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L Di6 Akropolis Ton Athen. In' jS^g« und Gesddchte, 

nach den Eiigebniasen der n«tte«;ten archäolof^ischefi' Forachuiigen und auf Grund 
eigner Anschamuig g«9cb9d<»rt vtni {{. Thiele.* 

Die attiftcheEbene, soweit sie nioht im sfidwest liehen Teile Schwemm- 
land ist, ruht auf einem Boden toh kristaUiniscihem Sclibfer-jmd wird von 
einem niederen KreidekalkhOhenzug dnrchzogen, welcher sie in Mne •Udnere 
und eine größere Westhälfte zerlegt Jener Berging heiBt heute TurlcAvani 
und tmg im Altwtum wahraclieinlidi den Namen Ancheamos. 'Seine 
isolierte SOdspitze bildet der Lykabettos im Nordosten der Stadt Athen; 
doch setzt er aidi nach SOdweatm in einer Reihe felsiger Hflgel fort, deren 
mittlerer das langgestreckte Akropolisplateau bildet (160 m Qber dem 
Spiegel des Ägftischen Meeres); an dasselbe schlieBt sich, getrennt durch 
eine weniger dnsohneidende Einsattelung von Nordwesten der Areopagoshfigel 
an; durch eine tiefere Schlncht abgetrennt folgt nach Sflden und Südwest«! 
ein felsiger HOhenzugi das Pnyxgobirge genannt (vielldcht der Platz der 
altathoiisch^ Yolksrersammlung), nach Norden dann der Nymphonlulgel mit 
der Sternwarte und nach Sfiden mit dem Huseionkugel , auf welchem das 
stattliche Grabmal des im 2. christlichen Jahrhundert in Athen angesessenen 
koinniagenisehen (syrischen) Fürsten Antiochua Philopappos liegt. 
Bildl: Durchscbnitt Uurch di«? Hügel von Atbun. (Judeicb , a. a. 0. S. 45.) 

Der VerCkSser bat (liesrn Vortrag auf «Jnind fiyouer Aiischaanng — die 
(>r auf zwei R«Msen na^-b (irioclH iiIm l in Aon .laljivn 1J)02 un<! 1006 tr*'"'ann — iin-l 
uacb Dun iiarbeitung der neuesten litrrari.suliea Ki"s»:lieinungen, besouilern von W,.iuiieirb, 
Topuirrapbie von Athen, Handbuch der Uassifichen Altertuniflwifisenscbaft von Iwan 
V.Müller, III, 2, 2, 19<>:.. für Wie S. IiüI.t <ier obersten Kla-^' dt-r höheren Lebr^ 
ansUill' ii 'jcai li-'itet uinl auvli l!i ; -i ji.^i j_'.'IialtiMi Er -l.nilit, 'ialJ derselbe zum 
Nutzt'u der antiken tiehcbiclite und noch mehr der Erklärung der altgriecbiscbeu 
Schriftsteller, »ofern sie Athens Bui^ enn'ähnen, in jeder Schule {gehalten werden 
kann, welche ein Skioi*tikon besitzt Die botroffendeo IJchtbilder künneu in der Mehr- 
zahl voll T)r. Franz St<*)dtiier, Institut für wissenscbaftliilie Projt'kti()n<i>hotonra|»bio. 
lioilin: Abteiluiif,' für die niitiko Kunst in LiehtbildiTn, bezogen werden, und des- 
halb sind die betreffenden .Nunuiieni anj^egeben; boi andeicn Uildt-rn ist die Stelle 
fleH («nutzten Bncheis angeführt, so daß jeder Photogmph ias betieffende Diapoiiitiv 
herstellen kann. H'^züglicli b s |innat!HMi;ii>s<"ben restzu;^es nuiü auf eine plastiseiie 
Darstollunt: (b'elief), vi'rfertig:t von nelnionto, vorwiesen werden, die wohl in jtMbT 
größeren Kuustliandlung käuflich i.st I)a.s ,ueuDturige Vorwerk'' ab> Üurgzugang iiat 
noch meinen Angaben H. Dr. W. Blankenbiu^ entworfen und gezeiehni't. 

1) Es war dem verdienslvolb-n Yoi-fasser dieses Aufsatzos nit ht mein verg^ant, 
ihn gedruckt zu s>'hen. Am 11 Auirust 1007 ist or <j;estorV»en. Die Ked. 

Fries it.M«Bg«, L^ipohw und UhigUig* im 1. (iUft XCaV.) 1 
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Geologisch Itetraclitet gehört der ganze Stadtbodon Atlioiis der Kreide- 
formation au, und es ist einst eino einheitlichn Decke aus blaugnmein 
Kreidekalk von Anchosmos ans sfulwilrt:* l.is zum Meere vorhanden gewesen; 
sie stürzt© infolge von Erdl^eliün zusaiinn«^i. als ihi" l'nterc:rund unterwaschen 
war, doch hliehen eiiiii,'e Reste- jn der urapriingiichen Kühe erhalten, der 
Lykabettos und die Kuppe, der ätadthQgel, vornehmlich die Akropolis; 
wir können dies in dieseiu ;Bilde sehen. 

Wunderbar! Diese- neusten Ergebnisse der Wissenschaft hat Plato 
schon in seinem ^Kritias" (S. ir2A) unbewußt gleichsam geahnt, wenn 
er sagt, „daß .^ine' feuchte Nacht die Urbuig Athens, die sich von der Poyx 
bis suift LykaUettos erstreckt habe, zu einem eiDsamen Felsen machte, dem 
dann noch Erdbeben die schroffe Gestalt gaben". 

Die Längsansdehnung des Akropolishügels beträgt von Westen nach Osten 
270 m (ohne den Anstieg), seine Breite von Nord nach Sfld etwas mehr als 
156 ra; die höchste Erli I nn-; ist 156,2 m und liegt über der Mitte der Osthftlfte. 

Über die Geschicke dieees BuighOgels soU nach der obigen geogia- 
phiacben Grundlsgang cuoBchst ein 

gOBOhichtlicher Überblick 

gegeben werden. 

Zuerst wurde der Akiopolishfigel wohl als eine prähistorische 

Wallburg benutst, bis sie, etwa nach der neolithischeii Zeit, von dem 

- altgriechisohen UrroUce, d^ aus dem indogermanischen Spraohstamme ent- 

sproasenen Pelasgem, dauernd besiedelt wurde — , Ureinwohner, die sich 

sowohl in ganz Griechenland, als auch besonders in Attika atolz ala Autodi- 

thonen bezeichneten. Auf der Burg selbst hat nun diese prähistorische Siede* 

lungeine viele Jahrhunderte wahrende Geschichte im frühesten Altertum gehabt: 

sie ist die Geschichte der Stadt erst selbst; denn mit ihr verknüpft, stellt sie 

in ihrem ganzen Veriaufe die kulturelle Entwicklung des genialsten Volkes der 

Weltgeschichte bis zum Höhepunkt und dann seinen Niedeigang dar. 

Em Gesamtbild mOge einen Überblick der Borg gleich am Anfange 

geben: es soll uns bei jeder Wandlung begleiten und immer wiederkehren 

nach den einzelnen Bildern, damit wir den Zusammenhang des Ganzen 

nicht Aber der Schilderung des einzelnen verlieren: 

Bild II: Die Akropolis und ihre Abh&ngo (nach Jndeich, Topopraphie von 

Athen, Plan II). 

Die Felaeger, weldie zur Zeit der sogenannten mykenischen Kultur 
als in Athen seßhaft angen<nnmen werden müssen (bis etwa 1500 v. Chr., 
sp&tor erst kam die ionische Zuwanderung), bauten zur Sicherung ihrer 
Ansiedlung rings um die Burgfiäche herum, an deren Abhängen, dne Jibuer, 
welche Pelargikon (oder Pelaagikon) genannt wurde, mit einem Zugangs; 
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ein solcher aber war nur von Wösten hrr möglich, weil — wie unser Bild 
zeigt — der Burgfelsen nach den anderen Seiten hin steil abfiel. Diesen 
Zugang sicherten neun Tore, eine Art Vorwerk, fvm/ftXo»' oder iw4a 
ftvXai genannt, das gegen den Areopag hin gelegen haben soll; wir kommen 
spAter eingebender auf dasselbe zurück. 

Wdohen Charakter die Mauer hatte, von weloher nur noch ein ur- 
altes Tor, nordOsUioh Tom Erechtheion, als NeboDtor enn^nt wird, lehren 
nns die Trümmer, die auf der Borg selbef gefunden sind: die Ibiner war 
ans großen, unbehauenen Bldckeo des Borg&lflenB getürmt. Gleiehieitig mit 
dieser Maoer sind wohl die Reste Ton Gebftudemaaenii die nooh auf unserem 
Bilde kennfliob sind, besonders auf der nördlichen höheren LlngshXlfte. 

Das ist Alt- Athen, Stadt genannt Zu ihr gehCrte die 

Herrscherbarg, welche demnach den Fsltaten yon Troja, Tiryns und 
Jfjkenft entspricht: Troja und Tiryna enthalten etwa 20000 qm, MykenB 
30 ODO qm, Athen 35 000 qm. Bs war also auf dem athenischen Burghflgel 
der Sitz dnes pelasgisclien GaufOrsten, wie auch & B. in Tiiyns, die Herren- 
bufg war zugleich Ydksburg, ja die ganze Siedelung selbst. Die Burg Ton 
Tiryna möge mit ihran erhaltenen Orundiifi eine solche mykeuiscfae Herren- 
ansiedlung zeigen: 

Bild m: Tiryns (Stödtner Nr. 294). 

Wir sehen hier im Norden das Haupttor, dann rechts eine Qallerie, 
weiter das Tor der Oberburg, die uns allein interessiert, dann wieder dne 
Gallerie, darauf den Vorplatz und dann das Propylaion zum inneren Vorplatz, 
femer ein kleines Propylaion zur Aule, d. i. dem Hofe und Hauptversamm- 
Inngsraunic, in welchem drr Altar ias^ — es ist dieses zu beachten — , 
dann kommen Vorhalle und Voi-saal zur Mümierwulmung, anscliiießend zwei 
Höfe und nach ihnen im Innersten die Frauunwohnunc:. 

Sü vviir Wühl auch die Burg auf der athenischen Akropnlis, vun welcher 
wir noch ßeste des Königspalastes im Nordwesten der Burg sehen 

Bild IT: Die AkroiMilis. 
Und man hat solclie auch unter dem Fußboden des alten Hundertf uütempels, 
auf welchen wir gleicli kommen werden, gefunden, und ebenso eine Monge 
Scherben von uralten Gefäßen, wie sie in Resten auch in Troja gefunden 
sind, von sogenannten my kenischen Gefäßen. Athen war also zur Zeit 
dieser urnltcn Könige nichts weiter als eine befestigte Buig, wie es deren 
in Attika noch mehrere gab; seine Festungsmauer war von den pelasgischen 
UreinwohDern erbaut: sie bestand, wie wir in Tiryns und Myken& sehen, 
aus einer Oberburg, oben auf dem Burgfelsen, und einer Ünterbnrg an 
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seinem Abhänge^ nadi 'Westen und weiter nach Süden (nach Dürpfeld im 
Südosten bis zur zweiten Quelle im Südosten beim späteren Asklepieion), 
beide nrnnuMiert Döri.feld (Philologus LXV, 1906, S. 138 ff.) beschreibt sie 
neTierdiugs also: Der König iiiul <lie Bürger wohnten innerhalb der die beiden 
Teile umfassenden pelasgischen Mauer; die HeiligtOmer lagen so weit inner- 
halb der Burg, als dort Raum war; eine offene Unterstadt gab w damals 
noch nicht, diese entstand erst, als Theseus Athen sur Hauptstadt von ganz 
Attilu machte (im sogenannten Synoikismos), und diese Unterstadt bildete 
dann mit der Akropoüs tosammen die Polis. 

Doch die Erwähnung des Altars im. Herrsdierhause legt uns nun die 
Erörterung der numnigfachen Sagen nahe, welche Ober die Ältesten Herrscher 
Attikas Qberliefert sind; jedoch ohne das Gewirr auflösen zu wollen oder 
atu können, n ehmen wir nur das Typische heraus. 

Im Homer (Odyss. Buch YII V. 81) wird uns ersAhlt, da0 Athena 

im prichtigen Hause des Ereohthens ihren Wohnsits gehabt habe — wie 

in der mykenischen Zeit immer die Gottheit noch im Palaste des Herrschers 

ihren Altar und damit ihre Wohnung hatte, denn er, der KOnig, rOhmte 

sich göttlicher Abkunft Aber schon in dem bekannten (allerdings nemlich 

sp&ten) Scliiffskataloge im zweiten Buche der Ilias (Y. 529 ff,) hat sie in 

Atheu „einen UegQterten TemiKjP, 

«wo dss Hen ihr etfnnin mit go<>|if6rien Fftiren und lAinniem 
J0ti^inge edler AtheD«r.* 

Die neuesten Forschungen auf mythologischem Gebiete erklären das 
so: Athmui ist ursprfinglidi ErdgOttin und als solche Pflegerin des Acker- 
baues, der Baumzucht und aller Künste des Friedens; sie wird dann als 

l^ndesgüttin verehrt, als Polias, d. i. Burg- und Stadtgöttin, die den Landes- 
kindern auch den Namen gibt — stand doch auch auf dem Gipfel des 
Pontelikuu einst ihr Standbild! Als Ijandosgüttiu hat sie den Kampf mit 
dt in M(^i-gotto Poseidnii uuszuleuhten, und sie siegt: das Land, das eitrontlich 
das Meer angeschwemmt liat, wird betracliti t als dem Moore abgc/w migen, 
und dann b' baut — im Kainplo siegt Atliuiia mit dem Ocselionke des Öl- 
baumes ubt r l'n^eidon, der durch den Scldag seines Drei/a<-ks tien Salz- 
(|uell auf der Burg hervorsprudeln hlHt — lieid- s wird beim Erechthoion 
genauer behandelt werden, dem Hause dos Ktcchtheus, dossen „wohlj: 'l aute 
Stadt" Athen an dor f!:r'nnnntt'n Sfi ]l.< (füns II, 549) gonaimt wiid. ^dos 
Königs, welfhon Athena pllegt, die Tochter de« Zeus, ihn gebar die 
fruclit l'ar.' Kidf'^. 

In Athen, das einst Kckropia geTiaiuit wnrdo. als dor mythische König 
Kekrops dort wnlt^te, und als Bnrg und Stadt eins war, wohnte also Athena, 
Da das r^enanue Land, sollte es Früchte bringen, viel Tau gebrauchte, so 
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wird Athena, die hilfreiche Landesgöttin, auch als Spenderin des Taues ver- 
ehrt, und sie erscheint mit dem Beinamen Pandrc^os, Harse und Aglauros 
(der letzte Name ist schwer zu deuten), Beinamen, «ms welchen durch 
Hypostase ihre drei Dienerinnen als tauspendende üymphen ländliober Frucht- 
barkeit, die drei Tai]S( h\ve8teni Fandrosos, Herse und Aglauios entstanden, 
welche besondere Heiligtümer L't^hnbt haben: Aglauros am Abhänge der 
Burg. Herse wahrsclieinlieh uberhalb dieses Aglaureion, endlich das Pan- 
droseion. Ihr Bruder ist £rysichthoa, die Personifikatioii des in die Erde 
verschloeBenen Fflansenkeinis, ihnen zur Pflege anvertraut An des letzteren 
Stelle traten dann die nrsprflnglich nicht geschiedenen Eriohthonios und 
Breohtheus, derai Namen, ebenso wie der des Erydohthon mit 
Erde** zusammenhAn^ Die spSlere Sage, welche Athenas Charakter als 
BrdgiQttin nicht mehr kannte, versetzte beide unter die mythischen Könige 
Athena (deren erster Kekrops, wie gesagt, war) und bezeiahnete me als 
S^hne der Qaia (= Qe — EidgOttin): Ereohtheus gilt als vaterlos, Ecich- 
thonioa spiler als Sohn des HephBstos oder auch des Hermes, dabei aber 
auch nach einer anderen Form der Sage als Sohn der Athena, deren ur^ 
sprQnglidie Identitftt mit Ge also noch einmal durchbiichi Wie sdion 
Kekrops, so erscheint auch Erichthonios als sohlangenRLßig — spftter allere 
dings in rein meoschlicher Bildung — , wird auch geradezu ala schLingen' 
förmiger Dämon, ja als Schlange verehrt — d. i. die Burgschlange, die 
unter den Schild der Athene schlflpft, eine Bildung, die als Symbol der 
Aiitochthonie, der Ureinwohnerschaft, gilt Ein Terrakottarelief aus einem 
Grab — jetzt in Berlin — das nunmehr ge/^eigt wird: 

Bild lY: 6c, Erichthonios« Athena und KfikropK (uauh Banmeistcr, Denk* 

mftlcr I, 427) 

stellt dar, wie die Mtitter Erde, Gaia, der Athens den neugeborenen Erich- 
thonios zur Pflege übergibt; Kekrops, der SchlangenfCUiigo, dessoi Nach* 
folger jener werden soll, schaut zu. Etwas anders zeigt dieselbe Szene 
die schöne Scliale aus Corneto (Roscher, Lexikon der Mythologie I, 1305 — 6), 
In dieser Epoche wolinto also Athena als Landesgöttin beim Landos- 
k<Miii;. welcher später heroisiert wurde. Andere (z. R. Michaelis und Lucken- 
bach) iielitnen jodoch einen besonderen Athcnatempcl schon für die älteste 
Zeit an, den aoytdog yews*, den Homer erwähnt habe, und den auch llcrudot 
(V, 82 und Vill, 55) kenne, letzterer als gemeinsames lleiligtum der Athena 
Polias, deren Bild aus Tiiivcnliolz dort stand, und des Erechtheus: dort habe 
sich der heilige < »Ibauni (}-/.aio^) und die Moorlacho {^hi'Actaoa) des Poseidon 
befunden: — und daraus wird, weil sicli l)eidos im uud am späteren Erech- 
theion i>er;uid. geschlotisen , daß der alte Teini)el gerade dort stand, wo das 
spätere £rechtheiou gebaut wurde. Auch ciii Kult dee Zeus wird angenommen. 
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da in dem an das spätere Ei'echtheion angrenzende Pandroseion sich eiii 
Zeusaltar befand, der jedoch wohl kaum der Altar des alten Konigspalastes 
gewesen sein kann. — Es muß hier natürlich von den einzelnen mythischen 
Königen, auch von Theaeus, abgesehen werden: unter ihnen hat sich die 
ionische Einwandeniog und deren Verschmelzung m\t der pelasgischen Ur- 
bevölkerung vollzogen. Es ist J6ne Zeit, als sich die alte Burgstädt nacli 
Westen und Süden erweiterte, worauf dann I i 7^io!- t in sich abgeschlossene 
kleine Gaufürstpntum Athen mit soiner sichäieu Burg als ro äoTv „die Stadt*^ 
zum politischen Mittelpunkt Attikaa wurde. Denn durch Zuzug mediati- 
Bierter anderer Gaufürsten mehrte sich die Einwohneracbaft, auoh die Stadt 
erweiterte sioh am Nord- und Ostfußo der Burg. 

Jetzt stehen vir am Anfange der Geschichte! Dutoh die dorische 
Wanderung wird das Königtum (angeblich im Jahie 1066 Chr., nach 
dem Tode des Eodros) in Athen al^gesohaHt, dessen Geadiioke erst in 
Form einer aristokratischett, dann einer demokiatischen Bepublik geleitet 
wurden. Von da ab ist — mit kttrzerer Unterbrechung seitens Kylons im 
7. Jahrhundert, 632, und im 6. Jahrhundert unter Peisistratos die Tendenz 
hervoigetreten und im ^nzen Altertum bewahrt worden, daß die athenische 
Akropolis ein der GOttin Athena geweihter heiliger Bezirk war, 
wel(di6r auBer den HeiligtQmeini der Göttin und der mit ihr Terbundenon 
oder verwandten Gottheiten und Heroen sowie Nymphen nur Wethgeschenke 
und Weihestatuen enthielt Daraus folgt unmittelbar, daß nach Eingehen 
des KOnigspalastee als solchen «n erster ältester Tempel der Stadt- und 
LandesgOttin Athens, aus Holz und Lehmziegeln, auf der Akropolis entstand, 
Tielleioht damals auch schon das Apolloheiligtum {^tv* ingag) am nordwest- 
liehen Burgabhange, wo die Kekropstochter Kreusa von Apollo äßn Ion ge- 
bar — d. h. als sich die Tatsache vollzog, daB man den mythischen Stamm« 
heros der spftter den Attikem vorgeschobenen und gleichgesetzten lonier 
(der Name selbst entstand in Kl^nasien) mit d^ ahen EOnigsgeschleoht 
der Erechthiden verband. Die Peisistratiden, Peisistratos und seine Söhne, 
erhoben die Akropolis wieder zur Herrscherbiirg, doch ohne daß sie die 
Befestigung, die bis zu den Perserkriegen in ihrer äußeren Gestalt last so 
blieb, wie sie war, wesentlich zu verilndern brauchten, wi-nu sie auch ;m 
einigen Stellen die Mauer, und zwar außer dem alten Bur^kalksf r in mit dem 
noch härteren Kalkst' in ans Kara (vom Westfuß des llyiiitltus) auabauten, 
so z. B. die Polyc;v.ii,-iliiiuuei am Nikehflgel, ebenso den Zugang zui- Burg 
duicli Uragestaltuii:: der letzten der pelasgischen Neunpf'-rt. ii zmn Festtor, 
PiO]>ylon, gestalteten. Zum Suhuiücken der Burg holten sie iiauun ister und 
Bildhauer aus lonien, ihr Material, don Tnselmarmor, aus Paros» und 
Naxos mitbrachten: „mit reicher, satter Faibeupracht schmückte äch die 
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Burg, mit Bauten und Weihgeschenken vcrsdiicdenstor Art und verschieden- 
sten Materials", uod zahlreiche Bruchstücke aus Porös (dem Peiraicuskalk- 
8teiii) und Marmor, die meiBt dem 6. Jahrhundert angehören, sind gefunden 
worden, nicht zu vergessen viele Weihgeechenke, besonder«, um nur einzelne 
Bilder zti zeigen » die vielgeruhmton archaischen Franengestalten, die Chii- 
sehen H&dchen, von Meiston der Inseln; von diesen Statuen — die, wie 
die vier noch folgenden, im Äkropdismuaeiim. in Athen stehen — sei die 
besterbaltene gezeigt; 

Bild V: Chiisches Mädohen (StSdtner Nr. 16998); 
femer von Mftnnem der berfihmte Kalktrftger 

Bild VI: Der Kalkträger (Stödtner Nr. 6472); 
■woitei das allerdings sehr beschäditrte Relief des wagen besteigenden 
Jünglings (früher als Frau gelalit, neuertiings als Fries vom alten Athena- 
altar von Furtwilnyler erkannt, ^ 

RiM VTI: Wap^enbcstcigunder Jüngliug (Stödtner Nr. 10Ü54), 
und der schöne Ephebenkopf mit blondem Haar, 

Bild Ylll: Ephobonkopf (Stödtner Nr. 7328), 

endlich von einheimisch- attieohen KflnsUeni eine Statue von Antenor 

Bild JX: Antenor (Stddtoer Nr. S0936). 
TiotB aller ihrer grofien Verdienste, besonders kultnreller Art, wurden 
die Peisistratiden doch Yertrieb^, und swar vollzog sieb dieses nidit bloB 
ohne Sofaaden für die Bauwerke der Bui^g — auf welcher nun eine eherne 
Stele aufgestellt wurde zur Verfluchung und Ächtung der Tyrannen — , viel- 
mehr nehmen wir (mit DCrpfeld, Athen. Mitteil. XXVII, 1903, S. 403 IT.) 
an, daß die neue Demokratie auf der Burg einen grOfieren neuen Tempel 
dw StadtgGttin zu bauen begann — auf dem Stad^lan 

8.0. Bild nt 

die Ruinen des alten Hekatompedos — , wie diese Demokratie auch die 
Burg mit Weihgeschenken schinückte, z. B. mit dem berühmten Viergespann, 
wie sie auch am Südfuße der Üurg den festen Zuschauerraum im Theator 
auszubauen anfing, das später so berühmte Dionysostheater, dessen Orchestra 
wohl srbon die Peisistratiden angelegt hatt'^n, und wo bald darauf Aischylos, 
Stiphukles und EuripiUes ihre hehren Traners{)ii'le, so wie „der ungezogene 
Liebling der Musen". Arisfnphanes, seine genialübermütigen Komödien, die 
doch so ])atriütiscii-erast Avaren, darstellen sollten. 

Verlier noch odr>r s]iä(esteiis in dem .Tnhrzohnt zwischen Marathon 
und Salamis (490 — 480) ist aber auch der ältere Parthenon geplant und 

1) Sitstua^bcrichte d. Kgl. bayr. Akademie, llHiti, S. 148 f.). 
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begonnen als ein nooh grOfierer Tempel der Bing« und StadtgOttin, als es 
der alte Hekatompedos war. Doch Ober alles dieeee spftter mehr! 

Athen war nicht sonderlich gut geschützt, die Perserinvasion auszuha hon. 
Allerdings der bei Marathon abgeschlagene Angriff tat keinen Schaden , wohl 
aber wurde 10 Jahre später, obschon sich die hinter den Burgmauern ver- 
schanzte kleine Schar atheniselier Bürger tapfer welirte, dieüS von den 
Persern, als iie in der Nacht y.um 25. September 480 heimlich die Burg 
auf der Tr-^pfw beim A^'hiurcinü erstiegen liatten, niedergemacht, und die 
Burg plaiiiiKiljig verwüstet, besonders der über die ersten Fundamente noch 
nieht viel hinaus gefirderte Parthenon. Die Stadt wurde damals noch nicht 
.so hal t mitgenoninieu, das geschah mehr im Sommer 479 vor der Schlacht 
bei Plataiai, wohoi auch die Burg noch einmal verwüi^tet wurde. So kam 
es, daü die Atlicner, nach dem Abzüge der besiegten Perser im Herbste -479 
in ihre Heimatstadt zurückkehrend, an Stelle ihrer einst in lichtem Farhen- 
glanze erhabener Bauten strahlenden Burg einen Trümmerhaufen fanden: 
die Mauern und Heiligtümer wareu zerstört, die Häuser verbrannt, die Weih- 
gescheuke fortgeführt. 

Mit dem Mute, den geniale Tatkraft und zielbewußtes Vorwärtsstreben 
verleilieii. hat man ahor in d^n 50 Jahren, die dann bis zum Ausbruche 
dos unheilvollen j»cioponnesisi-linn IJruderkrieii^es folgten, unendlich Großes 
ges< liaffen, unter der Leitung hervorm tuender Männer, denen das athenische 
Volk das meiste verdankt, — damals und zu allen Zeiten! — ; und unter 
den großen waren die größton neben und nach Themistokles Jbämon und 
Ferikles. 

Zuerst wunle, was die Ihirg anbetraf, die Mauer auf der Oborbuig 
und am Westabhang wiederhergestellt — wie unser Flanbüd zeigt — 

Jiild H. 

und im Norden ergänzt. Dann ward, nachdem Themistoklcs eine neue be- 
festigte Unterstadt hergestellt hatte — „das große, bisher offene Asty war 
durch die Ringmauer zur neuen Polis geworden und der neuummaucrto Teil 
der alten Polls zur Äkropolis", sagt Dörpfeld mit Recht — , die Burgflächc 
geebnei und erweitert, und es wurde dadurch ein Planum ge.sehaffen, d<vfi 
man die ilherreste der von den Persem zerstörten Bauwerke aller Art als 
Füllwerk benutzte, eingeschlo.s.sen die T' u<!'olQberresto, z. B. die Ringballe 
des alten Tempels und die Säulentrommeln des vfir dem Kriege begonnenen 
Parthenon, endlich die Heste der Statuen und sonstigen Kunstwerke. Das 
ist der jetzt s«> viel genannte Per.scrsehutt, aus welchem neuei-dings, 
etwa seit zwei Jahrzehnten, bedeutende Reste alter Kunstwerke — darunter 
die vorbin gezeigten aiduuschen — durch Grabungen wieder ans Tageslicbt 
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f^obracht sind, 80 daß man jetzt erst einen vollen Einblick in das Wesen 
der arcliaischen, besonders der ultattischen Kunst gewonnen hat. 

Den Xeuban des Parthenon gab mau zunächst auf; jedoch der alto 
Hekatompedos wurde wiederhergestellt, ebenso das alte Festburgtor, das Pro- 
pylon, und auch neue Weibgeschenke begann man auf der Burg wieder 
aufzustellen. 

So handelten Kimon und seine Vorwandten; das meiste und Beste 
aber tat der große Perikles ueböt seinen Helfern, Künstlern wie Haumeistern, 
wie Pheidias, Iktina«», Mnesikles u. a. Den Anfang machte man mit der 
Aufstellung dos ersten großen Werkes des Pheidias. der mächtigen Athena 
Promachos. Abgesehen von dem l)creits Ende der vierziger Jahre fertigen 
Odeion «les Perikles am F?fldöstlichen Burgabhang begann man dann üuoh 
im Jahre 14 7 den Ausbau des Parthenon, und dieser war bereits im Jahre 
so weit fertig, daß man das goldelfenbeinernc Kultbild der Atliena Parthenos, 
welches Pheidias' Meisterhand geschaffen hatte, darsteilen, konnte , während 
die Vollendung, namentlich die Ausschmückungsarbeit, sich bis zum Jalire 432 
hinzog: ein herrlicher Tempel, der großartigste in seiner SchOne, jedoch nicht 
den Mafien nach, denn der Tempel der epheeiscben Artrasis war viermal so 
grofi, und gemessen an unserem Kölner Dom war er nur ein Drittel ao 
lang und ein Viertel so breit als dieses vollendetste Bauwerk der kirchlichen 
Qothik, über dessen Ausbau in der Neuzeit wir mit Recht so stolz sind. 

Und gleichzeitig wurden neben dem Parthenon noch andere Meister- 
werke geschaffen: an den Propylflen und am Niketempel wurde gearbeitet, 
und vielleicht schon der Plan zum £recJithdon gefaßt Welche Einflüsse 
hier fOrderlidi, welche hinderlidi waren — wir werden letitere spSter bei 
den Piopyllen bespredhen — , OAmontlicfa ob Perikles mid seine EflusÜer 
die Bing als ZitadeUe aufgeben und entfestigen wollten, um einen noch 
herrlicher gesdhmOokten Festplatx der Athenaverehrnng zu schaffen, IftSt 
sich nicht genau feststellen, doch als bestimmter Zeilansatz werde noch er- 
wähnt, daB die FropyUen von 437 — 432 (angeblioh mit einem Geldauf> 
winde von 2012 Talenten =■ 9*/^ SCiUionen Reichsmark) yon Mnesikles, wenn 
auch nur mit Hinblick auf den ursprOnglichen Plan in verstammeiter Form, 
zur Aufführung gelangten, und daß etwas später (nadi Perikles^ Tode) 
der Tempel der Athens Nike geschaffen wurde, und endlich daß als Weih- 
gescJienk damals die Athena Lemnia des Pheidias aufgestellt worden ist 

So wurde Athen, das damals zu den Tolkreichsten und blßhendsten 
StSdten der antiken Welt zfihlte, die schönste unter ihnen und fQr die 
foJgende Zeit von maßgebendem kulturellen Einflüsse, nicht am wenigsten 
durch die ardutektonischen und plastischen Kunstwerke auf seiner herrlichen 
Buig. Bis Ende des peloponnesischen Krieges etwa ist dann das Eiecfatheion 
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erhautf und daEnit ist der Kreis der großen Kunstbauten Alt -Athens ab- 
geschlossen, wenn wir noch als Hauptsachen das Weihgeschenk des ver- 
goldeten Pdladion des Nikias, ferner des Ghaiiilenios riesiges ehernes iloiS 
im Heiligtum der Artemis Brauronia, eiullieli die Statue der Atlioiia Hygieia 
in dem gleichnamigen huüigen Bezirke auf der Buig, zuletzt die BalusU-ade 
der AÜiuaa .Nike erwähnen. 

Man ersc'hlafftc datin, bu daü nauh dem peloi^nnesischen Kriege da- 
von abgc&eheu wiuxie, den abgebrannten alten Athenatompel — der also 
zur rechten Zeit abbrannte — auf der Burg wieder aufzubauen, vielmehr 
bald damuf einen Teil dess^ben mit einer vorspringenden Halle des Ereohtheiou 
überbaute. 

"Wie die Akropolis damals, am Endo der klassischen Zeit aussah, möge 
uns die gelungene Rekonstruktion Dumes zeigen, 

Bild X; Rckonsiruktii.il von Dume (Stndtnor Nr. 21 500), 
wobei nur noch erwjlhnt sei, daß der Ausbau des Dion^'sostheaters am Süd- 
ostabhancfe der Burg mit steifiernen Sitzen nach iler Mitte des 4. Jahr- 
hundei ts in der Zeit der glanzvollen Verwaltung des Redners Lj'kurg durch- 
geiührt ist, während bald darauf der große Alexander in seiner Verehrung 
Athens ans der Siegesbeute der Granikosschlacht eine Anzahl Schilder für 
den Giebolepistyl des Parthenon stiftete, und seine Gattin Hoxane, die edle 
Perserin, sjiäti>r der Atliena Polias güldenes Gerät sandte. 

Als das Griechentum dann seilten Niedergang erlebte und allmählich 
abstarb, erblich auch mit seinem Ansehn der lilanz Athens und die l'j-acht 
seiner Burg. Wir wollen dies in einer kurzen historisohea Skizze bis zur 
Neuzeit hin schildern. 

Athen hatte in den blutigen Wirren der Diadochenzeit nicht zu viel 
SU leiden, ja sogwr manche Gönner gehallt — so die l^^ rgamenischen 
Könige, von denen Ättalos I. um das Jahr 200 sein großes Weihgeschenk 
auf dem Sfldrande der Burg aufstellte, sein Nachfolger Enmenes II. (regierte 
von 197 — 159) die große Wandelhalle am Dionysostfaeater baute (während 
sein Bruder Attalos IL, d h gehört dies streng geDommen bier nicht her, 
an der Ostseite der Agoia eine Marktliallo baute) — , und am Sudfuße dee 
Borgbeigea erwudiB aus dem Quellendienste daselbst das Asklepieion zu 
einw der angeseheiuten Kultusstätten des Heilgottes, dessen große Oebftode- 
anlagen in nicht n&her zu bestimmender Zeit entstanden. Aber zur CUtaner- 
seit eiipng es Athen, als es ftLr Mithradates Partei efgriflFen hatte, schlinLiner, 
als SuUas Kriegeiaohaien die Stsdt am 1. Ifftrz 86 erstflrmten und auch 
die Burg einnahmen, wobei dee Mithrsdates Feldherr Aristion das Odeion 
des Perücles gftnzlich niederbmnnte. Und so hOrte Athen unter der Herr- 
schaft der Rfimer auf, äne Stadt yon politischer Bedeutung zu sein: me 
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ward als „freie und vorliündete Sladt" dem Römerreiche eingegliedert, genoß 
a^M r während dos allgemeinen Friedens im Osten des römischen Riesen- 
reiches noch hohes Ansehen als Fremden- und Univeiisitätsstadt, die man 
gern hcsuehte und in der man Bich aus Bildnngsinteresse aufhielt. B. 
Cicero und auch sein Sohn, sowie iloraz. Dali Athen seihst atier iu)ch 
etwas hodiMiten wollte, zeigte etwas später die Noubefostiu'unp; des Burg- 
aufganges durch '/wei starke Türme, an die sieh später eine Marmortreppe 
aDBchloB; diese haben nach als modernes Beuli^-Tor das Altertum überlebt. 

Wie nun Cäsar und Antonius Athen gönstig gesinnt gewesen waren, 
80 auch Augustus und sein vielvormögender FeldheiT imd Schwiegersohn 
Agrippa: als Dank wurde ihm ein hochragendes Standbild auf einem 
Viercespann vor den Propyläen im Jahre 27 Chr. errichtet, vor dem 
Parthenoneingange im Osten aber der Roma und dem Augustus ein Rund- 
tempel erbaut, anderer Ehrenbezeugungen für die kaiserliche Familie 
nicht zu gedenken, ebenso für die späteren Kaiser, besonders den ^gc- 
sohenkfreudigsten Gönner, den Athen je besessen hat", wie Hadrian mit 
Recht genannt worden ist, weil eie alle fOr die Baugeschichte der uns allein 
hier beschäftigenden Burg keine besondere Bedeutung gehabt haben, nur 
daB Hadrians Bild im Farthenon, wahrsoheinlich in der Cella aelbfity auf- 
gestellt wurde. Um das Altertum absuschließen, sei nur noch des im Jahre 
161 n. Chr. geweihtm prichtigen Odeions Erwfthnung getan, weldies der 
reiche Tiberius Claudius Herodes Attikus aus Marathon sum ehrenden An- 
denken an seine zweite Oattin Appia Annia Begilla am SQdwestfuBe der 
Afaopolis errichten Uefi. 

Damit war Athen ^zur HOhe seines DenkmUerbestandes gelangt*. 
Yen da an geht es abwtrts. Und wenn auch Athens üniTersität, welche 
erst Justinian im Jahre 529 n. Chr. auflöste, lange Zeit noch nicht der Blllta 
entbehrte, so hat man doch (Judeich a. a. 0. S. 99) mit Recht gesagt: „Die 
unruhige Zeit der rOmischen Soldatenkaiser und der diokletianisoh-konstanti- 
niscfaen Monarchie, die dem engeren Kreise der alten klaasischen Welt fremde 
Nationalitftt der einzelnen Herrscher und ihr Wunsch, neben der Haupt- 
stadt zunächst ihre Heimat zu bedenken, die Entstehung des neuen Beichs- 
mittelpunktes im Osten, Byzanz , schließlich der Obortritt der Herrscher 
sum Christentum** haben Athen zur Unbedeutendheit einer römischen Pro- 
▼inzialstadt herabgedrflckt Dazu kamen bald die ESnf&lle der nordischen 
Völkerschaften, der Heruler im Jahre 267 und der Westgoten unter Alarich 
im Jahre 896. Im fOnften Jahrhundert entfflhrte man die Athena Parthenos 
nach Konstantinopel, wo sie spurlos verschwunden ist. Für den Bau der 
Sophienkirche ebendaselbst wurde Athen gleichfalls beraubt: im neunten Jahr- 
hundert wird die Athena Pi-omachos m Kou.stanliüo|>el erwähnt 
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Schon im Anfange dee secbBten Jahrhunderte aber Isfc der Fartfaenon 
in eine Kirohe der Hagia Sophia umgewandelt, apfttei weihte man ihn der 
Fanagia {äsr Jungfrau Uaria), und audi das Erechtiieion wurde in dne 
chtiatliche Kirohe umgewandelt, und Athen ward der Bits eines Bischofs, 
der auf der Akropolis wdmta 

Die Zeit bis zum zwQUten Jahrhundert ist siemlich unbekannt, nur 
von Verfall wird uns berichtet Als Athen im Jahre 1204 dem latmnischea 
Kaisertum einverleibt wwde, ward es Nebenrssidenz der mit Theben be- 
lehnten Herten de la Bodie*sur>Ougnon, die es bis sum Jahre 1311 be- 
heRBcbten; der letzte derselben fiel gegen katalonisdie Söldner, weldie Athen 
Herzoge aus aragoniachem Gesc^echte gaben, und nach mehreren Belage- 
rungen kam Athm 1385 in die Gewalt Rainerios odcorK^os Aodajoli, den 
der König von Neapel 1394 zum Herzog von Athen ernannte; er nahm 
seinen Herrschersitz in den Propyläen der Akropolis, wobei der erst im 
.Talirc IS 74 abgerissene Frankentunn im südlielien Flügel der Propyläen 
eingerichtet wurde. — Nach inanclieii Stürmen, in deucii ^ieli tlie Dynastie 
Acciajoli behauptete, fiel l löG die Stadt, 1488 auch die Burg in die Hände 
dor Türken, welche sie fast vier Jahrhunderte besahen: auf der Akrriiiolis 
wuhntf der türkische Kommandant, in das Ereditheiou liatte er seinen Harum 
gelegt; der Parthenon aber wui-de zu einer Moschee, an deren Südost- eke ein 
Minarct eingebaut wurde. In den Kämpfen zwischen Türken imd Veiietianorn 
erl'olgteii dann im 1 7. Jahrhundert die Katastrophen, weleiio die hcrrliclien, 
bis dahin nueii ziiMulicii gehchonten llau]»tbauten der Akropolis /.erstürten: 
1 G45 -ehluL: der l^litz in das in den Propyläen eingerichtete Pulvermagazin 
ein, wodiirili der ganze Oberteil des Baues zerstört wurde; im Sommer 
l(iN7 liracheii die Türken dojv Niketempol ab, um eine Bastion gegen die 
Venetianer zu bauen, am IG. Septeralier desselben Jahres, bei der Behtgc- 
rung Athens durch den Venetianer Francesco Morosini , sclioß die belagernde 
Hcercsabteilung unter dem Grafen Königsmark — ein lrmebui*gi.schcr Leut- 
nant snll der T&ter gewesen sein — eine Bombe in das im Parthenon unter- 
gebrachte Pidvermagazin dor Türkon, woduixtli das herrliche Gebäude zum 
Teil in die Luft flog. l-*nd als Morosini im Jalii-e 1688 beim Hückztige 
aus Atlion, das or erobert hatte, die bkulptiuiesto vom W'estgiel>el des 
Parthenon mit nach der Heimat nehmen wollte, stürzten die Bil I\\('rke durch 
die Ungeschicklichkeit der Arbeiter herab und zerschellten auf dem Felsen. 
— Handelt Jahre und noeh etwas sjAter (1802 — 1812) schleppte Lord 
Elgin den größten Teil der Giebelfigaren, des Frieses und der Metopen 
vom Parthwon nach London in das Britische Museum — auch dne Krone 
vom Erechtheion! Im griechischen Unabhftngkeitskriege (1821 — 1830) hat 
die Akropolis -weniger gelitten, und seit im Jahre 1885 Athen die Haupt- 
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Stadt des neuen griechischen Königreiches 
geworden ist, hat man sich bemüht mit 
Verständnis — namentlich nacli des Deut- 
schen Ludwjf^ Roß glänzenden Anfängen 
archäölogischor Berichterstattung die im 
Jahre 1837 in Athen gegründete „Archäo- 
logische Gesellschaft ( '^'foyai oXo'/t/.tj* Ecat- 
Qi'a) — das noch Vorhandene zu retten, 
ohne die Geschmacklosigkeit zu begehen, 
wie es erst vorgeschlagen war, das Königs- 
scldoß auf die Burg zu verlegen. 

So steht die Ruine, welche groß- 
nrtig-einzig in der Weltgeschichte ist, un- 
berührt da, wie sie geblieben war — gol- 
dig- gleißend in ilirer Marmorpracht, wenn 
die feurige Sonne des Südens sie anstrahlt, 
und nun möge es uns gestattet sein, das 
einzelne, das übrig geblieben ist, die heiT- 
liclicn Ruinonroste zu beschreiben und z\i 
schiUlern. Man sieht es im l:berblick am 
besten im 

Bilde XI: Die Akropolls und ihre 
Abhänjje (nach Plan II a.a.O. \m .ludcicli). 

Wir nrihe' ii uns der Burg von der 
Stadt her auf ganz be«|uemem Wege, der 
vom Süden kommt und Fahrweg bis zur 
Akropolis ist. Diese umgab als Burg- 
maupr das oI»en bescliriobene Pelargikon, 
das eine kyklopische Mauer aus niortel- 
los getürmt»'n Burgkalkst« 'im juadern ist, 
eng sich an die Form <les Felsens an- 
schlii'ßend, wie das namentlich im Süd- 
westen, Süden und Osten 

s. Bild il: TH*> A k ropol 
in Rest«'n zulag«' tiilt, wonigcr im Nor- 
den; tmd zwar in einer ll«">lu% je nach- 
dem es nötig war, bis zti 4 m, selten höher. 
Sie schloß die Burgjpielle, die Klepsydra, 
mit ein, damit man auch wilhreiid o'm^^r Be- 
lagerung Wasser habe, lud aber zwischen 
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JUirgl'elöcu und Areopag, herabsteigend bis 100 m Höhe, nach Westen als 
ein mächtiges neunturiges Vorwerk (die ivvta jcvkui) aus: 

Bild XU: Burgeingang. 

Durch diese neun Tore ging der Burgeiu^iaiij^ — das liihl sol] ein 
YersucU sein, wie wir uns dieses etwa zu denken haben — in Scnl uigen- 



Indeni ich danti von dem späteren, ebenfalls sclmn ges(>hilderten Beule- 
tor, das jetzt den einsigen Zugang znr Burg bildet, absehe, möchte ich die 
Behauptung auaeprorhc^n, daß das oben bezeichnete Festtor, das als solches 
schon vor den Peisistratiden bestand und vielleicht nur von ihnen ans- 
geschmfickt wurde, das Propylon, an der Stelle der späteren Propyläen lag. 

Das p6lai:gikon blieb, da die Peisistratiden die BefesttgiiDg der Burer 
-weder vormehrten noch Tenninderten, bis aar ZerstOmng durch die PerBer; 
aber nach derselben wurde es in alter Weise nicht wiederhergestellt, auch 
nicht das Vorwerk, von dem nur Reste blieben, die damals erst den Namen 
Pelai^lcon bekamen und sich bis sur rOmiscbon Eaiserzeit erhielten, während 
jedodi die Burg bei dem Wiederaufbau der Stadt nach 479 eine provisorische 
Befestigung bekam, bis erstEimon im Jahre 4ß5 einen meist geradlinigen jttngeren 
Burgmauemng aus Sftulentromm^n und anderen Ardiitekturtalen der Bing^ 
.halle sowie aus Metopen \md Triglyphen des alten Athanatempels und aus 




windunt^on, ungeläUr 500 ni 
lang', hr'i 30 ni Steigung, mittels 
dieser 0 Toro hindurch. Diese 
waren wohl besondere Diu-ch- 
lässe — ebenso wie in anderen 
gritH hischen Herreuburgen, z. B. 
sehen wir in dem vorhin ge- 
zeigten Bilde von Tiryns 4 Tore 
hintereinander — : sie atiofien 
scliicf aufeinander, so daß ein 
besonderer Verschluß vielleicht 



j ' j nur am Anfang und am Ende 
/ vorhanden war. Dieses Sehluß- 
tor aber war als Festtor ge- 
baut und lag zweifellos in der 
noch honto cM'haltonon westliclien 
. Burgkranzmauer hinter dem Ni- 
kepyrgos, welcher als recht- 
winkliger Turmvorsprung die 
letzten Windungen beherrschte. 
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anderen vorpersischen Gebäuden herstellte, der sich eriiidl Danaoh be* 
trug die BurgflAche noch etwa 27000 Quadratmeter. 

Der 'Ängnng zm Burg gestaltete si(di also von den Perserioiegen bis 
zum Bau der jE^pylAea diizoh Mneaikles bo, wie dos nun Torauffikrende 
BUd zeigen wird; 

Bild XIU: Propylon (s. Jadeiöh a.a.O. 8.198). 

Der Burgaufgaag war mit vielen ima meiat niclit bekannten Denk- 
mUem — es sei nnr der Hermes Ptopylaioe und das wegen des Sieges 
Über die Challndier im Jahre 506 von den Athenern geweihte Yiergespaon 
genannt — bedeckt, wfihiend westlich unterhalb des NordfiOgels der spiteren 
Fropylfien das Monument des Agrippa, wie enfthlt ist, erriditet wurde, 
eine Ebrenstatue auf einem Ylergespann. Zu diesem Au%ange gehfirt noch 
der Nikepyrgos, zu welchem man auf einer schmalen Treppe gelangt: 
Bild XIV: Aufgang Bnm Niltetempel (Stödtaer Nr. 2429). 

jBr erhielt nach mehrfachen Wandlungen seine feste Gestalt erst durch 
Errichtung des Niketempels und des Nikealtais, und zwar nach einer 
im Jahre 1897 gefundenen Inschrift aus der Kitte des 5. Jahrhunderts, die 
den Plan bestimmt, erst kurz vor dem pcloponnesischen Kriege, also nach 
Errichtung der Mnesikleisohen Propyläen, wfthiend der Tempel mit der be- 
rahmten rdchverzierten Balustrade gar erst gegen Ende des peloponnesi- 
sehen Krieges umgeben wurde. Die OberflSche des Pyrgos bedeckte Maimor- 
pflaster, der Tempel selbst war aus pentelisdiem Ifsrmor erbaut und lag zum 
grOfiten Teile auf der Nordhälfte des Felsvorsprunges, von dem man eine 
herrliche Femsicht bis zur Insel Aigina und über Salamis' heiliges Meer 
und Insel bis nach Megara und über Akrokorinth bis zu dcu feinen pelo- 
ponuesischoii Bciijen hat. Hier aoU nach alter Sage König Aigens gestanden 
und sich, als die heimkehrenden Schiffe des Theseus die .schwär/^ Flagge 
wog/.nnehui'^n vergessen hatten, da er glaubte, sein Sohn wäre urage- 
konuuen, vom Felsen gestürzt haben; natli Minierer Sage ins Meer, das nach 
ihm seinen XaTneii erhielt. Torheit! dt-iin dann mußte es Ägeisehes heißen, 
wähi'eud der Name „Agäi.schcs Meer" von der kleinen Iiiscl Aigai bei Chios 
abzuleiten ist. Die Baureste um Südfuße deö Nikep^^rgos sollen Überbleibsel 
eines Heroun des Aiycus .-«.'in. 

Der Teu4»t!l der Nike * 
— IJild XV: Nik.'tompel von 80. (k. Stüdtner Nr. 16bj — 

war mit seinen 4 Säulen an den Sehmalfrontf^n ein Am]>hiprostylos in ioni- 
schem Stile; in der Cella, mit Vorhallen na<h listen nnd Westen, stand 
das Kulthild der .\thena Nike (später fälschlich Nike Apteros genannt), 
aus Holz: in der rechten iiand hielt sie einen Granatapfel, in der linken 
Hand einen Helm. Cella und Säulenwände krönte ein durchlaufendes Epistyl, 
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an <las sich ein eljenfalls durchlauiender Fries anachloß, von dem ein Teil 
im Hilde sichtbar werden soll. 

Bild XVI: Tempel der Aihena Nike: Friesteil fStödtner Nr. 10699). 

Vier Platten entführte von diesem Fries Lord Elgin nach England, 
am Tempel hat man sie durch gebrannten Ton ersetzt. Die andern &nd 
der deutsche Archäologe Ludwig Rofi im Jahre 1834, und man hat sie 
wieder an ihre Stelle gesetst, so beschädigt sie auch sind. „Auf der Ost- 
seite stellt dieser Fries eine QOtterversammlnog dar, in deren Mitte Athena 
Nike atehtf auf den beiden Langseiten Kftmpfe der Griechen und Perser, 
auf der Westseite Kämpfe von CMechen gegen Griechen" (Judeich), beides 
ylelleicht Darstellungen aus der Schlacht bei Plataiai. Das Dach endete 
nach Osten und Westen in freien, d. h. skulpturlosen Giebeln. In die CeUa 
gelangte man von Osten, wo zwei schlanke Steinpfeiler standen, den Mittel* 
räum aber schloß eine Tür ab, wihrend die Seitendurchgange durch fironze- 
gitter geschlossen waren. Vor der Ostfront stand ein Altar der Güttin; den 
Äußeren Rand von Noiden nach Süden schloß in einer Lftnge von 33 m 
eine Balustrade aus Marmorplatten, 

Bild XVII: Balustrade des NiketempeU (Rtodtner Nr. 19115) ~ 
«lie 1 in liocli und nach außen mit Reliefs feinster Kiin-stausruhrmig ge- 
schmnckt waren: e.«» sind SiogesgiUtinnon dargestellt, die in Gegenwart der 
Athena Vorbereitungen zur Siegesfeier trefVcn: Oi»ferstiere werden heraii- 
gefnhrt, 

\V\\>\ \VI1I; S< !i 1 liteud»! Nike mit OpfiTsticron (StüUtuer N r. tKii n — 
Siei^cslrophäen erriciitet — , und wiodor eine andere Nike bindet sich die 
Sandalen fest, d. i. die berühmte Sandaleiihinderin: 

IJild XlXt Snii.l .vieubiiidcrin (Stodtner Nr. illOT). 
Aufierdem waren als Weihgoschenke l>eini Niketempel aufgestellt: eine 
Athena 'Nike für den Sieg der Atiiener über die Ambrakioten im Jahre 425, 
Auoh eine eherne Nike für die Einnahme von Sphaktoria im gleichen Jahre. 
Doch davon ist nichts erhalten, ebensowenig wie von den Oemftlden im 
Tempel seihst, noch auch Reste von verwandten Kulten (so der Artemis 
Epipyrgidia), die beim Niketempel erw&hnt werden, oder der drei atlkoniscben 
Chartton, welche Sokiates angeblich gefertigt haben soll, u. a. 

Wir kommen nun zu dem in seiner Behandlung schwieri^ten Teile 
der Akropolis, zu den Propyläen. 

Don Gl um hiß des ol>en erwähnten Propylon nahm also Mnesikles in 
seinen Propyläen wieder auf, doch so, daß er die Achse des Hurgeinguiigs 
von Südwe.st<Mi niich Westen und damit znijleieh in die Mitte des westlichen 
Biirgeinganges verlegte. Nun wurde alles großartiger, deun die neue Form 
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Sollte gewaltige Anbauten hinzufügen und tat dieses auch zum größeren Teile. 
Die Bauzeit nimmt man von 437 — 433 (oder 436 — 432) an. Betrachten 
wir zunäclist auf dem Bilde den heutigen Zustand: 

Bild XX: PropyUan, heutiger Zustand (Stödtner Nr. 19107), 
flodann den Orundrifi mit den Seitenbauten: 

Bild XXI: PropylSen, GrnndriS mit den Seitenbauten (Stödtner Nr. 21496}, 
denn von den letzteren aus mSchte ich mnne Beschreibang machen. 

Danach bestehen die Propyläen ans einem nach der alten Anlage ge- 
gliederten Mittelbau, welchem nordwestlioh die sogenannte Pinakothek und 
aUdwettUch eine nach Sfiden su Terkfinte FlOgelhalle seitlich symmetrisch 
vorlagen. Die neuesten Untersuchungen (Dörpfelds) haben erwiesen, daS 
der ursprüngliche Plan des Unesikles ein noch viel umfassenderer war, 
dessen Ausführung aber allorhand politische Feindsdiaften — gegen Periklesl 
— und religiöse Einflösse — seitens der Priesterscbaften der benachbarten 
Heiligtümer, besonders der Artemis Brauronia — verhinderten, d. h. den 
Südwestbau in den Größen Verhältnissen der Pinakothek, ebenso die nördlich 
und südlich vom Mittellmu die ganze Burpbreite einnehmender Hallen. 

Somit ist der gedachte Fropyläenbau, dcä^on Grundriß das nächste 
Bild zeigt: 

Bild XXII: «irundrill df>r Propyläen (u. JuJ.'idt a.a.O. S. 211). 

nie ausgeführt: die starken Linien bezeichnen den ausgeführten, die 
schraffierten den geplanten Bau. 

In den Fundamenten hat man zahlreiche Reste aus Porosstein von 
vorpennschen Bauten verwandt gehabt Nach Westen Offnen sich die 
PropylAsn; zwischen den beiden vorspringenden Flügeln steigen vier Stufen 
empor, ausgespart ist nur in der Mitte dw mit Marmor gepflasterte 
P^zeesionaweg, und zwar in der Mitte der Mittelhalle, nOrdlich und sfldUoh 
endigen die Stufen in je einen freistehenden Stimpleiler, auf dem je ein 
unterlebensgfofiea Beiterstandbüd stand (Judeich), Sicgesweihungen der 
athenischen BQigervftter. — Der rechtwinklige, auf der Nord- und Sfldaeite 
durch zwei Sohenkelmauera geschlossene, in der Duiuhgangatichtttng von 
Westen nach Osten ge&fihete Mittelbau, welchen je sechs dorische Sftulen 
am Anfeng und am Ende begransten, wurde durch eine Nordsfldwand, 
welche durch iQnf Türen durchbrochen war, in eme Vor- oder Westhalle 
neibst dem eigentlichen Durchgang und in eine wesentlich schmalere Hinter- 
oder Osthalle, zu welcher links und rechts je fünf marmorne Stufen 
empoifllhrten, gegliedert — , in der LAngsrichtung aber durch den mit 
secha ionischen Sftulen abgesdilossenen Mitteldurchgang in drdi Schiffe geleilt; 
vor der Hinterhalle war in der Mitte stufenlos eine Tflr, und links und 

Fri*t 0. H«at«« Ldujtoton «n« LnhTfliii* IWS. I. (H«ft XCIV.) g 
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rechtB je zvei Türenpaare angebracht Auf den Sfinlen im Westen und 
den Scbenkelkolonntden ruhte dorischee Geb&lk, nbw dem sich dn mit 
Marmoruegelu gedecktes Sattelda«^ erhob; das Dach war im Osten hSher 
als im Westen, und dementsprechend schlössen ee zvei verschiedenartige 
Giebel ab; die Innendedce war mit Kassetten verziert, gescbmfl(^t auch durch 
Sterne auf bhiiem Grunde. 

Ausgefflhrt war also nur der Norclflügel, die Pinakothek, ein ge- 
schlossener Raum mit südlich vorliegender Halle, in welcher im Altertume 
Bilder, wohl in Holzrahmen, aufgestellt waren, meist Weihgeschenke; sie 
enthielt also keine Wandgemälde, denn dieses schließt die Beschaffenheit 
der Wände aus. Pausanias, der bekaimto Periegot des zweiten christlichen 
Jahihiiiulert.s, welclior Athen und seine Burg sehr genau beschreibt, erwähnt 
u. a. folgende Hilder: Ötiysseus, wie er den Bogen des Philoktot in I/emnos 
entführt; Diomodes, das Athenabild au^ Troja forttragend; Orest, den 
Aigisth tötend um Hilfe des Pylades, der die Söhne des Kauplios tötete: 
Poljrxena, am Grabe Achills geopfert Averdeii soll; endlieh von histo- 
rischen Gemälden: Alkibiades, der im Wagenrennen eineu Preis davon- 
getragen liat. 

Der Südflügel sollte ebenso groß werden wie der Nordfliigel; da aber 
der Plan eingeschnlnkt werden mußte, ergaben oder bestätigten vielmehr die 
neuesten Ausgrabungen hierselbst (im Sommer 1905), daß dies*- Beschränkung 
die Ursache war, daß in der geminilerten Aus{ührung die Westwand sich 
mit vier Säulen z\\-ischen zwii Anten auf den Niketempel zu öffnete; 
ausgeführt war nur eine nordöstliche Hallo, die uiehr als Wandel- und 
Durchgangsraum benut/.t wurde, weil sie nur aus Ilalleiuauui mit einer 
Vorhalle bestand, während die grolien Fingelbauten im Nordosten untl Süd- 
osten ganz unausgeführt blieben, nicht blitß wegen des bald ausbrechenden 
poloponnosischen Krieges, sondern, wie wir veriniifon, die ersstere auch , weil 
die letztere auf Kinsjjruch der Priostei*sclKirt der Arterais Brauronia nicht 
nach dem ursjtrüngiichen Plan ausgeführt war^ und sp&ter aua Röcksicbt 
auf den Niketempel. 

Im Mittelbau aber befanden sich Weihgeschenke in reicher Anzahl, 
von denen nur die eherne Löwin erwähnt sei, welche die V'olkssago auf 
Leaina, die Geliebte des Tyrannenmörders Aristogeiton, deutete, die auch 
unter Foltern nichts von dem Tyrannenraorde verriet. 

Jetzt möge im Bilde erscheinen, wie die Propyläen ausgesehen hätten, 
Biia XXai: Propyläen geplant (Stödtner Nr. 21489), 
wenn sie von Mneeikles nach dem ursprfinglich^ Plan ausgeftlhrt worden 
waren, und nun eine Belconstniktion der in Wirklichkeit aufführten 
Propyläen des Mneaikles: 
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Bild XXIY: Die Propyläen des Mnesilcles (Stddtner Nr. 21483), 
auch 80 ein großartiger und herrlidier Bau, wQxdig des Platzes, an dem 
aie fühlten. 

Denn durch die Propyläen eröfTnete sich im Altertum der Zugang zur 
Bnrg im engeren Sinne, auf dorn großen, in einzelnen Folsspurcn noch 
erkennbaren Prozessions wego. der zur höcUüten Erhebung der Burg und 
dann am Parthenon vorflher znv ö.sttront desselben führte; ihn wollen wir 
jetüt scliüdoni mit seinen Umgebuugon nach Norden wie nach Sflden, da 
die Straße die West- xmä Mittoll)urg in zwei gloiclie Teile schied; von 
ihr zweigte noch ein Pfad zum späteren Erechtheiun ab. 

Welch einen Anblick muß z. B. vnr, zur Zeit und auch nach dem 
peioponnesi sehen Kriege das Plateau der Akropolis geboten haben: ein Wald 
▼on AltAren und Weibgeschonkon , sowohl als Gruppen wie als Einzel- 
Statuen, Reiter wie G»- pu nl Doch fast nichts als Trümmer sind erhalten: 
und gibt die literarische Überlieferung auch viele Namen an, ao wQiden 
diese doch in ihrer Menge einerseits nur verwirren und also unser Wissen 
nicht vermehxen, anderseits können wir auch ihren Standpunkt kauoi sicher 
beBÜmmen, Deshalb sei nur das Hervorragendste erwShnt 

So im SQden der Perseus mit dem MeduSfenhaupt von Myron und 
das Erzbild des trojanischen Pferdes sowie Athens und Harsyas, 
letztere ebenfalls von Myron, dann von Alkamenes zwei Gruppen: 
Prokne und Itys sowie Athena den Ölbaum und Poseidon den Salx- 
qnell schaffend. Im Norden- stand neben dem ehernen Viergespann 
(fflr den Sieg Uber Boeoter und Cbalkidier im Jahre 606 geweiht) vor 
allen die hochberflhmte große eh^e Athenastatue des Pheidias, die 
sogenannte Promach 08| deren Basis nahe an der alten ProsessionBstniBe 
lag, die allbekannte, mehr als 8 m hohe Statue der QGttm, in voller Rüstung, 
in der Linken den Schild und in der Bechten die Lanze haltend, deren 
vergoldete Spitze die von Sunion Herensegelndon schon weit in der Feme 
blinken sahen als einen ersten Gruß der Heimat Aus statuarischen Naoh- 
bildungeu und von athenisc hen Münzen her ist ihre Gestalt uns im all- 
gemeinen, aber nicht näher bekannt. - ilehr nach Westen staiid die Stole, 
auf welcher alle Vatoi landsverrUter verzeichnet warua, au ihrer Spitze 
Peisisöratos und die Seinigen. An der Prozessionsstraße 

Bild II: 

lagen aber auch nai h Süden noch einzelne heilige Boz.iikc: zutiäclist stieß 
an die Osthallo der l'iopyläon da=^ Hol! igt um der Athona Hygieia mit 
einem Altar und daneben ein Kultbild der Göttin; ihm südlich benachbart 
ist der große Bezirk der Artemis Brauronia, der alten Mondgöttia von 

2* 
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Bsuiion in Attika, der Beschützerin der Mttdohen vor der Ehe, nnd*dsrom 
Ton ihnen und den Frauen hochgeehrt; vielleicht haben sie mit ihrer 
Priesterschaft es durehgesetzt, dsB die Piopylien nach dieser Seite hin 
nach dem Plane des Mnesikles nicht ansgebaut werden durften, -weil der 
hntige Besirk dann gesohmUert worden wftie; ein Tempel ist aUeidangs 
hier nicht gefunden wordiNi: das Kultbild, das mit kostbaren Gewindem 
umkleidet gewesen sein sollf stand vielleicht In der Halle, welche die Ost- 
und Sfldseite des Bezirks einnahm, und in diesem standen auch noch viele 
Weihestatuen. 

Etwas höher und Östlich liegt eine Terrasse, Arflher als die der 
Athena Ergane (deren wirkliche Lage man aber nicht kennt), jetzt als 
Chalkotbek bezeichnet, das Lagerhaus fflr kleine, besonders eherne Weih- 
geschenke und zugleich Zeughaus. Ist der beim Parthenon zu erwälinende 

Opisthüdomos ein eigenes Gebäude gewesen, so hat dieses vielleicht an 
dieser Stelle gelegen, und die erst in Inschriften des 4. Jahrhunderts 
erscheinende Chalkotbek lag dann an dessen früherer Stelle. 

Wo das berühmte Staodbiid der Athena T.cmnia, von Pheidias 
Meibterhand geschaffen, stand — jedenfalls aber doch auch am Prozessions- 
wege — , ist unbekannt; es war eine iilrzstatue, welche attische Bürger 
stifteten, als sie um das Jahr 450 nach liemnos als Kolonisten zogen, um 
in der Ferne auch den Schutz ihrer HeimatagOttin zu genießen: 

Bild XXV: Athena Lemnia (Stodtner Nr. 21476). 
Die Göttin ist in ein langes Oewand gehQllt, das in steilen Falten bis zu den 
FQBen fillt; das Qorgondon auf der Brust ist sur Seite geschoben; in der 
herabhängenden Kochten hSlt tm den Helm, in der emporgebogenen liinken 
aber die gewsltige Lanze, die Homer Öfters schildert als die mächtige Lanze, 
(z.B. OdysB. I, 99 — 101) mit ihrer Spitze „sdiwer und grofi und stsrk, 
womit sie die Scharen der Helden stOrst, wenn im Zorn sich erhebt die 
Tochter des schrecklichen Vaters.** Das Geeicht ist ernst, aber mit den 
Augen spftht sie in die Feme, sls wolle sie IQr die aus der Heimat zi^enden 
Kleruohen einen sicheren Ort in der neuen Heimat suchen. 

Und nun kommen wir zum stolzesten Deokmsl Athens, dem er- 
habensten Tempeü dieser selben GOtttn, mit einem andren Bilde der 
„strahlenftugigen** Pallas Athene, ebenfalls von Pheidias geschaffen, zu dem 

Parthenon, 

dem Wahrzeichen Athens, so wie er noch in Ruinen vorhanden ist, erbaut 
437 — 432. Vorsitzender des Bauausschusses war der große Perikles, 
neben ihm stand Pheidias, welcher den Skulpturenschmuck teils selbst 
schuf, teils dazu die Anregung gab, während seine Schüler ihn ausiühilen; 
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Baumeister aber war Iktinos und dessen Bauführer Kallikrates. Der 
Parthenon lag im Mittelpunkte der gesamten Burg, und er war ziemlich an 
der h5<::hsteu Stelle erbaut. Doch war vor ihm schon ein Tempel an- 
gefangen, der im Jahre 1835 freigelegt ist, aber erst durch Dörpfeld im 
Jahre 1885 in richtiger Weise erklärt und seit 1902 auch als vorpersisch 
nachgewiesen ist, da an seinen Sfiulentrümmelu und an den Teinpelstufen 
Brandspuron beobachtet wurden, und zwar so, daß dadurch erwiesen ist, 
daß dor Trini n!! bei dieser Zerstörung unvollendet war: er entstand 'wohl 
seit Kleisthenes Zeit (ölO), als die athenische Demokratie nicht lange vor 
den Perserkriegon wiederhergestellt oder eigentlich erst l»egründet wurde. 
Warum in fast einem Menschennltpr dieser Tempel nicht vollendet worden 
ist, kann nicht blo(5 seinen Grund in seiner Grüße gehabt haben, sondern 
es müssen Hindernisse vorhanden gewesen sein, die wir nicht kennen, — 
vielleicht sprach auch die schwierige Herstellung des Baugrundes mit, der 
axif der Südseite eine Anschüttung von mehr als 10 m Höhe nOtig machte 
mv} bei dem Drucke des geplanten gewaltigen Baues auf dem abfallenden 
Qel&ade gmi gewaltige Widerlager forderte. 

Das von dem Tempel in den Perserkriegem Zerstörte stellte man 
viele!- her und baute dann weiter, nahm auch die kimonische Burgmaner 
zur Hilfe, aber ohne daß man zum Ziele kam, bisPOTÜües „den ursprüng- 
lichen Plan Terließ und auf den alten Orundmauern mit kleinen Ver- 
änderungen und erwdterten Verstärkungen seinen Parthenon erbante'S 
der fast 4^« m kürzer, aber 2Vs ^ breiter als der alte Parthenon war; 
denn letztwer war im Fundament fast 77 m lang und 31 '/i ^ 
gewesen, der Neubau aber war 72 m lang und fast 34 m breit Der 
geplante ältere Tempel war als doiisclier Peripteroa gedacht gewesen, d. h. 
mit dorischen Sftulen umgeben, 8 in der Breite und 19 in der LAnge, mit 
Vor- und Hintwhalle, die CSella duidi awei Reihen von je 10 doiisdien 
Sftulen in drei Schiffe zerlegt, der Unterbau von Porös (Pirinskalkstetn), 
der Oberbau von pentelischem Miarmor. Auch der Perikleische Parthenon 
ist ebk dorisdier Peripteros mit 6 Sftulen in der Breite und 17 Sftnlen in der 
Lftnge, die mehr als 10 m hoch waren, und auf denen das Oebftlk ruhte 
▼on pentelischem Marmor, der uns noch jetzt in seiner herrlichen Ooldpetina 
anstrahlt. Seinen Grundriß Teransohauliohe uns das folgende Bild: 
Bild XXVI: Grundrifi des Parthenon (StiMtner Nr.263).i 
Er erhebt sich auf drei etwa m hohen Stufen, die Sftulen überspannte 
ein Satteldach; im östlichen Giebel desselben war die Geburt der Athena 
aus dem Haupte des Zeus dargestellt, trümmeihaft erhalten; ich zeige den 

1) Nur sind leider die erklärenden Baohstaben verkehrt 
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diuigea Oott, der mit dem Kopfe erhalten ist, er wird als Dionysos 

gefaBt: 

Bild XXVIl: Diuuysos, vom Ostgiebel des Parthenon (s. Luckeobaoii, 

Die Akroi)oIis von Athen ^ R. 44). 

Tin wostlichen Giebel, der in RekoLütruktion gezeigt wird: 

Bild iXYIll: Rekoustruktion des "Wostgiobels des Parthenon 

(s. Lu. k-Mibai li a. a. 0. S. -13), 

wiinle der Göttin Sieg im Streit mit Poseidon um das attische Land dar- 
gestellt; die Statuen sind jetzt meist im britischen Museum, ein Kopf ist 
in Paris, nur weniges ist an Ort und Stelle geblieben, einzolnee ins 
Akropolismuseum geschafft. 

Die Metopen über den Säulen der zwei Langseiten, je 32, sind von 
geringerem Kunstwerte; sie stellten die Eroberung Trojas, ferner den Kampf 
der Athener gegen die Amazonen und der OOtter gegen die Qiganten, 
sowie den Lapitlien - und Kentaurenkampf dar. Der größere Teil , allerdings 
sehr zenißrtj ist an Ort und Stelle geblieben, 16 Platten sind in London, 
ein Teil der berühmten Elgin-ltfarbles im britischen Musenm; eine Platte 
ferner ist in Paris, der Rest so zerstOrt, daß es sidi nicht lohnt, etwas 
dav(m bildlich zu zeigen. 

Der SAnlenumgang war an den Giebelseiten fast 5 m, an den Lang- 
Seiten nur 47« m breit, zwei Stufen führten zum eigentUoheo Tempelbaus 
empor, dessen äußere Wftnde der berühmte horrliche etwa 1 m hohe und 
160 m lange Fries, die von Pheidias' Meisterhand gesduiffene Darstellung 
des Panathenäenzugcs schmückte; auch er befindet sich zum größeren 
Teile in London, nur 22 Platten im Akropolismuseum, gr<)ßtenteils «om 
Westfries nnd Reste von der Südfroot. 

Bild XXL\: Parthenonfries ((lipsrekuiistnikti'jii, verf. v. Belmonto). 

Zur Erklärung und Erläuterung (nach v. Bonne und Friedrichs -Wolters 
bei Luckenbach) diene folgendes. Es wird die Ankunft des Festzuges am 
Tempel dargestellt: die Hauptgruppen nahen von rechts und links. Den 
Anfang des Zuges müssen wir daher in der SQdwesteoke des Temj^l^^ in 
der Weise annehmen, daß West- und Nordseite zusammengehören, während 
die Sudseite den anderen Teil des Zuges zeigt. Im Westen sind die 
Vorbereitungen des Zuges dargestellt: der eine Reiter wirft seinen Mantel 
um, ein anderer zieht seine Schuhe an, ein dritter legt seinem Pferde die 
Zügel um, einem vierten will sein Pferd nicht gehorchen: andere Reiter 
galoppieren borcits fort, dem Zuge nach, der sich an der Nordseite reich 
und glänzend entwickelt; hier sind ruhigere Grtippen von Pferden, aber 
die Lebhaftigkeit nimmt nach vom zu: die kraftvoll gelenkten Pferde eilen 
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vorwärts, vor ihnen sind ünij>pon von Wagen, welche Wagenlenkei leiten, 
während Krieger nol>cn ilmen zu Fuß vorwärtsstürmen; vor (ließen ist der 
Zug derer, die zu Fuß mitgehen, zunächst ältere Männer mit Ölzweigen 
in den Händen (Thallophoren), vor ihnen die Musik (4 Kithara- und 
4 Flötenspieler); vor diesen ziehen JflDgUoge mit weingefüllten Krügen und 
Schüsseln voll Opferkuchen, und ihnen voran schreiten Opfertiere (Schafe 
und Kühe), von ihren FQhrem geleitet. Hier schließt die Mord sei te und 
biegt zur Ostseite um. Der Nordseite ist in Anordnung gleich die 
Südseite: Reiter, Wagen, Männer, Musiker und Hekatomben sind ähnlich 
dargestellt, und auch sie biegen zur Ostseite um. Diese, über dem 
Tempeleingange gelegen, ht die entwickeltste, symmetrisch so gestaltet, daß 
Gruppen eine Mittelgruppe einrahmen. Von beiden Ecken ausgehend finden 
wir Frauen und Mädchen mit Opfergetftten (Kannen, Schalen, Weihrauch- 
becken); darsa sdilieBen sich 10 ruhig stehende MAnner, bisher als Zu- 
schauer erklärt, in allemeuester Zeit (von Weifimann im „Hermes**) als die 
10 attischen eponymen Landesheroen aufgefoBt. Dann kommen die OOtter: 
sie sind vom Olymp herabgestiegen, um am Feste der LandesgOttin teil- 
zunehmen, je 7: redits vom Beschauer Athena selbst und Hephalstos, dann 
Poseidon und ApoUon, Pettho, Aphrodite und Bros, links Zeus, Hera und 
Nike (oder Iris), Ares, Demeter, Dionysos und Hermes. Zwischen den 
Oftttem aber befindet sich die eigentliche Mittelgruppe, aus 5 Personen 
bestehend. Was hier geschieht, ist nicht gans klar mehr: ein bttrtiger 
Priester, kenntlich an dem langen ungegürteten Chiton, bereitet sieh vor, 
das Gewand, den Peplos, der Athena zu fiberreichen; er nimmt es von den 
Armen eines Knaben, während awei Mädchen Stühle herbdgebracht haben, 
auf welche der Priesterin der Athmm das Gewand, das ihr gegeben ist, 
auQgebreitet werden soll, um es dann der Göttin für ihr Bild zu bringen. — 
Darum jetzt noch einige Worte über das Panathenäenfest selbst Es 
war ursprünglich wohl ein Erntefest und wurde vom 23. — 28. Hekatombaion 
(also Anlangs Juli) in jedem Jahrs gefeiert , prunkvoll aber nur alle 4 Jahre 
mit Beiterrennen, Wettkämpfen aller Art, Faokellauf, auch musischen 
Agonen — hierbei wurden die homerischm Gedichte nach Peomstmtos' 
Anordnung vorgetragen — , endlich von Perikles an mit musikalischen und 
Tanzwettkämpfen. Der Glanzpunkt aber war die großartige Festprozession 
am 28. Hfkatorabaion , welche in feierlichem Zuge die Feststraße entlanp^ 
und Ulli Tarthenon vorüber bis /.um östlichen Haupteingange desselben der 
Burg- und Sladtgüttin Athena den Peplos, ein großes Festgewand -/um 
Schmuck ihres Tempels oder Bildes, saliaiirailäL; und von atlMniselieu 
Frauen und Jungiiauen gewebt — ich darf wohl au Wildenbnichs ..Lieder 
des Euripides'^ erionera — , überbrachte. Hier erscheint Athena noch 
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einmal in ihrer ursprünglichen Natur als Erdgöttin, deren gelbes Qewand 
der goldene Emtesegen ist 

Das Tempelhaus des Parthenon selbst zerfiel in Vortempel, Haupt- 
ranm mit Götterbild, auch Hekatompedos {lyuitdfiretdog veutg) genannt — 
100 athenische FuB in liohter Weite lang — , und Hintertempel, 
Parthenon im besondem genannt, von 4 ionischen Säulen in 3 Schiffe 
gegliedert — und dieser Name wurdo auf den ganzen Tempel übertragen — , 
und endlich in die Hinterhalle; diese )iieß lange Zeit Opisthodomos und 
^It später als Aufbewnhrungsraum für den im Jahre 454 nach AthMl 
gebrachten delischen Schatz des athenischen Seebundes, in Wahrheit war 
es wohl (na<:hdem der Schatz aus dem später zu erwähnenden alten Tempel 
fortgeBohaCTt war) ein besonderee Gebäude, wie schon oben angedeutet 
wurde, auf dessen Qrnndmauwn sich die bereits frflher geschilderte 
Chalkolhek erhob. 

Wie herrlieh aber der ToUendete Tempel war, dessen spfttere Schick- 
sale oben genauer geschildert sind, und dessen Ruinen noch jetzt so glanz- 
voll alles flberstrahlen, was Athen und seine Burg an ergreifenden Ober- 
bleibaeln besitst, mOge sein von Thieisch rekonstruiertes Bild leigen: 

Bild XXX: Parthenon (Stodtner Nr. 85). 
1^ seinem Innern, das nur durch die Tflr Idciht empfing, stand die 
mflcbtige Statue der OOttin, wie das folgende Bild zeigt: 

Bild XXXI: Athena Parthenos (Stödtner Nr. 21488). 

Der Güttin Statue, deren Standplatz man jetzt noch tiefergrifTen in 
den Hiiinei\ erkennen kann, war 12m hoch: ein chryselephantinos Hild- 
work, (1. Ii. ein Hol/kern, künstlerisch goarheitet, der mit Goh]l)lech (für 
das allein 3 Millionen Mark verwendet sein sollen), wo Gewandung war, aber 
mit Elfenbein da bedeckt war, wo die nackten Körperteile der GOttin 
(Gesicht, Hals und Arme) dargestellt waren. Das herrliche Antlitz der 
Göttin vor allem zieht unsere Aufmerksamkeit auf sich, und die Gestalt 
war bewehrt mit dem Schilde, in den sich die heilige Burgschlange hinein- 
schmiegt, die Lanze angelehnt, und auf der Rechten trug die Göttin die 
in Ijebensgröße dargestellte Siegesgöttin. Da die Statut' gflnzlii h vernichtet 
ist, wie alle chryselephantioen Statnen (so z. B. auch der Olympische Zeus 
des Pheidias), so hat sie nach der Idee rekonstruiert werden mflssen, 
und zwar in Anlehnung an zwei im athenischen National museum, im 
fünften Saale befindliche Statuetten: zunftchst die sogenannte Lenormant- 
schen Athena, 84 cm hoch, die im Jahre 1869 in Athen von dem 
franzAsischen ArchAologen Lenormaiit gefunden wurde; wie das Bild zeigt, 
Bild XXXII: Lenormautscbe Athens (Stodtner Nr. 20478). 
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war die Statue in Einzelheiten unvollendet, doch ahmte sie die Pheidias- 
gtatue getreuer nach, als die im Jahre 1870 beim Warwaklion (einem 
nach seinem Stifter BoQßaxog genannten neuzeitlichen Gymnasium) in 
Athen au^gegtabeae 1 m hohe Marmorstataatte, weiche aus rOmiaoher 
Zeit stammt: 

Bild XXXllI: Warwaklion-Athena (Stödtner Nr. 5472a). 
Das fiild zeigt die Vorderansicht. — Durch diese xwei Statuetten 
kennen wir Ulis Pheidias' herrlicheä Bild vergegenwärtigen , wenigstens seine 
Pmcht alin^n, und mit diesem Bildwerke hatte auch Pheidias' Kunst und 
mit ihr die athenisobe und die guise antike Plastik ihren Höhepunkt 
earreicht 

Vezgegenwlrtigen wir ans durah unser Planbild 

Btld n 

das Ganse der Akropolisflbersicht noch einmal » und gehen wir dann snr 
Ostburg Aber, so treffen wir in der Mitte derselben zunlcbst 23 m flstlioh 
vom Eingang zum Parthenon die Bninenreste vom Tempel der Roma 
und des Augustus: aui quadmtisc&em Fundamente ein Bundbau aus 
weifiem Marmor; auf. 9 ionischen Sftulen mhte das Spitsdaoh; die Weih- 
insohrift ist erhalten: „der GOttin Roma und dem Kaiser Augustus,** 
Demnach ist der Tempel nach 2? Chr. erbaut Niheces wissen wir nicht: 
auf einem Doppelbilde stehen Grundrifi und die restaurierte Gesamt- 
ansicht: 

Bild ZZXIV: Roma-Aagustus-Tempel (Stodtnw Nr. 1050(9. 
Al^gesdien nun tqd den Bauresten, die mch hier noch finden und die 
auf die unweit des Ftothenon gelegene BauhOtte au diesem Tempel schliefien 
lassen, ebenso abgesehen von den vielen, nur dem Namen nach bekannten 
Veihgeschenken, ist nur das in der SQdosteoke der Akropolis einst anl- 
gestellte grofie Weihgesohenk des KOnigs Attalos I. von Pergamon, 
nach 239, als jener einen groBen Sieg fiber die Galater erfochten hatte, au 
erwihnen. Die Attaliden in Peigamon liebten es, sich als Yorkftmpler des 
Griechentums in Asien gegen Barbaren zu beieichnen, und mit Recht, wie 
sie ja audi die grieciiisdie Kultur« in Nachahmung anderer Diadoohendy- 
nastiien, besonders der Ptolemaier in Ägypten, hoben und erhielten, um nur 
ihre großartigen Bildwerke in Pergamon selbst und ihre Bibliothek dort 
mit einem Worte zu streifen. Und so ließ König Attalos sein berühmtes 
Weihgeschciik in Athen als in dorn damals noch als geistige Hauptstadt der 
Hellenen geltenden Ort aufstellen, wolü an 50 Figuren, welche die größten 
Sieg^ in griechischer Sage und Geschichte verherrlichen sollten: Ivaiupf der 
Griechengötter gegen die barbarisch gedachten Giganten, des Theseus und 
der Athener gegen die Amazonen (beides ja auch an den Metopen des 
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Parthenou behandelt), und die Schlacht von Marathon, in Gnipiion von 
bronzenen Rundfiguren dargostellt. Mit goiüalein Scharfsinn hat eiuer der 
bedeutendsten Archäolugen, H. v. Bnmn, entdeckt, daß eine Menge dieser 
Statuen als Kopien in den Museeo von Europa /.erstreut vorhanden sind, 
)ierrührend aus einem röuüschea l'unde im Jahre 1514. ü^inige dieser 
isLopien sind: 

1. Der zusammeabrechende Gallier^, in Neapel: 

Bild XXXV: Der susamraonbrechende (iallier (Stödtner Nr. 11119), 
8. Der kauernde Perser, im Vatikan in Rom; 
Bild XXXVI: Der kaaernde Perser (8tikltner Nr. 11118), 

2. Der tote Gallier, im Dogenpalast su Venedig: 
Bild XXXVII: Der tote Gallier (Stddtner Nr. 6889). 

Dankbsr sei noch erwflbnt, dafi unweit der Stelle, wo das Attalische 
WeihgeeclLenk einst stand, jetst besclieiden in der Versenkung das im 
Jahre 1878 gebaute Akropolismnseum sidi befindet, fast tlberreioli an 
Sehfttzen ^ten Banges und wflrdig, neben dem athenischen Natiwalmuseum 
genannt au werden: in ihm befindon sich die auf der Akropolis surQck- 
gebliebenen Skulpturen und die Funde det neueren Forschungen, und somit 
ist es für das Studium der filteren Kunstepoche geradezu die maßgebende 
SteUe: 

Bild n. 

An dem höchsten Punkte der Ostburg — unser Bild seigt es uns — 
finden wir dne rechtwinklige Felseinbettung: es ist wohl der Rest des 
alten, grofien Athens- Altars. Auf ihm wurden die Brandopfer daigebrscht, 
die natflrlioh nicht im Tempelinnem vor sich gehen konnten — ich erinnere 
nur an den großen Zeusaltar in Olympia neben dem Zeusaltar mit dem 
Eultbild von Fheidias, oder an den Altar vor dem Apollotempel in 
Delph(^ — , und so werden wir nun au den beiden Bauten geleitet, die 
noch auf der nördlichen Borgseite zu schildern sind, zum alten Tempel 
und zum Erechtheion. In der nördlichen Hittelburg lag also der alte 
KOnigspalast, den wir früher schilderten: 

Reste der alten KOnigsburg: 

Bild II. 

Der alte Palasthof war von Westen zug^glioh; er lag da, wo wir 
den Altar des Zeus Herkeios annehmen mußten; zum Herrensaal mußte man 
umbiegen, da disees das Gebinde bedingte; das Material der KOnigsburg 
waren ungebrannte Segeln, von dmien sich noch einige gefunden haben. 

1) Veiwanilt mit ilmeu siud uud tbeufalls aus der Porgainenisthea Schule 
ütammend: ,,der Gallier und sein Weib^^ im ThermeoRiuiieum und „der sterbende 
Oaliier" im Kapitoliniaohen Mnsenm in Born. 
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Nach dem Sturse der Kdiügshemohift wurde der erste imd lange 
Zeit eiraige Athena-Tempel auf der Buiig gebaut, der alte Tempel 
(d^aios der Alten» Bekatompedos genannt: in ihm -wurde 

nicht blo8 Athenn und der allmftblich mit dem mythischen Urkönig 
Ereohtheus TerschmobEene Poeeidon verehrt, sondern such alle mythischen 
Mitglieder des athenischen Königshauses, so besonders Kekrops und seine 
Tochter Pandrosos. Diesen alten Tempel statteten die Psisistratiden mit einer 
Sftulenringhalle nnd mit einem Qiebslschmuofc ans; 480 aber worde er von 
den Persem zerstört, ohne BinghsUe dann wieder aufgebaut, aber nach 
einem Brande im Jahre 406 nicht wieder hei^gsstellt, wie schon erw&bnt ist, 
da an smner Stelle ein Teil des Srechtheions erbaut wurde. Der alte 
Tempel 

Bild XXXVm: Alter Tempel (a. Judeich a. a. 0. 8. 241} 
war, wie man si^t, ursprünglich ein Amphlpiostylos nnd gliederte sich Id 
eine grGfiere Ost- und in eine kleinere "WesIMlfte, deren jeder eine Vor- 
halle vorlag: erstere war drdschiffig und dem Athenakulte geweiht (dort 
war auch der Göttin altes Knltbild ans Holz); letztere, wahrscheinlich fflr 
den Erechtheus bestinimt, gliederte sich in zwei Teile, deren hinterer 
vielleicht dem Hcphaistos g^f^weiht war. Von ilon aus I'oros (Peiraious- 
kalkstein) bestehenden Giebeln dieses Temf)els sind im sogenannten Perser- 
»chutt R''ste von Gruppen aus parischem 3iaiiuür gefunden worden: 
Herakles und Triton 

Bild XXXTX: Herakles-Tntou (SUKitn-r Nr. 17174). 

und die bekannte Oestalt eines dreiteiligen Dämons i des sogenannten 
Typkon 

Bild XL: Typhuu (Stödtner Nr. 204Ü7) 
— beide neben Resten von Göttrrn und großen Schlangen im Akropolis- 
museum zu Athen (Zimmer I und Ii) befindlich. Ebendort (im Zimmer IV) 
befindet sich auch Athens, die den Giganten niederwirft, 

Bild XLI: Atbena und der Gigant (dlödtner Nr. 20454), 
welche als Oiebelfigaren von dem peisistratischen Sftulenumgange des alten 
Tempels au einer Oruppe zusammengestellt sind; zu ihnen gehören beiden 
8eitm zuzuweisende knieende Oiganten mit voigebei^;ten OberkSrpem. 

Die meisten Gelehrten (so Brückner, Schräder, Wiegand^ nnd nach 
ihnen Judeich) vereinigen die Herakles- Tritcngruppe mit dem Typhon, den 
man als Sturmgott suffiaBt, wdcher herbeieilt, um dem Kampfe zuzusehen 
oder gar clen Hemkles anzugreifen, zu einem Giebel; in dem anderen sehen 

]) Athonisuhe Mitteilungen 1897; die archaische Porosarchitektur der AkropoUs 
SU Athen 1904. 
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8ie eine Versammlung zuschauender Götter, zwischen zwei Burgschlangen. 
Dagegen hat Fuitwängler^ vorgeschlagen, jede der zwei Omppen zu einein 
Giebel zu ergänzen, indem er die Tritongruppe für die West-, die T3'phon- 
grnppe fQr die Ostfront in Anspruch nimmt und eine Anordnung mit Er- 
gänzungen aus den sonstigen Überbleibseln herstellt. Indem er die Natur 
des Triton als die des weisen Meergreisea erklärt, meint er, daß der drei- 
teilige Dämon mit dem friedlich-freundlichen Ausdruck der drei pd^ln roin- 
meii^ohlichen Köpfe nicht mit der überlieferten häßlichen fouersrhtiriuW. nileu 
Sclit'u-algestalt des Typhon gleichpesetzt werden könne. FurtwanL^ler 
niTiiiiit danach als Westgiebel an: der Seegreis (Triton) ist von Herakles 
niedergerungen; letzterer hält ihn fest, indem er ihn mit beiden Armen 
umschlungen hat und ihn so zwinet, seine geheime Weisheit zu offenbaren; 
der Seegreis hält in der Hand einen Fisch; von der anderen Seite kommt 
eine große Seeschlange, als Andeutung einer der QeBtditeo, in welche sich 
der SeedAmon verwandeln kann: 

Bild XLIl: Tritongrnppe und SeeaehUnge, nach Fartwingler &.a.O. 8.447. 

Schwieriger ist der Ostgiebel zu erklären, jedoch bieten die Bruch- 
stücke für die Rekonstruktion solchen Anhalt, daß Furtwängler die nach- 
gewiesene thronende Frau in der Mitto nl"? dio BinLjgöttin Athena annahm, 
nel 1 r: ihr der Schild; links von ihr der thronende Uott ist Zeus, den Adlor 
auf der Hand; rechts oben ?;teht Hermes mit einem über den Arm henib- 
fallondcn Gewand, in der für ihn beliebten Stellung des Umblickens, und 
er vermittelt die Verbindung mit dem sogenannten „Typbon", der ebenso 
wie die auf der anderen Seite befindliche große Wurraschlange Wesen sein 
müssen, die den Gottheiten in der Mitte freundlich beigeordnet sind: die 
Schlange, die rein dämonisch ist, stellt den Erichthonios, den Schutzgeist 
der Burg, dar, der ja als eine große Schlange im Tempel der Athena Polias, 
der Stadtschirmerin , fortlebend gedacht wurde, aus der Erde geboren und 
einst Pflegling der Göttin; der Typhon aber ist nicht als eine Person, 
sondern als drei zu fassen, deren menschliche geflügelte Oberkörper, von 
denen zwei in den Händen Vögel halten, in drei sich ineinanderflechtonde 
Schlangenleiber (Zeichen der erdgeborenen Autochthonie) auslaufen; alles dies 
weist darauf hin, daß wir „einen Dreiverein altattisohen Glaubens, feind- 
liche, wohlwollend würdige Winddftmonen** tot uns haben, vobl die TiipatereS) 
altattische Geschlechterg&tter: 

Bild XUU: Typhongrnppe and Schlange — nach FnrtwSngler a.a.O. 8.447. 



1) Sitzungsberichte der philosophisch -{»bilologischeu und bistoriscken Klasso 
der bayerischen Akademie der Wissenschaftsn 1905 , a 433if. 
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Auch Aber die Aufstellimg der Oöttiu Atliena mit den Giganten als 
Giebdflgam micht FortwlDgler betohrende Bemerkimgea und rekoDStruiert 

einen Giebel: 

Bild XLIV: Athena-Oigantengriippe nach Furtwäogler a. a. 0. S.46Ö 
und swar mit Hi]fe anderer Beete sowie mit Hinbliok wif Yuenbader, nach 
dem riöhtigen Grundsätze: „die arohaiBohe Kunst gibt immer den Höhepunkt 
der Handlung/' Drei Gottheiten haben drei Oiganten, die als Riesen grOBer 
als sie gebildet wuiden, fiberwunden: aiemlioh in der Mitte steht Athena 
mit der aehlangenumwundenen Ägis, noch einmal mit der Lanze sum Stofie 
ausholend, doch ist ihr Qoguer sdfaon todwund tu Boden gesunken; ebenso 
liegen linitt von Zeus (mit Adler und BUts) und rechts yon Herakles (mit 
der Keule) je ein gefallener Oigftnt 

Nach Norden angrenaend, ja spiler einen Tml des alten Tempels 
flberbauend, wurde das Ereohtheion (CrOher Tempel der Athena Poliaa ge- 
nannt) im lotsten Drittel des 6. Jahrhunderts errichtet Bogonnen wahr* 
scheinlioh in der Ruheimt nach dem Nikiasfrieden im Jahre 421, war der 
Tempel 409 nodi nicht unter Bach, auch UBt sich die Zeit eeiner Vollendung 
nicht genau bestimmen, etwa im Beginn des 4. Jahrhunderts. ChrGfiere 
Umbauten hat er im Altertum nicht erfkhren, erst im Mittelalter wurde er 
sur bysantinisohen Kirdie, wie oben enihlt ist, umgestsltet, später von 
dem tOrkischeh Pascha als Harem beoutst; in der Neuzeit ist er verfidlen, 
doch wird er jetzt wiederhergestellt, soweit alte Bauglieder vorhanden sind; 
freilich bleiben viele Fragen ungelöst und noch manches wird bestr it ten« 
Über unbedeutende Reste der alten Ednigsburg, des Pandroseion und 
eines alten Kekropsheiligtums hin bis zum „alten Tempel" ist das neue 
iieiligturn einst da errichtet, wo die alten Kiiltmale (Ölbaum, Dreizackmal 
und Meerwasserbrunnen) sich befaüdt ti, iloch war der Boden sehr ungleich 
(bis 3 m Unterschieti /.wischen West und Nord zu Süd und Ost) und dariuu 

der Bau schwierig, wie der Grundriß zeigt. 

Bild XLV: Erechtheion-Orundriß (Stödtner, Nr. 21498). 

Wir müssen einen soa Osten nach Westen gerichteten, auf drei Stufen 
stehenden Terapelkem annehmen, an welchem nördlich und südlich je eine 
Vorhalle angefügt ist; der Tempel ist also ein ionischer Prostylos; der 
Unterbau war aus Porös, d^r Oberhan aus pentelischem Marmor; die Aus- 
führung richtete sich nach den alten Kult:-teilen. Der ionische Tempelkern, 
mit Säulen stell untr an den Schmalseiten und mit glatten Marmorwänden an 
den Langseiten, hatte oben dreiteiliges Gebälk und einen Friesstreifen, 

Bild XT.Vf: Frieds tue k d.,'8 Kr'.M-hth«}iüns (Stödtner, Nr. 10 »»39). 

dessen weiße Marmorfiguren auf dunklem eleusinischen Steine angeheftet 
waren, ohne daß wir das Dargestallte bestimmen können; die (jiebel waren 
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ohne statnarischen Scbmnok. Bei der argen ZeratOning ist auoh das Innere 
aohwer fcBtanatellen, doch steht fest, d«6 nach der ostwArts gelegenen Vor- 
halle zunächst die Cella der Athena harn: doit befand sich das hOlseme, 
angeblich yom Himmel gefallene Soltbild der Athena PoUas und Weih- 
geschenke, s. B. das Schwert des Mardonios; durch eine Querwand war 
davon die 3 m tiefere Ereditheioncella, das eigentliche EreohtheioOf 
getrennt, wo sich ebenfalls Weihgeschenke befanden neben den Altären 
des Poseidon-Erechtheus, des Butes, des sagenhaften Stammheros des 
Bntiadengeschlechts, und des Hephaistos. Daran sohloB sich ein durch eine 
TQr zugänglicher Vorraum (Prostomiaion) an, welchem die durch eine noch 
▼orhandene Prachttttr von der Eiechtheionoella zugängliche nach Westen 
Terl&ngerte 3 m tiefer liegende ndrdliche Vorhalle, 
BiidXLVH: Ereohtheion, nördliche Vorhalle mit Tür (Stddtner, Ks. 19077), 
(mit dem Dreizaekmale, das sind drei in Bogen geordnete FelslOcher, fiber 
denen im Altertum Pflaster und Dach ausgespart waren) vorgebaut war, die 
auch Gebälk und Fries wie der Tempelkern hatten; von der Nordhalle konnte 
man durch eine Tür ins Pandroseion gelangen, das zur Zeit des Erechtheions 
kein Tempel, sondern nur ein heiliger Bezirk war, in welchem der heilige 
Ölbaum der Athena stand, und mehr nach Westen der schon mehrfach er- 
wähnte Zeu?;altar. Die Westfront dos Heiligtums ^vnr so ausgeführt, daß 
auf hoher Brüstung viei ionische Halbsäulen standen , zwischen denen sieh 
drei fensterartige Öffnungen befanden. Vor dem Prosif.miaion nach Süden 
wiirdi- dann, aber schmäler als die Nordlialie, die Südhalie, die berühmte 
Korcnhalle, 

liüd XLVIll: Korenhall" f^tödtner, Nr. 106), 
vorgebaut, hinein in den Bezirk des alten Tetnj>els: über den auch hier 
dnrchlanlt'nden drei Stufen eriiebt sich ein Sockel hochgestellter Platten, 
auf dem die Karyatiden oder Koren, 

Bild XLIX: Karyatiden (Stö^ltn^r. Nr. ÖI34), 
— sechs Mädchengestaltcn aus Marmor standen, von denen eine im 
Bilde gezeigt wird. Von ihnen hat Lord Elgin auch eine nach London 
entführt, die an Ort und Stelle in Athen leider in geschmackloser Weise 
durch eine Gestalt aus Terrakotta ersetzt ist: im Bilde zeige ich die 
Londoner Karyatide, 

Bild L: Di.) Londoner Karyatide (Stödtner, Nr. 8427). 
Die Mädchen sind Ti-ägerinnen des dreiteiligen Gebälks wie beim Schatz- 
hause von Knidos (bezw. Siphno.s) in Delphoi. Das flache Dach des Tempels 
wurde durch Marrocrplatten gebildet; im Südwesten stieß vielleicht ein 
anderes Bauwerk an, das Keki*opion, unter welchem sich das Kekropsgrab 
befood, bedeckt mit einer grollen Marmorplatte, die an die Korenhalle anstieß. 
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Von der Nordhalle bis zur alten Burgmauer befand sidi spitor Marmor- 
pflaater, vielftch unter ihm Haneneate uralter Hinser, auch von Altiran; 
und Weihgeachenke atanden dort in reichlicher Anzahl (hier sind die frfiher 
erwähnten arobuadiMi Bnooi- und MSdchengestalten gefunden), ein Wald 
TOD ehernen und marmornen Knnstwerken, auf deren Schilderung hier nicht 
näher eingegangen werden kann, wie anch nicht auf die Grotten am nörd- 
lichen Bnrgabhang (ÄpoUon- und Pangrotte), nur ein Bild dieses ganzen 
Nordabhanges mit den neuesten Ausgrabungen sei gezeigt: 

Bild LI: Nordabliang ilei AkiopuUs (Stüdtoer. Nr. 2U253). 

Waa den SO dost- und Südabhang der Burg betrifft, so ist Bemerkenswertes 

Bild II 

nur Tom Dionyaoatheater und dem Odeion des Herodea Attikos erhalten; 
daher aoHen nur diese noch etwas eingehender behandelt werden, während 
nur kurs auf die im geschichtlichen Abrisse bereits erwähnten Odeion des 
PeriUea, Asklepieion und Sumenesballe hingewiesiEHi werden kann. 

Daa Odeion, das Perikles um das Jahr 445 am südostlichen Bui^g- 
abhange errichtete, wurde im mitbridatiachen Kriege im Jahre 86 von den 
Verteidigeni ägx Buig selbst, von dem pontisdhen Feldherm Aristion, ein* 
geäschert, aber kurs darauf wieder auf Eoaten des EOnigs Ton Eappadokien, 
Ariobarzanes II. Philopator durch die Baumeister 0. und H. StaUius und 
Melanippos, wahrscheinlich in der alten Form ausbaut. Es war ein 
hSlaerner Bundbau mit einem aeltfOrmigen Dache, innen mit atainemen 
Säulen, und hatte zahlreiche Sitzplätze, angeblich eine Nachahmung des 
Königszdtes, das Xnzes mit sich gefOhrt hatte; es erhielt sich als die 
größte und sehfinste Musikhalle der hdknisoh«! Welt bis in die rßmisdie 
Eaiserzeit Später diente es zu Theaterproben und manchem anderen Zwecke, 
wie s. B. als Oerichtsstätte und zum Hörsaal. 

SQdweatlich davon unten am Burgabliang lag das berühmte Dionysos- 
theater: 

Bild LH: Diüiiysostboater, Inneres (Stödtuur, Nr. 5500). 

Hier war geweihter Boden , da die unsterblichen Werke der großen athenischen 
Dramatiker in diesem Theater ihre Erstaufführungen erlebten. Es ist hier 
nicht der Ort, Aber die Entstehung des griecliischen Theaters aus dem 
kreisrunden Tanzplatz des Dionysischen (Chores, wie es Wilhelm Dörpfeld 
angenommen und nach unserer Meinung auch bewiesen hat. Näheres bei- 
zubringen; es sei nur geschildert, wie das athenische Theater, dessen Lage 
seit Ende des 18. Jahrhunderts richtig erkannt und im 19. Jahrhundert (be- 
sonders von Strack 1862 uud 1886-- 1895 von Dörpfeld) völlig freigelegt 
ist, entstand, was es war, und was von ihm noch erhalten ist 
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Die groflen Dionynaa Inerte man saent dvarch. festliche AnffOhrungon 
TOB Chorgesftngen auf dem Harkte; aber ala in der 70. Olympiade (500 
bis 407 Chr.) die hOliemen Sohaugerflste susammenbnohen, baute man 
am Bfidliehen Buiigahhange in dem heiligen Besirke des Dionysoa Mentfaereiis 
— in dem noch ein fllkerar und ein jüngerer Tempel entdeckt sind — 
einen neuen Zusohauenaum, ein Theatron, mit einer neuen Orahaatn, 
d. h. um eine kieiamnde Orohestra, aus polygonalen Steinen Ton Borgkalk- 
stein, befestigte man auf dem Bergabhange hfllzeme Zusdiauerplätze, die, 
ohne dafi ein eigentliohes Bflhnengehftnde vorhanden war, eist am Ibide des 
fünften Tocehiistliohen Jahrhunderts stdnemen (aus Porös) -wichen, und 
erat im vierten Jahrhundert baute man diese PUtae regelrechter und schmuck- 
▼oller ans, eine Umgestaltung, welche der bekannte Redner Lyiiurgos 
vollendete, an dessen Namen aidi so der Bau des steinernen Theaters in 
Athen knUpft, wie es dann das Altertom hindurch bestanden hat. Dieser 
ZoBohauerraum war über 30 m hoch, 90 m tief und etwa 100 m breit. 
Judeich (a. a. 0. S. 277) beschreibt es so: Die Form ist durch das Gelände 
bestimmt und deshalb nicht ganz regelmäßig. Die aus großen Quadern von 
Breccia (grobes und festes Konglomeratgestein aus Phaleron) aufgeführten 
Abschluß- und Stützmauern zeigen im Westen und I^ordwesten nahezu 
Kreisform, im Osten gerade Ljiuen, auch ist die Südwestecke stark ein- 
gezogen. Zwei Umgünge {diauüfiaia) in der Richtung der Sitzstufen teilten 
den ganzen Raum in drei rangartige Abschnitte. Vertikal durchschnitten 
die ganze Anlage eine Anzahl von Treppen. Das Theat«?r faßte Sitze für 
etwa 15 000 Menschen; die vorderste Reihe nahmen Thronsessel aus 
pentelischem Marmor fflr die Priester und obersten Beamten ein: man liest 
noch auf dem Ehrenplatze in der Mitte die Bezeichnung des Platzes des 
Dionysospriesters j auch des des An hon Polemarclios und der Thesmotheten: 

Bild LIV: Dionysosthoater, Marmorsitze (Stödtuer, Nr. 4G31). 
Was jetzt vom Bühnengebäude erhalten ist, stammt aus römischer Zeit, 
hat also für Alt- Athen nur wenig Bedeutung, und darum sei nur kurz er- 
wähnt, daß das hohe Bühnengebäude zurückgerückt war und eine Schranke 
erhielt, welche aus hochgestellten und mit Marmorreliefs geschmückten 
Platten bestand; diese kdnnen wir noch jetzt bewundern, wie das folgende 
Bild zeigt! 

Bild LIV: Dionysostheator. Holiefs der römischen. Bühne 

(Stüdtner, Nr. 19109). 

Es sei besonders auf die kauernden Silenen aufmerksam gemacht, die als 
Träger der Bühne gedacht sind. Im Dionysostheater standen die Statuen 
der drei großen Tragiker Athens: Äischylos, Sophokles und Euripides: sie 
haben diesen Boden geweiht zu einem Flatjce, den die ganze gebildete 
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Welt ab einen ffir sie verehrungswflrdigeii ansieht, und den wenigstens 
im Geiste nach bildlioher VorfDlirung sich TeranschanUcben su kOnnen, jeder 
Oebildete sich freoen muft. 

Nach Westen granst an das Theater, unmittelbar an den steilen Barg- 
felsen sich anlehnend, mit einem fUcheninhalt Ton rund 3000 Qosdrstmeter 
das Jisklepieion, wahrscheinlich dort auf der Ostfailfte dw SQdterrasse 
an der Butig sngdegt wegen mehrerer Quellen, die aus dem Burgabhange 
hervoritommeuj sfldlich begienst vom Buigrundweg. Wir haben in ihm 
eines der an vielen X)rtea Otiecfaenlaads, ja der gansen altgriechischen 
Kultur bis nach Kleinasien im Osten und nach Italien im Westen hin so 
bedeutsamen Heiligtflmer des Heilgottes vor uns, die, modern ge- 
sprochen, Öffentliche Kiankenhftuser gewesen sind, aliordings von Priestern 
eingerichtet und geleitet, ausgezeichnet durch gesunde Lage und gutes 
Trinkwasser und mit suggestiver Behandlung der Kranken (mittels des 
Tempelschlafes und Traumorakels), sie mflssen, ausgeliend von dem groß» 
artigen Heiligtum in Epidauros, erst noch genauer erforscht werden, ehe 
sieh erschöpfende Mitteilungen über sie machen lassen. Vom Asklepieion 
in Athen — in der Stadt, es lag auch eins im Peiraieus — , ^n« wahrscheinlich 
aus dem Ende de^ fünften vorchristlichen Jahrhunderts .stainnit. und in 
welchem auch Hygieia und andere Kinder des Asklepios, auch Herakles 
verehrt wurden, ist freilich nur wenig Erkennkires und zwar nur als 
Ruinenreste der Fundamente erhalten, sowohl der den Bezirk umgebenden 
Orenzmauer als aucli zweier kleiner Tempel, eines im Osten und eines im 
Westen, des Altars und endlich der zwei Hallen, die noch dazu seit dem 
vierten vorchristlichen Jahrhundert bis in die römische Zeit mehrfache Um- 
bauten erfahren haben. 

8. Bild IT. 

Den unteren südlichen Burgahhan^ nahm die gleichzeitig mit dem 
Asklepieion in den .lahren 1877 und 1878 frei|j^ologte ^'roße Halle ein, 
welche der j)erL,'-ameiiiRehe Köriii; Kunienes II. errichtete (in der ersten Hälfte 
des dritten vorchristlichen Jahrhunderts), den Südwestabhang al>er. über 
weichem das choregische Denkmal des Nikias (aus dem Jahre 419 v. Ch.) 
thronte, das noch ziemlich gut erhaltene Odeion des Herodes Attikos, 
— desselben, weicherauch das panathcnaische Stadion in Athen mit Marmorsitzen 
versah und in Olympia die nach ihm benannte Exedra als architekto- 
nischen Abschluß der W wsorlcitung aus dem oberen Alpheiostale baute — 

Bild LV: Theater de» Horodes Attikos, Äußeres (Stödtner, Nr. 20254) 
gegen die Mitte de?« zweiten vorchristlichen Jahrhunderts (im Jahre 161 
eingeweiht) gebaut und seit der Mitte des 19. Jahrhunderts von der grie- 
chischen archäologischen Gesellschaft freigelegt Aus Burgltalkstein gebaut, 
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mit Marmor verkleidet, besitzt es die In kannte Gestalt des römischen 
Theaters, mit dem sorgf.iltig ausgebauten Bühnen hause, das hier aber mit- 
samt dem Zuscbauerrauni durch ein gewaltiges Dac h v(jn Zeihmhok über- 
spannt war; dieser Kaum ist genau balbki'eisförmig uud faßt etwa 
5000 Menschen: 

Bild LVI: Theater des Herodea Attikos, laneres (StSdtner Nr. 20255). 

Der Mittelbau des Bfihnengebftudes besaß ein Erdgeschoß und zwei 
Stockwerke, seine Fassade Cffoete sich nach der iStnifie tu mit grcfien 
Bogenfenstern. 

So stehen wir am Ende unserer Betrachtungen, ohne aber nicht noch 
dnmal erwähnt su haben, daß alles, wie die Bekond truktion Dunns 

Bild X: Rekonstruktion von Darm (Stödtner Nr. 21506). 

noch einmal /eiircn soll, als die Akropolis noch keine Rnineustätte, sondern 
voll der noch unversehrten edelsten Werke der Architektur wie der Plastik 
war, der herrliche machti^'e Parthenon , ('henso grolJartig als edel, alles über- 
strahlte, neben ihm das im Vergleich mit ihm zierlich schöne Erechtheion, 
davor der Prachtbau der Propyläen, diesem zur Seite in feiner Anmut der 
Niketcmpel. 

Es gehört allerdin<;s ein kühner Flfigelsclilag der Phantasie dazu, aus 
dem Trümmer- und Kuinenfelde, wenn man ohen auf ihm weilt, die ur- 
sprüngliche Pracht erstehen zu lassen, und jedes fühlende Herz heschlcicht 
fast ein Gefühl der Wehmut, und auf die Lippen dr.ingt sieh die unwillige 
Frage: warum mußte das alles untergehen? und vieles noch in der Neuzeit? 
Aber getrltotet wird man schon, wenn man in Athen weilt und von den 
Straßen der Stadt aus den Blick empor zur einzig schönen KuinenstStte der 
Akropolis lenkt, von wo die goldig schimmernden Riesensfiulcn des Parthenons 
heiabgraßen. Und vollends wenn man in heller Mondscheinnacht — und 
dieses ist erlaubt, und viele haben es getan — die Akropolis besucht Dann 
ist man ebenso gerührt als entzückt über das, was man aieht: in weiter 
Feme schweift der Blick von Kikepyrgos über Salamis' heiliges Meer hin 
und mehr links zur Insel der Aigineten und zu den fem in dunkeln Schatten 
liegenden Beigen der Peloponnesos; — und steigt man durch die Ruinen 
der PropylAen empor und betritt „die heilige Straße*' unweit der Stelle, 
wo einst die Riesenstatue der Athena Fromachos stand, vor ndi den Fkir- 
thenon und das Erechtheion, dann huschen wohl als magische Schatten 
Oestalten der Vergangenheit über die Trümmer, der Blick umechleiert sich, 
und vor unserem geistigen Auge wird die ganze versdiwundene Pracht 
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wieder darch die zurückblickende PhantaBie hervorgezaubert » und angeregt 
durch die Poesie der Trflmmer nifen wir mit Aristophanes aus: 

i& tat Xifect^ xai loarttpavot wi ägtC^Xiavot ]A^vai 

,0 veitcbenbekrilDxte, du gläozende Stadt 
neidvirdigste, luaer Athen du* — , 

und mit dem deutschen Dichter, der Hellas voll verstand: 

— , Athen, 
Seiner Schönheit Uchte Storne 
werden nns zxi Haupte stehn* — 

ja, stets ancli in der Erinnerung, und wir keJiivn dann heim mit deui Ge- 
fühl, das mich nie wieder verlassen liat: ich sah etwas, was das Schönste 
mit i8t| das Gottes weite Eide bietet — beglückt, wer es schaut 1 



% Bin paar SwiataaseliauiaiigBstuiideii in Frima. 

Von Oberlehrer £. Oomolinaky (Wattenacbeid in Westfalen). 

I. PertklcB. 

Original: Marmorbüsta im Britischen Museum. 

Lehrer: Was lesen wir unter der Bflste? 

Schüler: Ein paar BucbBtaben sind beschädigt, aber man kann ganz 
deutlich neQiAlfjg entzifTern. 

L. : Wir haben zwei Zeugnisse aus dem Altertumo. (]'m uns von einer 

Statue des Terikles berichten. Nach Plinius d. Ä. hat dor Uizsjießer Kresilas, 
ein Zeitgenosse des l'heidias, eine Bronzestatue von ihm vcrfejtigt, und 
Pausanias erzählt von einem Standbilde des Mannes, das in der Nähe der 
Propyläoii und der Riesenstatue der Athena Prouiachos Lr- stundea habe, doc)i 
nennt er nicht den Namen d<'S Künstlers. Beide Bildsäulen sind ein und 
dieselbe, das lehrt ein Marnioildock, der unter den Trilmmera der Äkropolis 
gefunden ist mit einer Inschrift, die Kresilas als den Verfertiger der Statue 
des Penkles bezeiclmet, die darauf gestanden hat. Die Herme, die wir 
sollen, ist je<lenfalls in rnmisclier Kaiberzeit in Marmor nach dieser Bild- 
säule f^'earbeitet worden. Si-- wurde 1781 in der sog. Villa des Kassius 
bei Tivoli jrefunden und kam später in das britische Museum. 

Was ruft uns der Name Perikles sofort ins Gedächtnis zurück? 

S.: Di-' Blüte/.oit Athens, das sog. Perikleische Zeitalter, 

Ii.: Was will das besag-en? 

Hier kann unter Benutzung und Auffrischung der in den Schülern 
vcm der Geschichte und dem sonsUgen Unterhohte her vorhandenen Kennt- 

3* d 
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nisse der BegritT der Blütezeit eines Volkes, hier Älhens zu deutlicherer 
Vorstellung gehraoht werden, so daß also die bisherige Machtentwicklung, 
die tatsächlich vorliandenen Machtmittel sowie die in den Volkskräften liegen- 
den Möglichkeit» II kurz zur Spraclie kämen: hier also vor allem die fiolitische ' 
Machtstellung, der Keichtum und der empfängliche, e<lel veranlagte .Sinn des 
athenischen Volkes. Und dabei der Gesichtspunkt, wie Perikles als treibende 
Kraft zu bewahren, zu sichern, zu mehren und zu steigern bestrebt ist. 
Wie er einer jener sehüpferischen Staatsmänner, jener Jahrhundertmenschen 
war, die ein Volk zur rechton Zeit hervorbringt, damit sie ihm bei seinem 
Suchen und Tasten n'\fh dem Aufstiege die Richtung geben; die, mit ihres 
Volkes Seele vertraut, ja. sie in sich verkörpernd mit allen ihren Fähig- 
keiten, Kigenarten. Bedürfnissen. Ahnungen, Strebungen, den Zauberstab 
in den Iländeii führen, mit dem sie alle Kräfte entfesseln und auf den 
Höhenweg bannen. Kurz: inwiefern war Athen die erste Macht Griechen- 
lands, und wie war Perikles in Sicherung tind Ausbildung dabei beteiligt? 
Denn sein Traum war stolz: ein festes Bundesstaatsgefüge aller griechischen 
Stämme mit Attika als Spitze, wie Preußen in Deutschland, Und da mußte 
das griechische 1866 durchgekämpft werden; der Kampf wäre auch sieg^ 
reich für Athen auBgefaUen, wenn Perikles nicht sobald hin^reggeeaSt wor- 
den wäre. "Wo lesen wir das? 

S.: Bei Thuk-ydides im 2. Buche. 

L.: Gesicherte staatliche MachtsteUuog, Bfliger wohl stand und Staats- 
reiohtum: das sind nun aber die Wurzeln, aus denen die Blüten der Wissen^ 
Schäften und Künste emporsprießen. Ihre Kräftigung und Qesundung wbt 
daher die unablässige Serge des Staatsmannes, um das andere Ziel su 
erreichoi, nämlich Athen zum geistigen Vororte, zum Kulturraittelpuhkte, 
zum Träger höchster hellenischer Bildung in Griecdienland an maoheo. Athen 
sollte durch kanstlerische Tatsa sa einem Glanzpunkte der bewohnten Erde 
weiden. Und daran denken wir besonders, wenn wir vom PsriUeischen 
Zeitalter sprechen. An Wehrkraft und ErisgsbereitBchaft jedem Gegner 
gewachsen oder Überlegen, an Bildung und Kunst das VoUkommensto leistend: 
so sollte seine Athenestadt sein. Durch Werke yollendetster Kunst sdHe 
sein Volk sich dn Denkmal setzen, das noch den spätesten Gesdhleditem 
von seiner Macht und Herrlichkeit zeugen sollte. Dabei kam ihm die hohe 
kfinsUeriscfae B^bung seines Stammes zu Hilfe, femer der Schwung der Stim- 
mung, den die mhmToUe Bewährung in den furchtbsren Perserkriegen 
erzeugt hatte: Kräfte, die es für ihn zu nähren galt Er wußte aber, wenn 
dos Volk, Ton seinem Geiste beseelt, solches schaffen sollte, dann mufite er es 
beherrschen und in der Hand halten. So kennen wir manche Ifittel, die den 
Eindruck erwed^en kOonen, als enthielten sie ein Bemfthen um die Volksgunst 
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S.: Die Schaugelder — deu Riehtprsold — die Anwesenheitsgoldor 
für die Teilnahme an der Volksversaminlung — den Kriegersold — Geld- 
spenden — Fürsorge für "wohlfeile Ivobensmittel — 

L.: U. a. Unter welchem Gesichtspunkte können diese Mittel aber 
auch betrachtet weixlcn? 

S.: Alle, aucli die Ärmeren, sollen in der Lage sein, sich des Lebens 
zu freuen und an den Festen teilzunehmen, und nicht durch Rflcksicbten 
auf den Arbeitsverdienst aa der AusObaog ihrer staatsbOrgerliohen i:*flicbtea 
Torhinilert werden. 

L.: Die Feste aber, vor allem die dramatischen Auffflhrungen, bargen 
künstlerische und sittliche Bildungskeime, die über des Lebens Notdurft 
erhoben, Gefühl und Denken anregten und den Geschmack verfeinerten; 
die Teilnahme anderseits an den Gerichten und Volkaversammlungen be- 
wirkte eine politische Schulung, wie sie das Zeichen allgemeiner liuher 
Volksbildung ist. Alle sollten Freude an ihrem Staate hab^ und sich 
als seine Glieder fohlen. Wann wird aber diese I^nde um so vollkom- 
mener sein? 

S.: Je tiefer das Vefstftodnis vom Staate ist 

L.: Welche Eigenschaften kOnntw wir also hiernach schon dem Poikles 
suspieohen? 

S.: StaatsUngheit — liebe zum Volke — Yerständnia für die Be- 
dMüsse des Volkes — 

L.: Gewifi, wir werden das noch htsaet einsehen. Jedenfalls fand 
er in dieser FSrdbmng der Bildung des einxeloen, mochte sie staatsbürger- 
lich oder geistig und künstlerisch sein, auch einen wichtigen Bestandteil 
der politischen Macht su pflegen. Denn was frommen Schwerter und 
Mauern und Schiffe, wenn nicht die Herzen glflheni die Einsicht klar und 
hochstrebend der Wille ist? Wir fanden aus des Perikles eigenem Munde 
eine wunderrolle Darl(^;ong des Geistes der athenischen Vwfiusung als des 
Ideales einer Verfassung überhaupt. 

S.: In der Grabrede auf die im ersten Kriegsjahr GefsUeiien, seiner 
berühmten Leichenrede. 

h,: Wie konntoi wir doi Grundgedanken ftissen? 

8.: Es ist eine Lust, In Athen xu wohnen und au leben, und wer 
sollte nicht gern für unsere Stadt ftjlen? 

L.: Und femer fanden wir einen Satz, mit dem er kurz und schlagend 
das Wesen des athenischen Geistes und athenischer Art ausdrückte. 

S.: 0iXoAalor'uet' inf:i ii it/.i:i(t^ /jti ({iKoaorfOÜi.itv ürev ftakaAtag: 
wir lieben die Kunst mit h^iuluchlieit und wir pflegen die Wissenschaft 
ohne Weichlichkeit. Perikles dachte sich gewissermaßen den athenischen 
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Staat als stolzes Oeb&ude oder als einen Tempel, an dessen Giebel diese 
Inscdirift stehen mfifite. 

L.: Ja, so trachtete er diesen Tempel auszubauen und aussuschmflcfcen, 
nach innen und aafien, fest und schön durch Vehrknft und Bildung. So 
entfalteten steh die Keime der Wissenschaften und Kfinste in seinem Athen 
und gelangten zum Teile su hlkshster Blflte. An welche Namen denlcen vir? 

S.: All Sophokles und Eiiripides, an Pheidii«, Mnesikles, Tktinos 
und Kallikrates, Polygnotos und Fanbaaios — und Kresilas — und 
Myron — 

L.: Und an manche andere, ihre Schüler und Mitstreber. Solche 
Männer dichteten in seinem Atlien, schufen, von seineni Goisto Ijefruehtet 
und von seinem Willen gefördert, ihre Meisterwerke, die die Akropolis zum 
Sammelpunkte des Schönsten machten, was jene Zeit hervorbrachte. Am 
Genie entzündet sich das Genie, \ind in einem glücklichen Staate unter 
hochsinniger Leitung eistehcn auch die Männer, welche die Eunstträume 
verwirklichen. An welche Schöpfungen denken wir? 

S.: An die PropylAen mit ihren Nebenbauten — an das £rechtheion 
— an den Parthenon — an das Odeion des Perikles — an. die Harmor- 
halien und Bildwerke, die Buig und Stadt schmQcken. 

L.: Konnte nun Perikles solche Wirkung^ erzielen, wenn er nicht 
selbst die Bildung seiner Zeit in sich vereinigte? 

S.: Nein. Wir wissen, daB er durch eingehendes Studium der Philo- 
sophie eine volle Einsicht in die menschlichen und göttlichen Dinge ge- 
wonnen, mit den ]^finsten vertraut war, das Staatswesen sum Gegenstände 
ernsten Studiums gemacht hatte und durch seine Beredsamkeit unter die 
größten Bedner aller Zeiten gehört 

L.: Die ausgezeichnetsten EQnsfler, Diditer, D«iker, Qberhaupt, was 
hervorragte durch Geist und EOnnen, bildete um ihn einen vertrauten 
Kreis, dessen Mittelpunkt er war, durch das Schöpferische seines Wesens 
mehr gebend als empfuigend. Was w&re Pheidias ohne Perikles, Michel- 
angelo ohne die Med iceer und die Päpste? 

So trug vor allem auch seine BeredÄimkeit dieses besondere Ge- 
präge einer umfassenden Genialität. Sein Denken wurzelte im lebendigen 
Leben, stand im Dienste der Tat, stiel'to nai h Verwirklichung:, und wir 
könnten uns von seiner Art zu spreeiien eine Yorritellung machen, auch wenn 
wir nicht eine bestimmte Überlieferung davon hätten. 

S.: Er legte Wert auf den Inhalt, weniger auf die kunstmAßig ab- 
gewogene Form. 

L.: Was heißt das? 
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S.: Er wollte weniger schön als wahr sprechen — er wollte durch 
seine Rede überzeugen, fortreißen, erschüttern, nicht dem Ohre schmeicheln, 
sondern Nachdenken uud Ilaiuleln hervorrufen. 

L.: Er suchte also nicht das Seinige, nicht seinen Ruhm, nicht Be- 
wunderung und Beifallklatschen, sondorn wollte, daß num ihn verstehe, 
erfasse und überzeugt zu der Größe seiner Anschauunc:en tatbereit heran- 
reife. Wir dürfen uns denken, daß es keinen schöneren Lohn ffir ihn gab, 
als wenn seine Znhörer stnmin, ernst, ergriffen und nachdenklich ausein- 
andergingen. Daß dabei seine Rede, als die Offenbarung eines so eigenen, 
künstlerischen Geistes, auch durch die Form bedeutend und genußreich war, 
wie hätte es anders sein könnea? Wir haben die rOhmendsten Zeugniase 
aus Ciceros Feder die alles dies bestätigen. 

S.: W^n aeiner Beredsamkeit hieß er auch der Olympier. Eine 
große Rede von ihm war ein Ereignis in Qrieohenland von der Gewalt 
eines Gewitters.^ 

L.: Und wie sagt Thukydides in seiner Charakteristik? 

S.: Wenn die Athener zur Unzeit übermfltig waren, dann dimpfte er 
ihren Sinn, zagten sie grandloe, so richtete er sie wieder auf. 

L.: Betrachten -wir das Auge des Mannes, das behenachend aus dem 
Antlitze m ans spricht... Wie wflrden Sie es beschreiben? 

S,: Es ist groß — schön geschnitten — weit geöffnet — es liegt 
in einer getftnmigen Hohle tinter der Stirn — 

L.: Wie ist diese? 

S.: Sanft gewOlbt — die Augenbogen aeigen einen kiflftigen, eben- 
m&Bigen Schwung — 

L.: Denken wir uns den lebendigen Augapfel hinein, welchen Ein* 
dmc^ müßte das Auge madien? 

S.: Es müßte leuchtend — geiatToll — entschieden aussehen. 

L.: Hoffenüich galt das homerische Uixctf^ auch noch für die spftteren 
Griechen. Das ganze Wesen des Mannes mußte aus den Augen sprechen. 
Unter der kräftig ausladenden, gedankenreichen Stirn schauen sie voll imd 
klar hervor. Mit ruhigem Blick, dem nichts entgeht, umschauen sie die 
Dinge der Umwelt. Sie sind der helle Spiegel eines Geistes, der, an allem 
lebhaft teilnehmend, alles in sich atifnehmend, doch unbeirrt und fest in 
sich ruht und über den wechselnden Erschein nngen seine klaren Bahnen 
zieht. Denn das IQhiejj wir, daß unter «lern lebondiL'-on Feuer eine ruhige 
Tiefe webt. Es ist auch das sichere, selbstbewußte Auge dessen, den night 

1) Brut. 9, 38, 11, 44. 
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nur OeiBt, sondern auch Geltung und vornehmste Geburt aus der Masse 
herausheben. Denn wir wissen, daß zu seinem inneren Adel der ftußere 
hinsukan: er trug dnen hoben Namen und gehörte einem glSnaenden Ge- 
schleohte an. 

S. : Er war der Sohn des Xantiiippos, des Siegers von Hykale, u^d 
stammte von Mutterseite her aus dem atten und reichen Hause der Alk- 
maioniden. 

L.: Wie kOnnen wir das ganse AnfUta, fittBerlich betraofatet, bezmchnen? 

S.: Es ist ein sohOnes Minno^esicht — Iftnglich rund — regdmAfiig^ 
— auch Nsse, Mnnd und Wangen sind wohl gebildet und xeigen wie 
Stirn und Augen edle und dabd Inrtftige Forro^. 

L.: Betrachten wir die einzelnm Teile fUr sich; indem wir jedesmal 

das Obrige verdecken, so treten diese Formen noch besser hervor 

Denken wir uns dazu einen sohlsnkra, ebenmäßigen und kraftvollen Körper, 
der die Gewohnheit planvoller Leibesflbungen im Geiste sthenischer Br> 
Ziehung und athenisciien Lebens verriet, so werden wir uns vorstellen, 
wie die ganze Erscheinung im Einklänge mit dem Kopfe dss Gepräge det 
Vornehmheit und des Adels zeigte, das zum Gebieten zu bestimmen schien. 
Dabei verstärkte, wie wir wissen, eine ernste Zurückhaltung den vomehmen 
Eindruck seines Auftretens, so daß das gpegon alles Aristokratische miß- 
trauisclie athenische Volk auch ihm anfangs dieses Geföhl entgcgenbraclite, 
zumal er Ähnlichkeit mit dem wegen seiner Schönheit henlhmten Peisistratos 
gehabt lialicii soll. Indessen merkte man l)aM, dali in diesem Aristokraten 
echter athenischer Geist lebte, der nur an die Demokratie glaubte. Und 
er vermied es geliiüisentlich, sich im Äußern von hrinen Mitbürgern zu 
unterscheiden. Trägt sonst noch etwas zur männlichen Schönheit des 
Kopfes l'<'iy 

Ö. : Das üi itif^'o Loi kenhaar, das imter dem Helme hervorquillt, und 
der schön p;ektiiuaelto Vnllhart, der das Antlitz umrahmt. 

L. : Voi gleichen Sie in bezug auf diesen noch den Kopf des Zeus 
oder des Homer oder Sokrates! 

S.: An unserer Büste ist er nicht lanL' und zf^iirt auch nicht die 
wirre Fülle er ist kurz gehalten und sorgfältig gepflegt. 

L.: Worauf hißt das schließen? 

S.: Auf Eitelkeit. 

L. : Nun ja, es gibt auch eine erlaubte oder berechtigte Eitelkeit, 
die auf das wohlgeordnete Äußere etwas hält. Man kann in einen Spiegel 
sehen aus Eitelkeit und aus Reinlichkeitsgefiihl. Es läßt das einen Schluß 
zu auf die Lebensgewohnheiten imd verrät den feingebildeten Mann von 
Welt, dem so etwas Bedürfnis ist» JedAufalls wer es eine Eigentümlich- 
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koit' des Perikles und g«wShrt uns auch noch einen Standpunkt mit für 
die Bearteilnnfp der BöBta 

S.: Wir erkennen die treue Naehbildung der Wirklidikeit. 

L.: Geiwifi, denn -wir haben es mit einem Portritt m tun. Den Kin- 
druck gewinnen wir aber überhaupt von dem ganzen Kopfe, diifi er kein Ge- 
daakenbild, keine PhantssiesdiSpfang ist, sondern eine bestimmte Person 
darstellt, die der Kflnstler gesehen hat Oder nicht? 

S.: Ja, er zeigt die lebensvollen, deutlichen Zflge eines bestimmten 
Mannes. 

L. : Dahin gehört auch noch ein anderer Zug. — — — , — — 

S. : Der Hehn auf deiu iiaupte — 

L.: Auch. Ich meine aber etwas anderes — — .Es liegt in der 
Haltung. 

S.: Der Kopf ist etwas nach links geneigt. 

L.! Nun ja, das masr auch wohl eine EigentQnilichkeit des Perikles 
gewesen sein. Docli Wullen wir nielit verschweigen, daß es auch m'^-licli 
ist, daß die idee, welclie der Haltung der ganzen Statue ztigrunue lag, 
diese Neigung bedingte, welche dann der Nachbildner des Kopfes beibehielt 
Ich nieino noch einen körperlichen Vorzug, einen sinnlich irdischen Zug 
im Gesichte zu erkennen. — — — — — — — — — — 

Es wii-d nämlicli überliefert, daß Perikles sehr einfach imd nüchtern lebte, 

S. : Das Antlitz verrät gesunde Lebenskraft. 

L. : Ja. Glaubt man niclii den warmen iluutton tüchtiger und kerniger 
Manuesfrische zu sehen, den schönen Lohn der Mäßigkeit? Iktrachten 
Sie die kräftig sich emporhebenden Wangen und den Mund mit seinen 
Lippen! Wie sind die? 

S.: Breit und voll. 

L.: Welche Farbe müssen solche lippen im Leben wohl trsgen? 

S.: Sie müssen rot sein. 

L.: So umspielt der Hauch blühend atmenden Lebens das Gesiecht, 
zu dem la^ r^ockeogeringel das Seinjge beitritt Beschreiben Sie mir jetzt 
einmal kur^^ im ganzen den Kopf. 

S.: Es ist ein schönes, edelgeformtes Antlitz eines vornehmen Msnnes 
im blühenden Alter, das von rüstiger Gesundheit und Schaffenslcraft zeugt 
Dar Ausdruck bekundet geistiges Leben und besonders in den Augen geniale 
Tiefe und Vdte, gepsart mit dem ruhigen Einste des entschiedenen, sicheren 
Willens. 

L.: Was erfuhren wir bei Thukydides über seine Amtsführung? 
8.: Er war nnermüdlich tfttig, uneigennützig und unbestechlich, ge- 
wissenhaft in der Yerwaltiing der üffentlichen Gelder als Finanzminister 
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mid Yontehfir der ÖffentltcheD Braten, toU SelbstTerleugnnng im Dienste 

seiacB Volkes. 

L.: «Weiaet nicht, ihr Treneol 

ltnTn«>r war's mein Stolz, 

Daß keines Bürgers Träne jemals floß 

Um ineinetwilleo ; laßt mich diesen Hulim I 

l^ewahren bis aus Ende.** 

So mögen wir ntich diese erhabenen Eigenscliaftea eines Staatsmannes, 
solch inneren Adel von den offenen Zügen ablesen. 

S.: Er schineiciieUe auch dem Volke nicht, noch rodete er ihm nach 
dem Mimde, ^^ondern fuhr es auch heftig- an, wenn es not tat. 

L. : Was macht nns das wolil in dem (7t\sichte glanl)haft? 

S.: Der Zug ruhiger Tatkraft und Hoheit und das gedämpfte Feuer 
des Auges. 

L.: Er durfte sich auch bewuüt sein, nicht das Seinige zu suchen, 
sondern seinem Volke zu dienen, um es zu erziehen und zum Hr)ch8ten 
zu leiten. Demokrat durch und durch, hielt er doch eine einheitliche Lei- 
tung des Staates für notwendig, die nach seiner Meinung den Mannern 
gebührte, die Fähigkeit und IM»crlegenheit zur Führerschaft berechtigte. 
Nach dieser Führerschaft hat er im Bewußtsein f?einer Kraft gestreV't und 
sie 15 .Jahre lang bchauittet. Was für eine Macht der Pers«inlichkeit! 
Denn kein Volk war wankelmütiger, leiden.schaftlicher, un lenksamer, auf 
seines Willens Selbstherrlichkeit eifersüchtiger als das athenische. Was 
sagt Thukydides darüber? 

S.: Er beherrschte das Volk mit vollkommener Freiheit und schob 
es ebensosehr, als er von ihm geschoben wurde, denn sein Einfluß beruhte 
niclit auf unerlaubten Mitteln. So war es dem Namen nach eine Herrschaft 
des Volkes, in Wirklichkeit die Regiening des einen ffihrenden Mannes. 

L.: Also der Mann spricht aus dem Kopfe zu nns, der das gebildetste 
und unbändigste Volk der Welt trotz Neid und Haß und Anfeindung in 
freiwilliger Unterwerfung nach seinem Willen leitete, ohne seiner Laune 
zu schmeicheln, ohne Gewalt und Verfassimgebruch bei völlig entwickelter 
Volkshcrrschaft. Was für ein bezwingender, an Hilfsmitteln un«^h(}pf- 
lieber Geist, was für ein untadeliger Charakter ibuB <-r jt-^v ''en sein, wo 
der Haß spähte und lauerte! Wie war es dem Mütiades, ThemistokleB» 
Aristides, Kimon ergangen? 

Versuchen wir also, um dieses Rätsels Losung «a finden , einmal mit 
einem Worte den geistigen Ausdruck im Kopfe dieses Staatsmannes su 
ftssen. Betrachten Sie den Kopf! — — — 

1) E. Geibel, Der Tod des Perikles. 
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S.: Adel des Geistes und Adel der Socio — Geibtesmacht und Seelen- 
größe — Herrecherbcwußtsein — Machtgewißiieit — 

L.: Oder vielleicht iahigkoit zur Macht, Wille 7iir Macht, Bcwdßtsein 
der Macht — durch den Geist. Wie Bpricht sich auf manchen römischen 
Imperatoren küpfi?n dieses Bewulibom aus? 

S.: Durch emen harten, strengen, faöt tinsterea Ausdruck. 

L. : Ist davon liier auch etwas zu finden? 

S.: Im Gegenteil, es liegt ein verklärender Sobeia freundlicher Müde 
Aber allem. 

L. : Treten Sie einmal etwas zurück und schauen aus größerer Entfernung ! 

Was für einen Helm trägt er? 

S.: Es ist der korinthische Visierbelm. 

L.: Wie trägt er ihn? 

S.: Er ist ein wenig binaufgeschoben. 

L.: Wannn wohl? 

S. : Weil er sonst ganz dio schöne Stirn verdecken würde. 

L.: Warum trügt er ihn wohl? 

S.: Er konn/r-ichnet ihn als Soldaten, als Feidherrn. 

L.: Wir wissen, daö er neben anderen wichtigen Ämtern meistens 
auch das des Strategen bekleidete, welches besondere Voll machten verlieh. 
Warum kann ihm der Künstler den Helm nun wohl aufgesetzt haben? 

S.: Yieileioht trug er ihn gern bei Gelegenheit in der ÖffiBQtliohkeit — 

L.: Etwa wie Bismarck sdne Kfliaasientiefei tmg? 

S. : Oder er ließ sich gern so darstellen. 

L.: Das wSre also ein dem Leben entnamnimeoer Zng. Freilich lAßt 
es sich nidit oadiweiaeo. Man könnte aaoh an etwas anderas denken, das 

der Kflnstler durch ihn bitte andeuten vollen. Macht das Antlits 

an sich einen kriegerischen Mndrack? 

S.: Ifein. 

L.: Das scheint mir an<di, trotz aller Kraft nnd Entschiedenheit, die 
daraus spricht. Man konnte vieUeioht denken, der Künstler habe ausdrfloken 
wollen, dafi diese sdiOne, geistige Vlnnltchkeit auch nach der Richtung 
hin mit Starke gepaart war, dafi sie nicht sOgerte, wenn es nct tat, fltr des 
Vaterlandes Heil und Ehre tum Schwerte zu greifen. War er doch auch 
der Leiter des grofien Krieges, der unter ihm entbrannte. Doch geben wir 
solchen Gedanken nur Raum als dem, was sie sind, Anregungen, die von 
einem Kunstwerke ausgehen. Wir kOnnen uns auch mit der ErkUrung 
begnOgen, daß andere erhaltene Feldheimporträts aus jener Zeit lehren, 
daß der Helm eben dieses Strategenamt andeutet Wiewohl gerade bei 
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Poikles der VunBch iwhelie^) darin noch einen tieferen Sinn lu suchen, 
da er mehr als blofi Stratege mur. 



L, Wenn wir nun noch einmal den Hand, der ohne Zweifel neben 
den Angen der hervorstechendete OeaicbtBteil iat, betrachten, eo mOssen 
wir noch etwas erkennm. 

S.: Die Lippen sind ein wenig geOflbet. 

L.: Woran konnte nns das erinnern? 

S.: An die hohe Beredsamkeit des Mannes. 

K: Ja, dieser Hund und die Bedegewalt, die von Ihm ausströmte, 
waren der Hebel, durch den er seines Geistes Kraft wirken lie6 und den 
Willen sdner Mitbfiiiger bewegte. Oft genug hat er mit diesen ringen 
raflssen und sie durch die Zaubergewilt seines Wortes bezwungen, oft 
genug die AngrifTe seiner Widmicher entktiftet Zweimal verdichteten 
ttch die Anfeindungen zu mner fOrmlioben Anklage, gegen die er sich ver- 
teidigen mußte. 

Was konnte uns also der Mund wohl in bezug auf eine besondere 
Absicht des Efinstlers sagen? 

S.: Er wollte Perikles als redend oder in dem Angenblicke, da er 
seine Rede beginnt, darstellen. 

L.: Oder auch in dem Augenblicke, da er, vor der brandenden See 
der athenischen Volksversammlung stehend, eine Pause macht, genötigt 
vom Lärme der Gegner. Ruhig wie ein Fels. iinerschOtterlich, unbeirrt, 
unerregt: so wartet er ein Weilchen, iinK^p.iiuit mit seinem klaren Auge 
das Gewirr da vor sich, sich wissend im sicheren Besitze eines reinen 
Gewissens und der Wafle, die zum Siege führt. Dann öffnet er wieder 
den iinnd, und verstummend lauschen alle dem unwiderstehlichen Strom 
seiner Wort*"". So fthnlich .^tand er wohl auch vor seinen Mitbürgern, da 
er am Grabe der Gefaiienon des ersten Kriegsjahres in der Leichenrede 
sich selbst das herrlichste Denkmal schuf, worin er seinen Hörem einen 
tiefen Blick in den Sinn und die Schönheit ihres Staates ermöglichte und 
ihre Freude daran entfachte. Vielleicht hat auch dieser Gedanke den 
Künstler geleitet. Und so ist e« wirklich der Olympier, der wie ein 
Gott über seinem Volke thront, es beherrschend mit den zündenden Blitzen 
und den vernichtenden Keilen seiner Worte. Die leise Neigung des Hauptes 
aber, die, wie wir hörten, wohl der Wirklichkeit abgelauscht ist, mochte 
Perikles zufolge seiner ra«=itlos sinnenden Geisfesarbeit überhaupt oder gerade 
in solchen Augenblicken der Rede eigentümlich sein. 

S.: Selbst wenn die Haltung des Kopfes vom Naclilnldner nur bei- 
behalten ist, weil die ganze Statue aie zeigte, so hindert doch nichts, an- 
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zunehmen, daß der Sioii auch di^r so ähnlich war. Denn wie hfitte der 
Künstler ihn passender verkörpern können, als in solch einem Augenblieke, 
wo die ganze Bedeutung des Mannee eich entfaltete? 

L.: Sie haben recht. Und so versteh ^vir am Ende noch besser 
den unverkennbaren weichen Schimmer der Milde auf dem Antlitze. Er 
begleitet den Seelenadel, ist ein Abglanz des wahrend des Bedens ent- 
fesselten geistigen Lebens, mochte aber doch in solchem Aogenblioke in 
besonderer FArbung auf dem Oesuslite des Mannes lagern. War es doch 
da TOT ihm trotz allem sein geliebtes, ungesQgenes, kembaftes, tOchtiges 
Volk, das nur der rechten gedukiigen Leitung, seiner Leitung, bediwfta, 
um das Herrlichste zu leisten. 

Ffibit mich hinaus I Vevainkend blickt der Tag 
Aas goidnen Wimpern über Salamis, 
Und kühler vom Piiäus weht's herauf. 

Mfin Augo will nocli einmal, t-h' es sich 
Auf immor zuscliheßt , ruhn auf dieser Stadt; 
Deuo über alles bab' ich sie geliebt 
Und liebe sie noch heut in ihrer Not, 
Wiewohl sie mein veigsA. 

0, mein Athen, 
Juwol von Hellas, stolze Herrscberiu 
Des Meers und aller (Jötler Liebling einst, 
Könnt' ich dich, Kodrus gleich, durch meitien Tod 
Vom Fluch erretten, der in fableo Qualen 
Dampfbrütend über deinen Zinnen häogt, 
Wie fieudig starb' ichl< 



L.: Sein Tod in schwerer Stunde wai' für Athen ein harter Schlag. 
Wehmütig Bpricht es Thnkviiidos aus. Was sagt er (lai lbor: 

S.: Die Naclifolt^er des IVrikles in der Führung des Volkes waren 
ehif;eizigo Parteiniännor , von Eigennutz geleitet, die den Stiiat im Innern 
in Zwietracht und nach außen in eine nnbosonnene, verwegene Abentcurcr- 
politik stürzten und ihn so zugrunde richteten. Hatfte Perikles nicht ein 
tückisches Geschick hinweg, so wäre sein stolzer Traum verwirklicht worden. 

L.: Daher hat vieUeicbt dem Künstler — ich wiederhole, was wir 
schon einmal früher sagten, Künstler sinnnen tief, und echtes Künstler- 
scbalTen hat bei aller Beschränkung auf den Eänseifall doch etwas Allge- 
meines, oft genug trsumhafl Weites — da er diesem Haupte den Helm 
aafsetste, noch du vollerer Gedanke ▼orgeschwebt: Sokflnheit, OeistesgrOfie, 
Wehrkraft — so schaut der Eopl uns an. In der Gestalt ihres leitenden 

1) E. Oeibel, Der lod des Perikles. 
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Staatsmannes, mit dem sie achneU dahineank, mochte die OJanzzeit Athens 

ein passendes Sinnblkl findon. 
Sterbend spricht FerU^les: 

Eine Welt 

Yoa Sübönhoit, aufgefilüht in Stein und Erz 
Und goldner Kode, bleibt alH Zt?ugin stcbn, 
Was tiit'be Stadt vermocht und wer ich war. 
Denn hätt' ich nicht die Ilücht'ge Stunde kühn 
Am Hiar etgriflfon, nicht das Farbenspiel 
Der jungen Lebennoone Strahl um Strahl 
Versammelt wie in reines Spiegels Rund 
Und j>'(l('r Kr.ift ilir höchstes Ziel enthüllt, 
Wer weil», sie hätt' in reichf»m Stückwerk sich 
Umsonst zer^plittoit und um eincu Kranz 
Wir* Hellas ärmer, wie snm sweÜMimat 
Kein Oott ihn bent. Ich baV, als kk ihn «and, 
Im Angenbliek ünsterbliohkeit gelebt 
ünd «iiiig steig* ich dram hinab. Lebt wohl!* 



3. Lathen SteUung lor heüigeii Schriü 
Eine Lehrprobe auf der Oberstufe. 

Von Direktor Dr. Paul Pacbaly (Perleberg). 

Vorbcmcrkuiijc, Martin Luther wird wohl in jeder r vangolischen höheren 
Schule für Kual»en oder Mädchen öften* behandelt, mehr als einmal im Üe- 
schichts- nnd mehr als einmal im Heligiunsuntcrricht. Pj-eußens amtliche 
T>?hrplSne sehreiheti das» vor und gehen dabei nicht bloli von dem (lesichts- 
punkte der Wiederholung aus, die dem wichtigen Unterrichtsgegenstande 
gebührt, damit er sich dem Geiste des Lernenden unverlierbar einpräge, 
sondern rechnen fraglos darauf, daß derselbe Gegenstand anders in der 
Geschichts- als in der Religionsstunde und anders mit reiferen als mit 
unreifen Schfllern durchziuehmen ist. Wenn für die Geschichte jeder 
Art in den oberen Klassen pragmatische Yerinnerlichung und Verständnis 
der Gegenwart aus der Vergangenheit gefoi*dert wird, so führt diese Richt- 
linie aus der Zersplitterung in die Konzentration, aus der Weite in die Tiefe. 

Luthers Bedeutung filr unsere Zeit ist groß und verschiedenartig. 
Sehr wichtig ist seine Stellung zur Bibel. I'nd Fragen wie diese sind 
meines Erachtens auf der Oberstufe im RcligiousQnterrichte notwendig zu 
erOrtem. Wie ich hier eine solche Unterrichtseinheit bearbeite oder, richtiger 
gesagt, zusammen mit den Schfllern erarbeite, irie ich deren Selbst* 

1) £. Ueibel, Der lod des Perikles. 
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tfttigkeit lind Denkiust und zugleich ihre lebhafteste TeUnahme anrege, 
sollen die folgenden Zeilen wiedergeben. 

Sb gibt in jedem Zweige dea Beligionainiterriohts lahlreiche Themen, 
die voraüglich geeignet sind, den Verstand der Kinder su üben und tu. 
sohirfen wie nar eine Aufgabe ans iigend einem Untenichtsfiiche, t. B. 
der deutsdie Anfiaata, das vermag. Das vorliegende Thema soU das xdgen 
und zugleich ein Beispiel von StoffTerarbeitung bringen. Zu dem Behufe 
müssen entsprechende Belehrangen vorangegangen sdn, 

YoranKsetxungr. Die Schüler müssen Luthers Lebensgang mindestens 
bis 1522 einschließlich, insbesondere seine relijriöse Entwicklung kennen 
und unter seinen Schriften vom Inhalt der Thesen, der drei großen Schriften 
des Jahres 1520, von seiner BiVielüberat izunsj und seinem kleinen Katechismus 
eine deutliche Vorstellung haben. Ich selbst trete in die Betrachtung der 
Frage ein, uaclidcm ich die Bedeutung des Aufenthaltes auf der Wartburg 
und im Anschlüsse daran das Werk der Bibelübersetzung skizziert habe. 
Der Lehrgang ist wie folgt. 

Lehrgrangr. Zielangahe: Luthers Stellung zur heiligen Schrift 

Lehrer: Wir wollen heute miteinander Luthers Stellung zur heiligen 
Sdirift betrachten. ^ Nennen 8ie mir Äufieruqgen Luthers oder bestimmte 
Ereignisse aus seinem Leben , die die heilige Schrift betreflTen! 

Schüler: Luther sieht eine Bibel sum ersten Haie auf dar Uaiversitfit 
sn Erfurt — Er erlclArt unter „Was ist das?'' die sehn Gebote Im kleinen 
Eatediismns nach dra Worten Christi in der Bergpredigt. — Er liest in 
den paulinischen Briefen zu seinem Tröste. — Er beruft sich Kajetan gegen- 
über 1518 auf die Schrift. 

L : Das mag genug'en. Noch %'ielcs andere gehört hierher. Doch 
wir wollen aufhören, Einzelheiton bunt durcheinander zu nennen. Wir 
wollen die Kinzolheiten unter gemeinsame Gesichtspunkte zusammenfassen 
und so den Stuff zugleich sichten. — Womit wolleu wir anfangen? 

S. : Mit der Hibelübersetzung. 

L. : Das wiire möglich, und in der nächbten Stunde, wenn wir «lie 
Aüffrabe wiederholen, sollen Sie damit beginnen. Heute wolleu wir lieber 
chi-onologisch vorgehen. Was ist dann das Erste? — (Da die Schüler un- 
schlüssig schwanken, weitere Zcrgliederuagsfrage); War Luther zu Hause 
mit der Bibel bekannt geworden? 

S.: Nein, erst als Student: auf der l 'niversitüt Erfurt fand er ein 
Exemplar der Bibel, das an Ketten angeschlossen war. 

L. : Zu welchem Zwecke las er damals darin? Oder beachtete er aie 
nicht weiter? 
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&: £r war überrascht und las sehr eifrig darin, weil sie ihm etwas 
ganz Neues war. 

L.: Also weshalb las er sie? 
8>: Er las darin aus Neugier. 

L.: Wie kfonen Sie seinen Beweggrund noch beseichnen? 
8.: Eb war WiBsenstrieb. — Er griff au ihr au seiner Unter- 
haltung. 

L.: Halten Sie das festl Und Terfolgen Sie nun seine innere Ent- 
wicklung weiterl Wann griff er wieder aur heiligen Schrift? 
S.: Im Augustinerkloster. 
L.: Wie kam das? 

8.: Er xaog nadi SündeuTergebung und fühlte, daß er diese duroh 
die klOsterlidton Obungen, duroh Hdncherei, nicht gewinne. Darum suchte 
er Belehrung Aber die Sfinde und Gottes Verhalten zu dem Sfinder in den 
Schriften Augustins und Paulus'. 

L.: Auf das Suchen in der Schrift führte ihn aber nicht blofi das 
eigene Verlangen, die quälende Gewissensnot Mit was fOr Worten suchte 
ihn seine teilnehmende Umgebung zu beruhigen? 

S.: Man sagte ihm: Tch glaube — eine Vergebung derSfinden. — Oder: 
Der Gerechte wird seines Glaubens leben. 

L.: Woher rühren die Worte? 

S.: Der erste Satz steht im dritten Artikel, der andere — bei — Jesaja. 
L.: Im Propheten Habakuk steht er. — Zu welchem größeren Ganzen 
gehört IJabaknk? 

S.: Zu den Propheten. 

L.: Nennen Sie einen uuilasseiideron Begriff! 

S.: Zum Alten Testament. 

L.: Einen noch weiteren Begriff. 

S.: Zur heiligen Schrift. 

L.: Also wer verwies ihn außer seinem eigenen Bedürfnis auf 
die Schrift? 

S.: Seine Freunde im Kloster wiesen ihn darauf. 
L.: Mit welchem Erfolge vertiefte er sich in den Inhalt der hei- 
ligen Schrift? 

S. : Er hatte Krioig. Er faütf^ Vertrauen zu dem himmlischen Vater, 
der an seinem guten Willen sein Wohlgefallen habe, und der um Christi 
willen dem Sünder die Seligkeit schenke, 

L.: Hier wollen wir einen Augenblick stehen bleiben auf unserem 
Wege und uns umwenden. Ich wiederhole: wann wurde Luther mit der 
Bibel bekannt? 
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S.: Als Student nn(\ als Mönch. 

L.: Zu "welcliem Zwecke l'eschäftigto er sich mit ihr? 

S.: Er las sie zuerst zur Unterhaltung und dann zur Belehrung. 

L. : Wio wollen Sie übci-sclireiben , was wir bis jetzt besprochen haben? 

S.: Luthers Bekanntwerden mit der Bil>el. 

L.: Meinetwegen. — Tragen Sie jetst das Erkannte im Zusammen- 
hange vor! 

S. Luther lernte die heilige Sehrift weder im Elternhause noch in 
der Schule kennen. Er sah eine Bibel zum ersten Male in seinem Leben 
auf der Universitätsbibliothek zu Erfurt, ein Zeichen, wie wenig sie zu 
seiner Zeit verbreitet war. Sie lag dort angekettet und erregte sein Elr- 
staunen und sein Interesse. Er blätterte darin und las zu seiner Unter- 
haltung dies und daS) ohne einen festen Plan zu haben. 

Anders war eB im Kloster. Hier fQhrte ihn die Absicht, ein be- 
bestiramtes Bedürfnis zu ihr. Er brannte vor Verlangen zu wissen, wie er 
seine Sünden loswerde, oder, was auf da?iselbe hinauskommt, wie er einen 
gnädigen Oott gewinne. Es kam hinzu, daß auch andere Menschen ihn 
indirekt auf den Trost der heiligen Schrift hinwiesen. Er forschte jetzt 
gründlich in ihr, ziimsl in den Briefen des Apostels Paulus, die Glauben 
und Werke oder die menschliche Sünde und die göttliche Gnade zum In- 
halt haben, w suchte und fand in der Schrift den Frieden seiner Seele. 
Die Schrift war sonach für ihn von mnem Gegenstände der Lektüre ta 
einem Gegenstande des Studiums geworden. 

L.: Das ist das erste StQok unserer Betrachtung. 

L.; Wenn wir etwa zehn Jahre weiter gehen, dann finden wir Luther 
wieder mit der Bibel beschäftigt. Welchen Gebrauch macht er in dem, 
Jahre 1517 von ihr? — (Da die Schüler nicht recht su antworten wagen, 
Hilfsfrage): Nennen Sie eine These! Die erste! 

S.: Da unser Herr und Meister Jesus Christus spricht: ^Tut Buße**, 
will er, dafi das ganze Leben der Gläubigen Buße seL 

L. : Was ersehen Sie hieraus für unsere Frage? 

S.: Luther beruft sich auf ein Wort Christi. 

L.: Das ist wichtig: Wort Christi. Halten Sie das lestl Und welches 
Buch überliefert uns die Worte Christi? 
S.: Die ETangelien. 

1) Nachgebessert votn Lehrer. Ein «schwächerer Schüler hat diese Zusammeu- 
fassuDg zu wiederholen^ uod ilarnach ^chrtibe ich den Abschnitt in Form eines 
Dispositioiiapanktes au die Tafel. Dasselbe gescbiebt nach Erlediguug der folgenden 
Abschnitte. 

FrlM V. Utas L«li|nlbM lad UhistaffB MOS. I. (Htft XCIT.) 4 
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L.: Also, allgemeiner ausgedrückt, welches Buch? 
S.: Da<! Neue Testament. 
L.: Oder? 

S.: Die heilige Schrift 

L.: überschauen Sie jetzt die auf den Tbeflenanaohlag folgeiiden EJr- 
eignisae daraufhin, welche Beitrftge sie au uneerem Thema Uefem. 

S.: In der Disputation mit Kajetan 1618 beruft steh Luther gleicli» 
Alis auf die heilige Schrift, ala Kajetan kun Widerruf , blinde Unterwerfung 
unter die Autoritftt des Papstes ▼erlangt 

S. (dn anderer): In der Unterredung mit Miltitz 1519 macht Lnth^ 
einen Unterschied swisohen den Beschlüssen eines Fapstee und denen eines 
aUgemdnen Konzils und schfltst diese hoher als jene. 

S. (ein anderer): Er verbrennt die Bannbulle des Papstes 1520 vor 
dem Elstertore Wittenbergs. 

L. : Gehören die beiden letzten Antworten zu unserem Thema? 

S. bcliweigt. 

L.: ht in ihnen direkt von der heiligen Süliiiil die Kede? 
S.: Nein. 

L.: Von wesBen Autorität saef sich Luther durch das Wort an Miltitz 
und durch die VeHireiiniing der Bannbulle los? 
S.: Von der Autorität des Papstes. 

L.: Beides schalten wir darum als nicht direkt aur Sache gehörig 
aus. — Qeben Sie noch einen richtigen Beleg aus jenen Jahren, der 
Luthers Hochschfitzung der Schrift beweist, ganz deutlich beweist l 

8.: In Worms erklftrt er, er wolle sich nur durch Ghrflnde,' die der 
hoUgen Schrift entnommen werdeo, eines Irrtums flberfQjiren lassen. 

L.: Gewifi. Hier haben Sie seine klare, ausdrücklich betonte Auf--' 
fassung der Schrift. Die heilige Schrift ist für ihn eine gebietende Macht. 
Wie nennt man eine solche Uacht, der man sich nicht bloB in Gehorsam 
unterwirft, sondern die man nennt speziell als Beweiskraft, als Gewfthr 
bietend für die Richtigkeit ^ner Ansicht oder Behauptung? 

S. schweigen zögernd. 

L.: Es ist ein Fremdwort, eine Aussage, die wir vorhin von dem 

Papste gebraucht haben. 
S.: Prinzip. 

S. (ein anderer): Autorität. 

L. : Autorität nennen wir so etwas, — Als was also faßt Luiker jetzt 
die heilige ^jcnuit aui? 

S.: £r faßt sie als Auturitüt auf. 
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L.: Wir blicken snrflck. — Von welchen Ereignissen der Jahre 1517 
Us 152 L haben wir gesprochen? 

S.: Wir haben von den Thesen, der Disputation mit Kigetan und 
dem Reichstage xu Worms gesprochen. 

L.: Wir wollen nun sehen, ob Luthers Standpunkt 1517 bersits 
genau derselbe ist wie 1&21, oder ob wir eine Entwicklung haben. Ver- 
gleichen Sie die Äußerungen Lothsdcs bei den drei Gelegenheiten! VäSib 
Luther schon 1517 die Schrift als Autorittt auf? 

a: Ja. 

L.: LftBt seine Aussage vom Jahre 1518 auch erkennen, daß er die 
Schrift als Autoritftt wertet? 
S.: Ja. 

U: Bemerken Sie keinen Unterschied zwischen 151? und 15187 — 
Es gibt bekanntlich groBe und kleine AutoritAten. 

8.: Luther stellt vor Kajetan den P&pet der Schrift gegenüber und 
erblickt in dieser eine höhere Autorii&t als im Papst 

L.: Worin liegt also das Neue des Jahres 1518? 

8.: Luther beruft sich auf die heilige Schrift nicht blofi ab auf eine 
Autorität, sondern er stellt deutlich diese Autorität fiber die des Papstee. 

L.: Ist das ein Bflokschritt oder ein Fortschritt? 

S.: Es ist ein Fortschritt 

L.: Nun setzen Sie seine Worroser Rede hierzu in Beziehung! 

S.: Er will von Autoritäten nur die Bibel gellen lassen. 

L.: Gut. Worin liegt der FortH-liritt dieser Erklärung? 

S.: Kr ei klärt die Bibel für die li"»eliste Autorität. 

L.: Oder, anders ausgedrückt? — Lälit er in Giaubenssachen noch 
eiue andere neben ihr zu? 

S.: Nein. Er erblickt in ihr die einzige Autorität. 

L.: Tragen Sie itn Zusaininen hange vor, was wir soeben besprochen 
haben, und heben Sie die Entwicklung Luthers besondere hervor! 

S.: Martin Luther zitiert in den Thesen Worte Christi und stellt 
diese als Regel für das l iuistliehe Lei>eu l)in. Er belraehtet also die heilige 
Schrift als eine .lutorität. Vor Kajela'i nennt er gleiehrulls die heilige 
Scliiift und M'tzt sie neben und ül»er den Papst. Er erblickt also in ihr 
eine höhere Autorität als den Pajtst, eine Autorität, der er iui P^ille des 
Widerstreites beider nu-hr grliureht als dem Paj st. Ais der Kaiser Karl V. 
7M Worms eine bündi.;e Antwurt verlangt, erklärt er, er könne nur wider- 
rufen, wenn er durch Z-'ugnisse der heiligen Schritt eines Iirtuius über- 
führt werde. Er hält hiernach die heilige Schrift für die h(kUiste und 
eiozige Autorität 

4* 
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Vir haben somit in den Jahren 1517 — 1521 eine £ntvicklang in 
Luthers Dibelach&tsnng. Seine Erkenntnis steigert sich in drei Graden. 
Er sieht in der heiligen Schrift zuerst eine Autorität, dann eine Autotit&t, 
die hoher ist als die des Papstes, endlich die einzige Autoritit 

L.: Wir gehen weiter, jetzt aber nicht mehr chronologisch) sondern 
begrifflich. Denken Sie danm, daß die heilige Schrift aus verschiedenen 
Bestandteilen besteht! Übemalun Luther als feste Norm aUra, was in dem 
Kbelbuche steht vom ersten bis zum letzten Blatte unbesehen, blind? 

S.: Nein. Er nennt den Jalcobusbrief eine stroherne Epistel, weil er 
die guten Werke so sehr betont, und er urteilt vom Hebräerbrief gering, 
weil er sich von dem Christus der Evangelien nach seiner Meinung entfernt 

L.: Schätzt er also alle Bücher des Neuen Testaments gleich sehr? 

S.: Nein. 

Lb: Weldie sddltzt er am höchsten, wdche un niedrigsten?' 

S.: Das Johannis- Evangelium, den ersten Johannisbiief, die großen 
paulinischen Briefe, SOmer-, Galater-, beide Korintherfariefe, sohitzt er sehr 
hoch, die zwei kleinen Johannisbride, den Iskobus- und Hebtflerbrief u. a. 
sdifttst er niedriger ein, und er bekundet das dadurch, daß er in der 
Reihenfolge der neutestamentliohen Schriften diese BOcher hintenhinsetst 

L.: Nach welchem Prinzip verfuhr er dabei? 

S.: Er prOfte jede einzelne Schrift daraufhin, ob sie Christum treibe. 

L.: Was heifit das? 

8.: Er frsgte sidi immer: Steht das, was der Verfasser ssgt, in 
engstem Zusammenhange mit dem Werke und dem Leben Christi? Ist 
Christus der beherrschende Mittelpunkt des Buches? 

L.: Das war sein Mafistab für die verschiedene Bewertung der 
Schriften des Neuen Testamente. Er fragt also nicht: Ist der und der 
Brief von Paulus geschrieben oder von Petrus? Was für eine Kritik übt 
er, eine ftufierliche oder eine innerliche? 

&: Er beurtdlt den Inhalt der Schriften, flbt also eine innerliche Kritik. 

L.: Welche Teile haben Sie aufier dem Neuen Testament in der Bibel? 

S.: Das Alte Testament 

L.: Senat nichts? — > — Eine Gruppe von Si^flen, die in der 
katholischen Kirche in gleichem Ansehen standen und heute noch stehen 
wie das Alte und das Neue Testament, die, obgleich vorchristlich, nicht 
hebritisch, sondern griechlsdi verfafit sind! 

S.: Die Apoki vphen. 

1) Im Zusammonhangc mit der Besprechoog der Bibelüberaetsoog sind die 
Schuier hierüber belehrt worden. 
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L.: Wie kritisiert er die alttestamentlicfaea Apokryphen? 

8.: fir laßt sie nicht als kanonisoh gelten. Er nennt sie Schriften, 
die der heiligen Schrift nicht gleichzuachten, aber gut und nfitzlich zu 
lesen sind. 

L.: Wie behanrlolt Luther das Alto Testament? Denken Sie z. B. an 
das erste Hauptstück ^ im kleinen Katechisnius! 

S.: Er erklärt die zehn Gebote, wie es Jesus in der Bergpredigt macht. 

L.: Richtig-. Also welches Teatament ist ihm wiclitigerV 

S.: Das Neue Testament, denn er erklärt das Alte Testament nach 
dem Neuen Testament. 

L.: WoIcliK Eigentümlichkeit zeigen seine Erklärungen des alt- 
testamentlichcn Textes? 

8.: Er vertieft oder verinnerlicht das Alte Testament nach der religiös- 
sittlichen Seite. 

L.: Folglich liabeu wir für Luthers Bibelkritik einen ganz festen Maß- 
stab zu merken. Welcher Bestandteil der Bibel ist ihm der wichtigste? 
S.: Das Neue Testament 
L.: Warum ist er das? 

S.: Weil das Nene Testament iron Christus und dem Christentum 
handelt 

L.: Welche Anwendung macht er von diesem Orandsatz innerhalb 
des Alten und dee Neuen Teetaments? 

S.: Er erklärt das Alte Testament nach dem Neuen Testament, and 
er prOft die Bflcher des Neuen Testaments, ob sie Christum treiben, 

L.: Aber da erhebt sich die große Frage, wer gibt ihm, Luther, ein 
Recht SU solch freimütiger Erklftruog? Mufite esr seine Ansicht nicht dem 
Fäpst Eur Begutachtung erst vorlegen? 

8.: Nein. Luther spricht in der Schrift «An den christlichen Adel 
deotschw Nationen von des christlichen Standes Besserung^ die Über- 
zeugung aus, dafi er wie jeder Christ imstande ist, die heilige Schrift aus- 
sulegen. IKe Ktrdi«ilehre, daß der Papst allein berechtigt und befiUiigt 
sei, zutreffend die Schrift auszulegen, hält er fOr falsch und fQr eine pftpet- 
liehe Anmaßung. 

L.: Sie sagten „jeder Christ''. Drucken Sie sich genauer aus! 

S.: Der gläubige Vmtand der Schrift ist zur Erklärung nach Luther 
erforderlich. 

L.; Was heißt das? 

1) Das errte Htuptstttok ist als Hemorierstoff nebenher wiederholt nnd religiös* 
sittlich vertieft worden. 
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S.: Jeder Christ darf die Schrift auslegen, der an Jesus Christus 
glaubt, und der viel gelernt hat und etwaa Tflchtiges weiß. 

h.: Out Das ist sein Prinxip für die Schriftauslegung. Ist es etwas 
Ihnorliches oder Äufierlidies? 

S.: Es handelt sieh um gdstige Flhiglmten , ist alao etwas Inoerlidies. 

L.: Worin bestand das ÄuBerliobe des kirchlichen Standpunktes? 

S.: Ss war etwas Äußerlidies, wenn nur einer, der Papst, die Fähig- 
keit haben aoUte, die Schrift gfiltig zu erklSren. 

K: Wovon haben wir jetzt gesprochen? 

8.: Zuerst Ton den ISestendteilen des Kanons und dann von der 

SdirifitauBlegung. 

L.: Tragen Sie das im Zusammenhange vorl 

S.: Luther beugt sich in Qlaubensaschen ehrftirchtig vor der Autorität 
der heiligen Schrift, aber er begreift darunter nkht alles das, was die 
katholische Kirche darunter versfand. Es kommt ihm in erster Linie auf 
ein richtiges Verstlndnis der heiligen Schrift an. Dieses ist durchaus nicht 
ein Vorrecht des Papstes, wie die katholische Kirchenlehre behauptet 
Luther hält in der grofien reformatorischen Schrift, die den Titel trägt: 
^An den christlichen Adel deutscher Nation, von des christlichen Standes 
Besserung'^ dio Beanspruchung dieses Vorrechts fOr eine Anmußung. Er 
nimmt in genannter Schrift dem Papste das Privilegium und spricht es 
jedem Christen menschen zu, allerdings mit der Einschränkung, daß derselbe 
lebendigen Glauben an Jesus Christus und die unentbehrliche gründliche Bil- 
dung besitzt. 

Der Mittelpunkt der Schrift, ihr Haiiptinli;ilt, ist für ihn Christus, 
Sofern und soweit ein Buch der Bitel ("liiiäUiiu treibt, wie or sich aus- 
drückt, hält er es für maßgebend, für kanoniscli. Das Neue T^staraent 
erscheint ihm demuremäß wichtiger als das Alto Testament. Aber nicht alle 
Bücher des Neuen Tehtiuneiils sind ihm gleich wertvoll. Am höchsten 
schätzt er z. B. dns Iiihannis-Evangelium , die Briefe dw Paulus an die 
Römer, Korinther. Galaler, den ersten Petnisbrief; am \veriii;slt'ii weitet er 
diejenigen Schriften, dio in unserer Bibel am Ende stehen, unter iiinen den 
llebräer- und den Jakubu.-ihriol. 

Das Alte Testament b'>trachtot pr als eine niedere Stufe der gültliehen 
Olfenbaning, irh^iehsam als Vurhof xmn IIeilig:tnni. Er tiiimut os zwar in 
dnn Kanon auf und gibt ihm auph im ersten Ih-wiptstü- k st iin Kaloehismus 
einen Platz. Allein er hebt die bittlioli rolij^iusr' Seite de>r«t llion gefli.s.^iontlioh 
hervor, h*trt diese in s^in^n orlfiuterndi-n Znsätzen von der H»"he des Neuen 
Testaments aus imd v itirft und venunorlicht auf diese Weise dcu alt- 
testamentlicbou Gotteswillen. 
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Die Apokryphen hfilt er dagegen fOr nicht inspiriert nnd dämm für 
nicht huioniflch. Er verwirft sie jedoch nicht, sondern beurteilt eie als 
Sdiriften, die den heiligen Schriften xwar nicht gleichsoaohten, aber doch 
nfltzlich VLüd gut su leeen sind. 

L.: So sehen wir, daß Luther eine recht freimütige Stellung der 
heiligen Schrift gegenüber ^ntrimmt, eine Stellung, die von der späteren 
sogenannten Orthodoxie ganz und gar nicht festgehalten wurde. Wir werden 
später hierüber melir hören. — 

Doch damit haben wir unsere Frage noch nicht erschöpft. Ist das 
alles, was Sic über Dr. Martin Luthers Stellung zur heiligen Schrift wissen? 

S.: Von der Bibelübersetzung haben wir noch nicht ge.sproclien. 

L.: In welchen Sprachen ist der l'rtcxt der Bibel geschrieben? 

S.: Dus Neue Testament ist griechisch, das Alte Testament hebräisch 
geschrieben. 

L.: Welche Übersetzungen des Urtextes kennen Sie? 

S.: Die griecJiiBclio Übersetzung des Alten Testaments, Septuaginta 
genannt, di(? lateinische Übersetzung der gesamten Schrift, Vulgata genannt, 
die in der katholiselien Kirclie kanonische Geltung gewonnen hat. Andere 
weniger be<ieutsanie llbersotzungen waren die provenzaiische des P«^trus 
Waldes und die alte englische des John WicUffe. Auch mehiere deutsche 
Übersetzungen gab es bereits vor Luther. 

L. : Welchen Text legte Luther seinem Werke zugrunde? 

S.: Er ging auf die letzte Quelle zurück und übersetzte die heilige 
Schrift aus der griechischen, beziehungsweise hebräischen Sprache. 

L.: Hätte er sich die Arbeit nicht erleichtert, wenn er eine der vor- 
handenen Übersetzungen zur Vorlage gewählt hätte? 

S.: Leichter wäre seine Arbeit geworden. Aber vor der Mühe scheute 
er nie surQck, und die Übersetsungen konnte er nicht brauchen, weil sie 
zu ungenau und fehlerhaft waren. 

L.: Wie ging Luther beim Übersetzen zu Werke? 

S.: Er nahm es sehr ernst mit der Arbeit Um allen Deutschen ver- 
stfindlich au sein, wAhite er den mitteldeutschen, sogenannten meißnischen 
Dialekt. 

L.: Fahren Sie fort! 

S. (ein anderer): Er ging zu den Handwerkern, wenn ihm der dem 
überlieferten Worte entsprechende deutsche Begriff nicht gelAufig war, und 
fragte sie, wie sie dies und das nennte. Er vermied ferner die Fremd- 
Wörter. Nur awOlf FfemdwürCer sfthlt sein Werk, eiaa davon ist a. B. Legion. 

Ii.: Ein anderer weiter. 
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8.: Lather besaß em vorsfiglidiee Spiaehgefllhl für das eoht Deataohe 
und einen nnenchOitflichen WortaolutB. 

L.: YoUendete er das ganze Werk allein? 

S.: Nein. Seine Freonde halfen ihm. Besonden der groBe Eeaner 
des Idasaischen Altertama und Homanist Melanohthon. 
L.: Wie lange arbeitete Luther an dem Werk? 

S. : Er begann die Übersetzung 1521 anf der Wartburg und be- 
schleunigte sie 80, daß das Neue Testament bereits im folgenden Jahre in 
Wittenberg gedruckt werden konnte. Tjangsamcr ging os mit dem Alten 
Testament , das große Schwierigkeiten bot. Dieses wnrde erst 1534 fcilig. 

L. : Hat das Lutherwerk noch eine allgemeinere Bedeutung neben der 
religiös - k i rchlichen gehabt ? 

S.: Durch di Bibelübersetzung schuf Luther eine einheitliche Schrift- 
sprache, die sicii über alle deutschen Länder ausbreitete. Sie wurde zur 
herrschenden deutschen Sprache, auch fflr den katholischen Teil des 
deutschen Vuikes. Diese Schriftsprache ist das Einheitsband der deutschen 
Nation geworden und jahrhundertelang ilir einziges Band geblieben. 

L.: WovDn haben wir jetzt gesprochen? 

S.: Von Luthers Werk der Bibelübersetzung. 

L.: Ehe wir das zusammenfassen, eeben Sie noch an, was Luther 
veranlassen mußte, die Bibel ins Deutsche zu üliertragenl 

S.: Weil er sie SO hoch schätzte, wünschte er, daß alle Deutschen 
sie kennen lernten. 

L.: Es war mehr als das. Bedenken Sie, was wir vorher festgestellt 
haben, und überlegen Sie, was das alles ohne die BibelQbersetaung ge- 
wesen wäre! 

S.: Seine Arbeit wäre ohne die Übersetsung nicht abgeschlossen 
gewesen. Wenn er die Bibel als die Norm des christlichen Glaubens und 
Lebens hinstellte und den Grundsatz vertrat, daß jeder gebildete Christ sie 
auszulegen imstande sei, dann war er verpflichtet, sie deutsch den 
Deutschen in die Hand zu geben. 

L.: Out Es war eine innere Notwendigkeit. Ohne Bibdübersetzung 
wftre seine Arbeit unvollendet geblieben. Mit der Obersetsnng erhielt sie 
erst den rechten Absehlufi, ihre Krone. — Nun tragen Sie im Zusammen- 
hange vor, waa Sie über die Bibelübersetsung wissen! 

S.: Wenn Luther die heilige Schrift für die einzige Autoritftt in 
Olaubenssachen erkULrte und jedem gebildeten Christen das Bedit aner* 
kannte, sie auszulegen, so sah er sich innerlich genötigt, dieses kostbare 
Kleinod jedem Deutschen zugänglich zu machen. Er mußte es ihnen in 
deutscher Fassung darbieten. Diese Schlußfolgerung machte Luther während 
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seiner unfrei willigen Mnüo auf der Wart hing, und er nahm die Arbeit un- 
gesäumt und ernstlich in Angriff. Kr i nachte sie sich nicht loicht. Nicht 
abgeloiteto Vorlagen, nicht mehrfach vorliandene neuere Übertragungen legte 
er seinein Werke zugrunde, er schöpfte aus der frischen Quelle dos Ur- 
texte. Er übersetzte das Neue Testament aus dem Griechischen, das Alte 
Testament au6 dem Hebrüischen und fflgte auch die griechisch verfaßten 
Apokryphen anhangsweise dem Alten Testament bei. Vor allem erkannte 
er den in der katholischen Kirche maßgebenden lateinischen Text der 
Yulgata wegen seiner vielen Mangel nicht als zuverlässig an. 

Das Neue Testament wurde bereits im Jahre 1522 veröffentlirht. 
Die Obersetzung des Alten Testaments zog sich länger hiiit und erst im 
Jahro 1534 erschien die ganze deutsche Bibel im Druck. 

L.: Ein anderer weiter. 

S.: Luther war auBerstande, allein das Ri^en werk zu voUbriDgen. Es 
gebrach ihm dazu an Zeit nad an den genatiesten Sprachkenntoisscn. Er 
zog darum seine Wittenberger Freunde zur Mitarbeit heran, und ein in 
allen preußischen Schulen seit dem vierhundertjährigen Lutherjnhüäum von 
1883 befindliches QemAlde aseigtden BefoormatcHr im Kreise seiiu r Mitarbeiter 
beim Übersetzen. Der hervorragendste unter diesen war Philipp Melauchthon, 
der berOhmta Humanist und gelehrte Kenner der antiken Sjpraohen. Auf 
diesen Professor stQtxte sich Luther sur Feststellung der Wortbedentangen 
im einsdnen. 

Im grofien und ganien leistete er selbst jedoch die Arbeit Sean 
feines deutsches Sprachgefühl und sein unerschöpflieh reicher Wortschats 
kamen ihm dabei glücklich zustatten. Diese Oaben ermQgliditen es ihm, 
FkemdvOrter fast gaiui zu vermeiden. Wo sie nicht auneichten, da liefi 
er sidi die Mühe ni<At v^rieBen, persönlich in die Bäume und WeA- 
statten der Handwerker xu gehen und sie zu fragen, wie sie dies und 
jenes benennten. So gelang es ihm, den antiken Begriff durch ein ent< 
sprechendes deutsches Wort wiederzugeben. 

L.: Sprechen Sie endlich Aber die sprachliche Schwierigkeit, die Luther 
zu beheben hatte! 

S.: Die grOBte Schwierigkeit machten ihm indessen die Sprachen des 
damaligen deutschen Reiches selbst Bs gab überhaupt keine allgemeine 
Schriftsprache. Es gab nur zahlreiche Dialekte und eine steife Kanzlei- 
sprache der Behörden. Luthw muBte daher erst eine allgemeine deutadie 
Sehriflspiache schaffen, und er tat es, indem er den mitieldeiitaohe& so* 
genannten meiBnischen Dialekt zur Grundlage wfthlte und diesen durch Auf- 
nahme von Ausdrücken aus dem SQden und Norden des deutschen Reiches 
bereicherte, damit ihn „beide, Ober- und Niederländer, verstehen möchten**. 
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Sein Ziel war größtmögliche Vevstftndliphkeit. Er hat aber mehr er- 
reicht, als er beiweekle. Er begraadeto durch das AuHsehen erregende Werk 
der Bibelflbersetsiuig tmsere sogenannte neuhochdentsohe Schriftspraobe, eine 
Sprache, die auch von dem katboliseh verbtoibenden Teile des deatBcben 

Volkes übernommen, ja die das Einbeitsband der vielen deutsohen Staaten 
wurde und jahrhundertelang das einzige Bindemittel der zersplitterten 

Katiüu bildete. 

L. : Zur nächsten Stuude haben Sie auf deu \^ ortrag: Luthers Stellung 
zur heiligen Schrift 



4. Hektors Abschied. 

Von Dr. Welincrt (Hamburg). 

Die fülg^eiide Analyse wird zu dem Zwecke untemomroeu, Frimauern 
eine Vorstellung von der dichterischen Eigenart Schillers zu sdiafFen. Was 
heißt das, Schiller sei der Idealist unter den Dichtern? Worauf beruht es, 
daü man Goethe im (legensatze zu ilim den Realisten nennt? 

Da«? Geiiicht dürfte im Anschluß an <lio Lektüre der Schrift von 
naiver und sentimenta lischer Dichtung am besten behandelt werden. Ks 
l)ietet auf knajipstem Raum einen guten Beleg für das, was Schiller unter 
einem sentimentalischen Dichter versteht. 

Man frage zunächst nach Ort und Zeit, in deren Rahmen Si-hiller sein 
Gedicht eingespannt hat. „Achill bringt dem Patroklus schrecklich Opfer." 
„Der Wilde tobt schon an den Mauern." Dafi Feigamus' Mauern geschütxt 
werden sollen, war nebenbei erw&hnt 

Das ist aber alles. Mit diesen drei Hinweisen sind die äußeren Um- 
stände des Liedes umschrieben. Schiller verzichtet auf Darstellung des 
historisch Bedingten fast ganz. Zwei Zeilen hält er tür ausreichend, die 
objektive Welt zu zeichnen, die seiner fflnfundzwanzigzeiligen Dichtung za- 
. gründe liegt Wie wird er zur Natur und zur Wi it der Tatsaoben Ober- 
haupt gestanden haben, wenn ihm zufällige Erscheinungsformen derselben 
in dem MaBe gleichgQltig waren, wie es das vorliegende Betspiei zeigt! 

Schillers Art, aul Darstellung des Wirklichen zu verzichten, zeigt 
sich ausdrucksvoll in seinem Verh&ltnis zu dem SOhnohen Hüters und der 
Andromsche: Astyanax. Dieser muß ihm zu klein sein, um als gegen- 
wftriig besondere Erwähnung zu finden. In seinem Alter ist man noch kein 
persönlicher Mensch. Ein SAogliog fällt fQr Schiller in die Natur zurück, 
der seine ideelle Darstellung keinen Baum gewährt. 

In wessen Erinnerung, wer einmal nur den Horner gelesen hat, lebt 
nicht jener menschlich rfihrende und ausobaulioh wirksame Zug fort: Hektor 
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bindet den Helm mit flatterndem Busch vom Haupte, um sein Kind nicht 
zu erschrecken. Schiller hat ihn vergessen; jedenfalls ist er ihm gar nicht 
■wichtig erschienen. Wir werden nicht einmal darüber genau unterriclitet, 
ob das Kind beim Abschiede der Eltern tlberhaupt zugegen ist. Die Tat- 
sache, daß Andromacho in längerer Kede von ihm spricht, braucht nicht 
für seine Gegenwart zu sprechen. 

Schiller kann es also auf Darstellung äußeren Geschehens nicht ab- 
gesehen haben. Er hält dasselbe vielmehr für nebensfiohlich und unbe- 
deutend. 

Was erscheint ihm wichtig genug, um sein dichterisches Können 
herauszufordern? Wir achten wt it» [ auf die Stellung, in der Ilektor und 
Andromache Abschied nehmen. Sie werden sich umsclilnngen halten. 

„Diese Arme scliützen Pergamn.«?." Hektor hat also die Arme frei. 
Schiller lüüt Eheleute letzten Abschied nehmen, und sie umfassen sich nicht 
einmal. Zum mindesten löst Hektor sprechend seine Hände aus der Um- 
armung. 

Fast scheint es, als wollte Schiller von allem absehen, was Hektor 
und Andromache äußerlich als Menschen kennzeiclinen könnte, die ihre 
Gewalt über sich verloren haben. Er liebt eine königliche Haltung Seine 
dichterische Befriedigung fließt aus dem Quell sich auftnender Seelen. In 
seinen Yereea spiegelt sich der Geist seiner Personen. Körper müssen sich 
zwingen. 

Von einem Abschied handeln seine Strophen. Beim Abschiede pflegen 
Gefühle im Vordcrgnmd der Seele zu liegen. Im Falle Hektors und Ändro- 
maches müssen diese Gefilhle besonders stark seiu. Mann und Weib nehmen 
Abschied; sie nehmen einen letzten Ab.Hchied. 

Wie wird die Trojanerin trauern 1 Trostesworte werden von den Lippen 
des Gatten fließen , den sein Charakter zwingt, an der Oberfläche seiner 
Werte ruhig und sicher zu erscheinen, während es auf dem Grunde seiner 
Seele tobt und Todesgewifibeit den ganzen Mann in Aufruhr setzt Er 
wird trauern, ohne seine Trauer zugeben zu wollen. 

Wir greifen wieder fehl. Scliiller behält die Stellung vom Mann als 
dem starke gegenflber der schwächeren Fnui bei; Andromache fiagt und 
klagt, Hektor antwortet nur. Aber dieser fahlbare Geschlechtsunterschied 
ist auf eine höhere Stufe gehoben. Wie mannhaft ist Andromaches Schwach- 
haty und wie ohne die leisesten Aoklänge ron weicherem Geftlhl antwortet 
Hektor. Nicht den Verlust des Geliebten beweint die troische Heldenfrau. 
Sie ist viel gefsflter. Daß Hektor ins Jenseits geht, nimmt sie als Schick- 
aalsnotwendigkeit hin. Ss muß sein. Aber daß er im Jenseits nicht mehr 
an sie draken konnte, das ist ihre ausgesprooliene Soige. Wenn nur Lethe 
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nioht fltoae! Die Unterwelt mOchte sein; aber das VeEgeeaen, das Ter- 
geuenirerdttil 

Uns viJl scheinoi, als gehören Hektor und Andiomaolie gar nicht in 
menedilicfaer, elterlicher Gattenliebe aneinander. Sie yerbindet keine Wirk- 
licbkdt, eondem das Ideal, nur das Ideal. Und dieses ist eins mit dem, 
was das gesamte griechische Heldentum als Ideal ansah: Ehre, Tapferkeiti 
Vaterlandsliebe, Ahnenstols: Friaras großer Heldenstamm verdirbt. 

Drai entsprechend klagt Andromadie, wenn sie an Asfyanax denkt, 
nicht sowohl darflber, daß er Waise werden soll. Die dem Knaben in Zn- 
kunft fehlende Tfttarliche Erziehung zu WaffengebFauch und OOtterverdming 
steht Tor ihren wdnenden Augen. Ein wirklicher Täter bedeutet IQr das 
Sind mehr, als nur dieses dne, daß er sein Erzieher ist Wenn wir im 
täglichen Leben an den Verlust eines Vaters denken, dann ▼erbinden wir 
damit zunicbst die Vorstellung Terbrsner, unersetzbarer Liebe und Hingabe. 
So menschliche Empfindungen kennt Schillers Andromaohe nicht Sie ist 
stark und denkt h^denhaft wie ein Mann. Daß der Erzieher, nidtt daß 
der Vater dem Knaben verloren geht, hAlt sie fOr bejammernswert 

Hektor lühh genau sow In Gegenwart seiner fteu, die er fOr immer 
scheidend verUfit, deutet keine, auch nicht die leiseste Regung auf einen 
Sturm in seiner unruhigen Brost Ihn erfüllt der Stolz, als Vaterlaads- 
retter und Kämpfer für den heiligen Herd der Götter zu sterben. Eine 
menschliche Schwäche beschleicht ihn weder im Anblick seines Weibes, 
noch in der Erinnerung an sein Kind. 

Niclit natürlich einiifindende, naive, objektive Menschenscolen mit all- 
täglichem Empfinden will Schiller darstellen, sondern Helden scselen , mit 
Idealen, die größer sind als der Tod. Sein Gedicht ist sozusagen körperlos. 
Es ist in einen Dialog iKugegossenc lleldenethik. 

Dadurch schaffte sich Schiller Schwierigkeiten, unsere Aufmerksam- 
keit festzuhalten. Wer nur Ideen bringt, gerät ans der wirklichen Welt 
leicht heraus und verliert damit nur zu oft auch die wirkliche Aufmerk- 
samkeit und das unmittelbare, am Objektiven wie von selbst haftende 
Interesse. 

Vor diesem Fehler bewahite sich Scliiller einmal durch die Kfir/o des 
Liedes. Dann hat er diese Ideenwelt in Form eines üesijräches dargestellt, 
das in Fniije und Antwort unsere Aufmerksamkeit in Atem hält. Endlich 
bricht an emer iStelle die Wirklichkeit und frisches, lebendiges, handelndes 
Leifcn durch, und zwar gerade am Ende, wo die Tiniespliilosopiiie durch 
den tobenden Achill unterbrochen und die Aufforderung zum rmgflrton des 
Schwertes gestellt wird. Endlich eine Tat! Mit diesem angeregten Gefühl 
der freude am kräftigen Mannesentschluß entläßt uns das Zwiegespräch. 
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Hier kommt irie diircli einen Spalt das spezifisch Hftimische, Xrftftige der 
Schülerscben Dichtkunst hindurch, das in smen Dnunen eine so grofie 
Bolle spielt Schiller ist nicht nur der Dichter des Idealismus, sondern 
auch Dichter der Handlung. 

Was den Stil angeht, so sind Einselheiten der Sehillerschen Art, 
die immer wiederkehren, in diesem kurzen Gedicht bereits deutlich su er^ 
kennen. Schiller sucht zu steigern , indem er Beiworte hftuft und adverbiale 
* Bestimmungen dazuffigt. „Unnahbare Hftnde", „schrecklich Opfer bringt'*. 
Wie so ein ganzer Satz anstagen kann, zeigt das Beispiel: Achill bringt 
dem Fstioklus Opfer. AdilU bringt dem F. schrecklich Opfer. A* bringt 
dem P. mit unnahbaren HKnden schrecklich Opfer. Nur die Stellung ist 
dnigermaßen imstande, diese Fülle zu verdecken, indem sie sie verteilt: 
A. mit den unnahbaren Händen bringt dem P. schrecklich Opfer. 

Aus derselben Quelle fließt Schillers Neigung zum Aufbau seines Stils 
in parallelen Worten, Satzteilen, ganzen Sätzen. „All mein Sehnen, all 
mein Denken." „Speere werfen und die GTitter ehren." Dabei liebt es 
Schiller, den Gedanken im zweiten Satze über den des ersten um ein Stück 
hinauszuführen: Kämpfend für den heiligen Herd der G5tter fall ich, und 
des Vaterlandes Retter steig Uh nieder zu dem stygschen Fluß. Das 
Niedersteigen in die Unterwelt folgt dem Falle in der Zeit nach. Dieser 
parallel sieii erweiternde Aufbau der Sätze scheint für Ideendichtung wie 
geschaffen. Zur Idee gehört das Pathos ihrf»8 Verkünders, und zum Pathos 
der Paraiieiismus, der stilistisch alle möglichen Formen anneiiinen kann. 
Der Stil eines Schiller mnlite sich entfalten und in Blütenreichtura schwelgen. 
Erst dann ist er das rechte Kleid für die IdeenfüUe seines Autors. 



5. Witterungskuude im erdknndUchen Unterricht. 

Von Ohf Hehrer Dr. Cr. Lur-'iiz (P»;innen). 
Wieder ein neues Pensum? — Nein, gewiß nicht, sondern ein 
Stoffgebiet, ohne das ein moderner, d. h. an dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Wissenschaft orientierter Unterricht nicht auskommen kann. Denn in 
dem Schema der modernen länderkundlichen Behandlung (I^age, Greozeni 
OrOfie — Umriß, Oberflächengestalt imd Bewässerung — Klima — Pflanzen- 
welt und Tierwelt — Erwerbszweige — Bevölkerung und Städte) bildet das 
Klima oder die Witterung des Landes das notwendige Bindeglied zwischen 
der physischen und der Eulturgeograpiiie. Das Klima hängt ab von Lage, 
Grenzen, Größe, Umriß und Oberflächengestalt des Landes und bildet wieder 
die Vorbedingung für Pfanzenwelt und Tierwelt und damit auch für die 
Erwerhssweige und die Bevölkerung. Ohne die Witterongskunde wOrde ein 
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wichtiges Glied in der Kotte felilon und damit das Verständnis für den Zu- 
sammenhang der Ersc'hoimiiigen der Erdöl »crfläche — das ist ja das oberste 
Ziel des erdkundlichen Unterrichts ebensogut wie der erdkundlichea 
Wissenschaft — unmöglich sein. 

Leider läßt sich nun nicht verhehlen, daß der erdkundliche Unterricht 
oft noch weit von solchem Ziel entfernt ist, und daß besonders die Witte- 
ruQgskunde sehr stiefmütterlich behandelt wird. Die Gründe d^ur sind vor 
allem wohl darin zu suchen, daß der erkundliche Uaterricbt zuweilen noch 
▼on Kiohtfachleuten erteilt wird. 

Damit soll nun nicht gesagt sein, da6 es den Nichtfachleuten, die 
mit Lust und Liebe an die Sache herangehen, unmöglich ist, sich die not- 
wendigsten Grundlagen für einen modernen Erdkiindeunterricht anzueignen. 
Und auch die Witterungskunde ist kein so aohwieriges Gebiet, daß man 
mit heiliger Scheu daran vorbeigehen müßte. 

Ich will hier den Versuch machen, den einschlägigen Stoff auf die 
Klassenstufen verteilt snr Darstellung zu bringen, wie ich ihn nach mehr- 
jihriger Praxis 7u behandeln mich gewöhnt habe. Meine Arbeit beansprucht 
keineswegs vorbiidiich zu sein, sondern bezweckt nur, zur Behandlung der 
Witterungskunde im Unterricht anzuregen und zu zeigen, wie leichtrarständ- 
lieh man den Stoff darstellen kann. 



Schon auf der Unterstufe Iftßt sioh durch Anregung an wittarungs- 
kundliohen Beobachtungen dem späteren zusammenkAngenden Verstbidnia 
-vorarbeiten. ^ 

Ohne au! die Ursachen einzugehen, wird der Sextaner gelegentlicfa 
dea hetmatkundlichen ünterrichts auf die Tatsachen aufmerksam gemacht, 
dafi bei uns Westwind Regen, Ostwind dagegen Trockenheit, 'Westwind im 
Sommer kflhleres, im Winter milderes Wetter, Ostwind dagegen im Sommer 
Hitze, im Winter £alte bringt Beim Überblick fiber die Erdteile und 
Ozeane an der Band dea Ölobus lernt der Sextaner außwdera die fflnf Zonen 
der Erde kennen und, wie die Erdteile auf sie verteilt sind. 

In der Quinta, bd der erstmaligen Behandlung Deutschlands, ist schon 
Gelegenheit g^ben, etwas ausgedehntere Witterungskenntnisse zu gewinnen. 
Schiller, die aus einer anderen Gegend Deutschlands staniraen oder dort in 
den Ferien bei Verwandten gewesen sind, wissen zu berichten, daB dort 
ein anderes Wetter sei wie hier, in Berlin z. B, viel weniger Hegen, im 
Sommer grOfiere Hitze, im Winter größere EJUte als in Barmen, wo dauernde 
Hitze, dauernder Schnee und dauernde Eisbahn fast unbekannt «nd. Andere 
SchQler wissen von einer Ferienwanderung im Gebirge her zu erzihlen, daß 
es da oben in den Alpen oder auf dem Keilbei^g oder der Schneekoppe oder 
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dem Brocken mitten im Sommor sehr kalt gewesen sei und viel geregnet 
habe. Aus (Uesen £t-rahrupgen lassen sich schon, vorläufig ohne weitere 
Begrflndung, zwei wichtige witterangskundliobe Tatsaohen ableiten, nAmlich 
1. daß es in Deutschland von Westen nach Osten trockner, im Sommer 
wftnner und im Winter kftlter wird,, and 2. dafi es im Gebirge nach der 
Höhe sa k&lter und regnerischer wird. 

In der Qoarta, bei der Behsndlnng der Linder Enropas, pflege ieh 
schon eine einliM)he DsrsteUuog der Zosammenhlnge von WinneoDtersohieden, 
Winden und NiedersobUgen zu geben, nm das Verstfednis der hier ein* 
zuführenden Begrifli»: Efistenklima, Binnenklinia, Hfihenklima und Mittel- 
meerklima zu ermögliohen. loh gehe aus von der physihslischen Tatsaehet 
daB Wasser sich langsamer erwlmt, aber auch langsamer abkühlt als Land 
(Stein, Sand), wovon sich jeder letoht ttberteugen kann (die von der Sonne 
beschienen Pflastersteine sind am Hittag ganz heifi, am Abend schon wieder 
kalt; das Wasser dagegen erscheint beim Baden am Abend eher wärmer 
als am Mittag, es hat sich slso noch nicht abgekOhlt). Damus folgt, dafi 
das Meer im Sommer kAlter ist als das Land, w^l es sich nicht so schnell 
erwinnt; im Winter dsg^gen wirmer, weil es sich nicht so schnell abkflhlt 
Nun ist OS ferner eine T^tssohe, dafi die Luft von den kftlteren nach den 
wflrmeren Gegenden hinstrBmt (z.,B. wenn wir die TOr-odor das Fenster 
eines geheizten Zimmers Oflhen, .so strömt kalte Luft herein). Also wird 
die Luft im Sommer vom Usere ins Land, im Winter vom Lande nsoh 
dem Meere strOmeo. Die Luftströmungen nun, die vom Meere kommen, 
bringen eine Menge Wasserdampf (verdunstetes Wasser) in Form von Wolken 
mit Dieser Wasserdampf verwandelt sich wieder in flflssiges Wasser (Regen), 
sobald er abgekühlt wird (ganz entsprechend dem Niederschlag der Atem- 
feuchtigkeit, wenn man ge^en die kalte Fensterscheibe haucht). Diese Ab- 
kühlung geschieht dadiircli, daß die Luft durch stoilo Küsten oder durch 
Gebirge genötigt wird in die Ilühe zu steigen. Nach der Höhe zu wird 
es aber, das wissen wir schon aus Quinta, immer kälter. Daraus folgt zu- 
gleich, daß es an Küaten und Gebirgen am meisten rej^nen wird. Europa 
bekommt nun seinen Regen vom Westen her, weil dort das nächste große 
Meer liegt; und zwar hauptbächlich im Summer, weil dann vorwiegend 
Westwinde (vom kiUderen Meer aufs wärmere Land) wehen. Die Westwinde 
verlieren aber auf ihrem Wege ub. r Europa hinweg nach und nach ihre 
Feuchtiß'keit. Den meisten R^gen bekommen also die westlichen (atlantischon) 
Xiisteniänder, nach <).sten zu wird der Regen immer geringer, nur an den 
Gebireen Bind dann die Niederseiihlge noch reichlich. Man spricht deshalb 
von einem Küstenklima (in den westlichen Ländern Europas, besonder«? 
England, Nordfiankreicb, den Kiederiandeo, Jütland und Korw^o) und 
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einem Binneaklima (besondere in Ungarn und Hußlaiul). Die dazwischen- 
liegenden Länder {Deutschland und Österreich hauptsächlich) bilden ein Über- 
gangsgebiet vom Küsten- zum Binnenklima. In den an da-s Mittelmeer 
grenzenden Ländern dagegen fiorrscht ein ganz besonderes Klima, das des- 
liall» Mitteluieei k Ii ma genaiml wird. Da diese Länder meist durch hohe 
Gebirge (Pyrenäen, Alpen, Balkan) nach Norden zu abgesch]« »s- ii sind, be- 
kommen sie \venig von dem vom atlantischen Ozean koniinr n lv n -mmer- 
regeu ab, sind also im Sommer trocken, und da die Kühluiic: durch die 
Meereswitido fehlt, auch ziemlich heiß. Tni ^^'l;^ter dagegen mischt sich die 
flher dem warmen Mitteimeer befind liciie leuchte Luft mit der vom er- 
kaltenden Festland herzustrfiraenden kalten Luft, wodurch niänigc Ni- ilri 
Schläge erzeuL-^t werden, die auch den schmalen in das Mittelmeer hinein- 
ragenden Hai Ijuisein (Italien und Griechenland), den Inseln (Sizilien, Sardinien, 
Korsika, Balearen, Malta, jonischen und ägäischen Inseln) und den Küsten- 
streifen der anderen angrenzenden Länder zugute kommen. Endlich können 
wir noch in den Gebirgsländern von einem besonderen Klima, dem Höhen- 
klima, sprechen, das sich durch vermehrte Niederschläge und kühlere 
Temperatur vor den übrigen Klimaten auszeichnet Mit Stichworten iaBseo 
sich diese vier europäischen £ümate folgendermafien kennzeichnen: 

Kfistenklima: feucht, Sommer kOhl, Winter mild; 
BümenkluM: trcx^en, Sommer heiB, Winter kalt; 
Hittelmeerklima: Sommer heifi and trooken, Winter mild; 
Höhenklima: Sommer kflkl und feucht, Winter kalt 

Betreffs der Begenzeit ist noch zu bemerken, daß die atlantischen 
Efistenllnder ihre Hauptr^nzeit erst im Herbst haben, weil da der Wärme- 
nnterscbied zwischen Meer und Land am größten ist; die Binnenländer 
dagegen empfangen, wie schon erwihnt, hauptsächlich im Sommer, die 
Mittelmeerländer hauptsächlich im Winter Regen. 

Mit Hilfe dieser vier Kiimal>ei^rif!o kann mau nun die besonderen 
Witterungsverhältnisse jedes einzelnen europäischen Landes kennzeichnen: 

Portugal hat Seeklima; Spanien hat nur an seiner atlantischen EQste 
Seeklima, im Innern dagegen, zu dem hohe Bandgebirgo den Seewinden 
d' T! Zugang verwehren, herrscht ansgesproohenes Binnenklima, an der SQd- 
koste Mittelmen'klima; Franicreich zeigt von We^^ten nach Osten Übergang 
vom Küsten- zum Binnenklima, an der Südküste Mitteimeerklima; Italien 
hat in der Poebeno Binnenklima, im übrigen ausgesprochenes Mittelmeer* 
klima; die Balkanländer haben an den Küsten ebenfalls Mittel meerklinia, im 
iooem schon Binnenklima; Schweden und die dänischen Inseln haben Über- 
gangsklima; alle übrigen Länder sind bereits oben erwähnt 
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In der Untertertia gibt die Behandlung der fremden Erdteile Anlafi, 
mm auch die Elimate der ganzen Erde im Zusammenhang kennen zu lernen. 
Mit Hilfe des Globus wird hier nochmals erklArt, was schon in Sexta erklärt, aber 
meist nicht verstanden worden ist: warum es atn Äquator wärmer ist als an 
den Polen, und warum es im Sommer wArmer ist als im Winter (die Sonnen» 
strahlen fallen am Äquator, und im Sommw, steiler ein und hab«& dmhalb einen 
harzeren durch die LufthQUe zurOckzalegen und eine kleinere Strahlungs- 
fllche als an den P(d«i, und im Winter). Aus dieser Tatsache kitamen jetst die 
Schüler schon schliefien, daß ständige Luftströmungen von den (kAlteien) Polen 
nach dem (wärmeren) Äquator ziehen. Diese LuftirtrBmungen bewegen sich aber 
nicht senkrecht sum Äquator, also als reine Nord- und Sodwinde, sondern 
sie werden durch die Ostdrehucg der Erde zu Nordost- und Südostwinden 
abgelenkt Diese Luftströmungen machen sich zwischen den Wendekreisen 
als sog. Passat winde bemm>kb&r. Am Äquator findet durch dies ZustiOmen 
eine Anhäufung von Luft statt, gleichzeitig wird die Luft hier stark er- 
wärmt Wärme dehnt aber, wie die Physik lehrt, slle KOrp«r und so audi 
die Luft aus. Diese Ausdehnung kann nur nach oben zu erfolgen, also 
steigt die Luft am Äquator fortwährend so weit in die HOhe, wie es die 
Andehungskrafk der Erde suläfit, und stiOmt in der Hohe wieder nach den 
Polen zurück. (Ebenso entspricht, wenn man die Tür eines gebmsten 
Zimmers Öffnet, dnem unteren, herdnziehenden kalten Luftstrom dn oberer, 
herausziehender warmw, wovon man dch Idcht vermittelst einer brennen- 
den Kerze überzeugen kann.) Bd diesem Aufstdgen wird aber die Luft 
albgekühlt, weil sie in kältere Regionen kommt, und läfit ihren Wasser^ 
dampfgehalt in Form von Begen zur Erde fallen; das sind die sog. Äqua- 
torialregen. Da nun aber infolge der Neigung der Erdschse zur Erdbahn 
die Sonne nicht dauernd über dem Äquator senkrecht steht, sondern mit 
ihren senkrechten Strahlen im Laufe des Jahres einen Kreis beschreibt, 
welcher zur Soiumeisonnonwendo (22. Juni) den nördlichen, zur Winter- 
sonnenwende (23. Dozemher) den südlichen Wendekreis berührt, zwischeu- 
durcii an der Fruiilings- und der Ilerlisttaerundnaeht^leicho (21. Mäjz und 
24. September) den Äquator schneidet, su fulgl auch die Regenzeit diesem 
Wechsel des Zenitstandes der Sonne; jeder Breitengnid z\visch(Mi den 
"Wendekreisen hat also im Jahre zwei Regenzeiten, diese liegen am Äquator 
ein halbes Jahr auseinander (Frühjahr und Herbst), rücken aber nach den 
Wendekreisen zu immer näher zusammen, so daß sie an den Wendekreisen 
zu einer einzigen Regenzeit zusammenfallen (am nördlichen Wendekreis im 
Sommer, am Büdiichen im Winter). Diese sog. Zenitairegen fallen natür- 
licli da am reiehlichsten, wo am meisten Feuchtigkeit in der Luft ist, 
nämlich auf den 0^eanen und in deren Küstenl.'lndern (QuineakQste, Küsten 
Fri«» a. Meng», Lvluprob«! and Lehrgänge im I. (Keft XCIV.) 5 
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von Indien, Malayeninst ln , Nou-rniinea. Guyana uml Brasilien, Mittolarm rika 
und Mexiko). Nach dem Innern der Ei ltcilo zu winl, auch in 'l- n Tinju n, 
das Klima tmeken. An ilen Sfid- und Ostküston Asiens finden wir wwUt 
dl ;■ I'j M A ii'kuiii: stnrkfT ^-Miniuerlicher Erwärmung und starker wint«'rli<-lier 
Altkältun;^ des iiia-siL^cii Knut inrnts die soj^. Monsune od»'r Jaliros/.oiton- 
wiiide. d. h. einen i-egelnialiii^en Wechsel von Landwinden im Winter und 
Seewinden im Sommer. Die Seewinde des Sommers bringen natürlich diesen 
Küsten reichliclie Niederschlüge, die sog. Mnnsunregen. Diese steinern 
sich am höchsten am SQdabhang iles gewaltigen Hinn'iiay.igebirges (bis 7M 
12,5 m im Jahr), weil dort die Luft nin meisten zum Steigen gezwungen 
inrd, sich dadurch immerzu abkühlt und dabei ihren ganzen Gehalt an 
Wasser niederschlägt Während also am Sfidabhang des Himälaya so viel 
Regen fällt, daß sich am Fuße des Gebirges ein großer Sumpfgürtel (die 
Tarai'sümpfe) gebildet hat, kommt die Luit über das Gebirge hinQber last 
trocken in das Hochland von Tibett das deshalb ein Trockenraum ist 

Im Gegensatze zum eben geschilderten Tr(t]>enklima, das sich durch. 
Winne und Feuchtigkeit auszeichnet, ist das Tolarklima kalt und trocken. 
Warum kalt, ist bereits bei der Betraehttmg des Qlobus erklärt; warum 
trocken, ist leicht einzusehen: die Polo bekommen zwar auch Luftstr&mungen 
von den Ozeanen her; das aind aber die oberen Gegenströmungen zu den 
Passaten, die nun aus höheren kälteren Luftschichten herab.sinken , sidi 
dabei etwas erwärmen und infolgedessen das in ihnen enthaltene Wasaeiigas 
nicht zu Wasser (Regen) verdichten können. 

Das Klima der gemäßigten Zonen ist mannigfaltig und hauptsächlich 
duidi die Yertdlung von Land und Wasser bestimmt In die großen 
Kontinente weht im Sommer der Seewind hinein und bringt Beigen, der 
sich landeinwärts ständig verringert, nur an den Gebii^gen sich wieder etwas 
eriiSht (im weetlichen Schottland Uber 2 m; in Hitteleuropa 0,50 — 1 m, 
nur in den Oebirgen Ober 1 m; im sÜdOstliohen Rußland bis unter 0,36 m). 
Im Winter stiOtnt umgekehrt die Luft trocken ans den Kontinenten auf das 
Meer hinaus. Von dieser Regel gibt es aber AusDahmen. Eine Ausnahme^ 
das Hittehneerklima, haben wir schon in (^arta kennen gelernt Eine 
zweite Ausnahme bildet das Klima des groBen WQatengflrtds S&hara — Arsbien — 
Irin. Warum gibt es hier trotz naher Bertthrung mit dem Ozean auch in 
den Bandgebieten so wenig Regen? Ffir den westlichen Teil der S&hara 
ist der Orund folgender: Die hernnstrOmende Seewinde ziehen äquatorwärts, 
ohne zu betrSohtlichem Aufstdgen geneigt zu werden; sie kälten doh dea> 
halb nicht ab tmd können also auch ihre Feuchtigkeit nicht niederschlagen. 
Fflr die Östliche SAhara, Arabien und Irin ist die Ursache folgende: Die 
große Erhitzung Innerastens zieht im Sommer die Luft des indischen Ozeans 
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80 stark an aidi, daß der Luftatcom an den genannten Undern vorbeiKieht, 
sie 1, links liegen lAfit*^. Andere Ausnahmen weiden durch den Einfluß der 
wannen und kalten IfeerasstriSmungen Terareacht: Der sog. Golfstrom, 
eine Meeresstr5muDg, die stark erwSrmt aus den Oolf von Mejico herans- 
tritt und nordoBtwirts, immer brdter werdend, durch den nördlichen atlan- 
tischen Osean sieht, übt auf die benachbarten Küsten, besonders die von 
England und Norwegen, im Winter die Wirkung einer Warmwasserhdxnng 
aus. Ihm alMn verdankt Norwegen eine seiner Breitenlage gar nicht su- 
kommende Milde des Klimas. Ahnlich verwahrt eine andere warme StrOmung, 
der Kuro-Schio Schwanes Wasser), die Küsten Japans vor den trocken- 
kalten Winden, die im Wintw aus Sibirien ostwärts wehen. Umgekehrt 
bewirken die kalten Meeresströmungen, die aus dem Polareis äquatorwürts 
zifAen, eine Yersohlechterong des Klimas der benachbarten Ltaider, indem 
sie KUte und Trockenheit verursachen; die über den kalten Meeresstrom 
wehenden Seewinde geben nftmlioh hier ihre Feuchtigkeit ab und kommen 
trocken ins Land. Derart sind z. B. der Ostgrönlandstrom, der Labrador- 
strotn, der Kalifornienstroiii , der Beiiguelenstroin an der Westküste Süd- 
afrikcis (der die Trockenheit unseres dortige« Schutzgebietes verschuldet), 
und der Perustrom. 

Zum Einprägen in Stichworte zubaiiiinengefaüt lassen sich die be- 
handelten Erdklimate etwa folgendermaßen kennzeichnen: 

Tropifiches Secklima: warm (20 — 25^0) und feucht, ganz geringe Jalires- 

scliwankung^ (bis zu 5*^); 
Tropisches Binnenklima: warm und Zenitairegen « m&ßige Jahresachwankung 

(bis zu 150); 

Tropisches Monsunklima: warm nnd Sommorrsgen, betrflchtüche Jahres- 
schwankung (bis zu 20*); 

Gemäßigtes Seeklima: mild und feuc-V.t inäBige Jahresschwankung (bis zu 15®); 

OemABigtes Binnenklima: trocken, (Sommerregen) und sehr große Jabres- 
SChwankung (bis über 50*^); 

OemftfiigteB Mittelmeerkhma: mild (15— 20<'G) und trocken (Wintenregen), 
mäßige Jahresschwankung (las 15**); 

Höhenklima: kflhl und feucht, betrftchtliche Jahresschwankung (bis über 20*^); 

Folarklima: kalt und trocken, groBe Jahresschwankung (bis über 40^. 

In Obertertia, wo Deutschland zum zweitenmal zur Behandlung kommt, 
müssen die Schüler die WitterungsverfaiUtnisse in den einzelnen deutschen 
Landsdmften kennen lernen. An der Hand der Isothermen' und Begen- 
karten erfahren sie, daß Sflddeutschhind den Warmevorteil, den es vor Nord- 

1) d. h. WiraiaanterBohifld zwisdien dem wärmsten mid d«m Ulteslen Monat 

5* 
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deotaeUand durch seine sttdliohere Lage habea konnte, dadurch verliert, 
dafi es hoher gelegen ist; daB der Oebirgaschutz gegen die kalten Nordost- 
^nde den Tallandschalten am Bhein, Hain, Helme (Goldene Ane) nnd Elger 
ihr milderes WinterUima nnd ihren frühzeitigen FrOhling verleiht, dafi um- 
gekehrt die bayrische Hochebene nnd Teile S achs e os nnd Thflringeiw ihie 
giOBere Winterkftlle dem Umstände auanschreiben haben, daß sie diesen 
Winden ungeschfltit offen liegen. 

An Bealschnlen ist es nun schon hier an der Zeit, was an Yollanstalten 
bis in die üntersefcnnda verschoben werden kann, in daa Yersttndnia der 
Wetterkarten und der Wettervoraussage einaufOhien. Dazu bedarf es 
vorher der Behandlung der Luftdruokverhftltnisse. 

Der Luftdruck, dessen CMtfie mit dem Barometer Sehweremesser) 
gemessen whrd, kann dundi zweierlei Ursachen über das mMereMafi (760mm) 
gesteigert werden: 1. durch Abkflhlung, wodurch sich die Luft nach der 
Erde zu zusammenzieht und dadurch adiwmer wird, und 2. durch Luft- 
atauung, d. h. durch Zusammentreffen zweier Luftströmungen von verschiedenen 
Seiten. Unter das mittlere Mafi vermindert wird der Luftdruck durch Wirme 
und durch übermifiiges Abströmen der Luft. BSn Gebiet mit übefmittel- 
mäfiigem Luftdruck nennt man Maximum oder „Hoch*, eine mit unter- 
mittelmäßigem Luftdruck Minimum oder „Tief*^. Maxima infolge von Luft- 
stauuog herrschen das ganze Jahr über auf den Ozeanen zwischen 20 tind 
40^ beider Helten, weil hier die Luftströmungen von den Polen nach dem 
Äquator mit den oberen OegenstrOmungon, die sich allmählich aenken, zu- 
sammentreffen. Man nennt sie Bofibreiten oder Kalmen Stillen), weil 
hier dauernde Windslille herrscht Zwei grofie Maxima bilden sich aufier- 
dem jeden Winter Ober Nordost -Asien und Nordamerika. Von diesen Hochs 
strömt beständig die Luft nach den Tiefs, die auch Zyklonen (= Kreisel) 
gonaniit worden, weil die Luft von aUen Seiten kreiselartig in sie hiuein- 

6U"uuit. 

Europa nuu liegt im Sonmier /.wischen dem azurischen Maximum 
(so genannt, weil in seinem Bereich die Azoren lio^cn) ini Westen und dem 
(großen asiatischen Minimum im Osten und hat deshalb vorwiegend 
Westwinde; im Winter liegt « s zwischen dem azorischen Maximum und dem 
noch größeren asiatischen M a \ i lu n m , weshalb es abwechselnd von w eat- 
lichen und östlichen Tiuftstrr)niiini;en ül'or/.og' n wird. Für das tägliche 
Wetter der einzelnen Länder kouinien nun aber aulior diesen großen noch 
die kleineren, „örtlichen" Maxima und .Miniraa in Betracht, welche tädich 
auf den von den See\v;irt*„'n hor^^csfellton AVettorkarten verx.cichnel v^eriiea. 
So ziehen z. H. nöidlidi vm I)i ut><lilan(l über die Nord- und Ostsof hin 
öfters solche kleinen Minima ostwärts mit mehr oder weniger Bewegung, 
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Kind es iflt leicht einznaeheii, dafi bei dem Yoraberaehen eines solchen 
IGmorams von West nach Ost die Winde in nnseiem Yateiland mehr oder 
weniger nuoii ans der Ostrichtims in die 8fld> und Westrichtung um- 
fichlagen. Wir haben dann also immer schönes Wetter, solange ein solches 
Hinimnm neck nordwestlich oder nördlich von ims sich befindet, dam dann 
liegt unser Land unter Ostlichen und südlichen Winden, die irainen Begen 
bringen. 

Das Baiometer kann man mit emigem Erfolg zur Wettenrothefssge 
benutien, aber bdleibe nicht so, daß man einfach nachsieht, ob die Nadel 
auf «SohOn Wetter oder „VeiSnderUoli* oder , Regen und Wind** steht, 
denn das Barometer zeigt nicht das Wetter selbst, sondern nur die Ver- 
änderung des Luftdrucks an. Wenn das Barometer fällt, so ist ein Mini- 
mum im Anzug, es ist also schlecht Wetter zu erwarten; wenn es 8teii:t, 
so zieht ein Maximum heran, es ist also schön Wetter in Aubsicht. Dabei 
ist es völlig gleichgültig, auf welchem Wort der Zeiger steht, denn die 
Worte bezeichnen nur die Richtung der Wetterbewegung. Auf mehrere Tage 
kann man das Wetter nicht sicher voraussagen, und kleine Regenfälle sind 
sogar bei südlichen und östlichen Winden möglich, wenn sie sich nämlich 
mit einer höheren, vom Meere herankoaiuienden Luftströmung berühren. 

Zur genaueren Kennzeichnung der klimatischen Eigentümlichkeiten der 
europäischen Länder ist es nun auch niUig, die sog. Fallwinde keiuien zu 
lernen. Die bekanntesten davon sind der Föhn (warm) in den nördlichen 
Alpentalern, der Mistral (kalt) an der französiBchen Südküste, und der 
Bora (kalt) in dem adriatischen Meer. Diese Winde entstehen beim nahen 
Vorüberziehen einea Minimums an der einen Seite der 0ebirge (Alpen, 
Cevennen , Tllyrischcs Bergland), welche das normale Zuströmen von der anderen 
Seite her hemmen. Wird die Spannung nun zu groß, so fällt'' der zurück- 
gehaltene Luftstrom plötzlich mit sturmartiger Heftigkeit über und äußert 
sich warm oder kalt, je nachdem seine ursprüngliche Temperatur und die 
Höbe des Absturzes ist Lokale Winde wie die Fallwinde sind auch die 
Etesien, welche die Segelaohüfahrt auf dem ägäischea Meer seit alters 
regeln, ähnlich wie die Monsune auf dem indi.^chen Ozean und dem Roten 
Ifeer. Im Winter herrscht hier nämlich eine südliche Windrichtimg (Notos), 
im Sommer umgekehrt eine nordöstliche (Boreas), bedingt durch das große 
afrihauische Minimum. 

Wie das wanne Mittelmeer das Klima der hineinragenden und an- 
grenzenden Länder ganstig beeinflußt, so beeinflußt im kleinecen Maßstäbe 
das Schwane Meer ebenfiüls seine Kfistenlftnder gOnstig. Die Seekllste der 
Krim Tor allem, vor den kalten Nordwinden durch das kleine Jailagebiige 
geechtttst, hat ein Shnlich mildes Klima wie die MittelmeerkUsten. 



Digitized by (^OOgle 



70 



mttonugtküiide tm näkaaUktm ÜBtaciMit. 



[70 



In den drei Oberklassen der VollAnstalten eoU nach den LehrpUUien 
u. a. das Weeenllicliete aus der allgemeinen pby^achen BSräkunde in zn- 
aammenfasaender Behandlung dargeboten werdeo. Dasu gehOrt ohne Zweifel 
auch ein suaammenfaseender Überblick über die Witteningskunde, dessen 
GrundzUge ich noch knapp andeuten will. 

Die Witterung hat drei Ekvcheinungafonnen: Virmeuntenchiede, Winde 
und Niederschlage, die in ursächlichem Zusammenhange miteinander stehen. 
Die Wärmeunterschiede sind die Ursachen der Winde, die Winde wieder 
bringen das verdunstete Meereswasser in Gestalt von Wolken und Nebrt 
(tiefxiehende Wolken) aufs Land, wo es sich als Bogen, Hagel, Schnee oder 
Tau und Keif niedersohUgt. 

Die ürsadien der Wlrmeuntersdiiede sind: 

1 . die ungleichmäfiige Sonnenenbestnhlung der ErdcberflAche (Zonen), 

2. die ungleichmäßige Verteilung von Waaser und Land, 
8. die Wänneabnahme nach der Hohe bu. 

Durch das Ineinandergreifett dieser drei Faktoren wird die grOfite 
Mannigfaltigkeit der WänneverhUtnisse und damit der klimatiscben Verhält- 
nisse überhaupt auf der Erdoberfläche hervorgebracht Man kann also kurz 
sagen: Das Klima eines Ortes hängt ab von seiner dreifachen 
Lage, 1. van seiner Zonenlage, 2. von seiner Höhenlage und 
3. von seiner Lage cum Meere. An der Kflsto Norwegens ünden wir 
s. B< im Winter unter dem Einflüsse des vom Gdfstrom erwärmten Meraes 
eine um 30^ höhere Temperatur (O*') als unter derselben Brdto im Innern 
Asiens ( — 30*^). Der Eilima^Ndscharo trägt, trotzdem er unter dem Äquator 
liegt, eine Kappe von ewigem Schnee infolge seiner Höhe (6000 m). Der 
Kältepol der Erde, d. h. der Punkt, wo die größte Kalte (-07") festgestellt 
ist, liegt nicht am Nordpol, da dieser von Wasser umgeben ist, sondern 
unter 67® nördlicher Breite bei Werchojansk in Ostsibirien. 

Die Verschiedenheit der Tumpuraiuren bewirkt nun die Luftdruck- 
verschiedenhoiten unil damit die Luftströmungen, din in Gestalt von Wind, 
Sliuin und Uikan anflicten. je nach der Größe des Liiftdruckunterschieds 
und der KOrze d< i nuim von Maximum und Minimum. Im a11p;emeinen 

ist ini Sommer das Land, im Winter das Meer wärmer: al>er die Lnftdruck- 
verteilung stimmt damit nicht gmri ülM ioin. da in den bOg. Koiibreiten 
(/.wischen 2Ü und 40" der Breite) infolß:e von Luftstauung dauernde Maxima 
(also auch im Winter) über den O/.eanen anzntrefTen sind. Die Luftdnick- 
verteiliing: ist im großen ganzen also foliiende: Zwischen den Wendekreisen 
letiiidet sicii ein dauerndes Minimuiugehiet , das sicli nur mit dem Zenit- 
stande der Sonno im Sommer etwas nnch Norden, im Winter etwas nacii 
Süden verschiebt üier wehen auf den Meeren ständig die sog. Passatwinde. 
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Nördlich und sQdlich von dieBem Oflrtel befinden sich auf den Ozeanen 
die 80g. BoBbreitennuuuma, die sich in der kälteren Jabreezeit auch Uber 
die daawischenli^nden Kontinente ausdehnen ^ dagegen befinden sich int 
Sommer auf den Eontinenfen groBe Minima. Diese Maxima und Minima 
bestimmen die Hauptriditungen der Winde in den gemäßigten Braten. Jen- 
seits dieser Zone, nach den Polen zu, befinden sieh auf den Meeren aber» 
mals Minima, die sich im Sommer auch über die dazwischenliegenden Kon- 
tinente ausdehnen; im Winter dagegen befinden sich auf den Kontinenten 
Majcima. ÄnUer diesen großen Luftdnickzoncn, welche die Jahreswitterung 
oder das Kimm der linder bestimmen, gibt es nun aber — venii-sacht 
durch die verschiedene Oberlläcliengestalt des Landes und das mannigfaltige 
Ineinandergreifen von Wasser und Land — ein wechselndes Spiel kleiner 
„örtlicher" Maxima und Minima, die das tägliche Wetter der Länder be- 
stimmen. Endlicli gibt es auch noch innerhalb des einzelnen Tages einen 
regelmäßigen Wechsel nicht nur der Temperaturen zwischen Tag vmd Nacht, 
sondern auch der ^\ indo an den Küsten, der durch die tägliche beträcht- 
liche Wärmeschwankung des Landes erzeugt wird: des Morgens Landwind 
(nach dem wärmeren Meere), des Abends Seewind (nach dem wärmeren Land). 

Die Niederschläge stammen vom Meere, sind rückverwandeltes, ver- 
dunstetes Wasser. Die Winde füiiren dieses in Form von Wolken über das 
Land. Also nur Seewinde können Regen bringen. Regnet es bei Land- 
wind, so ist das durch lierührung einer unteren kälteren Luftströmung mit 
einer oberen feuchten zu erklären. Die Niederschläge haben verschiedene 
formen. Die gewöhnlichste Form ist der Regen, dessen Tropfen sich in- 
folge von Abkühlung des Wassergases um kleine Staubkörnchen bilden. Bei 
Kältegraden bilden sich statt Regentropfen Schneekristalle. Die Entstehung 
der Hagelkörner ist noch nicht gendgend erklärt; Tau ist Begenbildung, 
Reif Schneebildung am Ei-dboden. 

Die Verteilung des Regens ist sehr verschieden. Am leidllichsten 
bedacht sind die Küstenländer der Tropen und die Monsunräume, am kftrg^ 
liebsten die Polarländor und das Innere der Kontinente, besonders Asiens 
imd Nordafrikas, dann auch Nordamerikas und Australiens. 

Europa zeigt, was Wärme, Winde und Niederschläge betrifft, ge> 
miBigte Yerhftltnisse, und diese schdnen sich auch fDr die Entwicklung 
der Menschheit am zuträglichsten zu erweisen. 
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6. Über die Grundlagen unserer Schulgeometrie. 
VoD Oberlehrer Dr. aeinrich Wolif (Haile a. S.). 

Die Torliegendea Erürterungen können nach keiner Seite hin Anapraeh 
auf Volktändigkelt machen. Allein sdLon deshalb nicht, toI der in einer 
Zeitschrift zur Verfügung stehende Baum Qiensen eetst Idi habe deshalb 
bei ihrer Niedeieohrift das Ziel der Lehiproben vor Augen gehabt: anzu- 
regen, Beobachtungen aus der Pnuds und Ergebnisse der Wissenschaft fOr 
den Ünterricfat nutzbar zu machen. 

Die Wissenschaft des 19. Jahrhunderts bat das nachgeholt, yns vorher 
Aber den vielhchen Anwendungen der Mathematik verabslumt war, den 
Bau mit der nötigen Sorgfidt zu begründen. Biemanns berOhsite Habilita- 
tionsschrift nOber die Hypothesen, welche der Geometrie zugrunde liegen** 
ist der Ausgangspunkt einer modemeo, kritisch forsdienden Ibthematik 
geworden, die znr Kenntnis tieferes Verstehen gefügt hat Die Beant- 
wortung der Fmge, ob diese mahevoUe kritische Arbeit eines Jahrhunderts 
auch Aniohtbringend fflr unsera Schulgeometde gewesen ist, fuhrt auf eine 
kritische Untersuchung ihrer Grundlagen. 

Um die hierfür nötigen Unterlagen zu gewinnen, habe ich von den 
geometrischen SchulbQchern der hiesigen Sendnarbibliothek sechs ausgewählt, 
drei filtere und drei neuwe. Von den ersten soldiCf die an vielen An- 
stalten im Gebrauche sind, von den letzteren diejeuigcu, welche meines 
Wissens von der Kritik am meisten gerühmt worden nnd. Diese Beobach- 
tungsreihe ist nicht umftssend; immerhin aber ausreichend für den Zweck, 
dem die angeknüpften Erörteningeu dienen. Sollte ich in der Form hin 
und wieder melir verallgemeinern, als es hiernach gerechtfertigt ist, so 
bitte ich solche Verallgemeinerung cum grano salis zu verstehen. 

L 

Die Grundlagen der Schulgeometiic sind keine anderen als die der 
Wissenschaft: Axiome und Begriffe. Und docU besteht ein doppelter Unter- 
schied zwischen beiden. Wahrend die Wissenschaft mit einer verhältnis- 
mäßig gprinf»en Zahl von Axiomen ihre vcrschi denen Geomctripn atin-)anF'n 
kann, bnun.'hen die Si-liuhnaiheinatiker zu den hei'leu. M-elche auf der 
Schule gelehrt werden, eine weit größere Zahl von Grundsätzen. Während 
die Wissenschaft ihre jranz liestininiten Gnmdsätze hat, ist dies für die 
Mathematik der Sehnle nicht der Fall. Hier werden nicht nur Sätze als 
Gnmdsiltze angesehen , die keine Axiome sind, sondern es wird auch von 
diesem ein Satz als Grundsatz behandelt, den ein anderer als Iiehrsatz 
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gibt; dieser bimncht mehr Qmndaitze, jener -veniger. Der lettte Ponkl 
fordert in ereter Idnie eine kritieehe BetnditaDg. 

In den zagrunde gelegten Lehrbüchern scbwuikt die Zahl der all- 
gemeinen OnindslUze, d. b. der, welche für die Zahlen und die Raumgrößen 
gelten, zwischen sechs und zwölf. Ich betrachte zuerst das Buch, dessen 
Verfasser mit sechs solcher Grundsätze auskommt. Da mache ich die auf- 
fallende Entdeckung, daß der Grundsatz der Identität fehlt, der den allge- 
meinen mathematischen Grundsätzen zuzuzählen ist, weil er als solcher wie 
jede Gleichung ein Urteil zwischen Quantitäten ist Hat der Verfasser die 
Ansicht, daß er üherflüssig ist, wcü sein Inhalt selbstverständlich ist, oder 
meint er, daß der Satz „Jede Gruße ist sich selbst gleich'* dem Quartaner 
Scliwierigkeiten bereitet, während er an der Behauptung a = a kernen 
Anstoß nimmt? Die psyciinlogische Bedeutung des Grundsatzes der Identität 
i>t schwer zu erkennen, die des eutspreehondon mathematischen nicht, 
da das Axiom der Identität in der Mathematik einen viel einfacheren 
Inhalt hat. Es besagt nur, daß die Gleichung a = n richtig ist. Das läßt 
sich aber, wie vrelfältiire Erfahrung lehrt, jedem (^»uartaner durch einige 
Beispiele verständlich machen. Allerdings sind wie vielen anderen auch 
mir Zweifei gekommen, ob die obige Fassung iiin nicht über den Horizont 
des Quartaners bringt. Man läßt ihn deshalb auch anders lernen, ohne 
deslialb etwas Besseres zu geben. So ist beispielsweise die Fassung „Man 
kann sich jede Größe doppelt denken" eher schlechter, weil sie den wich- 
tigsten Bestandteil dieses Grundsatzes: die logische Immanens der Gleichheit 
zwischen Subjekts- und Fr6dikat8gr6ße überhaupt nicht enthält Jeden&üle 
ist es notwendig, ihn aneinsprechen und seinen Inhalt verständlich zu 
nuudien, da er häufig verwandt wird. Sieben allgemeine Orundefttie sind 
also mindestens erforderlich. 

Die Mehnahl der Lehrer begn<lgt äob jedoch nidit mit einer se Ueinen 
ZaU ven Grundsätzen; es fragt sich also, ob die Ornndaitae, weldie auEer 
diesen sieben gegeben werden, Tom ]>BdagiogiBchen Standponkte aus ÜberflOasig 
sind. Ich glaube, man darf diese Frage bejahen, ohne dem Axiom der 
Fldagogik, daß der A.nfang8unt«rridit ao einisoh wie mOglich m gestalten 
ist, seine Bedeutung au nehmen oder sn leognen, daß die Beweise deijenigen 
Omndallze} wdohe keine Asome sind, fOr den Anffkiger sn schwer sind 
und in ihm den Gfarabea erwecken wtkrden, Mathematik au lernen sei nidit 
jedem mOglich. Denn, vergleioht man auf diesen Punkt hin die BQoher, 
welche mehr als sieben allgemeine Qrundsfttae enthalten, mit demjenigen, 
welches die geringste Zahl aufweist, so stellt sich heraus, daB in- dem 
letzteren der Ghrundsats „das Ganze ist grSfier als jeder sdner Teile*' und 
diejenigen, welche die Beziehungen ungldofaer QiGße zum Gegenstande haben, 
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fehlen. Das erste, den Quartaner als ein Axiom, eine an sich einleuch- 
tende, durch unmittelbare Anschauung gewonnene Wahrheit*' zu lehren, 

dürfte sich wohl erübrigen. Sein Inhalt ist selbstverständlich, da jeder 
Junge weiß, daß die ganze Wurst größer als ein Stück ist. Die anderen 

Grundsätze sind entbehrlich, weil sie nur ganz vereinzelt Verwendung finden 
können, und der Lehrer ihren Inhalt erst wieder deutlich machen muß, 
wenn Ol von ihnen Gcbraucii machen will. Die Tatsache, dali ein Lehr- 
buch dio aligeinr inen Gmndsätze überhaupt nicht anführt, ein anderes deren 
zwölf bringt, und daß in einem dritten vier gegeben werden und dann 
noch neun andere als Folgerungen dieser — eine überflüssiger als die an- 
dere; die sechste lautet: Wenn eine Große großer als eine zweite und 
diese gleich einer dritten oder gr(')Ror als eine dritte ist, so ist auch... — 
das sind offenkundig pädagogische Verfehluügeu. Es verbleil)en danach 
als notwendig: l. Der Grundsatz der Identität. 2. Sind zwei Gröben einer 
dritten gleich, so sind sie untereinander gleich. 3. Gleiches darf man für 
Gleiches einsetzen. 4. Die Glruadsfttze, welche den vier einfachen Kech- 
nungearten ent3i>rechen. 

Von diesen ^si'^ben Grundsätzen sind zwei falsch. Es sind das aus 
Gruppe 4 die Grundsätze der Multiplikation und der Division, die auch 
in den heute mehr als je mustergiitigen Kiementen Euklids fehlen. Im 
Anfangsunterrichte der Geometrie haben diese beiden Grundsätze nichts zu 
suchen, da sie keine allgemeinen, sondern analytische sind. Für die Raum- 
größen gelten sie nicht, da sich weder eine Strecke und eine Strecke, noch 
ein Winkel und ein Winkel multiplizieren lassen und die Begriffe 5 mal — 
ndimm und mit 5 — malnehmen nicht identisch sind. Aus der Tatsache^ 
daß man für das Antragen einer Strecke an die andere das Wort addieren 
und für das Abtragen den Ausdruck subtrahieren auch in der Geometrie 
gebraucht, folgt nicht, daß sich mit den Raumgrößen rechnen läßt wie mit 
Zahlen. Wenn dem Qartaner gesagt wird a^b,ejd seien Strecken und dann: 

wenn a » o 

und 6 » 

so ist a»b^6'd 

und aib^eid 

so wild ihm volUcommenster Unsinn yoi^trsgen. Das Empfinden, daß 
hierbei etwas nicht in Ordnung ist, ftuBert sich mehrfiich in yersohtedener 
Weise. So lese ich auf Smte 53 eines Lehrbuches „Man kann mit FlSchen 
ebenso wie mit Strecken reebnen, sie addieren und subtrahieren*^ 
wflhrend auf Seite 13 der „allgemeine QrSßensats^* steht „Oieiohes mit 
Gleichem multipliziert oder durch Gleiches dividiert gibt Gleiches.*' Und 
andere sagen dem Quartaner „Man bezeiclmet eine Strecke durch die beiden 
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Btiehstaben, die an ihren Endpunkten stehen; ihre Lange betdchnet man 
duroh einen kleinen latetniBciien Bnohataben**. 

Ich komme au dem Ergebnis, dafi fflnl aUgemeine QnindAtze aus- 
reichend und notvoidig fQr den Anfangsunterricht der Qeometrie sind. 

Die viel erOfterte Frage nach dem Wesen der geometrischen Axiome 
Ist keine maUiematisohe, sie ist ein erkointnistheoretisdies Ftoblem. Ihre 
Beantwortung ist daher fQr die Schulmaihematik ohne Bedeutung; fflr diese 
ist es ebenso belanglos, zu wissen, daß diese Axiome kdne aynthetischeii 
Urteile, a priori dndf wie tu erfahren, ob es Deltnitonen oder empirisGlie 
Tstsaohen dnd. Sicher ist, dafi wir eine gewisse Zahl lon Orandtatsachen 
Ober die Banmgebiide voraussetzen müssen, und daß diese sich wiederum 
wesentlich voneinander unterscheiden. Einmal in ihrer grundlegenden Be- 
deutung und dann auch insofern, ;Us nicht alle selbstverständlich siud. 
Sieht man auf die geometrischen Axiome hin unsere SchulbQcher an, so 
zeigt sich, daß mehrfach woniger /UL^riindc gelegt werden, als iiütig sind; 
daß liiiin also einerseits mehr aligemeine Grundsätze gibt, als es pädagogisch 
und wisätubciialtlicli sich rechtfertigen läßt, und weniger geomctri&che als 
die Wissenschaft Die ich vermisse, sind nicht diejenigen Axiome, welche 
den geometrischen Gebilden die Eigenschaft zuweisen, daß sie sich wie die 
starren Kurier verhalten, daß es also möglich ist, sie zu verschieben und 
zu drehen, ohne dabei ihre Gestalt und ihr© Dimensionen zu ändern; ich 
bezeichne' sie weiterhin als die mechanischen. Diese finden sich wohl in 
keinem Schulbnche. Ein Lehrbuch enthält Andeutungen darüber in dem 
Satze: „Zwei Bogen eines Kreises mit demselben Halbmesser können auf- 
einander gelegt und ineinander versclioben werden/' Nach meinem 
Dafürhalten ist dieser Satz eher dazu angetan, Tiuheil anzurichten, weil es 
SpHter für das Verständnis wesentlich ist, oV) man anschaulich verfährt und 
von Aufeinanderlegen si)richt oder an ein i)egTiffliche8 Ineinanderaufgehen 
denlit Sonst hen-scht darüber volle Übereinstimmung, daß diese Grund- 
tatsachen nicht erst in wissenschaftlicher Weise ausgesprochen zu werden 
brauchen, weil sie a'if Grund der Erfahrung dem Schüler selbstverständ- 
lich sind. Bloße Raumbeziehungen gibt es für die Schule nicht Hier 
wird von der Körperwelt ausgegangen, die uns umgibt; die Maßbeziehungen 
diesor physischen Körperwelt weixlcn gegeben. Ware unser Lebenselcment 
das Wasser, so würden wir eine andere Geometrie lehren, oder wnr müßten 
diese mechanischen Axiome aussprechen. So ist das unnOtig, der Schüler 
überträgt die mechanischen Buchungen seiner Körper auch auf die geo> 
metrischen, und alle Lehrer lassen das nicht bloß zu, sondern wirtschaften 
selbst von der ersten Stunde an mit den geometrischen Gebilden wie mit 
starren. Eine ideale Eürperwelt, die begrifflich existiert und deren Be- 
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KiehangeD dmvdi Schlflsae aus Symboleo erkannt werdan, gibt aa zuniobst 
IQr die Schule nicht Die Schulgeometrie „pdaainiert flbeisll idealer Aus- 
druck der wirkliolieii K^IrperT^liBltDiaae lu aein*S de will KaBbesiehongen 
unserer COrper geben. Hierin liegt meines Erachtens der aweite Unter- 
achifid swiachen Schule und Wissenachaft Bin üntefsobied, der nicht die 
ihm gebOlirende Beachtung findet und infolgedessen daa Yeratehen dt .un- 
möglich macht. Daß die Körper, welche in der Geometrie betrachtet wer- 
den, feat sind, darf man ▼oronssetsen. Die andere Vorauaaetzung jedoch, 
daft diese geometrischen Gebilde sich vOUig durchdringen kdnnen, von der 
die mdalsn Hathematiker Gelnaneh machen, ohne aie auazuaprechen, ist nicht 
UoB nicht selbetTerstandllch, sondem widerspricht aller bis dahin gewonnenen 
l^enntnis des Sdifllers. Wird sie aber ausgesprochen, wie daa in einem Bui^ 
geschieht, so ist das erst fecht kein Gewinn, weil die notwendige Bedingung 
fQr die dazu erforderliche Abstraktion: eine Reihe von geometrischen Be- 
trachtun)?en an Körpern im Anfangsunterricht noch nicht erfüllt ist. 

Anders stellt es mit den rein geometrischen Axiomen, ich meine die- 
jonii^en, welche die Euklidische Geometrie konstituieren. Mit dieser haben 
wir es auf der Schule in erster Linie zu tun, von ihren Axiomen soll 
deshalb zunächst gehandelt werden, ich betrachte zu dem Zwecke die 
Bücher j(\ng8ten Datums. 

In dem oinen werden sechs geometrische Axiome zugrunde gelegt. 
Eines ist überflüssig; es dient aiisprhließlich dazu, das Zeichnen von Paral- 
lelen mittels Lineal und Zeichendicieck zu l)e.u'"rüntlen. Das Parallelenaxiom 
enthält unnfltzerweise dpn Znsritz ..ifiimer eine", woduieli es an Terständ- 
lichkeit einbüßt. An dntier Steile steht: .,Z\vei Gerade können sich nur 
in einem Punkte sclinciden'*. Ob es nötig ist, über diese Tatsache den 
Quartaner durch ein Axiom zu unterrichteti , lasse ich dahingestellt. 

Der Verfasser des zweiten Buches begnügt sich anscheinend mit zwei 
Axiomen, die er „ Ansehauungssätze " nennt. Tatsächlich gibt er noch sechs 
Sätze in der Form von Zusätzen, die axiomatischen Charakter haben, und 
das Kbencnaxiom als unbewiesenen Lehrsatz. Von den beiden als Axiome ge- 
i^ennzeichneten Sätzen heißt der eine: .,In einem Punkte einer Geraden kann 
nur ein Lot errichtet werden." Ich möciite dazu die folgenden Fragen 
anfwerfen: Ist dieser Satz evident, und läßt sich sein Inhalt ohne Beweis 
verständlich machen, bevor ein Wort fibt r den Begriff „Lot errichten" gefoUen 
ist? Ist es richtig, daß ein Satz als Grundsatz gewählt wird, der nur 
vereinzelt und verhältnismäßig spät Verwendung findet? Ist die Sucht, 
das Überliefertc und Bewährte ohne Grund zu Andern — sie betätigt sich auch 
sonst noch, x.B. darin, daß der zweite Kongruenssatx zum ersten, der viette 
zum dritten gemacht wird — unter unaeimi sozialen Yerhfiltnissen, bei denen 
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di6 SohUkr oft mehTCre Amlalteii benidien mOBsen, xn billigen? — Das 
Aziom, dafi die Strecke die kflneste VerbtndaDgaliiiie sweier Pankte isl, fehlt 

la dem dritten Lehrbnche sieht es am sohUmmsten wob. Wlhrend 
man das Axiom antrifft: ^Yon jedem Pankte des Baumes ans sind beliehig 
riete gerade Linien mOglioh^ istdasStreckenaxiom for^elassen, das Parallelen- 
aziom nieht richtig gefaßt, das Ebenenaziom wiTerstlndlieh als Poetolat 
ausgespioohen und inhaltlii^ falsch. Es lantet: „Durah drai beliebige 
Punkte des Banmes eine Bbeae an legend 

Den Schfllem werden solche Ittngel nicht auttadlen, und einen energi- 
schen Lehrer werden sie nicht hindern, seinen Schfllem Lehrsätze und Be- 
weise fest einzupr&gen. Aber die Aufgabe, die Schräder in hoher Meinung 
von der Mathematik ihr für die Schule zuweist, daß sie niolit Mathematik 
lehren, sondern den Geist bilden solle, erfüllt solche MaÜiematik nicht. 
Der Einwand, daß im Anfangsunterrichte so wie so nicht mit wissenschaft- 
licher Gründlichkeit verfahren werden könne, entschuldigt nicht, daß die 
Auswahl der Grundsätze jilanlos »uul ihre Fassung unkorrekt ist. Womit 
man aber rechtfertigen will, daß Axiome falsch gelehrt oder falsch be- 
handelt worden, weiß ich nicht. Wenn die beiden geometrischen Grund- 
sätze gegeben werden: „Durch zwei Punkto ist die Lage einer Geraden 
bestimmt" und: „Zwei Gerade können nichts {1} einschließen", so ist dieser 
"Unterricht reformbedürftig. Der letzte Satz bat so überhaupt keinen Sinn 
und in der richtigen Fassung Euklids: „Zwei Gerade sclüießeu keinen Ranm ein" 
ist er mit dem en5ten identisch.^ Daß in einem kürzlich erschienenen f^ehr- 
buche das Parallelenaxiom als Lehrsatz behandelt und bewiesen wird, i.st eine 
bedauerliche Erscheinung, denn von Euklid, Lögendre und Lobatschewsky hat 
danach der Verfasser noch nichts gehört. Diese Mängel treten später auch 
im Unterrichte unangenehm hervor. Die Lehrpläne fordern für die oberen 
Klassen Eigftazungen und Zummmenfassungen auf allen Gebieten der Mathe- 
matik. Diese werden für junge Menschen , die nach kurzer Zeit die fiooh- 
schule beziehen, nicht in bloßem Wiederholen und Einpauken von Formeln 
und Ableitungen bestehen. Nach welchen Gesichtspunkten sie in der Geo- 
metrie auch vorgenommen werden, mag das historische ^Moment, mögen die 
logischen oder erkenntnistheoretischen Betrachtungen im Vordergründe stehen, 
ohne Euklid, ohne die Axiome zu erwfthnen, wird es dabei nicht abgehen. 
Die Erkenntnis, daß die Grundlagen, die auch der Laie als wesentliidi 
für das mathematische Verstftndnis ansieht, nicht gesichert sind, und daß 

1) Nach der Ueibergschen AuFgabe tiuUet sich Uie&es Axiom überhaupt nicht 
bei Euklid; es ist vielmehr die BestitnmuDg, daß eine Gerade durch VAvm l'unkte 
tindentig iMBatimmt ist, bei ihm in d«r 4. Definition Impliaite msgcsprochen (siehe 
debflch-Iindemann, Yorlesongen fiber Geometrie 2. Bd. 8. 647). 
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bei der Behandlung der Axiome unpädagogisch und unwissenschaftlich ver- 
jähren wird, weckt nicht die andere, dafi wir KQnsÜer sind, deren Schaffen 
Due Oelehrsamkeit verkflndet 

FOr einen grofien Mangel halte ich das Fehlen eines Axioms. Wir 
leiten heute die SchQler an, die Uathematik mit BewuBtsein au treiben; 
Aufgaben, deren Lösnng mathematisches Talent verlangt, werden nicht ge- 
afcellt Dadurch wird aber nichts daran geändert, daB das ünbewoBte seine 
Rolle spielt und durch nnbewiiBte Yorgftnge dasselbe Et^gcbnis bewirkt wird 
wie durch bewufito. Da0 ▼erschiedene Axiome gar nicht ausgesprochen 
und dem Sdiüler zum BewuBtsein gebracht werden und tratadem gutes 
Yerstandnis erzielt wird, berechtigt nicht dazu, jedes hetiebige Axiom 
wegxnlassen. Zwischen diesen ist wohl zu unterscheiden. Die mechani- 
schen Axiome biauohen, wie ich vorhin gezeigt habe, nicht erwAhnt zu 
werden. Anders ist es mit den geometrischen. Diese sind nicht nur nicht 
selbstverstflndlioh, sondern wir lehren sogar auf der Schule eine zweite 
0eometrie, bei der von guiz andwm Voraussetzungen ausgegangen wird. 
Fehlt also eins dieser grundlegenden geometrischen Axiome, so ist eine 
Lücke da. Uag man diesen Uiangel gering bewerten und auf Oruad der 
eigenen Erfahrung meinen, das Fundament sei auch so hinreichend, um 
das durch innere Festigkeit ausgezeichnete Oebftude zu tragen, adne Existenz 
Iflßt sich nicht leugnen. Auch dafi seine Wertigkeit so gering ist, glaube 
ich nicht Ich habe Torfaia zw^mal das Fehlea des Streckenaxioms^ fest- 
gestellt Nun gibt die Euklidische Geometrie, die wir lehren, die Maß- 
beziehungen der wirklichen KOrperwdt Alle ihre Mafibestimmnngen lassen 
sich auf zwei fundamentale Au%aboi zurflokf Ohren : die Entfernung zweier 
Punkte und die Neigung zweier Geraden zu bestimmen ; ihr Handwerkszeug 
ist die Strecke und der Winkel. Dem Winkel liegt das Parallelenaxiom 
zugrunde; allen I/äncrenbestimmungen die Tatsache, daß die kürzeste Ver- 
binduugslinie zwisclieu zwei Punkten die Strecke ist. Tausendfältig; wird 
von dem zweiten Axium (lelirauch geinachi . ;u der Geographie und in der 
sphärischen Trigonometrie v/\rü anders verfahren, und trotzdem kein Wort 
davon. 

Soll kein üliorllüssiger Grundsatz gegeben werden und boU keiner 
fehlen, sollen die Grundsätze nirhi im vei ständlich und falsch auRgesprochen 
werden, so sollen sie eKonsowenig an die Spitze get.tellt und auswendig 
gelernt werden. Es erinnert mich das an die Methodik eines Philologen, 



1) Die Mögli« likt it . di<^se.s Axiom mit Hilfe der zahlreichen Axiomo. die nicht 
ausgesprochen wenien . zu buwcihen (s. Poincar«^: Wissenschaft und Uypothese^^ 
8. 37}, ist für die vorliegenden Erüitoraugou unweseotlich. 
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der den Neposunterricht mit dem Diktate der zwOlf Funkte begann, die nach 
seiner Ansicht beim Übertragen der Fremdsprache in die Mutterspradie zu 
beachten waren. Die Orundefttze sind im VerJaufe des UntenichtaB an ge- 
winnen, wo sie flieh xwanglos einer nach dem anderen dem Quartaner ver- 
BtSndlich machen lassen. 

Ffir die sphfti'ische Geometrie kommt man au Ähnlichen Ei^bnissen. 
Die meisten begnOgen sich damit, eine groBe Zahl neuer Formeln absu- 
leiten, um die Schüler mehr oder weniger maohaniadi damit rechnen au 
lassen, obwohl die Elassenstufe, in der die sphlrischen Betrachtungen an- 
gestellt werden, eine wissenschaftlicbe Behandlung Tertr&gt. Der Grund- 
sats der Lehrpläne ^non mnlta, sed multum** wird auch hier meines 
EraditMiB weniger, als gut ist, zur Leitlinie ffir den Unterricht gewfthlt. 

Wer den Unterricht der eigenen Sdiulzeit mit dem heutigen tci^ 
gleicht, wird zugeben, daß Fortschritte gemacht worden Bind. Vor allem 
haben wir gelernt, das logische Gebftude der Schulgeometrie durch Weg- 
lassen des Wertlosen und (iberflOssigen einfacher und dafür übersichtlicher 
zu gestalten, so daß auch der weniger Reiche sich darin zu Hause fühlt. 
Festigen wir auch noch das Fundament, so zweifle ich nicht, dalj ii-aa 
nicht so oft wie jetzt von tüchtigen Männern die Äußerung hört, sie liätten 
die Mathematik nicht begreifen können. Daß die Erklärung, die ich für 
diese doch merkwürdige ErscheinunjEr in den uugonügendeti Grundlagen 
tinde. koine hypothetische ist, glaube ich im folgenden Abschnitte noch 
deutlicher zeigen zu können. 

Fasse ieh das letzte zusammen, so ergibt sich als wünschenswert, 
daß einmal aus soziiilom Interesse von denselben Grundsätzen ausgegangen 
wird, und dann, dalJ das System dieser Grundsätze nach der wissenschait- 
lichen wie nach der didaktischen Seite hin möglichst korrekt ist 

Ich lege die folgenden Axiome dem Unterrichte zugrunde: 

1. Zwei Punkte können nur durch eine Gerade verbunden werden. 

2. Die Strecke ist die kürzeste Verbindungslinie sweier Punkte. 

3. Durch einen Puniit kann man an einer Geraden nur eine Parallele 
ziehen. 

4. Durdbi drei nicht in einer Geraden liegende Ponl^te kann nur eine 
Xtbene gelegt werden. 

1. Zwei nicht diametrale Funkte einer Kugeliiache kOnnen durch 
awei geradeate Linien (BQgen grCBter Kugelkreiae) verbunden werden. 

2. Von den bdden geradeeten Linien swisc^en zwei Punkten einer 
Kugelfläcbe ist die eine die kürzeste Linie (geoditiache Linie). 

3. Auf der Kugel läBt dcb durch einen Punkt zu einor geiadesten 
Linie überhaupt keine Fnrallele ziehen. 
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4. Zu jedem Punkte einer Kugelfläche gibt es einen zugehörigen, der 
mit dem ersten durch unendlich yiele geod&tische Linien ▼erbonden woe^ 
den kann. 

II. 

Ich wende mich den Begriffen xu. Da es eine Tatsache ist, daß die 
Neigung der Mathematiker zum Defiuierai stets größer gewesen ist, als ea 
pAdagQgiaoh richtig ist, so liegt die Frage nahe» wie es in dieser Beziehung 
in unserem Unterrichte aussieht Ich glaube, sie am einfnchsten zu be- 
antworten f veno ich mich nur mit den neueren Bflchem heschftftige* Wer 
mir zugestimmt bat, daß die B^diaffonheit der am meistmi verbreitetem 
Lehrbfloher einen Schluß auf die HOhe des betreffenden IMiea zulftBt, wird 
mir auch zugeben, daß die neueren in erster Linie die methodischen Fort- 
schritte erkennen lassen werden. 

Ich schlage also eines dieser Bttcher auf und zwar das, welche« am 

besten rezensiert worden ist; dieses Bnoli wird — so nehme ich an — auch am 

besten in dieser Hinsicht unsern Schulbetrieb charakterisieren. Gleich der 
Anfang ist erfreulich, die erste Seite tnlgt die Überschrift: Geometrische 
Anschauungslehre, und die erste Figur stellt einen Würfel dar. Blättert 
man weiter, so reihen sich iu sauberen Zeichmiiigen antmaudcr Kreis, Winkel, 
Dreieck usf. Das Ganze nimmt knapp 11 Seiten ein; auch der Umfang 
scheint richtig gewählt zu sein. Und was lernt nun der Quartaner hieraus r 
Einigo der Anschainmcr entnommene Be^,T*iffe und — 62 Definitionen sowie 
1() Regeln für die Berechnung von Inhaltszahleul Das mechanische Ein- 
prägen von Formeln würde bei geschlossenen Augen besser gelingen als 
bei offenen, und für die Vermittlung der durch Definitionen gegebenen 
Begriffe ist die sinnliche Wahrnehmung gleichfalls ohne Bede\itung. Trh 
vermute deshalb, daß die Anschauung erst im nächsten Abschnitte zu ihrem 
Rechte kommt Wie die Überschrift verrät, handelt er von der Planimetrie. 
Die Einleitung macht schon mißtrauisch, sie enthält die allgemeinen Grund- 
satze und die Definitionen der Begriflo: Grundsatz, Definition, I^ehrsatz, 
Voraussetzung, Behauptung. Beweis, Zusatz, Postulat Der Quartaner 
hOrt mit Grausen: ^Ein Forderungssatz oder Postulat ist die Annahme 
der M<^lichkeit der Herstellung eines Baumgebüdes'^. I^un wird wohl die 
Anschauungslehre kommen, ein flüchtiger Blik lehrt ja, daß im folgenden 
die anschaulichen Begriffe Gerade, Winkel und Dreieck bebandelt werden. 
0 nein! Nachdem der neue Begriff „Richtung'^ definiert ist, werden die 
mathematischen Grundbegriffe noch einmal definiert Und damit Neues geboten 
wird, wird der Winkel anders als vorher und falsch definiert — Das kann 
nicht ftbersll so sein; ich schlage das zweite Buch ant 
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In dioflem wird nicht mit den BaiungrGßen begonnen, sondern mit 
den «GrOfien*^. Natürlicli -wird erst geeagt, was eine GrOfie für ein Ding 
ist Der Quartaner erffihrt darflber: „EineOrOße ist ein Ganzes, das man 
aidi aus gleichartigen Teilen zusammengesetzt denken kann, ohne dafi 
es auf die Anordnung der Teile ankommt Otogen sind z. 6. KOrperinhalte, 
"Winkel, Geschwindigkeiten, Fferdekräfte.*^ Woraus der Qasrtaner sich die 
Pferdekiaft zosammengesetzt zu denken hat, worin die Gleichartigkeit ihrer 
Teile besteht, welcher Art die Zusammensetzung ist, darüber wird radkis 
gesagt Das alles selbst zu finden, ist die erste mathematische Aufgabe für 
den Quartaner, wenn der Lehrer nach dem teuflischen Rezept unterrichtet: 

,, Im Ganzen haltet Euch an "Worte! 
Dauu zieht Ihr durch die höhere Pforte 
Zum Tempel der Gewißheit hin." 

In dieser tdrichten Weise geht es dann weiter, zum Glück nicht allzu- 
lange. Hin und wieder führt allerdings die Neigung des Lehrers zu defi- 
nieren vom rechten Wege ab. Was soll der Quartaner mit einer Definition 
für Axiom, Theorem* und Figur oder der fOrchterlichen Definition: ^Eine 
Linie, die bei der Drehung um zwei ihrer Punkte ihre Lage im Räume 
nicht ändert, wird Gerade genannt*^? 

Das dritte Buch bietet Erfreuliches. Hier wird mit der Betrachtung 
änfadier KGrper begonnen, um an ihnen anschaulich die geometrischen 
Grundbegriffe zu gewinnen. Von der Qual, mit fiberflüssigen und unver- 
stündlichen metaphysischen, falschen und Überflüssigen mathematischen 

Definitionen gepeinigt zu werden, bleibt der Quartaner verschont 

Voiixl 'i( !io ieh noch dio altou Lehrbücher mit »ii ii nv uen, so beni' ike 
icii XU uieiner Ültorrasehuug, »laß jono eher wf^nis-er d(»linioreu Nur eines 
maf^ht hierin eine unrühmliche An-^iialiim , In seiner 26. Aullaij:'' wird dem 
Qtiartaner der Raum definiert. Iviuinai als das, was ul»rlg bled)!, wenn 
man sich alles Wirkliciie verschwunden denkt, und dami als dasjenige, was 
die Eigenschaft hat, endlos ausgod.dmt, unendlich, unbegrenzt, stetig (kon- 
tinuierlich), unbescliränkt teilbar z\i seinü Der Schwerpunkt des geome- 
tiisciicn Unterrichtes liegt sicherlich in der Vermittlung der B««griire und 
nicht in ihrer Verbindung zu Urteilen und der Verknüpfung dieser zu 
Schlüssen — aber doch nur der mathematis« licn Begi itle uud nicht logi- 
scher und metaphysischer. Baum, Tlioorem, Postulat, Axiom, apagogischer 
Beweis, Definition u. dergl. mehr dem Quartaner zu definieren, verrät 
äußerst geringes pädagogisches Urteil. Daß in dieser Beziehung große 
Fortschritte gemacht worden sind, kann ich nicht feststellen. Vielleicht 
liegen sie mehr auf wissenschaftlichem Gebiete. 

7ri«t V. H»iis«, LahifrobMi vU LehiBZng« L9üS. t. (Heft XCIV.) 6 
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Ich trenne die neuen uod die alten T.ehrhüclier weit* rhin nicht. Die 
letzteren sind neu aufgelegt, wisseaschaftlich müssen alle auf gleicher Uuho 
stehen. 

ünser Bemühen soll darauf gerichtet sein, keine verfrühten Defini- 
tionen 7Ai geben, sie ganz zu vermeiden, ist nicht möglich und nicht unser 
Ziel, da die Definitionsübungen Denkübungen von hohem Werte sind, wor- 
auf u. a. auch Frick aufmcrk!=;am gemacht hat. Wo eine Definitioa in 
ihrem ganzen Umfange dem Schüler Schwierigkeiten bereitet, ist es an- 
gäng^ig, den Begriff zunilehst eingeschränkt zu bestimmen, wie das beispiels- 
weiae bei den trigonometrischen Funktionen oft geschieht Kieoials aber darf 
eine Definition falsch sein; es kann Bich auch in der Schule nur dämm 
handeln, die Definitidnen weniger wiesenachaftlidi aossudrfieken oder die 
Begriffe durch EinsohrKakung sn Tereinfachen. 

PrQft man von diesem Standpunkte aus die Definitionen der Schul- 
mathematik, 80 sieht man, daß unter den flberflflssigen auch noch falBcfae 
sind. So leae ich mehr&ch: „ISne Hgur igt ein durch Linien begrenzter 
Teil einer Ebene Dafi diese Definition nicht ntditig ist, geben ihre Urheber 
dadurch selbst zu, dafi sie alle anderen ebenen ffilder, welche geometrische 
Allgemeinbegriffe und ihre Lagenbesiehungen Tersnschaulidien, Figuren 
nennen« Das ist aber nicht das schlimmste; fflr das mathematisclie Ver- 
ständnis der Schfiler sind Entgleisungen dieser Art ungefährlich. Bedenk- 
licher sind Definitkneu wie diese: „Jyni Punkte bestimmen ein Dreieck*' 
und logische Verstöße derart, daß zur Definition ein unbekannter B^riff 
verwendet wird. Auf S. 5 eines Lehrbuches stellt: „Der Kreis ist der 
geomotrischt; Ort aller i'üUKto einer Ei>ene...". leh brauche wohl nicht 
hinzuzufügen, daii auf den vier eniteu Seiten vom geumetrischen Ort noch 
nicht die Rede gewesen ist In einoiu anderen Buche lese ich: „Die von 
gerudcu Linien gebildeten Figuren nennt man Dreieck, Viereck usw.', ohne 
daß über , Figur' etwas getjagt wird. Verwirrend ist es auch, wenn auf 
S. 27 eines Buches gelehrt wird: .,M'an bezeichnet eine Strecke durch die 
beiden Buchstaben, die an ihren Endpunkten stehen, ihre Lange bezeiehnet 
man durch einen kleinen lateinisclien Buchstaben und auf S. 2f): ..Euie Linie 
hat nur eine Ausdehnung: die Länge", während der Zahlbegriff noch gar nicht 
in die Geometrie eingoffdul ist. Die schlimmsten Fehler begegnen jedoch 
bei der Bestimmung der beiden FundamentalbegrifPe : parallel und Winkel. 

Der Parallelcnbegriff gehört zu denen, die sich durch die Anschauung 
nicht vermitteln lassen. Alle Mathematiker «lerniiereo ihn deshalb. Die 
Verfasser d- r neueren Lehrbücher korrekt, die der älteren zum Teil nicht. 

Die Definitioa: „Parallele Oerade sind solche, welche keinen Punkt 
miteinander gemeinsam haben, also überall gleichen Abstand haben** ist 
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am beanstanden. ISnmal, weil nicht einsneehen ist, wie folgt, cUB die beiden 

Geraden überall gleichen Abstand haben, und dann, weil dem Quartaner 
an dieser Stelle der Begriff des Abstandes fohlt. 

Die Deiinition: „Zwei Gerade sind ju-iraHel, wenn sie überall a:leichen 
Abstand haben", die Stuart Mill als beluiition der Pariilielität vorgeschlagen 
hat, ^Mlit in mehr als einer Beziehung zu Bedenken Anlaß. So läßt sich, 
wie Höltler* gezeigt hat, die Tatsache, daß zwei Gerade parallel sind, 
wenn eine dritte Oerade auf ihnen senkrecht siebt, nicht ableiten; sie niüJite 
mithin noch axiomatisch aubge^prochen werden. 

Die Anwendung des Bewegtin gsprinzipes in der Weine, daß man eine 
Gei-ade sich drehen läßt und ihre Schnittpunkte mit einer anderen ins Auge 
faßt, halte ich l)ei aller Wertschätzung dieses Prinzipes ffir die Gewinnung 
geometrischer Vorstellungen hier eher für schädlich als nutzbringend. Zu- 
nächst liegt die Gefahr nahe, daß der Schuler bei dieser InduktiTen Be- 
trachtnngsweise den Schluß zieht, daß sich zwei Gerade immer schneiden. 
Dann setzt diese Betrachtung die Emntnis davon voraus, daß ein stetiger 
Yoi;gang nicht immer einen stetigen zur Folge hat, und daß im besonderen 
hier die Unstetigkeit eintritt, wenn — ja doch, wenn die beiden Geraden 
parallel sind; d. b., indem man versucht, den Parailelenbegriff au gewinnen, 
setst man seine Kenntnis voraus. Da der Quartaner von alle dem niohts 
wei9, 80 kommt nmn m. E. damit um keinen Schritt vrdter als, "wwa man 
festsetat: swd Gerade sind parallel, wenn sie sich nie schneiden, und das 
darin enthaltene Existentialutteil durch den Hinweis auf Sonnenstrahlen und 
Eisenbahnschienen bcgrfindet — Besonders verfehlt ist es, wenn „mit der 
obigen Anschauung die geometrisdie Vorstellung des unendlich (oo) famea 
Punktes verknQpfl ist^, und dnnn weiter dem Quartaner gesagt wird „daß 
die Begrillie aweier parallelen Geraden und zweier sich in einem oo fernen 
Punkte schneidender Geraden als geometrisch ^iohwertig (!) anzusehen 
sind". Hi^ erweist sidi die Phrase als ein Unhold der Wahriieit. Zwei 
Gerade, die einen Punkt gemeinsam haben, sind niemals paralleL Die 
AusdruckswdBe des Ifathematikers: zwei pamllele Gerade schneiden sich 
in einem unendlich fernen Punkte ist nicht mehr als eine fa^on de parier, 
die den Parallelismus formal beseitigt, weil dies für die einfachere Fassung 
allgemeiner Sätze von Vorteil ist. Hier wird aber dem Schüler die Sache 
so darfrestcUt, als ob ein wirkliciier Schnittpunkt da wäre. Um den 
i aiailelenbegriff zu gewinnen, wird trelehrt, daß zwei Gerade der Ebene 
immer einen Schnittpunkt haben, d. h., daß es keinen l'aiallcliMnus tribt. 

Hält mau sich an die Dctinitionen der Mathematiker, welche nuch den 
zugrunde gellten Bdcheru uotorhchten, so ist der Winkel das Maß für 

1) Holder: „Ansohaunag und Denken in der Geometrie". 
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eine Drehung, er ist ein liniengebilde, ein Ebenenfltftck und eiu Baum- 
gebilde. 

Ich beginne mit der Definition, nach welcher der Winkel bestimmt 

wird, als „das Maß fflr die stetige Drehung, durch die ein Strahl, der 

mit einem zweiten den Endpunkt gemein hat, in die Lage des anderen 

gebracht wird'^ In der Stereometrie wird dann gesagt „Zwei einander 

schneidende Ebenen bilden einen FlSchenwmkel. 3£an versteht unter einem 

solchen das Mafi der Drehung . . Was hat man sidi unter dem „MaB^^ 

vorzustellen. Die Mathematik kennt eine Maflzahl und ein EinheitsmaB. 

Eine Zahl ist der Winkel nicht. Folglich wäre er das EinheitsmaB für die 

Drehung. Auch das stimmt nicht, deun die Drehung ist eiu Vorgang, der 

Winkel ein geumcüisches Oebildo. Richtig ist, daß man aus der Gr«jße 

eines Winkels auf die Größe der Drehung schließen kuuu, wie man aus 

der Drehung auf die Zeit schließt. Unbrauchbar ist diese Definition auch 

deshalb, weil sie die Existenz einer Drohung voraussetzt, und weil .sie den 

Bearriff der Stetigkeit Undefiniert und implizite in einer anderen Dofinition 

t inlührt. „Zwei uiuan l- r liii.M'lriide Ebenen bilden das Maß der Drehung" 

erscheint mir noch wt-it uiiv. i -täudlichcr. 

Andere lehren, *li r AVinkel sei der Teil der sieh ins Uneiuiiiciie 

erstreckejuleji Ebene, weither von zwei von einem Punkte au^^t^ehenden 

Strahlen begrenzt wird. Nimmt man diese Deliiiition an, m .sind Awei 

Winkel gleich, wenn die Ebenenstücke zwischen ihren Schenkeln sich 

zur Deckung bringen las.sen. Tjäßt man 

stills'-hweigend zu, daß diese Flikhcnstücke 

zum Zwf' ko der VerLjleichung zerschnitten 

werden dürfen, so sind alle Winkel einander 

gleicli, wie aus der nebenstehejiden Figur er- 

, sielitlich i>t. Man kann die Definition für die 

Flg. 1. 

Gleicldieit zweier Winkel durch den Zusatz 
„ohne daß die Fläehenstricke zrrschnillen weiden" verl)osscrn und ändert da- 
durch nichts daran, daü die Winkeldofinition falsch ist. Die Maßbeziehungen, 
welche zwip-lien den Winkeln bestehen, lassen sich mit 
dem so bestimmten Winkelbegriif nicht ableiten: die Ab- 
surdid.'it seinei- Definition folgt aus jedem Lehrsatze Ober 
Winkel. Dafi das Flächenstüek A C halb so groß wie 
das Flftchenstück ISM^' ! i nt der Dummkopf allen- 
falls auswendig; der denkende Tertianer begreift dagegen 
diese Math^nnatik nicht, die von ihm verlangt, oinausehen, 
was ofTensichtiich falsch ist Was muten die Änh&nger 
dieser Auffassung einem Jnngen von 11 bis 12 Jahren zu, 
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wenn sie ihm den Winkel so bestimmen und nun von Dreieckswtnkeln, 
von Zentrivink^ und Peripheriewinkeln spiechim und den Begriff Sehnen — 
Taagentenwinkel einfahren? üm die Konfusion zu veigrOfiern, wird 
gpflter tan zweite Winkelbegriff gegeben, den man Flidienwinkel nennt 
Seine ungiflokseligste Definition erfthrt er in dem Buche, welches 
ich Torhin seiner gClnstigen Beurteilung wegen besonders esrwShnte. Sie 
lautet: „FlSchenwinkel heißt der halb begrenzte Raum, den zwei von 
einer Geraden ausgehende Ebenen eioschliefien". Um auch noch das 
letzte zu tun, wird dieser Baumwinkel, der flAchenwinkel heißt, 
vermittelst eines ebenen Winkels gemessen, der den Namen Neigunge- 
winkel fuhrt. 

Viele verfahren richtig, sie verzichten auf die logische Begriffs- 
bestimmung des Winkels. Sie zeigen den Schfllem verschieden große 
Winkel an versdiiedenen Körpern in allen möglichen Lagen, de xer- 
anschaulichen den Begriff wiederholt durch eine Figur — ich nehme an, 
sie Isssen auch fleißig Winkel zeichnen — und sagen einfach und jedem 
Jungen verständlich: „Zwei Oerade, die von einem Punkte ausgeben, bilden 
einen Winkelt Und aus einem Buche Iftßt sich in aller Deutlichkeit 
ersehen, daß dieser eine Winkel ausreicht, um auch die Neigung einer 
Qersdeu gegen eine Ebene und die Neigung zweier Ebenen messen zu 
kSnnen. Diese Auffattung stimmt mit der meinigen fiberein. FQr mich 
ist der Winkel ein Grundbegriff auch der metrischen Geometrie Euklids, 
und zwar der, welcher den Vergleich der Is^cigungsverhftltnisse im Baume 
enn^iglicht Mehr darttber zu sagen, ist nach memer Ansicht unmöglich. 
Wie jede Geometrie ihre Axiome liat, so hat auch jede ihre GrundbcgiilTe, 
und zu diesen geliort in unserer Euklidischen Geometrie der Winkel so 
gut wie die Strecke. Ich selie eine indirekte Bestätigung dieser Auffassung 
darin, dal) s^icli ohne diese beiden motrischen BegiilTe projektivisch eine 
Gcomotrio aufluiueu lülit, welche ebenfalls die metrischen Beziehungen zum 
Gegenstande hat, und dali das Prinx.ip der Dualität für die Säl/;o der 
Euklidischen Geometrie nicht gilt, welche ihr eigtutunslRk sind und von 
der wirklichen Große der Winkel handeln. Don Winkolbegriff diirch eine 
logisclie Definition zu bestimmen, ist deshalb ausgeschlosson; luu kunil»inierte 
BegiifTe können duich ein anaJytijiches Urteil definiert \\ • idon. Der Winkel- 
beirrilT läßt sieh deshalb nur so vermitteln, dali wiederholt au.srhauli. Ii im 
Räume das gezeigt wird, von dem er abstrahiert wird. Wir beheirisehen 
einen Begriti. ^asrt Wuüdt, wenn wir ihn künftig iji der • H eu ^^'eise und 
in l'hereinstiiiimung mit anderen anzuwenden vcnii' neu. l)a^ !>t aber 
erfahrungsmäßig bei allen Sfliüleru der Fall, denen in dieser Weise der 
Begriff des Winkels vermittelt worden ist. 
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Freilich eioen Brkenntniawert besitzt die rein ansdiauliohe Vennittlung 
des' WinJEdla für den Quartaner so ironig irie die Angabe, dafi seine Teile 
Schenkel und Scheitel heifien. Über die Bedeutung das Winkels gleich 
mit etwas zu sagen, ist daher ein didaktieobeB Gebot Dafi er dasn dienen 
kann, die GrOBe einer Drehung au beatimnien, ISfit sich an Bekanntes ans 
dem Ideenkreise der Sohfiler anknüpfen; daß wir Dm benutsen, die Neigung 
einer Strafie au ermitteln, daß er in der Hanimetrie uns daau Terhilft, 
festanatellen, in welchem Blaße awei Gerade gegeneimmd e r geneigt sind, 
n. a. m. hinznaufOgen, wird niemand unterlassen. 

Tiellach wird noch immer in der Quarta vom Nnllwinkel gesprochen. 
Das ist nicht richtig. Auf dieser Stufe ist der Kuliwinkel eine contradiotio 
in adjecto, da das ,!ESgentlich-Unend]ioh-Eleine* keine Stfttte in der. 
Geometrie bat, und das ,Uneigentlioh-Ünendlioh>Eleine* sls Werdendes 
nidit in der Quarta. 

Den Eongmensbegiiff definieren alle Ma&ematiker. Viele bestimmen 
ihn ffir Ilguren. Das ist wohl nicht sweokmftßig. Das Wort Hgur wird 
auch hier mißbiftuohlioh Terwandt; Figuren kennen kongruent sein, ohne daß 
es die Gebilde auch sind, welche sie darstellen, und umgekehrt Überdies 
hat das Wort Ilgnr eine mehilhche Bedeutung. Den Begriff so wdt su 
definieren, ist auch deshalb nicht angebracht, weil un ünteniohte ftst aus- 
sohließlich von der Kongruenz von Dreiecken Gebrauch genuKdit wird. Die 
meisten Uathematiker sagen deshalb auch: Zwei Dreiecke sind kongruent, 
wenn sie sich so aufeinander legen lassen, daß sie sich decken. Diese 
Definition gibt au Bedenken Anlaß. Ich nehme keinen Anstoß danui, daß 
sie ein Existentiahirteil enthält Viele Lehrer legen solche Dreiecke aus 
Papier vor, andere lassen zuvor einige konstruieren, und dann wird ihre 
Existenz ja kurz darauf bewiesen. Sic enthUt ober die mechanischen 
Axiome, und diese liaben mit der Be^iffsbestimmung nichts zu tun; sie 
sind außerdüin schüU fortgesetzt iii Geltung gewesen, ohne daß sich die 
Notwendigkeit ergab, sie auszusproclien. Zur Bestimmung Jer Kongruenz 
bleibt (leunmch tlie vollständige Decbinir, und diese bedeutet mathematisch 
nieiitB anderes, als dali alle Teilginßen tlcr beideu Dreiecke gleich sind. 
Die Begriffe ,allo' und ,glei(h' sind also die Merkmale der Kongruenz. 
Für die Richtigkeit dieser Auffassung treten diejenigen Mathematiker ein, 
welche den Satz vnn der f'lä. hen^deii hheit der Barallelograrame vermittelst 
kongruenter Trapeze beweisen und dort sagen: ,,Da die Trapeze in allen 
Winkeln und Seiten gleich .^ind, so sind "ie kongruent"; sie wird indirekt 
auch daduich gestützt, daß alle Mathcnuitikor diesen Begriff definieren. 
Dabei weid» n jedoeh die wesentlichen Mt ikmale der Kongruenz; die Oleich- 
heit aller TeilgrOlicn in der Definition gar nioht angegeben. Der Umstand, 
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dafi sie mit Hilf» des EuUidiadieii AziomB „Was sich deckt, ist gleidi^ 
ersohloasen -werden kflimeii, ladert dsian nichts, dsfi diese Definition, wie 

Poincarö sagt, in AVahrhmt nidits definiert. Ihre Entstehung geht darauf 
zurück, daß beim Beweisen der Kongruenzsätzc von derDeckunp, d. h. von 
dem eben erwälinten Axiome und den mechanischen Geliaucli gemacht 
vrird. Ich behaupte keineswegs, daii dieser Weg, die Kongnionz in der 
Quarta nachzuweisen, verfehlt ist. Im Gegenteil. Ich sehe in diesem 
Torfahren eine Bestätigung dessen, was ich über den KongruenÄbegrifF aus- 
getüiirt habe. Die Kongruenz ist danach eine Maßbestimmung und alle 
Maßbestimmungen bestehen in den Beziehuncren , welche das Vergleichen 
ergibt. Geschieht dieses Vergleichen unmittelbar und anschaulich durch 
Aufeinanderlegen, so ist das zu billiireii. Mangelhaft bleil>t jedodi hierbei, 
daii über die Art der Bewegung, durch welche die Deckung bewirkt werden 
soll, nichts gesagt wird, trotzdem das für das Verständnis wesentlioh ist, 
-wie aus dem folgenden henroigeht 

Der inteliigible Baum wird in der Schule — wenigstens im Anfan{^ 
unterrichte nicht, wo auch die Ausdrucksweise „man denke sich", „man 
kann sich denken^ zu vermeiden ist — nicht betrachtet, sondern der sinn- 
lich wahrnehmbare. FQr die Wissenschaft existiert ein Begriff, wenn er 
durch eine einwandsfireie Definition gegeben ist, der Mathematiker kann mit 
nur denkhaien Begriffen auch in der Geometrie etwas anüugen, fOr ihn 
hat die Anscbaunng nur den Wert der Venuischauliobung. Nicht so die 
Schale. Für den ScbQler gibt es nur snschanliche geometrische Gebilde, 
da „die logischen HilfunittsI sur Verkettung der Wshriieit der Geometrie 
fflr sich nichts zu leisten yermügen, wenn nicht die befraohteode lebendige 
Anschauung des Gegenstandes selbst flberall waltet** (Ganß). 

Alle Hathematiker sehen nun das Dveieck als Elflohengebflde an. An- 
schanlidi sind FlAchen ohne KOiper nicht Torstellbar, und dadurch, dafi wir 
in der PJaidmetrie von allen Baumbesiehangen aufierhalb der Ebene absehen, 
befinden sich diese keineswegs aufiethalb unserer Yorstellang, da wir uns 
nicht selbständige Biume, sondern nur Gebilde in unserem dreidimensio- 
nalem Räume vorzustellen vermögen. Wenn trotzdem aus pädagogischeu 
Gründen das Dreieck als selbständiges Gebilde angesehen wird, so ist es 
als solclics im anscliaulich zu urteilenden Anfangsunterrichte ein Körper, 
dessen eine Dimension im Verhältnis zu den beiden anderen uueudlich klein 
ist. Ein jedes derartige Dreieck hat zweifellos zwei Seiten, von denen die 
eine das Spiegelbild der anderen ist. Von diesen beiden Seiten läßt sich 
mit der < li> len, der Walimehmnng zugänglichen eines anderen Dreiecks nur 
die Seite zur Dec-kung bringen, bei welcher der Sinn der Keilienfoige der 
Einzelteile der entgegengesetzte ist Ji'ür die Deckung solcher Dreiecke ist 
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notwendige Yonuasetzung, daß das eine um eine aeiner Seiten um 180** 
gedreht wird. Eb ergibt moh somit, dafi von zwei der gleichzeitigen Wahr- 
nehmung zugänglichen Drciec"ken nnr zwei symmetrischo zur Deckung ge- 
bracht werden können und nicht symmetrische nach der obigen Definition 
überhaupt nicht kougiueat aind. Wie verfährt man im Unterrichte? Man 
bezeichnet allein diejenigen als konLrnieiit, welche es nicht sind; man be- 
li;ui(lolt die Kongruenz der Dp ifcko. welche nach der aufgestellten Defini- 
ti«;n kongruent sind (Uio r?ymin''tri.scheii} überhau|it nicht; man uia'lit alior 
fortgesetzt von der Kongruenz der letzteren Gebrauch. Das sind -irnBe ÜUei- 
««tändo. Vor allem auch deshalb, weil der Schuler hinsichtlich der Art der 
Bewegiuig, durch die die Dei kuiiL^ bewerkstelligt werUeu soll, auf sich selbst 
angewiesen ist. Der planimetiisr he Untenicht beschränkt seine Betrach- 
tungen nun streng auf dieselbe Ebene. Für den Quartaner ist es daher 
selbstverständlich, daß die Bewegung, durch welohe die Dreiecke zur Deckung 
gebracht werden, sich auch in der £bene vollziehen muß, also eine zent- 
risclie Di-ehung — nm mich kurz auszudrücken — in der Ebene selbst 
ist. Für zwei symmetrische Dreiecke, die der Lehrer zu unrecht als kon* 
gruent bezeiclmet, erkennt aber auch ein mit mftßiger Phantasie ausgestattetor 
Knabe, daß sie durch eine solche Bewegung nicht zur Deckung kommen 
können. Dieser Fehler der Qblichen Kongmenzlehre wi^ um so schwerer, 
als die nicht behandelten kongruenten Dreiecke (die symmetrischen) weit 
mehr auftreten als die anderen. So zdhle ich unmittelbar hinter den Eon« 
gruenzsätzen auf vier Seiton dnes Lehrbuches 14 mal symmetrische Drei- 
ecke und nnr 6 mal nicht symmetrischo, die kongruent sind. 

Später mehren sich die Widersprüche. Ich möchte nur noeh auf 
folgendes aufmerksam machen. Alle Mathematiker sehen bei der KongmeuK« 
bestimmung der ebenen Gebilde von dem Sinne ab, in welchem die Teil- 
grüßen aufeinanderfolgen. Bei den dreidimensionalen nehmen sie dagegen einen 
anderen Standpunkt ein; es gelten hier mur d ojcuigeu Gebilde als kon- 




gruent, bei welchen auch dieser Sinn der- 
selbe ist 



Fig. 3. 



Betrachtet man die beiden ungleich- 
seitigen l'iismcn AJiCI)i:i' und A U' 
C ly I'j' F', jio sind die Dreiecke AIU^ 
und A' Ii' C' Ti II ii der Kongrueiudclinitmu 
der IManinieiiie nicht kongruent, doim 
die Prismen lassen sich mit diesen Fläclien 
nicht deckend aufeinandersffll' ii. Andivr- 
s. its sind sie nach dem 3. Kongruenzäatze 
kongruent 
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Ein goometriacher KOrper ist durch fleine Oberfläche allein gegeben. 
Bei den beiden I^miden AB OD und BF GH (Fig. 4) sind entspreohende 

Grenzflächen nicht kongruent, denn sie lassen sich nicht decken; trotzdem 
lehrt die MaUiematik die Kongruenz dieser beiden Körper. 




Fig. 4. Fig. 5. 



Die beiden ungleichseitigen Pyramiden ABCD EFQU (Fig. 5) 
stimmen in allen UaBbeziehungen Überein; trotzdem gelten sie als nicht 
kongruent, weil sie sich begrifflich nicht decken können. 

Es folfrt also, daß die völlige Gleichheit aller Maßbestimmungen 
nicht hiniv ichond ist für die Übereinstimmung zweier Gebilde in der 
metrischen Geometrie. 

W.Ire es eine Eigentümlichkeit unseres Raumes, daß bei den Gebilden 
derselben £bene gleiche Maßverhältnisse auch gleichen Sinn bedingen, so wäre 
diese Kongruenzlelire ohne logischen Fehler, wenn man unter der Deckung nicht 
etwas Bftumlich'Anschauliches versteht, sondern eine denkbare Identifizierung 
im Räume. Der pSdagogische Fehler, daß nichts darüber gesagt wird, wie 
man sich das Zurdeckungbringm vorzustellen hat, insbesondere anch der 
symmetrischen Dreiecke, verliert dadurch nicht an Gewicht. 

Definiert man die Eongrnenz als Gleichheit aller Seiten und Winkel 
und verquickt nicht mit ihr den ,8inn^, von welchem die geometrischen 
Eigenschaften ganz unabhängig sind, tmd die , Deckung', so fallen aUe Wider- 
sprQche fort. Es wird der SymmetriebegrüT, der ein Lagenbegriff ist, für 
diese Betrachtungen überflüssig, der unlogische Gegensatz ,8ymTOetrisch tmd 
nicht kongruent' — unlogisch auch deshalb, weil os sich bei der Kongruenz 
um eine iiuniittelbjire He/.iehuiiL; zweier Diners, bei der SymiacUiü um eine 
mittelbare zu einem dritten (Punkt, Gerade. Ebene) handelt — licsteht nicht 
mehr. Die beiden Begi'iffo sind nicht blol) klar uml !< utlich, sondern auch 
leicht faßlich und matiiematisich deliuicrt. Dir Toruauulugic wird einheitlich, 
die Kongruenzsatze für die Ecken — m. E. übrrhaupt ein iinnfitzer Ballast — 
vereinfachen sich, der Symmetriebegriff verliert seinen Zwittercharakter und 
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erhilt für die geometrisoheD EOrper desMlben Inhalt wie fOr die wirk- 
lidien KOfper. 

Zum Schluß noch ein Beispiel aus der Trigonometrie. leh würde ein 
snderes gewlhlt haben im Hinbliok darauf, daß die Behandlung der trigono- 
metriflohen Funktionen im Unterriohte reichlichen Stoff fOr die Tagesiiteratnr 
der letsten Zeit geboten bat, aber Beobachtimgen der letiten Zeit rsgen 
midi dasu an. In dem Diktate, das ein Seminarkandidat seinen Sdifllem 
gegeben hat, finde ich folgeadss: Bina»-(7D, t^o»einflm Stflck auf der 
im Endpunkte des horisontalen Radius geseiohneten Tangente. Und ein 
EoUego ging nodi weiter mit der Behauptung, daß die Definition der Eo- 
ainusfunktkm als Quotient aus den Miafisahlen der Ftojektion des Radius 
und des Radius fidsoh seL üm diesen Funkt objektiv su erledigen, sehe 
ich danwifhin einige der Lehrbllcher an. Der Lehrgang ist in aUen der- 
selbe. IMe Funktionen werden sunfichat IDr spitze Winkel definiert und 
später auf ihren ganzen Umfang erweitert loh gebe zu, daß man auf diese 
Weise sein Ziel ebensogut erreichen kann wie auf eine andere, der Erfolg 
im Unterrichte wird hiervon nicht abhängen. Wohl ist er aber davon ab- 
liängig, üb 08 dem Lohrer gelingt, seinen Schülern einen Bej^ff von den 
trigonometrischen Funktionen zu vermitteln, ob diese neuen und so wich- 
tigen Bef^riffe richtig oder falsch bestimmt werden. In den meisten Lehr- 
büchern wird nun so verfahren, daß die Funktionen am rechtwinkligen 
Dreieck definiert werden, um dauu sofort die Defmitionsgleiclnmgen als 
Rechenformeln beim Lüsen von Aufgaben zu verwenden. Das macht gauz 
den Eindruck, als ob nach den besten pädagogisclien Grundsätzen unter- 
richtet würde. Bei näherer Betrachtung sieht es jedoch anders aus. In 
einem der besten Bücher findet sich folgendes: 

a) Erklärung des FunktiousbegriflTes überhaupt: Eine Größe wird als 
Funktion einer zweiten bezeichnet, wenn sie von ihr in gesetzmäßiger Weise 
abhftogt und mit ihr zugleich sich ändert. 

b) Erklärung der Winkelfunktionen beim rechtwiDklier^n Dreieck: Der 
Sinns eines spitzen Winkels ist das Verhältnis der g^en überliegenden Ka- 
thete zur Hypotenuse usw. 

Die wesentlichste Eigenschaft des Funktiousbot^riff'^s: die Veränderung 
fehlt unter b. Gibt man diese anschauliche Darslcüunu , so bleibt die Be- 
trachtung im Rihmon der liislierigen. die sich nur auf starre (Tcbildo er- 
streckte; das neue imd wichtigste Moment fehlt ihr. Icli halte deshalb 
diese Darstellung für ungeeignet ^den Schülern ein eingehendes Verständnis 
des FunktionsbegriCfes zu erschließen" (lichrpläne). Für mich steht dies^ 
V^erfahren auf dearaelben Stufe mit dem früher beliebten, die Jungf^n in 
Untertertia mechanisch Oieichungen suflOsen zu lassen und in Obertertia 
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dAiin die Eiklflning fttr die Biohtigfceit der €ÜiselBen BeohemHufflhrungoii 
za geben. Hier und da treten noch andere pädagogische Yerfäifaiiigen 
hervor. So werden in einem Boche die Funktionen niGlit weniger als fünf- 
mal definiwi Am aohUmmeten aieht ee in einem d^ filteren Bücher aus, 
obwohl es oft nen aufgelegt worden ist In ihm werden die Funktionen 
znniehst richtig als Verhältnisse zweier Strecken definiert; dann dnd sie 
Strecken selbst; schließlich sind sie Maßsahlen von Strecken im Kreise mit 
dem Radius 1. Die letzte Definition, <lie die Begriffe eingeschränkt bestimmt, 
wird als Erweiterung bezeichnet Nun, wenn solche Unklailieiten über die 
Onindbegriffe in den I/ehrbflchem vorhanden sind, dann ist es nicht ver- 
wunderlich, daß es in den Köpfen vieler begabter Schüler ebenso aussieht, 
zumal noch für den denkenden Schüler anderes dazu kommt, ihm ein ver- 
ständnisvolles Erfassen auf diesem Gebiete unmöglich zu machen. Dem 
trigonometrischen rnterrichto ^-eiit die Anwendung der Algebra auf Geometrie 
voraus. Der Schüler bat hier gelernt, geometrisch zu verstehen, was ihm 
in der Sprache der Algeltra mitgeteilt worden ist, er ist überdies dazu an- 
gehalten worden, auf die Dimension der Ausdrücke in den Gleiohungen zu 

u ß y 

achten. Danach besagt nun die Formel sina+sin/^-f 8in;^«4ooe-'006~ cos^ 

a a a 

nichts anderes, als daß man durch Addition dreier Strecken vier recht- 
■svinklige Parallelepipeda erhalten Jumn, und die andere /"«— 2r2 sina-sin^-siny, 
daß die Fläche ^es Dreiecks von der 5. Dimension ist. Ich möchte den 
Ifir den besseren Sohfller halten, der sich sagt, daft er diese Ifathematik 
nicht Terstehen kann, nnd nun sein Inteteese einem anderen Q^genelande 
zuwendet Aber auch der weniger selbstindig Denkende kann leadit kopf- 
scheu werden. Ihm ist vorher als Fehler die Gleichung x = in der x, 

0 

a nnd h Ifaßzahlen Ton Strecken sind^ angestrichen worden, und nun be- 

äin et 

hauptet der Lehrer selbst, daß ^^"^^^^ richtig ist; zunächst für den 

Einheitskreis und dann auch allgemein. Beides ist falsch. Man würde 

nntf'l 

diese Gleichung richtig schreiben, wenn man schriebe tga« und 

coso 

einen entsprechenden Zussti über die 1 dazu machte. Das geschieht aber nicht, 
diese' pädagogische Ungeheuerlichkeit wird vermieden, alterdings anf Kosten 

der Wahrheit Man identifiziert den ZahlbegrifT ,eins^ mit der MaBzahl ,einB^ 

und wendet diese Formel allgemein an, auch wenn mit beliebigem anderen 
Maße gemessen wird, ohne zu beweisen, daß sie allgemein t:ültig ist. 

Glücklicherweise verfahren nicht alle Liebhaber des J jnheitskreises 
80. Manche sagen nur, dali durch die Darstellung der Funktionen ab Strecken 
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die Funktionen Toran schaulicht würden. Audi das ist eine Täuschung. 
Kroneckers Ausspruch: „Die Anschaulichkeit ist ^v(Jhl höchst -wertvoll 
beim Erforschen und Erlemen, nicht al.tr l>eirii Erkläron; ihr sub- 

^ jektives Moment bf^inflnßt zuweilen die Gründlichkeit der Erklärungen" 
findet auch hier seine Bestätigung: Eine stetige Funktion einer Verändw- 
Hchen wird duicb eine Kurve veransohaulicht, aber nidit durch 
Anaahl diskreter Streokea, der^ YerBnschauliohungswttrt im einsselnen eboi- 
£aUs_gld6h null ist Wir haben schon keine YoisteUung von der Zahl 
4^y3. Nooh weniger können wir au der LBnge einer Strecke erkennen, 
wie groß sie ist, wenn die MsBeinheit daneben liegt. Was auf solche 
Weise veranaohaulicht wird, ist die Art der Ändemng der Funktion mit 
dem Aigument Diese wird aber genau so gut Teranscbauliobt, wenn der 
Badius die Länge o oder r hat Die Einbeziehung des Einheitskroses ist 
also niohir bloß unlogisch, wenn es sich dabei gleichzeitig um Erweiterungeai 
bandeln soll, sondern auch überflüssig. Sie ist Überdies hOcfast gefährlich, 

* da sie gar su leicht zu dem Irrtume fOhit, daß die Funktionen Strecken 
sind. Wie groß die Gefohr ist, erkennt man daraus, daß Mathematiker 
vom Fach diesen Fehler machen. Er hindert zwar nicht, daß Bedien« 
formein auswendig gelernt und bei tüchtigem Pauken eine große Zahl von 
Aufgaben gelOst werden, auf dem Niveau einer höheren Schule steht aber 
solcher Unterricht nicht, und der Bildungswert der Mathematik ist bei 
einer derartigen Behandlung m. M. dem der Sprachen nicht gleichwertig. 

Den Vorwurf mathematischer Hypenkribie das Wort geredet zu haben, 
glaube ich surückweisen zu kOnnen. Zwischen kleinlicher Hyperakribie und 
dem Strebeo, die Wahrheit rein und verständlich zu lehren, besteht ein 
großer üntersohied. Die erstere ist ein Obel, weil sie das Interesse ertOteti 
mit dem die Begeisterung verwandt ist In Begeisterung die Wahrheit suchen, 
ist wissenscliaftlicher Sinn. Ihn zu wecken und zu fOrdem, halte auch ich 
für unsere vornehmste Aufgabe — den Eönigswcg zu ihrer LOsung in der 
Mathematik w eist nach meiner Überzeugiuig allein der Spruch non multa, 
sed multum. 



Vermischtet. 

Kommission rar Neufestaltang des mathenatiBeh-natnrwIseeiiselMfUlehen 

üaterri«hts. 

Drei Jahro hindurch hat die von der .76. Vcmmmlonf Deutscher Natar> 
forscher und inite eingesetzte Ünterrichtskommission ihre Tätigkeit entfaltet Ihren 

or^toii ]5fri> ht, der sich auf die UCUokIa.ssigCD höheren Scbnlon bezog, h^rto sie d< r 
\af?irf'ir t luTversammlnni' rn M»^ran vor, ihr^n zwp't'^n, (if^n rTtt**rrirht rm '\^a 
ßelorm^cbaleu, i>eobäkiassigoa Ucaischaiea uud hohurcn MiUlchouschuleii , sowie 
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hygiemadte lud sexuelle Fragen betreffenden nntorbieitete sie dem Stat^arfer Natm^ 
forschertag und ihren dritten nnd letzten Bericht eietattete sie der diesjährigen Ver* 
saramlnng Deutscher Naturforscher und Ärzte m Dresden. 

Xeben eiuer umfangroicben Fragebogen-Enquete naliro in diesem Jahre 
in ersttT T^inie die FrairR der Lehrerausbilduntr ibrr TütTirkeit in Anspruch. 

Es war ein reiches Tatsachenmaterial , weichte durch die von der Kommission 
veranstaltete Umlragc hinsichtlich der Einrichtung der physikalischen, chemisclien 
und biologischen XJnteniehtsrttiune, der EtatverhXItnisse , der Schulerübungen, der 
Schulgärten nnd Yersnchsbeete an den nennklassigen ünterrichtsanatallen Freufiens 
zutage gefördert wurde, und die Kommission konnte mit großer B<ffriedignng kon« 
statieren, daß verschicdeuo Tnstitutinn 'n . so namentlich die Schüleiübnogen und die 
Schulgärten in einem erfreulich mi Auf-riivvun;ie begriffen sind. 

Von der Tatsaclie ansgeinnid , daü alle Schulrefonn zulct/.t m der Fnif;.' nach 
der geciguetou Lehrerausbildung endet, ist die Kommission in engste Fühlung mit 
den verschiedenen in Betracht kommenden Fachkreisen getreten. Zu den bereits hn 
Jahre 1906 erschienenen Schriften über die wissenscbaftlidie Ausbildung der Lehr- 
amtskandidaten von F. Klein, C. Chun und C. Doisbetg treten neue weitere Aufsätze 
zu diesem Thema von A. Peter (Botanik), 0. Steinmatm (Geologie) nnd K.T.Fischer 
(Pfiysik) Pio KoMimissinn solh^t hat in einen? ^ei T«niV'nf'r er^' hipnonen Bericht ihre 
eigenen Ansichten ialier den untjomein wichtigen Gegenstand wiedergegeben, Ks 
handelte sich um die theoretischen und praktischen Studien der Kimdidaten in den 
verschiedenen Diaziplinen in reiner und angewandter Mathematik, in Physik, Chemie, 
Mineralogie und Geologie, in Zoologie und Botanik, um die aUgemeinen Studien in 
Philosophie und Ridagogik, um Spezialstudien, DoktorpromotioB, AsBistentenstellang, 
das Lehmmtsexamen, die pädagogische .AusIhMiiiil' 'Ii i' Kaiididatoii im Seminar an 
den höli. 1- ri Schulen und dif wissen^ liaftliche Fortbildung, die für die Lehreraus- 
bildung tTfordcrli'-b" N'ftuMnrichtiuig an den l.'^niversitäten und doigl. — Win hei 
den früheren Berichten werden auch hier im Interesse der Übei">>ichtlichkeit die 
|ireuüiächeu YerhältnisHe ab Grundlage im Auge behalten. 

üinsichtlich des Schulbetriebs und des Lehramtsexamens entnehmen 
wir im nachstehendem dem Bericht dnige Hauptsätze: 

„Die l'iif- rt fif .iiimi.ssion muß b(>sondexen Wert darauf legen, daß der 
l'nterricht in Matliem.itik und Naturwissonstjhaft'>n an den h''»heren Schulen in allen 
seinen Teilen nur von wirklich Sa 'ivfi tnadigm ertt-ilt wird, d.h. von lielirern, 
\vf!« he hinsii-htlii li dos in iJclrachl kumnicnden Lehrstoffs über volle akademische 
Vorbildung verfügen. 

Nach reiflicher Üoerlegung müssen wir als Norm eine Trennung der mathe^ 
matisoh- naturwissenschaftlichen Studien in zwei „Gm])pen*^ empfehlen, eine mathe- 
matiHch-|)hysikalis( he und eine i homi-ch -biologische. 

Di*' Notwendigkeit dieser Forderung dürfte sieh aus den sofort folgenden 
Kin/.''laustuhruti"''n überzongend ergeben. Dio vi-rx liiodmon mathematisi Ii - n.itur- 
wis>en.schaftlirlion Wi-sonszwi-ige haben sich in den letzten Dezennien naeii Linfang 
und Inhalt so auUerordentlich entwickelt, dull eine gleichförmige Berücksichtigung der 
sörütlichen Disziplinen nebeneinander unausweichlieh auf Dilettantismus hinausführt*^ 

Yen den Grand;«atzen, auf denen sich der das HiKshscIuilstudium umfassende 
Teil aufbaut, seien folgende angeführt: 

.,Für dl \ ii^irestultnng des Ifuehschulstiidiums kommen el>enfalls sehr ver- 
schiedene und zum Teil einauUer entgegengesetzte Uesichtspunkte in Betracht Wir 
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müsson einerseits fordern , daß der Kandidat auf der Ilochschule die seinem späteren 
Berufe entsprechende (Tosamtüliprsicht über sein Cxlnft und überhaupt eine zweck- 
mäßige Allgemeinbildniii: <'iwirl>t, andererseits aber, daß er sich wissenschaftlich 
konzentriert (weil nur dui-uh Konzentration dasjenige positive Verhältnis zur Wissen- 
soliaft gewoimaii wirdf dti eine unerliBUohe Vorbedingung für alle höheie Lehr- 
tätigkeit ist). Und ferner: wir mfisBen fttr die Studierenden der einxelnen Fach- 
gruppe eine gewisse gemeinsame Gnindlage als verhindlich hinstellen und anderer- 
seits do« h dt-r individuellen Kntwiekluug den ihr gol>ülirenden Spielnunn lasi^on. 

W ir liaWn den Wunsch, dali der L'nterrit lit noch mehr nach der prakUhchou 
Richtung betrieben wird als bisher, daß Übungen, Seminare usw. von Anfang aa 
neben die Torlesnngen treten und den Kandidaten mi SetbattUi^eit udeiton. 

Hiermit «jsammepbtogepd Terlangen wir nicht nnr fttr den natnrwisaenschaft- 
lidien, sondern auch ffir den roatliematisohen Hochsobolnnterriobt überall gewisse 
Süßere Hilfsmittel: Lese- und Arbeitszimmer, Seminanilumef Sammlungs- und 
Zeicbensnio, überhaupt Institutseinriehtnnjjeii." 

DiM- umfanirreiclie lieritlit schließt mit einem lebhaften Apjiell an die Be- 
hörden, die akademischen Lehrer und die Oberlehrer, au die er sich mit folguuduu 
Worten wendet: 

„Wenn die Angehdrlgen anderer akademiadier Sttnde nioht ntade werden, 

für die geeignete Torbildung ihres Nachwuchses immer wieder ^'esclilnssen zeit- 
gemäße Refnrmen zti befürworten und bei allen Instanzen , namentlich auch vor der 
grolieu l.>ffentlichkeit zu vertreten, so können wir nur wimsclien, dall unsere lichrer 
mehr als bisher die gleichen Maßregeln ergreifen mochten. Wir vertrauen, daß 
dabei das Prinzip der wissenschaftUchon Ansbildung, wie wir es hier in maBroller 
Weise vertreten, keinen Scliadeii nehmen soll. Denn LeistnngsCifaigkeit im Berufe 
anf Omnd Toransgegangencr gründlicher wissenschaftlicher Vorbereitong, — das ist 
der Stolz des dentsdien Oberlehrerstandes gewesen, seit er besieht, nnd das »oU sein 
Stolz bleiben.'' 

Zwickau, Sa. Oberlehrer Dr. Bastian Sehmid« 



Besprechungen. 

1. Prof. Dr. Hugo Müller. Die Gefahren der Einheitsschule für unsere 
nationale Erziehung. VlU und 142 S. Töpelmana, Gießen. 1907. Fr. 2,40..^. 

Der Verf., der sich bclion dureh sein vor drei Jahren ei"schieueuea Buch „Das 
höhere Schulwesen DcutschUuid.s im Anfang des 20. Jahrhunderts'' bukatmt gemacht 
hat, unternimmt es in dem vorliegenden Weilte, die „Gefahren der ESnbeilsschale** 
in systematischer nnd susammenfsssender Weise darzusteUen, wie es bisher noch 

nicht q>> > hehen Ist. Ich billige, um das glei< ti v^ti \ irnlien in zu sagen, sowohl 
seine T« tid*»n7, wie «ein Verfahren, \vel«;lies letztere selbst die Gegner a!s ein 
durchaus sachüchev wer i- ii .im ikennen müssen. Daß die Sehrift von Bedeutung ist, 
beweist auch der L'iUhtand, daß kein geringerer als Paul Natorp, der bekannte 
Vertreter der SozLiIpadagogik, geglaubt hat, ihr in einer ansfiihilicben Besprechung 
entgegentreten su sollen (vgl. Der SHemann, 3. Jahrg., 11. Heft, 329^338). 

Man kann nun Nutorp.s Forderung der allgemeineu Volksschule grundsätzlich 
billigen und, auf Fichte und Sehleiermaoher zurückweisend, anerkennen, daß die 
Ersiehung in »ich uin gleichmachendes Prinzip trägt, daü also die angestammte Un> 
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gleichhoit als verschwindend bebandelt werden arafl, und wird trotzdem gegen die 
[ir.ikTis. Ii . Ausführung sehr große Bedenkpii hegon, besonders wenn man sirh allo 
Kunüequenzcn vergegenwärtigt. Mit der BeHcitigung der Vorsclmlo, dieser su viel 
ang^riffonea „ätandesschole^^ an sich ist es nicht getan; soU vielmehr die allgemeine 
VollEaBohiile die beabsichtigte günst^e Wirlning auf das ganze VoUcäleben ausüben, 
dann moA — das hat Natorp wtedeilidt l>etont sieh ihr KozaiiB Uber ToUe 
sechs Jahre erstreeken, die Enfaolieidiuig über die wtitare Anshildnqg demnndi 
hift sum vollendeten zwölften T.obensjahie hinausgeschoben werden. Natorp verlangt 
femer, um eine geistip^e Auslese zu ennöglicheu, in der Yolkssebule müj^ücbsto 
Berück8iehtii;ning je<-ler ei<(enartigen Begabung, etwa in der Art wie jetzt au höherea 
Schulen ein Vei'äucii uüt größerer BewegUDgälruiheit im Unterricht gemacht wird, 
dnroh Wahlfreiheit von Fächern und durch Steigerung der Leistungen einzelner 
Schüler in den gemeinaamen lUohern, woia wieder dneneitB wiBsensobaftliohore 
Ansbildnng der Lehzer, andrerseits Yenninderong der Klassenfrsqoens nnd damit 
Yermehruog der Lehrkiifie die Voranssetzung bildet. 

Diese Fordernugon ergeben sich vom Standpunkte der Sozial pädagogen ganz 
naturgemäft, denn wenn der allgemeinen Volks-schul© künftig die alleinige Bereditigung 
zur „Auslese" und die Verautvvortung dafür zufallen soll, dann muß ihr Vennngen 
hierzu durch die mögUchste YürvoUkommnuQg ihrer Einrichtungen gewährleistet 
weiden, damit die Ettem su der von den Lebrem getroffenen Entscheidung Yer- 
tnnen fssaen und diesellie fteiwillig gelten lassen. Oder soll man me sogar swingen 
dfixfeUf sieh dem Ui-teil der Schule zu unterwerfen, das auch unter den günstigsten 
Hodingungen ein irriges sein kann, wie es bisher iu sehr vielen Füllen auch bei 
erwachsenen Zöglingen höherer Lehranstalten durch die spatere Entwicklung der- 
selben in utranT[ue partem ad absmduni geführt wurden ist? 

Aber so gut diese Forderungen tiieorutisch abgeleitet sind, ihre AuäführLkarkeit 
wird jeder, der in der Piaxis stdit nnd mit der Oeeohichte des Yolkssdinlwesens 
vertrant ist, für absehbare Zeit bestreiten müssen. Die Forlsohritte aof diesem Oe- 
btete ToUsiehen sich natuigemäfi langsam und allmählich. Wie lange Imt es z. B. 
gedauert, bis der Scluilzwang, den schon Luther forderte, in unserem Vaterlande 
sich durchsetzen lieD! Und hier wir! ein wahres Ideal aufgestellt, da«? melir als 
ein achönt r Zukunftstraum denn als ein iiberbaupt erreichbares Zitd ers< i!('int. 

Und wie manche gewichtige Bedenkon drängen sich zudem uocii auf! Wir 
btHüsfBB sehen jetzt den ungesunden Bctng nai^ oben, der dnreh das leidige Be- 
rechtignngswesen, das sieh dodt aber unter den gegebenen YetbiUtnissen nicht 
abschaffen lifit, genibrt and immer noch weiter gesteigert wird; er würde l[ünftig 
nur noch mehr um sioh greifen und unerwünschte soziale Zustände nur verschlinmiern. 
Ferner wäre es geradezu ein Unrecht, wollte man die Zii^le des Volkssrhulimterrii lites 
allgemein erhöhen, wo es doeh feststeht, dali eine betriiehtlic he Zahl v^ n S( liüleni 
diestdben schon jetzt nicht erreiuhou. Ebensowenig empfiehlt sich eine auf die 
Allgemeinheit berechnete Steigerung der wissenschaftlichen Ausbildung für den 
Volbssohidlehrerberai 

Warum ziehen denn diejenigen, die solohe übertriebenen Forderangen anf- 
stellen, nicht die Mittelschulen in Betracht? Dies sind Volksschulen hdkerer 
Art mit zweckmäßigem T.<'lirjilan und durehs<'ljiiitflirli mit iM-frieiligeiid-'n Ziell''istnngen. 
An ihnen wird nur eiu msißiges Schulgeld erhoben; l)egabten und tüchtigen Volks- 
ach ülorn, die von ihren Rektoren hierzu empfohlen sind, crleiehtert man düu Über- 
tritt durch Schulgelderlaß; endlich eröffnet sich von der Mittelschule aus der Weg 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



96 



[96 



in die realistischen höheren Lohranstalton. Hiermit ist also für eine geistige Auslese 
wenn anch in mäßigem Umfange gesorgt. Tüchtigen und strebsamen Volksschul- 
lehrem stehen manche "Wege der Weiterbildung offen, ich erwihne nur die Mittel* 
acbuUehier- imd Rektorenprüftttig, denen eich trots der sehr erbeblicheii Anforde- 
rangen Jahr für Jahr ganze Scharen von bildungseifrigen Männern unterziehen. 

NuM frrcift liHff d^r Plan feiner füi- allo vf^rbiiidlichon. zu fiiK^n !j>i:ilin::^'ii 
Kui-sus fuiwick«'ltt!n VolkssehuK« in die Uri^Miii^auun »icr hohei' ii I.flu ;iii--tiilt- ii - in. 
denn er verkürzt nicht nur ihren bisherigen neunjährigen Kursus, .sondern ruckt 
damit auch den Beginn des fremdsprachlichen ünterrichts um volle drei Jahre hinauf. 
Da haben wir also die f,Oeftdir der Einheitsschule" vor uns, von der man glaubte, 
sie sei durch die neueron Lehrplän«! ondfjültig beseitigt. Bei der £inführun>! d<T 
I•o^Mierlen l.,» lir]tliiiu! vom Jahre 1882 wurde amtlich i-rklärt: Der von vereinzelten 
Stiimn-'n befürwortete ( iedanke. für all*' diejeni^'en jungen Leute, deren I/<'b<^nslii ruf 
wissenscbaftliclie Fachstudien erfordert, eine einheitliche, die Aufgabe de», (iym- 
ua-Hiiuns und der Bealsohule versclimelzoude höhere äthule herzustellen, sei, wenigstens 
unter den gegeni^rtigen Kulturverhältnissen, mit denen allein gerechnet werden 
dttffe, nicht ausführbar, ohne dafi dadurch die geistige JSntwioldung der Jugend auf 
(las schwerste gefährdet würde. Nun, die hier geäufJerton Bedenken bestehen auch 
heute IUI! h nnveniHTitlert fort, ti'>tzdetn wurde 1880 von Prnfrs^nr Horneniann 
der DeuiM-iie Ki n Ii e i t ssch ii I \ f rei u ge;.'ründet, der eine Verscluie Izuiig von 
Gymnasium und LValgymuasium unter lieibelialtun^ des Griechisehun anstrebte. 

Dieser Einheitssoliulverein löste sich oaeh der Schulrefonn vom Jahre 1891 
auf, weil er seine Ziele im wesentlichen errmcbt an haben glaubte, was insofern 
begründet war, als das <lemeinsame in den Ix'lirplänen der drei höhereu Lehranstalten 
hervorgehoben und in den drei ethischen l-a<;hern (Keligioti, Deutscli und Gesohiehte) 
d«'r I/'Iirpaiii' in Vbereinstimniuni: jjebi-aeht worden w:ir. Son liatli» übrigens die 
Dezember- Kunteienz vom Jahre 18'J0 den gemeinsamen l nieibau für alle drei 
höheren Lehranstalten verworfen, und so ist es auch bei der zweiten Schulreform 
im Jahre 1901 geblieben. Die Sonderung unseres höheren SchulweKens in drei 
Schulgattungen wurde hier nochmals prinzipiell festgelegt imd durch die Anerlcennung 
ihrer Gleichbereelitigung deutlich gekennzoicbnet, indem man jeder Schulgattung die 
Au!»|>rä;-'nn? tlii''r Ki^-mkuI riV- Aufirabe anwies. 

W euii man ge;;en diese Sonderung der lioJit r. n Bildungsan'^talten auf^- neue 
die GufiUir ins Feld führt, daü dudiueh die geistige hinrieit der Nation bedroht s»'i, 
SO übersieht man einerseits das bedfutsame Gewicht, das auf dem inhaltsvoHeu, 
ihnen gemeinsamen BildungsKtoffe beruht, und verschlieflt &\vb andror^eits gegen 
die <iefalir <ler VerfLu hiuig unsrcr Bildung, die um so seicblcr werden raul». jo 
In-eiter \xi\d vielseitii^er sie an,i:''legt wird. Hi^lier sind ja auch venlcrMiclie Kolireu 
jener ."^onderung nieht zn l>"!nerken gewesen, man kann im (?<"/onteil von einem 
Aus^'leieli und einer .•\nnaiieruny der ver^schiedeuen Bddiingsarteu reden, wie da« 
z. Ii. Tau Isen in bezog auf die gelehrte und die TolksbUdung mit vuUem lieeht 
getan hat. 

Ich freue mich , zum Schlüsse auf einen ganz vortroff liehen Vortrag hinweisen 

zu können, den Ziehen auf der 9. naujdversanimluti^^ des A'ereins zur l'önlenmg 
des lateiiilosen höheren Schulwesens zu Frankfuit a. ^1. gehalten bat (ersebienen al> 
Sonderabdruck aus der Zeifselirift ., Kur lateinlose h^h-Te Soliulen'\ I '.and 17). Kiii so 
weitblickender und völlig vorurteilsloser Sehiümann darf iu diesen wichtigen ' »rgaui- 
saüonsfragen eine besondere S^mme beanspruchen. Er sagt: „Genau so veritehrt 
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vrie die einseitig gepflegte Fachedittte ist auch die höhere Einbeitaeohole vom volks- 

erziehungswissenschaftlicheii Stendpunkte au-; ihre aoholteobniscfae ünmöglicfakeit 

«-"1! hier unerörtert l>I<Mbon — rahige Nachjirüfung aller bisher vorgeschlagenen 
KiuiieitSRchttllehrfdäne laßt mehr ah deutlich eriiennen, daß dies N'cbeneinander so 
vieler Fächer entweder zur Überburdung oder zur Scheinleistung und Uberflachlieh- 
keit liUureo xmüL Aber setzen wir einmal den Fall, diese technische Unmöglichkeit 
Mi behoben, es liefie eich wurldich ein Lehrptan finden , der atte die U Floher in 
gesunder Weise in einem ünterriehtaoigsmBmus zniwnunenbringt: würde die IBin* 
etellling aller höheren Schulen auf diesen Lehrplun f&r anaere Koltar etwa ein 
Segen sein? Ich frlaubc», wer das Oesamtbild der Volk'^orziohung vor Augen hat, 
kann diese Frage mir mit einem entschiedenen ..Nein'" iM-antworten. Gerailf lia^ 
1, Nebeneinander" verschiedener Biidungswege schafft ja re^^es Leben, bewaiirt 
die einxelnen Benif»u:teu wie auch unsere ganze Kultur vor Erstarrung und Ein- 
seitigkeit» 

SehlieBlieh isSt er die ansier Sohnlpoliiik ngewiesenen Anl^beo klar und 

richtig in folgenden Worten zusammen: Vornehmes Nebeneinanderheigehen der drei 

Schularten, einsichtii.' eifriger Ausbau ihrer inneren Eif^f^nart. besonnen fol.frerii hti^e 
Einreibung der höheren Sohuiea in den (iesamtorganismus onsrer Volkserziehung. 

W. Fries. 



2. Zur Wiedergeburt des Idealismus. Philesophische Studien von Ferdinand 
Jakob Schmidt Leipsig, Verlag der Dttrr*schen Buohhandiung, 1906. 325 8. 
gr.8». Ji 6. 

Der Vorf. des vorliegenden Buches, z. 7.. Direktor der Margaret-'nsobulo in 
Berlin, von dem s<.hon mehrere philosophische JSchriften, u. a. ..(irundzu^'f der 
konstitutiven Erfahruugäpbiiosophie" erschienen ^iod, hat hier 15 „Studien", wie er 
sie nennt, zu einem Oanzen vereinigt, rou denen 14 bereits in den Preußischen 
Jahrbdcheni verüffenUidit waren; dss Buch ist auch dem Redakteur jener ISeitschrift^ 
Estts Detbriiok, in henlicher Verehrung augeeignet Zur Zusammeufsssung der 
Studien lag guter Grund vor; bei aller Verschiedenheit des Stoffes kommt der Vorf. 
doch immer wieder auf dieselben proCcn r,,^Rifhtspunkte suruck', die Einheit der 
LebensanschauiuiL: ^.nl t am h dem Buelie die Einheit. 

Wenn es im Vorworte lieütt, die Stadien aeieu samt und sonders aus dem 
Kampfe für den Idealismus wider die Götien dieser Zeit: den Fsyehologismus, den 
Historismus und den PosttiTismus erwsohsen, so ist dss gewiß richt^; richtiger 
aber, weit pointirer^ wüte die Fassung „zur Verherriiohung und für die Wieder- 
gewinnung der spekulativen Fhilceophie gewe^^en. Denn niditvon der Kunst, auch 
nicht von der Kelif^ion. am allerwenigsfnn vom l'ositivivmus in der Wissensehaft 
r-rwartet unser Vci-f. di.- eiit>' liei'i''n'k' W-Midun^r zur \'erti>'fniii: d>-'s Trebens in der 
Freiheit dos <iei.ste», ftuiidera allein von der .-,cböpferischeu Kraft des denkenden 
üeistes. Die formale I^gik, die empirische Pi^ycholotcie, die dogmatische Metiipliysik, 
kars der ganze Empirismus, Fsychdcgismu» und Bationalism!» gehören nach ihm in 
dss niedere Gebiet, weil sie es noch ausscbließtich mit endlichen Bestimmongen, Be> 
flexionen und Begriffen zu tun haben, selbst wenn sie metaphysische Probleme 
b«;htmdoln. Dieken abgedroschenen Schuldisziplinen ?r'"_'"uiiber habe ^i'-h am Ende 
dos 18. Jahrhundert? die Methode des höheren, iut n ili< h*'n Denkens entwirk -lt. 
Dies^« Begriffseniwickelung bleibe in jeder einzelneu ihrer Ije^'riffsbestimmuugen auf 
uie absolute Totalitiit alles Möglichen und Wirkliche bescgen , so daß es weder im 

PH«tn.lIengo, Lelirpmbeit«MlLehistng»190a. I. (H«ft ZaV.1 7 
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Tliitiniel noch auf Krü'ni etwiis geb*'ii könne, v>r^ von diosom Denken nicht beständig 
mitlci-riffen wüic; (lt''be höhere Mi'tli(Mi>^ des Total itatsdenk^ns hei das Grund problem 
des wjüiron Idealismus. Der nout« Mensch, der m die Welt kommen soUe, sei daher 
nicht wieder wie znr Zeit des älteren HeUenentiuns der kfinsfleriMshe Mensch, noch wie 
im Zeitalter des sich verwirUi^end«^ Chnstentoins der relii^öse Mensch, sondern es 
sei der höhere, jene EDtwicklaogsstufen in sich begreifende philosophische Mensch. 
Das schöpferische Denken mit dem (lefolge sfiner älteren SchwestiMn. dt i Kunst 
und der Religion, zur höchsten bestimmenden Macht des Lf-Hcns zu erheben, das 
sei die .\ufgabe der spekulativen Philosophie. Din Gabe urscliöpferischer Ideen- 
gestaltuDg sei von den Hellenen erst wieder auf die Germanen übergegangen vnd 
habe in den Tiegen unserer klassischen Flülosophie durch Kant und lichte, dtiicb 
Schelling nod Hegel eine ungeahnte Frachtbarteit entfaltet. Was Lather vermöge 
der Genialität des seiner selbst gewissen Glaubensgefülds ahuond ergriffen, was 
Oopthe und Schiller als dvn Grund<]ll^!! nller natürlichen und sittlichen Daseins- 
ontfaltung in künstlerischer Versinnliciiang gofuüt hätten, das sei von lütnt und 
Hegel in hüllenloser Wahrheit dem geistigen Auge entschleiert worden. (I) 

Wer das spekulative Denken und seine Wirkung so hoch sohätst wie der 
Verf., kann folgerichtig die Seligion, auch die ohriatiiebe, bd aller Aneiken- 
nnng ihre» Wertes nicht so hoch halten, wie <lie Gläubigen es tun. In t'ber- 
einstimniung mit d*M- modernen Theologie m lirei^t Schmidt, von dem äußeren Leben 
Jesu wüßten wir doch einigermaßen sicher nur, daß er zur Zeit des Tiberius heilond 
und predigend in seinem Lande umhergez(^en sei und daß er bei dem Versuch, 
die hauptstädtischen Kreise für steh au gewinnen, als Bevolationilr verhaftet und 
gekreusiget worden sei. Aus Ounkels Unteiraohungen eigebe sich als unumstoBliche 
Konst'4uenz negativer Art, daB die Bedoktion des reinen Christentums auf die P'-i- 
sönlichkeit des historischen Jesus sich endgültig als unmöglich und bedeutungslos 
heransHteüe. Nicht der geschichtliche .loms sei der Erzcniirer des Christentums, 
sondern der ewige I/Ogos, der nur vermittel.st der Person .Jesu endgültig in die Ge- 
schichte eingetreten sei und als solcher von der Gemeinde in der über alles Geschicht- 
liche erhöhten Oestalt des Logoe- Christas lebendig eigriffbn wurde. Auch das 
Urchristentum sei keineswegs etwas üispranglidhes, sondern das Produkt einer 
bercits vorhandenen synkretistischen Boligion. Es sei soh<in längst kein (Geheimnis 
m^^lir, d iPt die Yi rlef>endigung des geistiirnn Almscliheitstypu«; «dne abendländische 
und keine uritniali<i lie Mof. sf.j. Die Idee, die im Christentum durch ihre Ver- 
bindung mit dem israclitisciien Monotheismus Univei^salreligion wurde, sei im Abend- 
lande, in Hellas, geboren worden. Denn was anderes sei der Sokiatestypns der 
Platonischen Dialoge in seiner lotsten und tiefsten Bedeutung, als der erste nnzu- 
rei< ht.-nde Versuch, der Logoeidee einen uibildH( hen Leib zu geb<'n? Es Sei also 
nicht oinc V. rtirfiiijg;, sondern eine Verflachung der christlichen "Reliiiion. wenn sie 
vornehmlich auf die geschichtliche Gestalt de^ einst auf Erden watidelndcn .Tcsus 
gestellt würde. Dsis Christentum sei die VerwiiklichunK der Religion des ( liM>tus. 
aber es sei nur eine Vorstufe und verlange eine weitere Entwicklung. Einen großen 
Fortschritt bedeute die Befoimation Luthers, der die ewige Wahrheit von der Freiheit 
eines Christenmensc hen abermals aus den Fesseln befreite, unter denen sie zu er- 
sticken drohte. Die Idco von dem altgomeiuon rriosterttim sei damals wenigstens 
prinzipiell zum Durchbni< h gekommen, und so bt^lente d i. f'irii!at..iisrhe Zeitalter 
eine gewalti^'e V<irwärtsl-ewej^ung; aber die Keform (t!i n Ii, iL. (l. n -ruileu fehler 
begangen, den Inhalt, den sit; aus dem Urchristentum und dei altkaihoHschen Kirche 
übernommen habe, als einen ein für allemal gegebenen, festen und unveränderlichen 
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Bestand beizubehalten; darum sei 2a befürchten, daß der Pi-otchtaDtlsmus um 
FroteBtantisiniiB sugrande gehe. Wohl blickt der Verf. zu Lather als einem ur- 
gewaUigeii Genios und Hen» wat und gibt seiner Bewandenuig für ihn in schönen 

Worten Ausdruck; aber er hält ihn doch für befanjjen, für rückstiuidip, für noch zu 
katholisch nntl spricht daher, wie das jotzt Mode ist, von der Tragik in Luthers 
Leben. Nach uii«cr»'m V»'rf. muß der geschichtlich hervortretende Offcnbaniiigs- 
glaubc zu einem Vernuuftghiuben entfaltet werden, wenn er die ganze Meiiüchheit 
befreien solL Nicht Glaube und Wissen steheo nach ihm in einem iirationalen Vcr- 
hältnis sneinander, sondern Aberglaube und Wissen, und ee hSnne nur derjenige 
Glaube nicht mit dem Wissen Tersöhnt werden, dem nicht die Kraft eigen sei, sich 
Ton seiner Terschlingung mit dem Aberglauben zu Ifisen. 

So wpir der Verf. Irh habe ihn duri-hwep; selber sprtvhen la-sen. damit 
jedem Mißverständnis st iiier Worte vorgebeugt werde. Nim darf ich eikliurn. daß 
ich «»eine Auffassung entschieden verwerfe. Die Überschätzung des "Wissen^ luid 
die ünteiBchätmng des Glaubens ist unglaublich grofi. Niemand wird Icugueu, daß 
Wissen und spekulatives Foiscben snr £ntwicklnng der Knltor und zur BsgltLdkiang 
der Menaohheit sehr viel beigetragen hat; wir freuen uns übw jede neue Erkenntnis 
und jede Annäherung an die Wahrheit. Aber wie vielen wird dann das OlQck SU« 
teil, las Drnki 11 dt'> Denkens, da.s TotalitüLsdenk<^n , auszuülx^n fwler atu h mir nach- 
zudenken'.' Den oberen Zehntausend? Auch diesen nicht. Wie arm \\:nv :ilsn die 
Menschheit, wenn das wahre IleÜ nur im philosophischen Denken gefunden werden 
könnte. Oder bat etwa das speknlative Denken dii' großen MMnner herroigehracht 
und die grofien Taten gewirkt? Nein, und abermals nein; von Hegel, dem Philo- 
sophen also, der vomYeif. besonders hoch geschätzt wird, stammt der beaeichnende 
Ana^rueh, die Eule der Minerva beginne ihren Flug erst bei einbrechender Dämmemng. 
Was man auch saj;en mag, die R»dipnn ist f>s, und zwar die Religion d- r Heligionen, 
d\f* christliche, die sich von den ul'ri::<'n nicht dem Orade, sondern dem We>.en 
nach unterscheidet, die jedem, der Verlangen danach trügt, Gesundheit und Leben, 
Trost und Frieden, GlQdc und Heil bringt; sie iat es, die dem Unmfindigen wie dem 
Weisen, dem Armen wie dem Reichen geistige Nahmng und volles Genfige bietet; 
sie ist es, die über alles Elend und allen .Tammer hinaushebt und für Zeit und 
Ewigkeit beaeligl. Wer das l>ewt>ist? Die deschichte der christlichen Kirche und 
die Frfithrung eines jeden, der vr»n Her?:»'n tdituhiu' !jf\v'>rdi'n r<t. .\rrap Welt, wenn 
dir die Gewißheit g»'raubt würde, dali die Bibel «ioftes W urtisi und daLi eis eine Erlösung 
und eine Unsterblichkeit gibtl Pichte und Sehleiermacher, auf die der Verf. verweist, 
haben gewifi durch ihre Reden und Predigten zur Wiedeigeburt des PreuBischen Staates 
sehr viel beigetragen, aber nicht in ihrer CSgensohoft als spekulative Philosophen, 
sondern in ihrer Eigenschaft als religiös -sittliche Männer, (jeethe. der doch auch 
in den Augen unseres Verf. ein uiu. 1 i' htlicber Zeuge ist, Goethe liiit das .« höne 
Wort L''''>< hriehen ; .,T>!e e|iri«tliel:.' Religion i^t ein rn.;- hti;:es Wesen ftir vieli . w.)T-an 
die gesunkene und K iiiriide Menschheit vf>n Zeit zu Zeit, sieh immer emji' ii'eiu beitet 
hat; unii indem man ihr diese Wirkung zugesteht, ist sie über aller Fhilfisuphie 
erhaben und bedarf von ihr keiner Stütze^'. 

So mnfi die Religion und im Bunde mit ihr die Sittlichkeit doch ganz anders 
bewertet werden. üU es in diesem lJuehe der Fall ist. Di>> Religion ist nicht ab- 
hängig von der Wissenschaft, sie hat hieb nicht von ihr die Wege vorsehreiben zu 
lassen; denn sie ist die i'enff,.nbnrt»' Wa!irli<'it, und unsere Anfcnhe i-r es, immer 
tit?fer in ihr Verständnis . inzudringv-ii. Doeh wozu bedarf es vieler Worte; der 
Standpuukt und die Gnuidaus>eiiuuuug :sind verschieden. 

7* 
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Burcb Mine auffallende Oeringschitsiui^ der christliefaen Re1i(pon tat der 
Verf. dem Idealismus Abbrach, nnd das 'f^t sehr zu bedauern. Ln Cliristentum wtid 

der höchste Idealismus g»'pr(!digt Sonst ist j.i Schmidt zweifellos ein echter Idealist, 
weil or die Idee über .i!l<'s stellt und ans ihr allns aKlt itet. Insofern hat er 
ein Kecht dazu, seijiem iiuche die Aufschrift zu geben: ,,Zur Wiedergeburt des 
Idealismus'*. 

Bai Sehmidts Buch Hb üiirigeu des Interewanten und Lrinrekdieft viel UeHtt, 
darf man nach den btaheiigen Antf ührnngen erwarten. Über den Stand der Kwwt, 

über die Methode der Naturwissenschaft, über den Wert der klaaaiaolieii Studie«, 

Aber den Begriff Beruf und seine Ilerleitung aus der Reformation, über die Sbt- 
st>>liung des Kapitalismus und d»»r Sozialdemokratie, iiher die "Wipdereinführnntr der 
philosophi.sehen Propädeutik, über Fraa*»n><i!dan? und an-ii-n' (ianiit vt-rwandtf Kntgeu 
hören wir einen Mann sprechen, der gnindhch nacligedacbt hat und alles von der 
lHdi«a Ifarte der Idee aus beurteilt Wer also «n spekalafiveD TTnterMdiungeD, 
die inhalteKhwer und attliatiaeii prüchtig geformt sind, aeine Freude lud, dem eei 
das Buch troti der Bedenken, die ich oben geltend gemacht habe, waim. emiifolilen; 
nur die Heißsporne der Sprach reinigung möchte ich vor dem Buche warnen; es 
str(»tzt dermalen vm unentbehrlichen und entbehrlichen Fremdwörtern, dafi Alger 
und VerdniF) si>- übermannen möchten. 

Pforta. Cbristiiui MuiL 



3. Sebmidkuna, Dr. Eana, Einleitung in die akademiiohe PldagogilL 

Halle a. S. . Verlag der Buchhandlung de^t Waisenhauses« 1907. 906 & 3 J9. 
In diesem tiefstrebenden , gedankenvollen Buche begegnet uns nichts Oeringeree 

bIs der Versuch, einen nenen Zwei^ der pfldagogischen W!Rf»enschnft ab^ugrenxen 
Man muti dem Verf. zuf'f"iteheti . dali er für (iie Möpliuhkeit und Notwendigkeit solohc r 
neuen Disziplin, der akademiHcUtn l aiiagogik, guto und beachtenswerte Gründe 
bringt. Folgendes ist der Oedankengang: 

Wissenaohaft und Kunst müssen immer wieder an neue Yertreter weiter- 
gegeben werden. Diese Tradition ist ein Tun. das unter den Begrüf der ^IKUung' 
nUIt, wenn man darunter die Gesamtheit der Einwirkungen versteht, „durch welche 
die einen Men?frhpn iliro cjeistiiron (Utter auf die nnfiorn übertragen* (11). Das.<pll>» 
(iebiet wird auch mit dtin Xaiiu ii Irr Padat^ogie. l'üliniiif; der Jugend, bezeichnet., 
indem man die Benennung für alle hukh») Einwirkung von dem besonderen, aber aller- 
hlnfigsten Falle hernimmt, dafi die Empfänger der Ikwiition jünger ib die Geber 
sind. Hiemacb bleibt der Name «Pltdagogie'^ nooh in Odtung, wenn i. B. ein junger 
Dozent vor studierenden M lutK m reiferen Alters zu sprechen hätte. 

Indes.son zeigen sich viele überhaupt nicht geneigt, jenen Namen auf die aks> 
demische Tradierung von Wisson^^i-haftr-n und Künsten anzmvendpn. Man ist zu ire- 
wühnt, als Pädagosjie diejenige Bildung /.u b«/-eichnen. du' in dvu erziehenden S<'hul' ii 
stattfindet, und zunächst klafft ja in der st-hulmäßigen und uliademischen Tradierung 
geistiger Gttter allerdings ein grofier Unterschied. Auf den Hoobschulen unterriditet 
man in Wissenschaften und Künsten lediglich ^ weil man es für die Wissensohaften 
und Künste braucht. „ Dies und kein anderer Zweck ist der grundlegende ffir alle 
akademische Tätigkeit" (37). Das direkte Interesse ist hier die Pflege der Kunst und 
Wis.scnschaft. die Erzieli'^ncr. Bildung, K:ihi2:nn''hiinL' <\c-r nnnhsten Oenpration r.n 
solcher Pflege. Die L bermitudunw von V^' i- i ti-i hafu-a und Kun.'^t^•n ist. mit ein>'m 
Worte, auf der Akademie SelLstz weck, auf den f>ciiulen Mittel zum Zweck. Auf den 
Schulen dag^en wiH man die Mensoben nicht „zu" etwas, sonden wiU dieHeMdien 
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selbst enieben. „Der für uns hauptsächlicbste Gegoosatz zu Wissenscbaft und 
Knnst", schreibt Schmi^lkunz ('_*.")), „ist das Srhulfach. womit ein Aus/ut' ixior Prä- 
}>arat aus eintM' Wisseiist hall oder Kiiiut jjtsuieiut iht, eine s</l<;ln.' Gruppe von wis.söu- 
aukäftücLeo oder küusüerisclieu KüUDüvdsea. oder Feitigkeiteu, cioren Übemuttelung 
irgendwelche aoBeriuiIb der WiiseiMdluilt tmll KwiBt Uegeode Zwecke erfOUea aolL* 
Der Untereehied etaabeint aber nor groifr^ jveM, nun die Afaeiebton dar Biklnnge- 
geber vergleicht. Betrachtet man dagegen die Wirktkpgen auf die Bildungsnolinier, 
so zeigt sich, daß die Erfol^'e. die die Schule durcii ih eii wissenschaftlichen Unter- 
richt in den Zöt^lingen hervorbringen wül, und we^'er 'jeron sie ^lif^j'-n als einen 
, erziehenden " haudhal)t. durch dio akadoniischo t'l>erMiittelui)L: der \V i^eensthaften 
uod Künste von «elbüt und gerade dadurch, dali hier da» lulereäi^ der Tradieruug 

aviadilieiiJioli dM wieeeneeheftüdie end küuetleriBohe als eolohes Jalt; ifodi viel mn^ 
her w wgebtieht werden. Daa liegt daran , daB der Ifenaoh, dw cor hki|^bei»den und 

uneigenDützigen Pflege von Kunst und Wissenschaft enogen wird, eben dadi^rch in 
sich selbst erzogen wird. Man denke an die Schärfung des Wahrheitssinns, der inetto- 
dischen Akkuratesse, der Kritiic und anderes „Ethos im Logos" (41. HG). Die Sohule 
wilL nach Herbart, dem jungen Menschen sittliche riiaraktorstiirl^ü mitgeben. Die 
Universität weckt iu ihren Jüngern die „sittliche Stäike des Berufs^charaktcrs |32). 
Die Soluiie aoU aaflerdein, mit den Mittdn ihrer begreoitett Sdittlfteher, ein viel- 
seitjgea glatobaofawebendea Int e ie aa e bei ihren Zöglingen eneogen. Die Wiaaenediaft 
{and Kunst), die die Akademie übermittelt, ist ihrem Wesen oaoh unendlich (02), 
Sie baut sich Hilfsßcher aus (96), nimmt zu Nebeuzwcigen Fühlung, fordert erkennt- 
nistheoretische Selbstbesinnung und philo?ophi^<"hp Kingliedening in das (lanzc dos 
wi^sonscbaftlichen Kosmos and führt so ilire Jünger zu einem „im Einseitigen all- 
äeitigeu Interesse' (32). 

Kurl, man wire beinahe Tentioht an sagen: Absicht und Erfolg stehen bei 
Schule nnd Akademie im umgekelirten Yerhiltniase. Das, was die Bchnle verwirk- 
lichen möchte und durch das beste der Er/.tehongsmittel, den wiasenschaftliehen Unter- 
rieht, zu verwirklichen sucht, erreicht sie trotz mancher schönen Erfolge denno<'b 
im ganzen weniger als die Universität. Dies gerade danitn. weil sie durch dio (ie- 
»amtlieit ihre.s Hctriel>es noeh tn sehr erjiiehen will. Wie Aristoteles von der Lust 
sagt: sie kommt am meistinu und reiusteu, wenn mau muht nach ihr strebt. 

Idi habe hier die Oedanken von Sebmidkvns ein wenig zugespitzt, damit die 
logisohe Sohwiohe des Voruteils, als sei Pldagogie anaschUefilioh Sache der Schale, 
um so deutlicher hervortrete. Die Führung der Jugend auf der L'nivorsität will hiernadi 
gerade als die rechte und eigentliche Pädagogie erscheinen. Dieselben Gesichtspunkte 
entkräften das Widerstreben derer, di^^ von der l'bertraptmg des Namens der Fäd- 
apoffie auf den Universitätsliet rieli eitii- 1 'bertraLMing am h d^r S. liiilinethodeti und dvs 
Schukwuugs belurohteo. Der tu fcre padagoghsch^ Krfüig der AkctUumitjU beiuht eben 
auf dem oi<^t wenigen Eigenartigen, worin sie vom Schnlvertehren id>weichen. Der 
Soholbetrieb stellt nur eine, der akademische Betrieb stellt eine andeie Sjieties des 
gemiB «Pldagogie'' dar (32). 

Unter den differenten Merkmalen steht gerade das voran, das man die „ aka- 
demischen Freiheiten " nennen konnte, die Lehr-, l.'-rn- und T.i'l.'usfreiheit. Dif»sp 
_ L'ohen mehr Anspni< !ie uixi ("i' lt-''"nheit zur spoutaueii Kraffi-ntfaltung. als der 
Zwang tut", wenn sie auch „aileruuigs mehr als dieser das Gegenteil nahelegen" 
Das «Eigenlebeii von Lehrer nnd Sdifiler* spielt fttr dM Oanxe des Üntsniehts auf 
den Hochscholen die allerbedeutsamste Bolle und muß sie spielen. Das ist, wie 
Schmidkuns seigt, tief im Weaen der Wiscenschaft begrfindet (46). Die Wissenschaft 
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bedarf einer Wissensfreiheit: der individuoUen ^professio"* ihrer Vertreter in bozug 
auf das, was in ihr nicht exakt und eindeutig bestimmt ist (vergl. ül. 120). einer 
etwa so zu nennenden nPilegefreibeit*: Befatieb dor Wissenacbaft ohne staatliche oder 
IdroUiohe Bevormuiutnng um ihrer selbst, willen, und einer «Traditionsfreiheit*. Man 
tnuliert nioht das Ganze der Wiaaensoliaft', sondern an einndnen Objekten dendben 
das Canze ihrer Methoden. „Wa« ucd Vieviel bei der wissenschaftlichen Arbeit ca- 
Stande kommt, ist weniger wichtig, als wie es zustande koinnif. Das Interesse an 
dem wissenschaftlich Erreictien tritt zurück hinter das Inturessü au den Mitteln uud 
Formen des Erreichens der iJrgebnisse. das Interesse am Kuheuden zurück hinter die 
Selbstbewegung der Wissenschaft, hinter ihr Eigenleben" (58, vergl. 87). Mögliclistee 
Eigenleben auch W altademisdion BUdungsnehmer: aBuf der üntersdinle ist es didak- 
tisebe UMSteiraisfatft, die bauptaäebliohe Lehr- and Lemavbeit in der Lektion an er- 
ledigen. Au' tlcr Hochschale ist os didaktische MeistonBobalt, die hanptsitehltehe 
Arbeit «aüf^PT Ii alh der I^ektion zn erlodij^'en (48). 

Verf. nennt noch eine ganze Reihe woitcrei- uifTeronter Merkuiale der aka- 
demischen i'üüagogie gegenüber der schulmäßigeo, die sich durch Betrachtung teils der be- 
teiligten Personen, teils der beteiligten Materien ergeben; «. B. daß auf den Hochsohalen 
an jenem metbodisohen Werden der Ergebnisse, rm dem vir schon hörten» der 
besUhidige Blick auf ihr geschtobtliohea Werden treten müsse, daß auf der 
Universität der Pestalozzischo Weg ,von der Ansohanung zum Begriff* noch weniger 
al.«? im oIem»mtartni Fntprrichte dir»r pinzipe Hauptweg sein kann: daß sich die aka- 
domi>r!ie Ki keinitnisarboit von dem m< boren and einzigen zu dem nur wahrüchein- 
liehen und in mehrfacher Wei.so möglichen Erkennen verschiebt (59) usw. 

Was tut nun unser Autor mit all diesen Abgrensnngen und Unterscbeidnngen? 
Er bringt eine wissenschaftliche Analytik des Hodischulunterridits, die wir als Pid- 
agogik desselben beaeiehnea miissen. «Pädagogik*' ist die Kunstlehre von der Pftd- 
agogic, speziell die wissenschaftliche Selbstbesinnung der Püdagogie auf die 
l'rinzipien und Methodr-n . den Orund. dio Ordnung, dir» Kedinjjungpn und die Grenzen 
ihres Tuns. ri> rtwa wie die \\ is-fn^cliafthchr Ästhetik d<.'u itrund., die < 'rdmini; und 
Grenzen des künstlerischen Schattens (und die Eigeuart und Bedingiiogen künstlerischen 
GenieBens) untenmcht (12). Jene Selhathesinnung ist und bleibt eine rein wiaaen* 
schaftticbe. Wenn manche von der Entstehung dner Hoehaohulpädagogik befürcbteD, 
daß sie die akademische Lehr- und Stndieitttigkeit durch Regelzwang einengen werde, 
so verkennen sie das Verhältnis, das awiscfacu Pädagogio und Pädagogik besteht. 
Piida<joL'ik ist Wissen^! liaft, kein Tun, und beruht, wie jede Wissenschuft, auf dem 
Interesse, das aus d»'m Ei kt-uuUiiotriebü lUelit (13). Darum schaut sie gar ntcbt 
prinzipiell auf die Forderung des pädagogischen Tuns, sondern will zunächst dasjenige, 
das sie vorfindet, nur beschreiben, ordnen und auf Regeln systematteoher ESikenntiiis 
bringen. Sie will Auch, hi«niit weit über eine bloß slatistisohe Wissenschaft atch 
erhebend (112), verschiedenee pädagogisches Tun vergleichend werten und die inneieti 
Normen für alles herausscliäleu. 

Ob diese the()retis(-he Fi 1HstV>P«innunü; Frucht für din Praxi- bringt, ist eine 
/.weite Frage, zu der niim d(7:niaiis' h , skeptisch odor kritibcb Stellung nehmen kann 
(Ii). Dogmatisch, skeptisch oder kritisch kann man auch zu der Frage Stellong 
nehmen, ob jene rein wissenschaftliche Darstellung dt- (ludagogischen Tuns möglich 
ist. Das pidagt^ische Tun, sei es die Praacia akademischen Lehrena und LemenSv 
sei es die der Schulen, braucht sich ja gar nicht wissenwduiftiich fessen, ia die Form 
eines Ry;>tems zwingen zu lassen, wie e.s z. B. auch keine Wissenschaft vom Schach- 
Spiel gibt, die aliordiogs bis jetzt noch nioht versucht worden ist (13). 
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Freilich käme die Skepsis, ob eine Wissenschaft vom akademischen Lehren und 
Studieren möglich ist. solir post festuin. Man hat gemeint, es könne jedoufalls eine 
a ! I m-Miic i ne akademischem I.tiduktik überhaupt iiirlit iroli^n. Da die einzahlen Fächer 
mehr uder weuigei unvergleichbar tsiud, lielieu äicii nur allerlei ukademiächo ^pezuU- 
didakdken denlwa, wie sie für die matheniAtiBdieD und biolofpBohen WiaseiiMliaflea 
<F. Klein, C. Chan) tatsflchlich existieren. Allein Bolche allgemeinen Prinzipien der 
Hochschuldidaktik haben wir ja bereits kennen gelernt. Sie liegen in dem vor, was 
die akademische Lehrtätigkeit insgesamt von der in jedem Schulfach unterscheidet. 
Schmidknnz gibt weitere Beitriigo, die hierher gehören, indem er die vier Uauptformen 
üer akademischen Pädagogie, den Kat.die Vorlesung, die l"hun£r und da« Selbststudium 
vergleiclieüd l^ehtimmt uud wertet (S. SOü.j. fcLurz, die allgemeiue akademische 
Pfidagogik steht durch da» Torgehen unseres Autors schon völlig fertig da. Sie ist, 
mit seinen kritisch besonnenen und lo^aoh scharfen Aosfnfarungen als ein neuer Zweig 
«ler einen pädagogischen Wissenschaft klar und unzweifelhaft ins Dasein getreten. 

Zunächst als reine Wissenschaft, aus der aber auch die akademische Praxis 
nuf die Daner denselben Nutzen ziehen kfinn, wie Atvi Beleuchtungswerk ans der auch 
rem tiieorotisLli , um der Theorie selbst willeu arbeitenden Physik. Sc hon jetzt fehlt 
HS dem Schmidkunzscben Buche nicht an trefflichen, didakti^cheu Winken für den 
Hochschnlunterricht. Wir hören, dafi die «Treanong der Schwierigkeiten'^ (63, 75, 121) 
«nd die «ImmaneDte fiepetition'^ (1^) anf der üniversitit eine noch grofiere RoUe 
als auf der Sehnte spielen müsaeo. Wir werden vor übertriebener „Konzentration" 
(77 », ebenso vor unnötigen Hemmungen des ^Günstigen im Naturprezesse " (III, 19. 21, 
primum non nocere) irewairit. l'af holopif^che Aufwallnngen passen, nach einem anderen 
Winke des Verlassors, ebeuisoweuig zum Katheder wie geschraubte KünstUohkeit and 
Unnatur (117): Methodik soweit möglich, Natur soweit nötig (X>; usw. 

Im Verfolge setner OedaokeDgänge stöBt Schmidknns auf das schwierige Problem 
der «Formalatufen*. Kritisch der Herbartsohen Aosprlgnng desselben gegenüber- 
stehend erwartet er für dieses Thema gerade von einer Didaktik des Hochschulwesens 
neue Gesichtspunkte und Förderunpen. ^Wcnn wir beisi»iel.s\vcise beachten, wie in 
der Lektüre etwa eines philosophischen Autor,«: die Kritik de.s Inhalts so lan^e zurück- 
gehalten worden soll, bis ein zuverlilssiges iiild von diesem Inhalte hergestellt ist, 
und wie innerhalb dieser Kritik die schÜei^liche Beuiteilung auf Richtigkeit oder Un- 
richtigkeit hin aurückgehalten werden soll, bis über die 1]o Vollkommenheit des Autors 
in der Darchführmig seiner eigenen Kache genügend Erkenntnis vorliegt: dann kommen 
wir doch zu einer Situation, in der die bisherigen Formalsbifenreihen nicht mehr 
zureichen und voraussichtlich ersefzt weiden müssen durch eine Reihe, die intimer 
als die bisher geläutigen dem s\ stemaii-sciien Foilschritie der Psychologie von Nie- 
drigerem zu Höherem entnommen ^^t* (124). 

Dio praktischen Folgerungen unseres Autors gipfeln in der Forderung, dali 
sich awdi die Hoohaohollehrer pädagogisch bilden sollten, nnbeschadet derakadmnisdien 
Freiheit, ohne Einfdhnmg iigendwdcben Zvrangs (128, vergL 98). Hit Beoht swar 
gehöre die Verknüpfung von Sache und Ivohre zu det» akademischen Prinzipien. Aber 
der in der Sache lebende Dozent i>t nicht immer ein durch die Sache wirksamer 
T>ozent. Sei er pädagogisch minder begabt, so könne er dio Weisungen einer akade- 
misch-didaktischen Methodik nötig genug brauchen. Der pädagogisch bej^ahfe 
Dozent andererseits werde jeden neuen Gesichtspunkt solcher Didaktik dankbar be- 
grüBen nnd mit raschem Verstindnis gebrauchen (129). 

So weit das anregende Buch des Verfassers, dem eio ausführlicher und lehr- 
reicher Hsterialienanhang (135—198). ein bibliographischer Anhang (199—203) und 
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ein Autorearegister (204 — 206) beigtigebeu ist. ¥m bahut eimr uernnB Wissenschaft 
dM Weg, orientiert aber auoh zugleich, iodein es deren Anschluß an dte eine 
OenuntpftdagogUc snobt und findet, in lichtvoller Veiee Aber |>idagogisohe Frianpieii im 
ellgenieiiiea. 8o sei ee alleo Aledemikeni empfohlen sn fraohtbinr SdbsflweiBnuig 
über wichtige Seiten ihfer TUigkeit, jedem Sohnimnnne m wetteUemder neuer 
Prüfung der seinen. 

Balle a. S. Hermami Sehvnrt. 



4. Dietrioh Schäfer, Weltgeschichte der Neuzeit 2 Bde. L Bd.: Von der 
Refonnatiens- md Entdeokimgsieit bie com StebenjAhrigen Kriege. 2. Bd.: Tom 

Ende dos Siebenjährigen Krieges bis zur Gegenwart. 381 nnd 418 8. Beriinf 

E.S. Mittler tui.I Suhn. 1007. Hr. 8. 12 ^. -ob. 15 

..Eiiif W'i'ltjii's« hiditt^' , ilif als >'rst<'> Krfordernis einen untor den Volkera der 
Erde besteiiendeu Zu.s4uninenhang voraussetzt, kann erst einsetzen mit dem Zeitiiunkte, 
da es Hensehen gab, denit Bliok die gesamte Brie sn nmfassen anfing. Das ist vor 
äen sogenannten Entdeekongen nidit der IUI gewesen.** So beginnt denn diese 
neue AVoItgeschichte mit der Tat des Kolnnibus. Ks „wird vorsucbt, die Jahrhnn* 
derto, in denen sich <ler Zusanum nlianp p«'si hiohtlichen Leben.s zu einem den ganzen 
Krdbail umsf):winL'ndc'ii »Titwirki'itL«, im Hinbüt k auf die Ergebnis^^e zu orfa.vson. die 
am Anfange des /.wanzignt^n vor j«'dermauii.s Augen liegen". Und zwar von dem 
Gesichtspunkte aus, da£ die Geschichte eine Lchi-meisterin ist: dafi „die Vergangen* 
heit nnser geistiger Bseits, einer nnsrer wertvi^ten ist'S aber die „EntwickelQng 
geschiohtiiohen Smnes, gescfaichtlidlier Betraohtnngs- und Urteilswetse'* liei nnseim 
Volke auch heute nodl niclit so fortgeschrittMl ist, Mio es \ninsoheD8Wert wäre; daß 
insbosondrrc bente ..neup Anfpnh^^n zu lösen sind, flalt auch da.s £re»^itiiet'' Drutsch- 
land -l iiirr pan/.rti Kraft bedarf, um sich und ^ein Volkstum im Wettbewerb der 
Nationen auf der ihueu gebiihrendou Stelle zu erhalten-. 

Den weltgescbiohttiehen Standpunkt hftlt der Verfasser mit Folgerichti^it 
fest; er bleibt immer auf hoher Warte; dieEinselheiten, die Oesobioke der einsehiea 
Nationen bezieht er auf die ;^'roße, aUgeraeine Entwickelung. Eine unendliche Menge 
der Tatsachen wnr zu bewältigen. 711 oHnotj. r.n beurteilen. Und das ist mit r-oßer 
Kunst geschahen: mit «rrolk«r Kunst, knapper Au^dnicksweiso, scharfer Hervorhebung 
des Wesentlichen, lebendiger Sprache, vorwärtsdrängender Erzählung. Der Leser er- 
müdet nicht: 1\itsacbe folgt anf Tatsache, Urteil auf Urteil So hat die lioktüre 
groflen Beis, zumal die Darstellung weit entfernt ist von temperamentloser KOhte: 
wie der Erzähler das alles innerlich mit erlebt hat. s' .»lebt es nun der U^ser. 
l>nl ei wird natürlich manches vorausfjesetzt; mehr als einmal begegnen wir der Be- 
merkung, daß der HariL' der Kreignisse zu lickannt s<»i. als daß nicht .,eiue Er- 
inneruni.' an die llauptwendungen *' genügen müßte. Die innoro tiescliicbte der 
Htaateu tritt zurück. Nicht daß sie fehlte: aber gegenüber der Hauptsache, der Her- 
ausstellung der weltgeschichtlichen Zusammenhünge, erhält die innere Btaatenentwicke* 
lang eine dienende Stallung nnd wird nur dann henmgeaogen, wenn sie zu ihrem 
Verständnis notwenditi; erscheint. So ist von Fr i. ineh Wilhelms I Sehöpfunpen nur 
in wenif^en Sätzen die Rede, von der Yerwaltuiu -täti^'k«Mt Frie«lri< bs de» (iroßeu 
überhaupt nicht. Und hier ist allerdings ein Punkt, wo, wir ich glauben möchte, 
auch vom wt-lthistorischeu Stiudpuiikte au.s eine eingeheuduru Würdigung am FUUze 
gewesen w&re. Der preuBtsche Staat des 17. Jabrfannderls hat im Verhältnis 
Bu anderen geschichtliehen Erscheinungen eine etwas m knappe Darstellung 
(>rhalten. 
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Für ausgeführte GhanütteristitOten ist erldilrlicberweise nur weui^; Raum. 

Auch sie fehl'-n ninht imnz; meist aber müs*^»»n knai>|>*' Sri iche, einit'o «itarkc I.iclitfr. 
l*aral!f>!»»u, wie x. Ii. zwischen Ludwig XI V. ujni Kul ^ ^t niifieii. Aii>führhcher 
spricht der Verfasser z. B. über Luther; über Oustav Auuii („er starb, rechtzeitig 
für seinen Rohm, vielleicht zu früh für Dentsohlsncb Olüek und OrSfis. Denn nie 
hätte Deatsdiland dn Anhängsel yon Schweden werden können^*); über Crom well 
er hat die Dinge «nf den Boden des M ögtidien gestellt; er diente nioht der Doktrin, 
s*^indeni dem allgemeiueu Besten, wie er es verstand; dies Terständnis aber war 
tief, vielseitig, weitblickend): iUipi Napoleon (,.•'! bat Frankreich nie andei-^ auge- 
hehen als ein Werkzeug, brau* ]ibar im Dit uste seiner grenzenlosen KrolHTd - um! 
fierrächerwüusche. Man kann, den Gegenbeweis zu führen, nicht hmweisfu auf 
seine Verdienste xon Frankreich; sie anfassen fenn allzu weites Gebiet"). Vielleioht 
darf ieh, nm das Booh zu oharakterisieren, noch einige andere Urteile des Ver- 
fassers anfuhren. Über die Verauche, der Oesohidite gewisse Entwit^elungaschemen 
aufsndxingen: »Wie das Auftrctm Gustav Adolfs nnd Napoleons spottet auch das 
Emporkommen der preuhischen Monarchie jede^ Vt rsuHip« einer Systemati^ierung 
der Geschichte." Über das Mittelalter: »."Wenn es irgend eine Zeit :^Mi:<'leii bat, 
in der die Einzeipersönlichkeit entwickelt war, so war es das Mittelalter ... nur dem 
obexflXohUchen Mck . . . erscheinen Bitter und Mönoh, Bürger und Baner, Kanfinann 
und Zunflgenosse des Mittelalters als feste, nnverihideriiche Typen** Über die 
BenaisaaiMse: „Sie ruht auf mittelalterlichem Boden, in jener Kultur, die in Dante 
ihren höchsten dichterischen Aasdruck gefunden hat, und niit der HinwendunL^ zur 
Antike betritt sip ein weiteres — wenn man will, das fruchtbarste — jener < leliK te, 
üie noeh die mittelallerlielie ^\'eit in ihrem liiMuii^Mlrange dem menx hlicle n ( loiste 
eroberte.'' Über das Luthertum : „Mag sein, dali politische Unfähigkeit eine charak- 
teiiatiacbe Schwäche des Luthertums war, vielieieht noch bt Wer aber dieser 
Heinung ist, darf, wie mir stdieint, dodi ein anderes nicht vei^essen. Die geistigen 
ITuhrer, die uns besonders das 18. Jahrhundert in so reicher Fülle geschenkt hat, 
. . . entstammen ausnahmslos dem lutherischen Bekenntnis. . . . Sollte der bezeichneten 
Srlnväffie nidit aueh ein'- Stiirkc gegenüberstehen "■' .Tone Abwendung von irdisi ii>T 
iiewait, die ,,da.s Wort" auf sieb allein i^i-t.llt sfiieu will, .... sollte .sie ni< Ii t • iuer 
Vertiefung der Bildung, einer Uinwenduag Ue.^ Menschen auf sein Selbst, auf die 
Entwicfcelung des Besten, was in ihm ist, günstig gewesen sein?** 

Aber loh muß abbrechen und auf die Lektüre des gedankenreichen Werkes 
selbst hinweisen. Nur eins berühre ich noch. Schon am Schluß der Euleitung 
findet sieh das Wort: ,,es ist nicht unmöglich, daß die curofiäischen Völker dem 
Höhepunkt ihrer we!tgescbiehtlirb< n (v itnng nahe^t- hen fxler ihn gar errei' lit 
haben." Am Sciiiuli kommt li* r \\ rf;i.s^.M , naehiiem er Deuts<-he Keieh mi.i 

die Weltlage" besprochen und die „Aufteilung der Erde iin letzten Mcuschenalier- 
geediüdert hat, auf diesen Gedanken surück: auf die Möglichkdt, daß Europa »eine 
Herrenst^ung gegenüber den anderen Erdteilen einbüßen, daß Verluste eintreten 
könnten, „denen gegenüber die Machtverschiebungen, <He von diesem oder jenem 
Volke auf dem Bo<len Europas begehrt oder erstrebt werden, als winzig erseheinen 
müBten. So wäre es wohl keine kurzsichtige Bere* Innung, wenn man erwöge, was 
d' n eurdpiiisehen Völkern geijieiii'?ani ist, und als Eigel>uis solcher Erwägung nu'-li- 
drucklii her und vorurteilsfreier uls hisiier sich bemühte, Differenzen und Kivahtiiteu 
aoszugleichen.** 

Fran k f ur t a. M. F« Nenbnmr. 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



106 



[106 



5. Friedrich Neubauer. Preun»'ns Fall und Erhebang 1806 — 1815. 
Berlin 1908. MittWr und Suha. Il' ./f 

Die Jahre 1906 nn»l 1907 war«;n für l'rt'uiifu Jahre der ErinnemnjLC an die 
Niederhuje vou Jena und Auerstedt und an die Schmach von Tilsit. Sie sind für 
die Monarchie recht fruchtbare Jahre geworden; denn äe haben Anlaß ai ernster 
Einkehr gegeben und habea die Frage auf werfen lassen, ob nicht auch in unserem 
heutigen Staatswesen Zustände bestünden, die dringend der Abstellung' bedftrftra. 
Mit groDem Ernste ist man den Gründen naehgeL'r!Titr<'(i . dir- rir\m;ils ztim Znsammt»n- 
i>iu<he des Staates geführt haben, und eine ganze Literatur ist entstanden, in dar 
bald diese, bald jene Frage erörtert wurde. Noch immer at>cr fehlte es an einer 
knappen und dabei doch wissenschaftlichen Gesamtdarstellung aus den Quellett, die 
die Ergebnisse der neueren Forschung berücksichtigte. Diesem Bedürfnisse will 
Neubauer ent;;egenkommen, wie er in seiner Vortv b' ausdrücklich bemerkt. Er 
will aber nicht bloß schildern, wie es {rewcsrn i-t, er Ip fft, dali sein Hui li dazu l»ei- 
tragen wt'rde, dal'« der 'J-'i^t der grulien Manner jener Zeit fortfahre, wirksaui zu 
»eiu. Damit stellt sich Neubauer auf die Seite unseres großen Goethe, nach dem 
da.s Beste an der (iesehichte die Begeisterung ist, die sie weckt. 

Das Buch ist äußerlich gliinzend ausgestattet, vor allem wertvoll sind die Bei- 
tagen, zahlreiche der Zeit entstammende Abbildungen, sowie eine Anzahl zeitge- 
nössis( her St'hriftstücke und Drucksachen in originalgetreuen Nachbildungen. 19 Karten 
sollen die militärischen rnternehnmng»Mi rrri- \itli' heu. 

Neui)auer war zur Abfassung einen (ie.v hhiite der Zeit von I80G— 1815 be- 
sonders berufen. Hatte er sich doch schon früher in das reiche Quellenraatarial 
eingearbeitet, als er seine Monographie über den Fretberrn vom Stein schrieb.* In 
welchem Umfooge Xeubauer die Quellen benutzt hat, zeigt am besten das Verzeichnis, 
das dem Werke am S« hlusse angehängt ist; (iesamt und Hin zeldarstellungeu älteren 
und neueren Datums, bcs<tnder- r Denkwürdigkeiten, Tagel)ürher und Briefe sind 
in grolJtM- Zahl herangezogen; die neueste militärische Litontfiir. die s«< viele Legenden 
und vorgefalite Meinungen über die ünglÜLksjahrc be&eitigt hat, ist ausgiebig berück- 
siclttigt. Daß alle diese Quellen auch wirklich ausgebeutet sind, dafür bringt faat 
jede Seite des Buches neue Belege. Oft kommen nach des Yerf. Absicht die han- 
delnden Männer selbst zu Worte und zwar in so geschickter Weise, daß damit der 
Einheitlii hkeit des Stils kein Abbrudi getan wird, sondern die Fri>< he und Unmittel- 
l'arkeit des Eindrucks nur gewinnt. In hohem MaUe zu loben ist auch die Vorsiclit 
bei Benutzung des naturgemäß nicht gleichwertigen <,»ueilenmateriali>. Mit gebundeui 
FrtcU und kritischer Schärfe weiß er das Bichtige herauaznschlUen und kommt so 
zu manchem ruhigen Urteil über Pensonen und Gegenstände, an denen man früher 
kein gutes Uaar zu la>scn pflegte. 

D»'n Stoff selbst gliedert er in dii' drei naturgemäl'.eii Abs< hnittt': die Kata^ 
Strophe', 'ii.' Zeit der Kii<-« htsi li.ift und lier Heformen. die Zeit «!i*r KHiebung. 

Iii knapper und (bu h ••rs< huj.fend^T Weise ist der Zusanuuenbrucii dargestellt. 
Wir sehen ihn sich vollziehen mit unerbittlicher, logischer Notwendigkeit, bedingt 
dun^h die Tcrhältnisse und die leitenden Persönlichkeiten. Der Staat war eben eine 
2u schwerfttllige Maschinerie geworden, die selbst das Cenie des großen Friedrich 
zuletzt nur noch mit Mühe im Gange gehalten hatte. Oberall werden die Anst58e 



1) Freilierr vom Stein. Prei-gekrönte Ai lu it. Berlin 1891 bei Ilofmann \ Co. 
In Gci>tcshelden (Fuhrentie »ieister^. Eine Sammlung von iiiographieu. Ucrau-sg. 
vou Anton Bettelheim. 
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von d«?r leitouden Stelle aus erwartt't, aus eif^onem Antriel»c funktioniert nichts; dit; 
leitende Stelle selbst aber entbolute It i Entschlußkraft. Der Charakter Friedrich 
"Wilhelms III. ist sehr verschieden Vi. urtt ilt, sicher zu «günstig von Trcitschk»'. Nen- 
bauer hait eine gute Mitte, die wohi der Wahrheit entspricht Er hebt des Kuüigs t rustes 
Pflichtgefühl, seinen St^uufBinn und praktisclien BÜok hemr, aber er seigt uns auch 
den Zweifleisinn des Kdntgs, der sein Wollen nntergittlit. der ihm den Blick far die 
gioBen Dinge Teidonkelt und der es auch bewirkte, dafi er die gioBen Charaktere, 
<iie ihn vorwärts drängten, mied und sich lieber mit Durdischnittsraenschen umgab. 
Der Vi rlauf der Katastrophe zeigt um immer wieder, wi»- vor t'lter!pgiinir''n und 
Beratungen der Wille zur Tat geschwunden \<t. DI-' Si htea von Jena und 
Auerstedt sind hierdurch viel mehr verloren gegangen als durch die allerdings ver- 
alteten Einrichtungen oder gar die Mher immer in erster Linie Tenrntirortlich ge« 
machte üntüchtigkeit des Heeresmateriala, der Offiziere oder Soldaten. Aus Neubauer 
gewinnen wir die Überzeugung, wie gewaltig ein fester Wille selbst nach Jena und 
Auerstedt dem Sieger seine Aufgabt' hätte erschweren können, eine Überzeugung, 
di*» ^^rade^u zur Gewißh*^it «rewordon i'^t dun h ffnn druizi"'tnle!i Aufsat/, lios 'n.n»^rals 
von der tioitz, den er im .lulilirfti- di r DeutM-li-Mi li'undschau (i^7) verotfentiieht 
hat, ein Aufsatz, der von Neubauer wohl nicüt reciitzeitig mehr eingesehen werden 
konnte. 

Wuchtig und klar ist im aweiten Teile des Werkes das Kapitel ftber die 
Reformen nach der Niederlege geschrieben; es wird in erster Linie M&nnem wie 
Stein und Schamhorst gerecht, olme doch auch deren Mitarbeiter ZU übersehen. 

Der «ieist der Reformen auf politischem und militiin«'^h«^m «n ltictf., wie ihn jene 
Genies planen, wird treffend gekennzeicbnrt. Au- dem Mt ( h iiii>imis dc> Staates, 
iler seine Arbeit getan hat und dessen Bedeutung für den preuius<-hen Staut Neu- 
bauer offen anerirennt, soll ein selbsttätiger Organismus werdeo. Die moralischen 
Krftfte der Staatsbürger sollen geweckt und in den Dienst des Ganzen gestellt wer* 
den. Hit großer Schärfe wird der Unterschied zwisrhcn Stein und den franzöeisdien 
und englischen Individualisten klarfiele«,'!. Stein denkt historisch und hat Achtung 
vor den Ergebnissen der <»esohichte; er denkt sozial, und w^nn es auch gilt, die 
Kräfte des einzelnen zu i ntfc^seln . vo war er doch nie dalur, die wirtsi^hfiftlich 
Schwachen dem schraukeulusen Da>ein.skampfe preiszugeben; er .stellt drittens alies 
in den Dienst des Sittlichen, in sich geschlossene aof das £dle geriobtete Persön* 
Ucfakeiten will er bilden. Zu diesen leitenden Ideen werden alle die geplantm 
Einzelreformen in Beziehung gebracht. Kine wichtige Krgäozung ist das Kapitel 
über die Gesetzgebung Hardenbergs, der ja bekanntlich der Fortsetzer Steins gewor- 
<l^n ist. Der trnnzo Unterschied zuiscdiC'ii den h''idr ii Stant.smiinnern wird von X^n- 
bauer Ti.-ff- nd ii: dem Satze f?t k' imz» i<diuel: „Den einzelnen innerlich an da-. <jr,,ii,. 
Ganze zu bindi-n, ist Steina liucbistes Ziel; fiir Hardenberg ist die Befreiuii;; des 
LidividttimiB und die Entfesselung der persönlichen Kräfte Selbstzweck/' Er ist ein 
esprit iL Systeme nach dem Muster der franzosischen Aufklärer und Revolutton»- 
helden. So sind die Stoinschen (iedanken nur unvollendet zum Ausdruc k gelaugt, 
am wenigsten auf dem Gebiete der Selbstv*>rwaltung, für die Hardenberg nichts 
iibi-i'j^ bntte. Dazu war er nach Steins sonst oft über^harfem, hier aber treffendem 
Uiteile /."I ^f^hr ..Bürokrat*'. 

Ks ist nur niciit möglich, im Kähmen dieser Kiiiik uiu h den dritten Teil des 
Werkes eingehend zu würdigen. Nur soviel sei gesagt, daß auch er völlig auf der 
Höhe der beiden ersten TSile steht. Er zeigt uns, wie der Gei$it des Jahres 1806 
vom prenfiischen Volke überwunden ist, wie es in einer beispiellosen Erhebung sich 
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sein Vaterlaiul und sciiio FrcÜK'it wiedt'i-gowinnt. Er 7.*^\gt uns die kernij;e Gestüt 
Yorks und ».liö bi g. istcm-li Persönlichkeit Bluciiere. Er zeigt uuji den walireu 
Gnmd der Niederlage Napoleons dann, daß er, der unfehlbare Rechner , völlig ver» 
sagte, al.s es galt, mocBliflohe KfKfte als SUEtoten in seine BeehDimg einnisetseii. 
Er Migt HUB aber anoh« wie dem prenfliaohen Staate aein Biegeapreie auf dem Wiener 
Kongreß verkümmert ward und wie ein neue^^ Riugeu nötig werden wird, um end- 
lich unter di r pewaUigfn Poi^imliclikeit Bismarcks zum Zic'lo zu führen. 

Das Bui 1) ist es weit, von allen Gebildeton unseres Volkes gelesen zu wi-r- 
deo, auch für die Schülerbibliotlieken der oberen Klassen un.serer höhereu L>*ki- 
anatalten itt ea dringend an empfehlen. 

Ualle a. 8. Brane Hebeatrcit. 



Ö. Der Weg zum Herzen des Schülers von Dr. Hermann Weimer, Oberlehrer. 
München 1907, C. H. Beekaobe Yerl^lnuiiibandlnog. Y, 162 8. U. 8*. 2 JL, 

Dieses erfreuliche Bnohlein bietst in aohlichter nnd gefälliger Form die Ge- 
danl^eD eines Lehrars, der seinen Beruf nicht llnßerlieh betreibt^ aondera innerliob 
erfafit hat nnd als ernste Leben&aufgabe mit Hingebung erfnllt, der weniger Kcunt- 
ni<s« f'in|)aul<on als die Schüler erziehen will und darum vor allem ihre Zuneitrung 
nnd ihr Vertrauen zu «:^ewinnen sucht, ^fit Recht findet er den Mittelpunkt des Ver- 
hältnisse« in der selbstlosen Liebe des Lehrers zu den Zöglingen, in jener Emp- 
findung, die sich in der Erinnerung an die eigene Jugend- und Schulzeit ganz in die 
Seele des Knaben venenict, dessen Oeffible nnd K5te wieder mit durchlebt nnd mit 
leidet , Mitleid aber ist die atftrkste und nittste Qoelle der Liebe«, heifit es dann 
ganz richtig, und das Schopenhanersohe: Tat twam asi trifft hier vollkommen m 
(o)»vvo)il PS nicht anceführt wird; auch sonst finden sich Anklänge an Schopenhnii'^r. 
z.B. S. 3'J: , Die Schule ist kein Paradies Vtin Methodik und Didaktik h\ liier 
nicht die Köde; aber das Wirken der echt menschlichen Persönlichkeit ist der Ziel- 
punkt dieser gewifi nicht überflnnigen Betraohtnng, die mit Wärme zur Milde mahnt 
nnd den geeiiengen Lehrer winnert, dafi auch er einst vielletoibt Itein «Mastersehtiler*^ 
gewesen ist. An der ruhigen und umsichtigen, mir höchst sympathischen Dailoi.",mg, 
wo ich oft eigne Gedanken wic'lfrfand, will ich nicht duidi Inhaltsan^abr lieni Leser 
die Freude der t'berraschung verderben: nur sollt*" d- i Verf. das W'urt persona 
(S. 15) nicht von porsonare (schon die Quantität spricht dagegen!) ableiten. Vortreff- 
liche Bemerkungen euthXit der Abschnitt über die Btnfgewalt des Lehrers, ein sehr 
delikates Kspitel, wo sehiiefilioh der persönliche Ttakt alles entscheidet. Mir trat beim 
Lesen dieser Seiten ein Vorfall aus meiner eignen Lehrtätigkeit am J^übeckcr Catba- 
rineum lebhaft ins '",P(i:ir'htnis, wo ich mich wegen einer t'bereilung vor der Klasse 
entschuldigte. .Mit lö • hr -af^t Weinu r P P7: .,Nein. diesf» \bbitte schadet seiner 
Würde gar nichts, weil jedes Kind hei ausfiüilt, daß dazu Mut gehört, der Mut der 
Selbstverleugnung, der mit der Wegwerluag der persönlichen Würde nichts gemein 
hat« — Zu dnn lotsten iBngeren Abschnitte über Schule und Hans, der eb«Dso wie 
alle früheren, von gesundem Urteil sengt, möchte ich mir nur die Bemerkung er- 
lauben, daß die Sehule sIs Disziplinaranstalt die Aufgabe der Vorbereitung und Vor- 
bildung für das I^cIm ii in <\^r .staatliclien Opmfins'^haft erfüMpn hat. Die Schule 
iht selbst als ein Ideint'i .staatlicher Orgauiäuius anzusehen: ihr licsuch soll d^n Schuler 
aus der Freiheu und BeHunderheit. welche diu Individualität des Elternhauses mit 
aiob bringt, in don nach ^Igemein gültigen Nonnen geregelten Gang des staatabnrger- 
liehen Zusammenlebens, wie es heutzutage reistanden wird, hinüberführen. Und das 
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8oU mao anoli den Eltem deaUieh sagen: dort mO^ielitt viel Üete, Madieieht und 
Teizeihung, hier etreoge Begel, Teteidit und Oeteoliti^eit. 

Mftnchen. Or. BMUMlster. 



Eingesandte Blicher. 

Voiijt, Religionsunterricht oder Moralunterriclit? (Vortrag.) T^eipzig (Dün) 1907. 
Boniemann. AV., Dor Konfirmand enunterricht und der Religionsunterriciit in der 

Schule in ihrem gegeusoiti^n Verhältnis. Oießen (Töpclmann) 1907. 
Christlieb-Fauth-Peters. Handbuch der ovangeliaoheii ReügkMuielixe. 8. Heft. 

4. Aufl. Leipzig -Wien (Freytag -Tempsky) 10()7. 
Kesa. F., Jebiis der Chnstug. Leipzig u. Berlin (Teubnerj 1P07. 
AV»'nzig, C, Die "Weltanschauungen der Gegenwart. Leipzig (Quelle & Meyer) 1907. 
Bell, B., Unsere religiösen F.rzichtT. 1. u. 2. Band. I>eipzig (Quelle k Mi'ver) 1908. 
Fa^ckenberg, R., Kant und (ia»i Jahrlinndert (Oedächtnisrede.) 2. Aufi. Leipzig 

(Dürr) 1907. 

Lassen. 0.. ■Ri'cjr'ls Phrinonvnolnijii' (lt'-> (;(:>istcs. T-eipzig (Püit) lf)07. 
Kirchner, Wörterbuch der [ihtlosophiachen Grundbegriffe. 5. Aufl. von C. Michaelis. 
Leipzig (Dfiir) 1907. 

Ueumann, E., EinführoDg in die isäietik der OegwLvazt. L«pi^ (Quelle & Meyer) 

1906. 

Schdppa, O.. Die Bestimmungen des Eultusndnistmimnft betr. die YoUcs- und Hitlei* 
M hul'>. Ii f lirerbildong und die Pr&fnngen der Lehrer USW. 13. Aufl. Lelpsig 

(Dürr) 19ÜÖ. 

Schwoohow., H., Die Torbereitnng acof die Re l rtor p r ül mig. 6. Aufl. Leipzig (Därr) 
1907. 

— , Repetitorium der Methodik und Schulpraxis. Leipzig (Dürr) 1907. 
Schmidkunz, H., Einleitung in die akademische Pädagogik. Halle a.S.(WaiBenb.) 1907. 
Wickert, R., Die Pid^iQgik Sohleiexinaohen in ihrem TerhiUms in seiner BtUk. 

Leipzig (Thomas). 

Walsemann, H., Das Interesse. (Eine Zilli'i - Studie.) 2. Aufl. Hannover- Berlin 
(M.-v.r) 19<)7. 

Dürr, E., Die I/ehre von der Aufmertsamkeit. I^^ipzig (Quelle A Meyer) 1907. 
Neuendorff, E., Moderne pädagogische Stnimungen und ihre Wurzeln im geistigen 

Leben der 2Sett Haspe (Harke k Hemmer) 1{K)7. 
Geisrer. L, Jean Jnn.pi.'s Rousseau. L'-ipzig (Quellet M''\rr) 1907. 
Dannemunu, Fr., Der uatiuwis-seuschaltUehe Unterricht auf prakttäoh« heuristischer 

Onindlage. Hannover>Leipzig (Hahn) 1907. 
Mi' Ii X Ii-, r.. Die Stadt Berlin und das Refonngymnastum. (Yortiag). 2. AufL 

Leipzig (Durr) 1907. 

Morsen. H., Das hShere Lehramt in Dentscbland und Österreich. (Ergüuzungsband.) 

I.t iiizi^' u. Berlin (Teubner) 1907. 
Iliibl, A., Gesoliichte det> Uaterrichtea im Stifte Schotten in Wien. Wien (Fromme) 

1907. 

Mentor, M., Der Eintritt in den höheren Verwaltungsdienst. Berlin llleyniann) 1906. 
Mnsi hke. Die realistische Vorbildung und da-s Krchtsstudium. Berlin (Vahldi) 1907. 
Licbiiianu, A., Vorlesungen über Spraehstöningen. 7. Heft. Berlin (Coblentz) lyOb. 
Meyer, ,1., Einführung in die deutsche Literatur. 3. Bd. Berlin ( Tiei des & Hödel) 1907. 

— , Aus der deutschen Literatur. 8. B<l. Berlin i*: rdes k Flödell 10*^7. 
Deile, fl., Kurzer Uberblick über die Gosi hi< hU' der deuts« b»'n Literatur. Des.sau 
(Dünnhaiipt). 

— , Wied 't h >!iingsf ragen ans der deutschen Literatur, l.. 2. a. 3. Teil. 2. Aufl. Dessau 

(Dünnhaupt). 

Weis and. Fr., Deatsches W$rterbuoh. 5. Aufl. Heransgeg. v. H. Hirt. 1. lieferung. 

Gießen (Tiifiolmaun) 1907. 
V. Filek, E., Diktier- und Aufsatzbuch. Wien-Leipzig (Deutickej 1906. 
Heide u. Dreohsel, Die Teohnik des deutschen Aufsatzes. München (Kellerer') 1908. 

Schnupp, W., Deutsche Aufsatzlehre, Leipzig- Berlin (Teubner) 1007. 
Trotasch u. Wahn er, Angaben aus der deutschen Frosalektüre der Prima. 6. Bd. 
Leipzig (Eugelmann) 1907.. 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



110 Eb«MMi4t* BACMT. 1 1 10 

Tnmiirz, K.. Deaischd Spiacblehre für Mittelsohitlen. 2, Aufl. 'Wien (Tempatsj} 

190S. 

Vollinann, R., Woitkundc in dr i S. Inile. 1. Teil. 2. Aufl. München (Kellerer) 19<.i6. 
Lange, K., Wid. rdio AVortbildtheorie im RechtM lin ibunt riichte. Leipzig (Dürr) 1907. 
Tloha^liel, (>., Die deuLscho Sprache. 4. Auf!. Wi. n - L»"i]t/,ig (Tompsky-Frevt^ig) 19<")7. 
Lohmaun u. Doreowell, Deutsches Sprach- und Übungsbuch. 1. — 4. Heft Ausg. B. 

Hannover- Berlin (Meyer) 1907. 
Kelh-r. St hie u Thorbecke, DeatBchesLeftebocIi. 2. Teil. 3. Aufl. Leipdg'Wten 

(Tempsky) 19Ü6. 

A Itenbnrg, 0., Deutsches Leaebnch (Anhangf. Pommern tu Hecklenbniir). I. — S.Heft. 

Lei p/Jg -Wien (Tempsky) 1906. 
Busuli, K., Deutsche Prosa von Luther l>is zu Lessing. 3. Aufl. Leipzig (Dürr) lü«>7. 
Roetteken, H., Heinrich von Kleist Leipzig (Quelle & Meyer) 1907. 
Oorges, M., Schiller, Don Karlos. Paderborn (Schöningh) 1907. 
von Saliwrürk, E., Wieland, Oberon. Bielefeld - Leipzig (Velhagen & Klasing) l'j«ifS. 
Donner-Wolf, ödipus und sein Geschlecht. 1. Teil (öTiiigödien). Leipzig (Bredt) 19(^7. 
ohly, A., Der s<-hwäbische Diehterkreis. Paderborn (Schöningh) 1907. 
Günther, }?. , Die ii"nts. he Heimat und 
Schubert. B.. Die i-i- uide. 2. Aufl. Jy^ipzig (Dürr) 1908. 
Jiifiniinn, 1» . Die Grimm.schen Mänhen. L<npsig (Turm -Verlag). 
Schaefi r. A.. Pegasusritte. (Gedichte.) L Hannover- Berlin (Meyer) 1907. 
Amsel, Kurz.schrift 2. Aufl. Leipzig (Göschen) 1907. 

Schäfer, D., Weltgeschichte der Nenzeit 2. Aufl. l.n.2.Bd. Berlin (Uitiler& Sohn) 

1907. 

Stacke, L., Neueste Gesuhichte. 7. Aufl. von H. Stein. Oldenburg (Stalling) 19>l>ä. 
Sohaef er, A., Binföhrong in die Koltorwelt der alten Oriechen n. Ußmer. Hannover* 

Rerlin ("Meyer) 1907. 

lioidermunu u« Setzepfandt. liUdcr und Erzählungen auü der Geschickte. 2.und 

3. Teil. 4. AtEfl. Leipzig -Wien (Freytag- Tempsky) 1908. 
Kauffmann. rx i n lf u Tamuschat, OeschichtslietrBohtiuigen. 1. Bd. 2. Aufl. 

Leipzig (Dürrj 190S. 

Tecklenburg n. Dageförde, Quellenlesebnch snr Geschicbte der Provinz Hannov(*r. 

Hannover- Berlin (Meyer) 1907. 
Stutzer, E . lyoiiebuch zur deutschen Staatskunde. Leipzig -Dresden -Berlin (Eiiler- 

mann) 1907. 

Knaake, E. , I>ehrbuch der Geschichte. 3. Teil. Hannover -Berlin (Meyer) 1907. 
Adnni. T>. , Vhcr die T'nsicherheit literarischen Eigentums bei Griechen und Bömern. 

Du>.selUurl (.vhuub) 1906. 
Svroboda, H.. Griechische Ge:5chichte. 3. Aufl. Leipzig (Göschen) 1907. 
von Krones. F , Österreichische Geschichte IL 2. Aull, von K. Uhlirz. Leipzig 

((löschen) 1907. 

Möller. K., Deutsehe» Ringen nach Kraft und Schönheit I. Leipzig (Teubner) 1907. 
Loh m e y e r - W i ^ ! i < n u .s , Auf \veiter Fahrt Selbsterlebnisse sur See und zu Land. 

ü. Bd. Leipzig (NN eicher) 1907. 
Sperling, C. F., Eine Weltrei!«e unter deutscher Flagge. T^etpsig (Weicher) 1907. 
Fischer. A. u. M. (ieistbeckf Erdkunde für höhere Schulen. München -Beilin 

(Uldcubourg) 1907. 

Becker u. Mayer, Lembuch der Erdkunde. 2. Teil. 2. Aufl. Wien (Deutioke) 1907. 
Pabdo u. Lindeiiiaun. lA-itfach-n der Erdkunde. 3. Heft. Mittelstufe^ 2. StucL 

Beriiu u. Glogau (Flemming) 1907. 
Hupf er. E., Hilfsbuch der Erdkunde. 3. Heft 2. Aufl. Leipzig (Dürr) 1906. 
V. Sevdlitz, K., «ieographie. Für h<.h. Lehranstalten von A. ßobrmaon. 1. — 5, 

Heft und Krg:inzunL'sheft. Dre>laa (Hirt) 1907. 
Schniitz-Maury, M.. Ilandclswcfjt,' und Verkehrsmittel der Gegenwart. 2. Aufl. 

Breslau (Hill) 1907. 

Hasse rt, K., Lande<.kunde und Wirtschaftsgeographie des Festlandes Australien. 

Leipzig (Einsehen) 1!»()7. 
TTartenberg, \N Vurs< hule zur lateinittchen Lektüre. 4. Aufl. Ton E. Bartels. 

Hannover (Goedel) l'Ml. 
Kornitzor, A., Lateinisches Übungsbuch für Ubergyiniia.sien. Wien-Leipzig 
(Tempsky de Freytsg) 1908. 



inj 



Eiogaaudt» Bttidwr. 



III 



Sodlniayer, H., Lateinisches Übun^buch. 4. Aufl. Wien (Tempsky) 1908. 

Steiner u. Scbeindler, lateinisches Lese- und Üban^bach. .2. Teil. 5. Aofl. 
Von H. Kauer. Wien (TempsJcy) 1908. 

Schmidt, M., Stilistnche Exerzitien. Heft 1. Leipzig (Dürr) 1907. 

Schmidt u. Vettacb, Fraseologia. Wien (Tempaky) 1907. 
— , Letture Utine. Wien (Tempsky) 1907. 

Prammer. J., C. Julii Caesnris CommeDtarii de bejlo Qallico. 10. Aufl. Leipzig- 
Wim (Tempsky Fr.'v ta.i^) 1908. 

faul -Ellger, C. Julü Cue.saris Coinmenturii de hello civili. 2. Aufl. lA-ipzig-Wien 
(Tempsky Jt Freytag) 1906. 

ZingHrle, A., T. Livi ab urbe condita libri. I^eipzig-Wien fT.'rapsky & Freyta;:) H'OT. 

Scheindler, A., Sallust, Bellum Catilinae, Bellum lugiuthinum. 3. Aufl. l^ipiig- 
AVion (Tempsky & Freyta^) U»07. 

Schiebe, Th., M. fuHi Ciceronis Tasoulananiin Dispatationum. 2. Aufl. Leipnip-Wieii 
Tempsky & Freytag 1907. 

Nobl« H., Cioeroe Beden gegen Catilina. 3. Aufl. Leipsig>Wien (Tempsky & Fre\'tag) 
1906. 

Petschenig, M., Q.UoratiuäFJaoou8. 4. Aufl. Leipzig -Wien (Tempsky & Frey t«{) 1907. 
■Weidnem. Fran«, Q. Horatiin FlacK^ns. S. Aufl. Leipzig -Wien (Tempsky & F^eytag) 

1007. 

Uahne, F., ('riechLbcbe Scbulgranuuatik. 4. Aufl. Braunscbweig (Graff) 1907. 
Stärmer, F., Qrieohisobo Lautlehre. HaUe (Waisenhaus) 1907. 
Schenkl, H., Griechi-sches Elementarbuch. 21. Aufl. Wien (Tempsky) 1907. 
Christ, A., Piatons Apologie des Sokrates and Khton. 5. Aofl. Wiea- Leipzig 

(Tempsky. Freytag) 1008. 
Cauer, P. . Ilomers <>'l\>sce, 1. Teil. 4. Aufl. Leipzig (Freytag) 1905. 
Sokoll u. Wyplrl. Ja hrbuch der französ. Spmrhe. 2. Teil. Wien (Douticke) 1907. 
Bauuigurtner, A., Französische Grammatiic für Mittelschulen, ü. Aufl. Züiieh 

(FöSU). 

Beckmann. TC. Fninzösischos Lesebuck mit Eigänzongaband. Bielefeld -Leipzig 

(Velhageii A Kinsing) 1907. 
Brunnemann, A., l^a France en Zigzag. Glogau (Flemming). 
Wüllenweb* r, Fr., Bruno, Lee Enfants de HarceL 2. Aull. Leipzig -Wien 

(Freytag -Tempsky) 1907. 
Franz, G., Attswahl aus FniDQois Coppee. 2. Abdruck. Leipzig -Wien (Tempskv 

<^ Kreytag) 1907. 

Köttgers. B., Margall, Vier Erzählungen. 3. Abdruck. Leipzig-Wion (Tempsky- 
k Frey tag) 1907. 

Sütterlin, A., Col<nnb, Deux ]|&res. 2. Abdruck. Leipzig -Wien (Tempsky & Freytag) 

1906. 

Hüb lau, A.. Contes d'Auteors modernes. Paderborn (Scliöningh). 
Lavergne, 1., (JuatreNouvelles. B<'arbeitetvonF. Mersmann. Paderboni(8chöningb). 
^fülilan. A.. Sand. I..a Mai-e au ÜiaMe. München (Lindauer) 1907. 
Appel, J*, La Funtaine, Fahles. München (Lindauer) 1907, 
i'harl4ty, S.. Michelet, .leanne d'Arc-. Liipzig- Berlin (Teubner) 1907. 
Fischer u. !)o-t. i Vfr^risiecbe Textbefte zu Hirta Anechauungsbildem. Heft 2. 
Breslau (lliit) lu j7 

Kabij>rli. n.. Tliit>aiit. \\'ort«>rbnch der französischen und deutsdien Spiacbe. 1. und 

2. T.'il. l.'O Auf!, llrauri- l,'.v-i- < AV,.^tpminnn1 1007. 
Klüppcr, (.;., Kiijilis. he Syuonyniitc und iStilistik. Breslau (Kern) 1907. 
Schwarz, A.. Englisches liesebuch. Bielefeld-Leipzig (Velbagen & Kbising) 1907. 
Fi^ ii «1 Ziegler, svifct Kvtrnrt^ from P.iifi-li and American Antbois 3. Aufl. 

Von Kegel u. Krietc. Ihillu a. S. (Oesemus) 19U7. 
Hamilton, Ii.. Tbe English News- Paper Reader. Leipzig-Wien (Freytjig-Tempskvt 

lOOS. 

Baumgartner. A.. Knglisches Übungsbuch für llaudeisklasi>en. 2.Aufl. Züricli (FußU). 

— .Lehrgang der enulischen Sprache. 1. Teil. 12. Aufl. Zürich (FoBii). 

—.The International English Teacher. 5. Aufl. Zürich (Fiilili). 
Klapperich, J., Chambers' Uistory of England. Glogau (Flemming). 
Farrar, F., StWinilred or The World of Öchool. München (Lindauer) 1907. 
Dhom, H., Shakespeare, Macbeth. München (Lindauer) 1907. 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



112 



EtngMAndte BQchw. 



(112 



£ilingor, .T.. Kingsley, Westward ho! 2. Abdniok. Leipsig^Wien (Ffeytag- 

Tempsky) lÖO(i. 

Simon. M., Didaktik und Methodik des RediBena vaA der Uatikemitik. S. Aufl. 

Müiu hen (Beck) 1908. 
Schimmack, It, Klein, Vorträge über den mathematisciieu Unterricht Teil I. 

Leipzig (Teabner) 1907. 
Sehne ring, K . Ilaiidbiieh der Elementttraafliemetik f&r Lehrer. Lmpeig'Beittn 

(Teubner) 1907. 

Sehnlte-Tigges, A. , Synthetieohe Geometrie der Kegelaohnttte. BetUnfBeimer) 1907. 

Sclimehl, Chr.. Arithm*^fik und Algelira. 1. Teil. Gießen (Rath) 1908. 

Jacob tt. Sohiffner, Lehrbuch der Aiitbmetik. 1. Abt. Wien (Deuticke) 1907. 

Sehahert n. Schumpeltek, Aasf^wiblte fiesiiltate rar Arithmetik für Gymnaeiei». 

1. Tieft. Loipzip (Gö^rhen) 1007. 

8cbaUe u. Pähl, Alatbematiäche Aufgaben. 1. Teil. Leipzig (Dürr) 1906. 
Burklen, 0., Ijehrbuoh der ebeneD Trigonometrie. Nene Aoagabe. Stuttgart 

(Kohlhamraer) 1907. 
Schiff aar, F., Planimetrie. I.Teil. Wien (Deuticke) 1907. 
Oftideeska, J.. Lehrlmoh der Geometrie. 3. Aufl. Wien (Deaticke) 1907. 
Sohill, B., Maturitätsnuf'^rnix u au^ (K r darstellenden Geometrie neket Ldsiuigen. 

2. uid 3. TeiL Wieu- Leipzig ^Deuücke) 1907. 

Hftrbordt Q. Fisoher. Madi*ft Orandrifi der Phntik. 2. Teil 8. Aufl. Leipag- 

Wien (Freytuj^- Tempsky) IWS. 
Hassak a. Kosenberg, Die Projektionsapparate. Wien-Leipzig (Pichlcr) 1907. 
Lehmann n. Pedersen, Das Wetter ond imsre Arbeit Leipzig (Engelmann) 1907. 
Wag Mir, F.. T.L'hrImch der Geologie und Mineralogie. Grofie Ausgabe« Leipsig- 

Berlm (Teubner) 1907. 
Bippel,.T.,Grandfinien der Chemie für Oberrealacbulen. 2.TetL Wien (Dentieke) 1907. 
Hemmelmayr u. Brunner, Lehrbuch der Chemie imd Mineralogie. 8. Aufl. 

Wien (Terapsky) 1906. 
8ehlickuni, A.. Lehrbuch der Chemie und Mineraiügio. £ä.son (Baedecker) 1907. 
A^o gel, II., Naturgeschichte. 3. Stufe. 6. Aufl. IxMpzi^' (Dürr & Peter) 1907. 
Smalian, K., Grundzüge der Pflanxenkonde. Auflg. A. 2. Aufl. Leipsig-Wien 

(Freytag- Tempsky) 1907. 

Grundzüge der Tierkunde Au'-g. A. Leipzig -Wien (Freytag Tempiky) 1908. 
— , Anatomischt' Physiologie der Pfüuuien und detiMenaohen. Leipzig-Wien (Freyt4g 

& Tempsky) 1908. 
Burokhardt, R , (u'schi< hti' der Zoologie. I^eipzig (Göschen) 1907. 
Vi-rworn, 31., Die Mechanik des Geiste8leb<'u.s. Leipzij; (Ttnibncr) 1907. 
Micholitsch, A., Der moderne Zeichenunterricht. 2. Bd. Wien (Pichler) 1907. 
HaBlinger u. Bender, Der Betrieb de» Zeichenunterrichtes. Leipdg -Berlin 

(Tnubner) H)07. 

Battke, M.. Der Weg zur Harmoiiio — Lohr- imd Lernmittel für den Gesaug- 
unterricht. Gr.-Li<;ht»'rfflde (Viewpg). 

K a-tner, <)., So/-ialpäd:i';ctf;ik und 'Neuidealismus. Leipzig (KoÜi ti. hunk"^ UK)7. 

Gyinmtsialbibliotlick, herau.sg. von Ilugo Uoffmann: Heft 43: fciokratfs von I.aoge. 
Heft 44: Tod und Totenkultua bei den alten Griechen Ton A. (^udzinski. 
Güterelob (Berteismann) 1907. 



wir «nweni vuhn» wMMritolt ab9«i«lMM ErUMtOBK. 4aB 4ie Aa(|i*to anurtr H«fto niui 

nicht gestattet, den Rozensionen oinon größeren Raum ciiizurttomon , daß wir doh^r nur wenige der 
Ulis zu^eitniidton Rücher liosididors besprechen knnnon , wohl »bor sonst Geleifonhoit nehmen werden , «uf 

tmseren Arbeiten, wto in tk>ni .scminnriura praecoptoram, dessen pädagugri scher iiihi iothek ai« 
•inTartoibt INUdefi, Uezu^ zu nehmen. \h ^ll^emo^ne EiDpfaoip«b(ischeini:;^ung uuVge die ZasanimenstcUuo^ 
aBg«MhMk««nlWf dtewiram SeUiuMjAdMUeftMiMisigMi. Aaf •iA«Raeks«nduiig d«r8olirift«a 
kOnn«n wir uns niekt «lnUts*ti. Wir Kgoa hinna, d«C dis Toik«tellitl-Lit*r«tiir nar dm 

von uns berück sich ti^t wtT'Iru l uiu . wenn aus den EiMlMilitiq|*a dWMlbm «Ul QvwÜlD üh di'o lUtsr» 
rieht an den hOb«>r)Mi Scbulea nachzuwci^n i»t. W. Fries. 



Bodtdrackeivt d«a WaiNohitases in Halle a. ü. 



._^ kj o^ -o i.y Google 



1. Wie kann die Freude an der Schule erhalten werden? 

Vortrag, gehalten am 14. Oktober 1907 im Braunschweigischeii 

Philologien verein . 
Von Professor Dr. Werner Schilling (Braunschweig). 

Wer die Utenurischen Erechemiingen der letzten Jahrzehnte mit Auf- 
merkaambeit verfolgt hat, der wird die Bemerkung gemacbt haben, daß, 
j^ans abgesehen ron pSdagogischen Veröffentlichungen, in Novellen, 
Romanen und Dramen die Schule eine viel größere BoUe spielt ala 
frflher, und zwar in einer Überaus ungflnatigen Beleuditung. Wfthrend 
man in der großen Zeit der Gründung des Reiches gern von dem Schul- 
meister redete, der die großen Schlachten gewonnen habe, und mit Stolz 
das deutsche Schulwesen als ausgezeichnet pries, ist jetzt von Wohl- 
wollen gegenüber der Schule im Volke selbst recht wenig zu spüren, 
ja es ist auf allen Seiten ein — man kann leider das Wort nicht vei^ 
meiden — Widerwille entstanden, der sich nicht selten zu blindem Hasse 
»teigert. Sehr viele von denjenigen, die die höheren Schulen durch* 
gomacht haben, wenden sich mit scharfen Angriffen gegen die Stätten, wo 
sie ihr« Bildung genossen haben, ja die Unzufriedenheit mit den bestehenden 
Schnlverh.lltnissen ist sotrar in die Kreise der Lehrer selbst eintredrungen, 
wie vei^chiodeno c;an/. krasso Beispiele beweisen. Xaeli vieler Leute Ansicht 
wird besonders in ilen ü yaina.Hien, aber aiu h in iU-.n anderen höheren Scliulen 
di*^ Jui^rnd nicht nur für das L<'lK'n nicht richtig ausgerüstet, sondern sogar 
k«"rperlie}i und grei«;tiL,^ auf da.s schwerrtte geschädigt. Tn unspren» vereins- 
freudig' n \ atorlaiido gibt es Voreine genug, dio <lon Kampt gegen die 
jetzigen Schul Verhältnisse geradezu auf ihr R"inner gcschri^^ben b;ih«»ii, und 
wenn diese Angreifer recht hiltten, so wäre die deiitscln- .lugend in dt^i 
groÜlen Gelalir. durch die Sfhule korperlir-h und geistig zugrunde gerichtet 
zu werdeiL Wenn nun dagegen wir Lehrer, die wir un (;i<j:liehen Verkehr 
mit der Jugend stehen, immer wieder in allen Klassen der Munterkeit der 
Schüler uns frmion , wenn wir in den obersten Klassen, deren Schüler ja am 
meisten gelitten haben müßten, so viel freudigen Eifer und ernste Hingabe 
finden, wenn wir bei den Turnspielen und gemeinsamen Ausflügen uns vcm der 
Qeiatesfirische und körperlichen Oowandtheit unserer Schuljugend überzeugen 
Fri«i D.X«n(ft, LohrpnlMB uiJ T<0lii|liige 1908. H. (BeftXCV,) 1 
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— mm, dann atmen w auf, und wir sagen una, daß auf diesem Gebiete 
wenigstens die Schwanselier nicht recht haben. Aber dss Sprichwort sagt, 
wo Rauch ist, da ist auch Feuer, etwas Wahres muB daian sein, ein Grand 
mufi Torlmnden sein, weshalb die Freude an der Schule, die einst so ver« 
brdtet war, so sehr nachgelassen hat. Und wir in erster Linie haben die 
Aufgabe, danach xu forsdieii und uns m fragen, wie wir die Freude an 
der Schule erhalten können, ohne die ein gedeihliches Wirlcen der Lehrer 
und eine wahre Förderung der Jugend unmöglich ist Wir wollen die Be- 
traclitung dieser Frage bei denen beginnen, die sie am nächsten angeht 
und bei denen sie doch, merkwürdiger- und bezeichnenderweise, am 
wenigsten brennend ist. nämlich bei den Schülern selbst. Denn der 
Sclndhaß ist viel mehr unter den Erwachsenen verbreitet als unter den 
Schülern. 

Wenn nach Beendigung der niederen Schule der Knabe der höheren 
Schule zugeführt wird, so schwellt ausnahmslos ein lioher Stolz seinen 
Busen, und mit erliühtei lb)chat htung vor nich selbst betritt er die liallen. 
die ihm bis dahin als Stätte fast nnorreichharor Glückseligkeit erschienen 
sind. Geheimnisvoll ist an sein < »iir schon vorher die Kunde gedrungen 
von fremden Sprachen und Dingen, die nur dem Glücklichen, der diesen 
hohen Rang erklommen hat, zugänglich werden. Er ist stolz, und Freude 
an der Schule erfüllt ihn. — Wird er in seinen Erwartungen zunächst ent- 
täuscht? Denn wir müssen dieser wichtigen Frage einmal bis auf den Grund 
nachspüren, damit wir die Quelle der Unzufriedenheit entdecken und sie 
womöglich abschneiden oder verstopfen. Wird also der Zögling der höheren 
Schule von Anhing an entt&uscht? 

Nein, er wird nicht enttiuscht, vorausgesetzt, dafi er nicht unter 
ungQnstigen persOnlidien YerfaUtnissen su leiden hat Die hOnnen bei ihm 
selbst oder bei dem Lehrer liegen. Bei ihm selbst, wenn er den Anforde- 
rungen der Schule su entsprechen unfihig ist, bei dem Lehrer, wenn dieser 
nicht versteht, die vorhandene Freudigkeit zu erhalten. 

Im ersten Falle hilft nur ein Wechad der Sdiule odee das Yeriassen 
der höheren Bildungsanstalt Oberhaupt Der andere Fall, der, glaube ich, 
nicht selten ist, muß uns Iichrem «ne ernste Mahnung sein, uns sdbst 
gewissenhaft zu prüfen. Kur der Lehrer, der sich mit ganzer Seele und 
mnem Herzen, das ganz von Liebe erfOllt ist, seiner Arbeit widmet, nur 
der I^hrer ist es wert, diesen herrlidien Beruf auszuüben. 

Eines also möchte ich vor aUem betonen — nicht die Lehrgegenstinde 
an sich sind es, die einem Schüler die Schule verhaßt machen, sondern die 
Art ihrer Behandlung. Der Knabe, der in die höhere Sdmle eintritt, treibt 
ebenso gern oder el)en8ü ungern Franz/isich wie Lateinisch, und wie es eine 
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leider nur m featetehende Tatsache ist, dafi die fnr den Schüler an sich 
interessantesten Lehrgegenstände, deutsche Gedichte nni\ Dramen, durch die 
Beliandlung in der Schule oft für djis ganze Leben den; Schüler verekelt 
werden, ebenso sicher nud iinlestreitl«r ist es', daß die uninteressantesten 
Stoffe durch geschickte liehandlung dem Schüler zu einer (Quelle dei" Fi'eude 
und des Genusses woidoa können. 

Doch begleiten wir unseren Sextaner weiter auf fieinf»m I>ehr- und 
I^bensgange. Er habe das ditick, die Durcheichnittsl>ogahunp zu l)o^itzen, 
welche die Schule ja mir vcrlani^'t, und das weitere — in deutschen Landen 
denn doch (iott s<-i IXuik nicht .solt''ne Glück — liehevolle Lehrer zu finden. 
Ihm wird di«- Kreude an der Si;hule nicht geraubt. Kr ruckt vor und wird 
Quintaner. Es flndert sicii dadurch nicht viel für ihn. Bei einzelneu 
Schülern des Gymasiums wird sich vielleicht hnransstellen, daß die Begabung 
und die Lust an den Sprachen geringer ist, als die Empfänglichkeit und 
Neigung zu praktischen Dingen, und ea Iftßt sich, wenn auch acboa liier mit 
Schwierigkeiten und Verlust an Zeit, ein Schul Wechsel Tcmehmen, wenn 
nämlich die Verhältnisse in vieler Beziehung günstig li^gra, wenn vor allem 
die Schulen am Wolinorte es ermCglichen. Doch davon werden wir spSter 
nodi SU reden haben. Mit dem Eintritt in die Quarta ist für iwei der 
hOhefen Schulen der B^inn der swdten Fremdsprache yerbnnden, die 
Schwierigkeiten mehren ach, aber sie sind noch nicht unüberwindlich — 
was der Knabe an freier Zeit braucht, wird er in den meisten FRUen auch 
haben, und er kann sie so verwenden, wie es für ihn wfreuHch und auf 
dies» Stufe noch allein nOtig ist, zum Spielen und sur Beeohftfttgung mit 
den Dingen, xu welchen ihn Neigung und Begabung treiben. Die Uni bringt 
in der Oberrealschule die sweite, in den Realgymnasien und Gymnasien die 
dritte Fremdsprache. Fdr die Gymnasien ist diese Klasse, in welcher der 
Unterricht im Griechischen beginnt, auBerordeutlich wichtig. Hier scheiden sich 
die Geister. Was manchem aofmerksamen Vater in den drei unteren Klassen 
bisweilen schon bemerkbar wurde, daB nftmlich sein Sohn Schwierigkeiten 
mit der fremden Spradie hatte, das wird häufig hier, wenn die schwierigen 
Anfangsgrflnde des Griediischen zu erlemen sind, zur Gewifiheit Der 
Junge ist gar nicht dumm, er hat ein so aufmerksame» Auge fQr dies und 
das in der Natur, im Hause, im praktischen Lel)en — aber die vertrackten 
^■riechisclien Formen, die kriegt er nicht in den Kopf. Bisweilen ist in 
diesem Falle Abhilfe möglich durch den Übergang auf das Rfaiu.wiu.aMurn, 
nieistens aber richten sich die Bli< k?» sehnsüchtig nach der Schule, die ohne 
die toten, nur mit zwei lebentlen Spraclun. «leton praktischer Nutzen so 
s^ihr in dio Augeu springt. HilduiiLr \ trs[iriehl und die Tore für höhere 
liaufbahnen ja jetzt — hottentiteii Ikald überall — el>ensogut erschließt wie 
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die QymnaflieD, — auf die OberretlachidQ. Aber jetzt ist es in den meisten 
FUlen zn spftt, aelbst venn diese Sehlde am Wdmorta besteht Nor mit 
aUsu großen Opfern an Oeld und Zeit, Opfern » wie sie nicht jeder Vater 
lu bringen yennag, ist jetxt noch ein Übergang zn ermöglicheD. Und 
nun beginnt die Zeit, wo bei vielen Gymnasiasten der Widerwille gegen die 
Schule erwacht. Bleiben wir bei ihm, bei dem Jungen, der sich so hoflhungs- 
ToÜ in den drei unteren Klassen entwickelte, dem jetzt die drei Sprachen 
m «ihwer m schaffen machen , ohne dafi doch vielleicht bessere Leistungen 
in der Mathematik ein ausreichendes Gegengewicht bildeten gegen die mangel- 
haften sprachlichen Zensuren. p]r Ideibt sitzen, — das ist zwar an F.\oh 
kein Unglück , iiii degentoil, eine walue VV.jiLitai liir den Schüler, das Haus 
aber faßt es beinahe stets viel zu tragiBch auf; der Junge wird unlustig 
er schilt auf die Sclude, der er natürlich allein die Schuld gibt, das Hau- 
unterstützt ihn leider oft darin, und man redet sich ein, daß der .lungt3 ein 
Upfer der Verhältnisise wäre, was ja bin zu einem i^owissr-n Grade 
auch richtig ist. Mit Widerwillen und unter stetem Schelten auf die Schule, 
die ihn mit ihren verkehrten Ansprüchen martere, ohne ihm wirklichen NTitzen 
zu brini^en, quSlt er sich durch die Olli hind^irch, das Fi njahrigen -Zeug- 
nis ersitzt er sich endlich, und mit einer halben, verkrüppelten Hildung ver- 
läßt er das Gymnasium, das ihm ein paar Jahre seines Lebens verdorben 
hat Er ist samt seinen Angehörigen ein Feind unserer Schulverhftltnisse. 
und man wird daraus kein Hehl machen. — Viel glücklicher sind die 
Schüler der Oberrealschule daran, die mit dem Einjährigen -Zeugnisjse die 
Sdiule verlassen. Sie 1 iahen doch wenigstens anständige Kenntnisse in den 
modernen Sprachen in die Wagschale zu legen, die sie befähigen, überall 
in der W^t weiter an kommen. Bei ihnen fehlt auch dieses neidische 
Sdiielen nach der anderen Sdkule; denn es ogt ach ja ein jeder von ihnen, 
„wenn du auf der Oberreslschule nur den Eüijflhrigenscheitt errächt hast, 
so wfirest du auf dem Qymnashun auch nioht weiter gekommen^. So ist 
ohne Zweifel der Widerwille gegen die Sohule, der sich in den mittleren 
Klassen zu «eigen beginnt, viel stärker auf den Gymnasien als auf den 
Realschulen, und er ist eine Folge davon, daß auch heute noch in vielen 
Fällen eine Wahl zwischen gymnasialen und realen Bildnngsanstalten nicht 
gegeben ist. 

Jedoch die Sdiülw, welche die hOhoen Schulen vor Beendigung des 
ganzen Lehrganges verlassen, sind nicht die, für welche die höheren Schulen 
hauptsachlich geschaffen sind. Sie bilden einen Ballast, den wir nur not« 
gedrungen weiter schleppen. Man könnte also erwarten, daß alle nach Be- 
seitigung dieses Ballastes verbleibenden jungen Leute, die Obersekundaner 
und Primaner, freudige Schüler wären. 
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Das ist jedoch nicht der Fall; geiade Hier seigt sich der Widerwille 
oft am meisten; hftafig dittokt er sich durch den ünfleiß aus, der uns bei 
den Schfilem der obersten Klassen um sc mehr verletzt, als wir diesen 
Schfilem doch unser Bestes su geben uns bewuBt sind, und sie selbst alt 
genug sind, einsuseben, daß sie nur stdi selbst natzeui wenn sie fleiOige 
Schiller sind. Was ist also bei denen der Grund des Widerwillens, die doch 
zum grüßten Teil nach Mwilligem EntschluB auf der Schule bleiben? 

Auf dieser, der hikdisten Stufe unserer Schulen sind es m. E. haupt- 
sSchlich zwei Gründe, die die Freude an der Scluile verderben, von denen 
der eine die Schule selbst, der andere das Haus angeht. 

Unsere höheren Khissen leiden an ÜborbürJimg mit Stull"; besonders 
natürlich die Gymnasien. Man bo< lenke doch nur! Vier — in Braiui&uiiweig 
wenigstens — fremde Sprachen, 'lazii die Mathematik in immer vermehrtem 
Umfange, daüu die anderen Fächer! Was ist das doch für ein b lionor 
Grundsatz, non multa sed niultum! Unsere Schuleinrichtungeu sichlagon 
ihm creradezu ins Gesicht! Es ist falsch, zusagen ^wir in unserer Jugend 
haben dasselbe durchgemacht'^, denn es \-<t vorbei mit der guten alteJi Zeit. 
Damals gab es doch immer dieses oder jenes Fach, in dem man ohne große 
Gefahr tüchtit: bummeln konnte, Stimden , die geradezu der Erliolung dienten, 
oder in denen vielleicht die Arbeiten für andere Fächer angefertigt wurden. 
Deutsch, Mathematik, Physik, die neueren Sprachen, hier das eine, dort 
das andere Fach, bisweilen auch alle konnten vernachlässigt werden. Heute 
ist das ganz anders. Jeder Lehrer — fast ohne Ausnahme — verlangt 
in seinem Fache die größte Hingabe und den größten Eifer. Fünf Stunden 
hintereinander mit kurzen Pausen verlanp^en wir intensive geistige TAtigkeit 
von unseren SchOlern und zwar vielfach in Dingen , die sie nicht interessieren, 
die ihnen teilweise geradezu unangenehm sind. Das ist eine schwere Auf- 
gabe. Und dann die hiuslichen Arbeiten. Wer in dea hOherm irifffniftn 
alle aulgegebenen Arbeiten ohne unerlaubte Hilfsmittel eciedigen will, 
der liat keine freie Zeit mehr für sich, weder zur Pflege des Körpers, 
noch zur Beschäftigung mit Musik oder zur Pflege anderer Talente, noch 
zu ausreichender Lektüre. Ich betone: wer alle aufgegebenen Arbeiten ohne 
unerlaubte Hilfsmittel erledigen will. Denn tatsSchlich haben unsere 
Primaner vielflich sehr viel freie Zeit Es wiid eben das von der Schule 
Qeforderte nicht, oder doch mit unerlaubten Hilftsmitteln erledigt. Und 
nicht nur das fflr die Schule Geforderte, sondern auch das in der Schule 
Geforderte. ^ Man ghiube mir« der ich vielfadi Gelegenheit hatte, liinter 
die Kulissen zu sehen, es wird in der «Schule noch viel mehr „gemogelt^, 
als wir uns trftumen lassen, und das Schlimmste it«t, jeder Beti-ug scheint 
dem Schüler der Schule gegenüber erlaubt luid gerecht, und in vielen 
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Punkten wird diese Pest der Schule, daa LQgon und Betrügen, durch die Ein- 
richtungen der Schule selbst verursacht oder wenigstens hef&rdert Wir haben 
es in den oberen lüasaen mit 18 odm mehr Jahre alten Leuten zu tun, 
und das sind schon Persönlichkeiten. Und die werden untefdrOoki Nicht 
nur in der Schule stehen sie unter fortw&hrendem Zwang, auch auf das 
Leben aufieihalb will die Schule einen BinfluB ausfiben. 

Wenn die Schule auch den Primanern den Besuch von anstftndigeu 
Wirtschaften, daa Bauchen auf der Strafie u. a. verbietet, so greift aie da- 
mit in die Redite des Hauses ein, ohne dodi ihren Zweck zu erreichen. 
Diese Verbote haben oft gerade den entg^ngesetsten Erfolg. Der lYinianer 
wird nicht selten dadurch aum Besuch von Winkelkneipen vedeitet, jedenfalls 
aber sieht er darin eine unnötige Chikane. Nicht durch gewaltsame Verbote 
werden wir unsere Schüler vor dem Alkohol bewahren, sondern nur durch 
Aufklärung und Belehrung. Die Beaufisichtignng unserer Schüler außerhalb der 
Schule sollten wir aber flberhaupt dem Hause flberlassen ; dadurch wQrde bdd^ 
Teilen viel Ärger erspart werden. Sohliefilich sieht der Primaner in seinem 
liehrer nicht mehr den wohlwollenden Freund, sondern seinen Tyrannen. 
Und hier ciblicke ich den Pchler, der den Widerwillen gegen die Schule 
weckt und erhAlt Die alhu grofie Beschickung der persdntichen Freiheit 
in den ebnen Klassen ist es. 

Wenn endlich die HeifeprOfnng bestanden ist, dann atmen die Schüler 
auf. Sie fühlen sich der Knechtschaft entronnen, und das viele Oute, das 
sie genossen habmi» ist vergessen. 

Nicht bei allen! QewiB nicht! Ich färbe nicht suhwant. Ich weili 
sehr wohl und habe es oft genug persönlich erfahren, wie viele Schüler 
ehriiche Dankbarkeit und Anhänglichkmt gegen die Schule empfinden, 
aber, wer es leugnen wollte, daß sehr viele der von höheren Schalen ab- 
gehenden Schüler, vor allem der GymnasiaUbitudeuteu , die Schule mit dem 
Oefflhl der Befreinng verlassen, der ist mit sehenden Äugen blind. Allor- 
dings ist die Behandlung der Primaner natürlich trotz aller verbindlichen 
Lehrvorschriften und Bestimmungen an den verschiedenen Schulen .sehr 
verschieden, denn üit* Lehrer sind eben glücklicherweise iuiinei noch l'cr- 
s/'inlichkeiten und keine Lehrkräfte. Trotzdem bleibt jenes Urteil richtig, 
und die Tatsache ist über alle ^IhIm ii li(*(laiu riich. 

Die Schule ist daran nicht all* in bchuM, ciuea großen Toil der Schuld 
trägt das Haus. Sehen wir hinein in das I>?ben unserer Schiiloi aulioi hallt der 
Sehlde. Wie viel wird da gesündit;t durch die Kitern! Der Luxus, dei 
luatii liem ScliiÜer schon in jungen Jahren ganz Kclbstvei-stündlich eracheint, 
'lio Vcrgnügu litten, die namentlich in den gn)ßeren Stedten den Schülern 
der oberen Klassen geboten wenien, mitunter auch das Betreiben des Sports 
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— alles ist liäiilig 80 übermüliig üljcrtneben . dali zu ornstor Arbeit und zu 
tieforer .sittlicher Bildung durch Beschäftigung vor aliein mit der besten 
Literatur keine- Zeit bleibt. So sehen wir den Schüler der oberen Klassen 
auf der einen Seite durch die zu hohen Anforderungen der Schule an seine 
häusliche Zeit bedi-oht, und wenn er sieh dem durch alle möglichen, 
moisteus sehr unlautereu Mittel entzieht, so Tereinkt er oft in den Strudel 
ikn- Vergnügungen , von dem er sich nur allzugern ergreifen läßt. Indessen 
sind dies Mißstände, für die wir das Haus verantwortlich machen müssen. 

Wie aber können wir dem abhelfen, wofOr die Sobule die Yenuit- 
wortung trägt? 

Wie ich swei yerschiedene Quellen der UnxuMedenheit zu erkennen 
glaube, die eine bei den Schfllem der unteren und mittleren Klassen darin, 
daß viele Schfller einer Schule fibeigeben werden, die sich für sie nioht 
eignet, die andere bei den Schülern der obersten Klassen in der fibeigroBen 
Beschränkung der persünlichen Freiheit, so möchte ich auch die Fcage nach 
der Abhilfe getrennt behandeln. 

Daß so viele Schfller einer höheren Schule xugefflhrt werden, die ihren 
Anlagen und Neigungen nicht entspricht, liegt in der Art unserer Schulein- 
richtungen begründet. Wenn auch das IConopol des Gymnasiums theoretisch 
aufgehoben ist, so besteht es in der Pnuds zum großen Teil auch heute 
noch fort Ich erinnere daran, daß von 284 prenßiadiea Städten 190 als 
einzige höhere Schule ein Gymnasium besitzen. In allen diesen Städten 
muß also jeder, der nach höherer Bildung strebt, das Gymnamom besuchen. 
Aber wenn wir die Sachlage genauer untersuchen, kommen wir noch zu 
einem anderen Ergebnis. Auch in den Städten, die andere höhere Schulen, 
Realgymnasien, Kcalsc huien oder Keformschulen , besitzen, sind eine groHu 
Anzahl Eltern genr.tigt, der lrci<;n Wahl der Schule zu entsagen^, alle die 
nämlich, welche mit der Müglichkeit einer Versetzung in andere Städte 
it^cluien müssen, alle Offiziere, viele Beamte, Journalisten, Kaufleute usw. 
In oiuf^iii etwaigen neuen Wohnorte können sie mit Si> lierheit nur auf ein 
(j \ uuui-siuni r'ciinen, und daher sind sie genötigt, au' li \\*n\n au ihrem 
augf iitdickliLhen Wolmsit/, mehrere Schulen vorliandcn sind, doch ohne 
Rücksicht aut Neigung und Begabung ihr-js Sohnes das Gymmisium zu 
wählen. FAnc' vo!!igf> And< iuiig hieiin könnt«-» nui- eine Kinheitsschule 
bringen, die einen dreijährigen gemein.siimen Unterbau mit Fmuzösisch und 
eine Gabelung in eine humanistische vmd eine reale Abteilung enthielte. 
Sie hätte den doppelten Vorteil, daü die Entscheidung über den zu wählenden 
Lelugang erst mit dem 13, Jahro zu treüea wäre und. dalJ die Schwierig- 
keiten in der Wahl der Schule aufhörten. Aber abgesehen davon, daß die 
franifiösische Sprache nach meiner Überzet^;ung nicht geeignet ist» in ilcr 



t 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



8 



Wie kann die Froodo ao der Schale erhalteo «MdM? 



[120 



festen logisöhen Sohulung des jugendlichen Geistes die laAeliiische in rallm 

Umfange zn ersetzen, und daß es deshalb nicht wflnschenswert ist, keine 
einzige höhere Schule in« hr zu besitz» ii, in der das Lateinische Anfang und 
Grundhigc bildet, ganz abgesehen davon — würde es für das deut.->' he 
Volk auch kein Glück böiu, eine höhere Einheitsschule zu bekomnaen. la 
Deutschland ist schon viel zu viel uniformiert, es ist nicht wfinsi lien-w ei t, 
daü diese Uniformionin^ Rieh auch auf die Jiüheie Srliuh' er-Ueckt. 
precrcn müssen gerade diejenigen, die es gut mit der hnmanistischen KiliJung 
meinen, dahin streben, daß möglichst überall verschiedene S(hiiHV»iMi"n 
vertreten sind, damit die Eltern fVoie Wahl haben. Die humanistische 
Schulform soll nicht durch Zvrant; liorrschen, sondern im Wettbewerb mit 
gleichberechtigten Realgymnasien und Oberrealschulen sich behaupten, oder 
sie ist nicht wert zu bestehen. Und wenn dadurch die Schülerzahl der 
Gymnasien verringert wird, ja wenn selbst das Gymnasium dadurch eine 
Schule pauoonim hominum wird, so sehe ich darin nichts Bedauernswertes. 
Wenn wir auf die praktischen Vorteile und Bequemlichkeiten einer Eiu- 
heitaachule aus höheren Gründen verzichten, so rouü dafür gesorgt werden, 
daß — möglichst fiberall, in kleineren Orion vielleicht nur durch Er- 
richtung von Parallelklasaen — die verBchiedenen Schulformen bestehen, 
und dafi der Übergang von der einen zur anderen möglichst erleichtert 
wird. Dann wird die Unzufriedenheit, die bei SchfUem und Eltern aus 
diesem Grunde sich zeigt, verschwinden. 

Bs bleibt noch ülnig, nach tfitleln und Wegen zu suchen, wie wir 
der Unzufriedenheit in den oberen Klassen, vor allem in den Primen ab- 
helfen kGnnea. 

An dieser Unzufriedenheit ist z. T. der Betrieb des Unterrichtes schuld. 
Der Primaner darf kein Schüler mehr sein, dem wir nur von Tag zu Tag 
ein Pensum zu „präparieren** aufgeben, der soll mit uns, den Lehrern, vor 
allem in der Stunde ari)eiten und zu Hause selbständiger als in den Qhrigeu 
Klassen weiter streben, dem wollen wir mitgeniefiend die Schönheit der 
deutschon Literatur aufgeben lassen, der soll — das ist die Krone doa 
gymnasialen Unterrichts — mit uns selbst ^seheii lomen, dafi xnr ihn auf 
einem weiten, dornigen und steinigen Wege in die Schönheit griechischer 
Kultur führen, der soll imstande sein, selbst /.n fühlen, daH und warum 
Homer in der l'rsprache gelesen wenlon hiuI). <laiiul seiue jahitausenUalle 
und (Incli so jugendfrische Herrlichkeit eiuijlianieu werde, dor üüU mit uns 
die tragische 3Iacht der Antigene und dos ewigjtmgen Philnktet verstehen, 
er soll niii uns die orhabone «Jestalt «h s Sokrates in ihrer %veltumfassendeu 
Größe eik- niien, er soll mit uns duicii.>*_liauou, daß die Macht der Athener 
vor Syrakus trotz ihrer Pracht und Großaitigkeil uutei'i^ehcu mußte, und wie 
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die Zasohaudf der Seeschlachteii im grofien Hafen soll er miljjubeln und miU 
weinen, wenn dieses gewaltige Drama aich vor ihm abspielt — er soll er- 
kennen, daß die (hiechen die Welt mit ihrer Schönheit und ibren Ideen 
eiffillten und doch an dem einen Fehler, ihrer politischen Unzulänglichkeit, 
atlgnmde gehen mnfiten, und dafi die Römer ihre gaase Bedeutung ihren 
politischen Fihigkeiten verdankten und der Tatsache, daß sie für die 
Nachwelt die Vermittier des griecdiischen Geistes geworden sind, den sie 
ganz in sich aufnahmen, — mit einem Worte, die Schiller sollen in der 
Pfima zu der Erkenntnis kommen, daß der Spruch wahr ist rsdioes literarum 
amaias esse, Iructns duloes. Denn ich schließe mich von ganzem Herzen 
den Worten Otto Schröders an , der den Ausruf wieder müglich sehen will: 
„Ich habe viel SchOnes erlebt, von der Kindheit bis in mein Alter, in den 
wundervollen Jahren des ersten Amtes und so fort, aber das Schönste, 
Wundervollste und Herrlichste waren doch vielleicht meine Primanerjahre." — 

Das Ziel, das uns hier vorschwebt, sucht die von Münch, Paulsen und 
Matthias befürwortete und jetzt so viel besprochene und heiß umkämpfte 
Bewegung^üviiicit in den ubcräten Klassen iler höheren Schulen zu erreiclien. 

„Daß eine lieiere Gestaltung wünscheniawert ist, darf als allgemein 
anerkannt vorausgesetzt werden,'" so leitet Paulsen seinen Aufsatz vom 
.lahre 1905 ein. Er hat sieh ihiuiit in einem Irrtum befunden. Es '/iht 
\iiiter unseren Aiiiisgenossen üehi viele, diö eine fieiei"e Gestaltung des 
Unterrichts nicht für wiinschenswcrt, ja für verhängnisvoll halten. Einer 
der Vorkämpfer dieser Anscliauuug, Dir. Aly in Marburg, hat sich in einer 
(Uesen Sommer erschienenen Broschüre mit großer H*^ftigkeit gegen dirse 
Bestrebungen gewandt. Mit allzu großer Heftigkeit, müclite ich behauiiteii. 
"Warum soll man seinen Gegnern immer persönliche und unlautere Motive 
unterschieben? Ich wenigstens sehe in denen, die anderer Meinung sind, 
sachliche und nicht persönliche Gegner und bin der Oberzeugung, daß, wie 
mich selbst, so auch jene nur die Liebe zin- deutschen Jugend und zu 
luisereni deutscheu Vaterlande auf den Kampfplatz um <1ic Gestaltung 
unserer Schulen ruft. Den Gründen Aiys kann ich nicht beipflichten. Ich 
sehe in einer maßvollen Bewegungsfreiheit im Unterricht der Primen nichts 
VearhSngnisvoUes, sondern eine Befreiung vieler Schiller von einer unnützen 
Last, tone Befr^ung, die ihnen zum Besten gweicht. 

Wie aber ist sie zu gestslten? 

Es lieBen sich, so führt Paulsen aus, mathematisch -naturwissen- 
schaftliche Abteilungen und andreneits sprachlich-literarische bilden; in jenen 
würde die Zahl der Stunden und die Anforderungen in den Sprachen, hier 
die in der Mathematik ennftBigt werden. Es kOnne dann jeder Schüler 
seine Kraft in dem Funkte sammeln und stArken, wo er sein Bestes leisten 
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könnte. Das trifft natürlich nicht nur auf <lie Gymnasien , sontlcrn aacli auf 
Uio Oberrealschulen zu. Auch Matthias erklärt sich mit dem Prinzip ein- 
verstanden. Und M'ahrlich, es ist ein sohüner Gedanke, wenn man sich 
vorstellt, dai) der Lehrer zwei Jahre lang mit Schülern zu ar)>eitcn hätte, 
die sich nach freier Wahl in einem Alter, wo die Wahl auch diu'ch eigene 
ErkonntniK erleichtert wii-d, für seine Fächer entschieden hätten. Wie 
anders könnte da der Mathematiker arbeiten, wie anders würde ^'ifli auf 
den Gymnasien 'lie Lektüre der griechischen Schriftsteller gestalten I Wie 
würde Freudigkeit bei Lehrer und Schüler hciTschen! Die Durchführung 
dieses Planes wird jeilooh nicht leicht sein. Wenn, wie in Sachsen ge» 
fordert wird, die Primen geteilt werden in eine sprachlich -historische Gruppe 
mit 15 Stunden Laleiu und Griechisch und 4 Stunden Mathematik und in 
eine mathematisch- naturwissenschaftliche mit 9 Stunden Mathematik nnd 
Naturwissenschafton und 10 Stunden Latein und Griechisch, so bedeutet 
das allerdings eine förmliche Sdieidung in awei Zweige, sodaß tatsftchtich 
eine mildere form des Reformgymnasinms entsteht Indessen scheinen mir 
diesem Vorschkige doch mehr ftnfierlidie OrQnde und Bedenken entgegen- 
zustehen. Die Durchführbarkeit und der BSrfdg lA0t sich aber nur auf 
Grund eines Versuches in der Praxis erproben, der noch nicht gemacht ist 
Der Verauch einer Beweglichkoit ohne vOUigo Teilung ist bereits 
gemacht, und 2 war in Strasbui^ i. W.-P.; das Osteiptogramm d. J. be- 
richtet darüber. 

Joder Primaner wird in Strasburg vor die Frage gestellt, ob or sich 
der spracliHoh-geschichtlichen oder der mathematisch- naturwisaenschaftlidien 
Abteilung anschlieBen will. Jene Gruppe hat nur zwei Stunden Uatbematik 
imd soll darin im ganxen in dem erworbenen Wissen erhalten werden. 
Dafür sollen diese Primaner sich eine tlber das gewOhnlidie MaB hinaus- 
gehende Literaturkenntnis und Übung in den Sprachen erwerben. Die 
mathematisch- naturwissenschaftliche Abteilung hat 4 Stunden Mathematik 
und ist von zwei Wochenstunden in der lateinischen Grammalak befreit, um 
auch in privater Tätigkeit auf ihrem Gebiete mehr leisten zu können. 
Diese Schüler müssen in der Reifeprüfung statt der Übersetzung aus dem 
Deutschen eine solche aus dem LAteinischen liefern. Ich kann an dieser 
Stelle mich nicht eingehend mit der in dem Programm gegebeneu Be- 
gründung der in Strasburg g^ trofifenen Maßregeln beschäftigen. Mit ihren 
Erfolgen nind die Strasburger sehr zu&iedcu, und wenn man im Programm 
weiter liest, was in Anlehnung an WiUunowitz^ Lesebuch im Griechischen 
und was im Lateinischen und andrerseits in der Mathematik geleistet ist, 
so kann man diesem Versuche nur sympathisch gegenüberstehen, ohne ihn 
jedoch im ganzen für vorbildlich anzusehen. Ich für mein Teil würde 
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z. viel lieber die Lektüre des Lysias, Thukydidos, Sophokles und Flato 
diuch die Neuotu^ gewinnen lassen, als das LBSebuch von 'Wilamowits, 
desaea enten Teil wir abrigens am Martino-Katharineum in Gebrauch ge* 
nommen haben, und — glaube ich — mit gutem Erfolge. Was man erstrebt 
hat, das ist ra. E. in Strasburg erreicht, daß nftnüich die Primaner, die in 
den Stand gesetzt waren sidi zu entscheiden , sich mit viel größerem Eifer am 
Unterricht beteiligt und viel mehr Frende und Förderung durcl» ihn erfahren 
ha)>en. Aber es ist docli dagegen, wie gegen den sätihsischen Vorschlag, 
eiuzuwcud» n, dali der Primaner gezwungen wiitl, Hich für das oine oder 
das andere zu entscheiden, selbst dann, wenn bich bei ihm eine inuere 
Entscheidung noch nicht vollzogen hat. 

Einen Voi-schlag, der dieses ÜIjcI vf iiin id« 1 , macht llu«*nemann in 
Anlehnunt; an Alir*^ns. Er will in <lon riiiueii iielion dem ^^owolmlifhen 
Unterricht Selektt-ii <'iiii ichteu, so ilall also /■\\>'\ (u-n\<\H'i\ v..n Si hülrrn ent- 
stehen: 1. diejenigen, die den Unterricht in der liislior üblichen Weise ge- 
nießen und 2. solche, die sich einer Seh-kta an^clilir-ßen , di«^ besonderen 
Unterricht in oinom der llaiii tfacher erhalten und datür von einem anderen 
ganz oder teilweise befreit wenlen. Uorneuiann schlägt vor, diese Be- 
freiung eintreten zu lassen im Ijateinischcii oder Uriechischen oder in der 
Mathematik. Die Hestioimungon der Reifeprüfung mülUen dann geändert 
worden in der Weise, daß diese Öelektaner in r^inzclnen F.'ichorn geringere, 
in anderen itOhero Ijeistungen aufzuweisen hätten. Die Forderung Home- 
manns, den Primaneni, die es wünschen, den Unterricht in der alten Form 
zu erteilen, erscheint mir sehr richtig, weil sich oben sehr viele nm'\i nicht 
entschieden haben werden — im übrigen aber bringt auch dieser Vorschlag 
eine Zersplitterung der Primen mit sidi. Und noch eins! FQr eine De- 
schrftnkung des griechischen Unterrichts oder für eine Befreiung audi nur 
einzelner Schaler vom Griechischen kann ich mich nun mid nimmer er- 
klAren; geben wir erst das Griechische auch nur teilweise auf, so haben 
wir kein Gymnasium mehr. 

Noch eine andere Möglichkeit freieron Unterrichts ist — ebonfalla 
seit 1905 — in Elbing versucht worden; auch Ober sie ist int Oster- 
programm d. J. berichtet Man liat sich in Elbing dem Strasbuiiger Ver- 
suche gegenüber ablehnend veriuilten. Einmal war es die von den 
Prinmnem geforderte Entscheidung, die auch von don Elbingcm als ein 
neues geffthrliches „MuB"^ empfunden wunle, weil viele Schfller sicher lieber 
in den alten Yerhftltnissen geblieben wären, dann aber erschien auch die 
Tatsache, daß der ktdnische Unterricht beider Abteilungen nicht völlig 
cretronnt werden sollte, l)edonkHch. Sicherlich wSre es vorteilhafter, wenn 
eine solchq Teilung vorgenommen weiden könnte, daß der lateinische und 
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malhematische Unterricht v5Uig getrennt, der griechische dagegen wie alle 
anderen Fächer gemeinsam erteilt wQrde. Daß zu diesem Zwecke mehr 
Lehrer ^ofderlioh wären, ist allerdings liohtig, aber das ist, meine idi, 
eine Frage von untergeordneter Bedeutung, wenn es sich um so ungeheuer 
wichtige Dinge handelt Man hat nun in £lbing denjenigen SohOlem, die 
sich fflr ein Fach besonders intereesierten, die MtSglicfakdt gegeben, in diesem 
Fach beeonders eifrig zu arbeiten, und sie dafür auf ihren Wunsch von 
manchen Arbeiten in anderen FBchem beflreit Der Bericht spricht sich 
aber die gemachten Erfiüimngen sehr befriedigt aus und hebt besonders 
hervor, daß durch dieses Verfahren niemandem ein Zwang auferl^ und 
auch keine Unruhe und Spaltung in den Unterricht gebracht worden sei* 

Wenn wir diese Versudie und Vorsohlflge unbehngraen Blickes 
prafen, so wird sunichst das eine Uar, daB sie alle aus ehrlicher Absicht 
und Wohlwollen entsprungen und also auch unparteiischer WOrdigung wert 
sind. Allerdings liegt auch nadi mmnera OefQhl die Gefahr vor, daB 
namentlich durch solche Einriohtungep, wie sie in Sachsen geplant und in 
Strasburg durchgefQhrt sind, aber auch durch den Horoemannsehen Vorschlag 
die Einheitlichkeit der Prima gefllhrdet wird. Hachen wir uns nun den 
Grundgedanken, der allen VorschlSgen gemeinsam ist, klar, daB nAmlich 
dem Primaner in der Schule und zu Hause die Möglichkeit gegeben werden 
soll, in den FAchem, die ihm besonders gut liegen, mehr zu arbeiten als 
in anderen, fOr die er weniger befilhigt ist, so mdne ich: dieses Ziel kann, 
wie in Elbing, ohne irgendwelche entscheidende Jinderungen erreicht werden, 
wenn nftmlich der Direktor und die in Prima unterrichtmiden Lehrer ge- 
meinsam ihre Schüler eingehend beobachten und dann den Sohfllem, die 
besondere Neigung zu diesem oder jenem Fache zeigen, gestatten, hierin 
besonders ei&ig zu arbeiten, und dafür ihm in anderen eine Erleichterung 
gewähren. Beispielsweise, wenn ein Schüler besonders eifrig deutsche 
Literatur oder Geeduchte oder fremde Sprachen betreibt, so m(Sge ihm eine 
besonders umfangreiche Arbeit darin gestellt oder sogar von ihm selbst ge- 
wählt und er dafür von Arbeiten in anderen FBchem befreit werden. Oder 
ist er ein besonders eifriger und tü- htiger Mathematiker, so gebe ihm der 
Matheinaliklehrer besondere Aufg-aben, und man erlasse ihm dafür Arbeiten 
iiu L;»toiiiischen oder einen Aufsatz oder gewähre ihm sonst dafür Erleichterung. 
Kur/, luiii vci lauge in den Fächern mehr, wo besonderer Eifer und Ver- 
aiiiiiuuim vorhanden ist — dafür sei nun weitherzig, wenn ein solcher 
Scln'Uci in einem anderen Fach*: Lücken aufweist. Um jedes Miliver-täiuliiis 
7.U vermeiden, wiederhole ich: uu allgemeinrn .sollen die gewöhiili< heii An- 
lordermmon an je^icn Scliülcr in jedem Fai he ueslellt weniea und die Mehr- 
iakl der Piimauer wird wuhi-schciniich datuii ^dui üulriedeu sein, — aber, 
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WO irir dnen Schuler in einem bestimmten Fache besonders eifrig oder 
besonders fiQiig sehen, da sollten wir schon dem Primaner die Möglichkeit 
geben, darin besonders m arbeiten. HOge dann der Direktor im Verein 
mit den Lehrern der Prima aberlegen, welche Brleichterangen nnd Frei- 
heit^ aolchen Schfllem bewilligt werden können — dann, glaube ich, ist 
wirklich niemandem ein Unrecht gesdiehen ^ nnd vielen SdiOlern die Mög- 
lichkeit freierer und freudigerer Tätigkeit erschloesen. * Eine so verstandene 
Bewogliclikeit des Unterrichta braucht keine langen Yorschriften und Regeln, 
es genügt fOr sie voUstSadig die wohlwoU^de nnd klugo Verfügung des 
preußischen ünterrichtsministeiiums, die den Elbingen zugegangen ist Sie 
Inntet: „l. Dem Direktor nnd dem Lehrerkollegium des Gymnasiums in 
Fabing soll gestattet werden, Primaner, die au freiwilliger Tätigkeit auf 
einem ihren Anlagen und Neigungen besonders naheliegenden Unterrichts- 
gelnete freie Zeit gewinnen mochten, von den regelnAfligen schriftlichen 
nnd inflndlichen £[au8arbeiten in angemessmer Weise an entlasten, um die 
Selbst^digkeit dieser jungen Leute nnd die Freude an selbstgewählter 
Arbeit zu heben. 2. Dem Direktor und seinen mit ihm in der Prima des 
Elbinger Gymnasiums arbeitenden Amtsgenossen wird gestattet, strebsamen 
Schfllorn auf ihren Wunsch ausnahmsweise einen schulfreien Tag zu ge- 
wühron, au welchem sich diese iiuen Liebiingsstudien uiigeiiiiidert widmen 
können.'* 

Wenn aber doch eine Gruppcnbildung vorgenommen werden soll, so 
ist meiner Meimm^ nadi als Grundsatz festzuhalten, <lali tlni Gruppen ge- 
bildet wenlcn, die beiden nämlich, die bespro« lion siml, eine Tnathematisch- 
naturwissenschaflliche und eine literariseh-sprathlirhe un«! eine dritte, die 
alle die Schüler umfaßt, die aus irgendwelchen Gründen eine Entscheidung 
nicht zu treffen vermögen. 

Diese freiere Bewegliehkoit im rnterricht der Primen hat ihre luvten 
längst vorausgeworfen in den sog. Kompensationen in der R. iloprüfun^?. 
S<hr riohtit? sast dahor l'aulsen: „die Kompensationen im AI<itnrienten- 
e.xaineii .sollen /.nrückwirki'ti aul du- 'r;iliL;keit in den rriui'"'n"', (»ogen die 
Reifeprufiiiig s* Ui«f ist nun eine sehr starke Bew^egung im Gange, an der 
ich nicht vorübergehen kann. 

Es läßt sich nicht bestreiten, ilaH den Geirnern der Hcifeprütuiij; 
schwerw je tuende Grunde /nr Verfügung stellen. Auf dem Kongreß des 
Vereins für Schnl£?esiuidb''its[i}lege in Kailsnihe hat der Direktor Horn aus 
Krankfurt einen Vortrat; i^elialten, der mit unleiij^hnrer Unpai'teiliehkeit der 
ReifeprQfuug gerecht wurde und doch wogen der vielen damit verbundenen 
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Soh&den mit Ihitaehiedeiiheit ihre Aulbebnog forderte. Ich fOrchte, ich 
werde mich mit fielen in Widenprucdi setsen, wenn ich bekenne, daß auch 
ich kein Freund der BeifeprQfung bin. Ich meine, w^n wir swei Jahie 
lang die Primaner unterrichtet haben, dann bmnchen wir die zweifelhaften 
Ergebnisse einer Prfifung nicht, um entscheiden an ktlnnen, ob der Schtller 
reif ist, die Schule au rerlassen. Vir wissm doch alle selbst, Ton welchen 
ZufiUUgkeiten die Ergebnisse einer Prfifung abhlngig sind, wie hAnfig 
gerade die guten Schüler schlecht abschneideii, wihiead andere in kecker 
Dreistigkeit mehr erreichen, als ihnen sukommi Die ReifeprOfung ist eine 
[Weitsche, die den Schuler tatsächlich, aber nur in der letzten Zeit, zuui 
Lerueii antreibt, — sollten wir aber dieses Zuchtmittc^l wirklich nöti^j haben? 
Ist nicht vielmehr gerade in dem, was wir eben l)e8prochen haben, in der 
fiT'irron Gestaltung des Unterrichtes in den Primen ein viel edlores und 
BittiichereH Mittel gegeben, den Schüler zum Fleiß und Eifer zu er/.i-'hrn? 
Ich bin nberzengt, dafJ, wenn die li-'iieprüiung — vor :ill«'ni dir nirmd- 
liclio — liele. die waliif Dnr« libildnntr unseror Primaner nicht zu l-^id'^n 
brauchte! Oder sollen wir das W isbeu für einen wertvollen flewinn halt' n. 
daf?, cilif*- in den letzten Wochen auf£^rafi't, ;iin rrüfinif^stage vorgetTilirt wird, 
aber nach wenic:on Wochen («dr>r Monden Hclion wieder ent^scliwundeji i-^t/ 
Sollen wir uns nicht selbst zutrauen, daß eine Konfei-enz der in Prima 
unterrichtenden Lehrer aus den gesamten Ergebnissen zweier Jahro ein ab- 
schließendes Urteil zu fällen vermag? Wir selber sind doch wohl alle dar 
Ansicht, daß theoretisch jeder Schüler, der in die Prima eintritt, auch die 
Beifeprüfung bestehen soll, denn sonst ist die in der Prima Terbradite Zeit 
eine verlorene. Und darin liegt meiner Meinung nach ein wichtiger Ge- 
danke. Wir sollen hart sein bei der TertetiaBg aaeh Prima. Wir sollen 
keinen SchQler in diese Klasse schicken, von dem wir nicht mit Bestinunt- 
heit annehmen, dafi er nach zwei Jahren, wenn er sich ehrlich bemfiht, reif 
sein wird. Und wenn wir so bandeln, dann komme ich nech mehr au der 
Obeneugung, daß wir die PrQfung gar nicht braudien. In die flbrigea 
Klassen wird auch ohne Prüfung versetzt Die Enttassung aus der Schule 
iBt auch eine Versetzung, die widitigste von allen, die Ywsetznng ins 
bürgerliche lieben. Die sollten wir nicht abhftngig machen von einzelnen 
Arlieiten und Leistungen. Freilich — das geschieht ja auch nicht, wir 
haben ja eine Vomummcr, und diese Yomummer ist von größeror Bedeutung 
als die fflr eine einzelne Arbeit erteilte Zensur. Darin liegt doch aber mne 
Verurteilung des ganzen Systems! 

Ich muß mich gegen einen Vorwurf verwahre, den ich voraussehe. 
Der Al>gang von der Sdiule würde zu sehr 'erleichtert Idi widerspreche 
üiPBer Auffassung mit aller Eiitschie^lenhcit Die AUschalfung der Prflfung 
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bnraeht dieee Wirkung nicht zn haben! Im Gegenteil, ich behaupte, gerade 
weil der Schüler weiß, daß von der Pnlfung am Ende des zweiten Jahres 
sein Schicksal ahhäiiirt, gerade (hinim vcinillt der neue l'riuuiner k'i<-ht in 
IJnfleiü. Die Prüfung ist noch weit, und die Wichtigkeit der Vornuniraer 
wird von den St hülom häuhg unterschätzt. Weiß der Primaner erst dnrc^h 
die Tradition, daß die Ergebnisse zweier voller Jahre maßgebend sind ffir 
die Entscheidung der Frage: „Wi rde ieli ins Leben versetzt?** und daß pr 
die Bummelei von drei halben Jahren nicht mein- durch den Fleiß im vierten 
Halbjahr gutmachen kann, so wird er geneigter sein, von Anfang an zu 
arbeiten als jetzt. Ich glaube also nicht, daß eine Reifeprüfung notwendig 
ist: hat sie doch z. B, in Frankfurt am Main bis zum Jahre 1873 nicht l»e- 
'^tanden. Andrerseits wenlen ihre Schädigungen und Nachteile sicher nicht 
selten übertrieben. Auch hier kommt alles auf die Handhabung der Vor- 
schriften an. Nicht die Gesetze verurteilen , sondern die Richter. Um aber 
XU xeigen, daß ich mit diesen vielleicht ketzerisch erscheineaden AoBiohten 
liiert alleill stehe, möchte ich an die Worte erinnern, die F. Cauer gesprochen 
hat, den gewiß niemand im Verdacht allzugroßer Nachgiebigkeit gegen 
Reformen bab^ wird. Er sagte auf der Philolngnnversammlung zu OOrlits: 
^Ostern 1789 war es, daß znra ersten Male im preußischen Staate ein 
Abitnrientanexamen ahgehalten wurde. Nicht mit ungemischtem Jubel be- 
gehen wir das Jubilftum einer Kiniicfatong, fOr deren gftnxliche AbsohafAmg 
gerade neuodiags gewichtige Stimmen sich erhoben haben, und von der 
die Verteidiger Itaum etwas Besseres au sagen wissen, als daß sie eben ein 
notwendiges Übel sei. Ja, auch die Notwendigkeit ließe sich bestreiten . 
Und die dritte seiner Thesen lautete: „Es ist wünschenswert, daß da» 
Abitnrientenexamen auf die vier Hauptfftoher (Deutsch, Latein, Griechisch, 
Hiathematik) beschränkt werde.'* 

Praktischen Wert haben diese ErOrternngen allerdings augenblicklich 
nicht; denn nadi den BrUänuigen des preußischen Hinisters im vorigen Jahre ist 
an eine Beseitigung der BeifeprOfung nidit zu denken. Was die in Aus^ 
sieht stehende Ändoting der Bestimmungen darüber uns bringen wird, 
müssen wir abwarton. 

Aber abgesehen von dm Indenmgen, die im höheren Schulwesen ge- 
trotfen werden können, um die Frende an der Schule zu erhalten, gibt es 
auch unter Beibehaltung der bestehcuden Verhältnisse Mittel genug, um 
unser Ziel zu (nreiehen. Wir müssen eben tutch mehr al.>^ bisher unser 
Augenmerk darauf richten, alles nicht Notwendii^c aus dem L'ntei richte zu 
l)€8eitigen. Es muß genügen, wenn der Scliüler au einer Spniche die 
Grammatik bis ins f^inzolne untl Genaueste hinein lernt, in den antleren 
Sprachen sollte bie nur bo viel getriel>en werden, als sie zum Verstäudrus 
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der Lektflfe notwendig ist Eb wftie allefdings ein Irrtum, su glauben, 
daß xttin wahrai VersttadniB einer Sprache nidit vudi die Einsicht in 
Gnanrnntik und Syntex gebOrte. Aber es muB doch immer feslsehslteD 
werden, daB die Grammatik nicht Selbstzweck sondeni Süflel xum Zweck ist 
Die lateinische Qnunmatik nimmt an! dem Gymnasium einen großen Raum 
ein, mit vollem Recht In den siebcE Jahren bis aur Prima muB sie aber so 
weit bewältigt sein, daB nun der Schiller auch von der LektOie Nutien und 
Gennfi liat Und im Grieohiscben muB in den vier Jahren bis snr PHm« 
die griechische nieders Grammatik und unter möglichster Ausnutzung der 
im Lateinischen gewonnenen Kenntnisse auch die Syntax dem Schfller so 
vertraut sein , daB nun in der Lektüre die Grammatik nur nocli gelegentlidi 
mr Wiederholung oder Erweitemng der grammatischen Kenntnisse getrieben 
zu werden braucht. Es muB in beiden Sprachen, vor allem aber im 
Griechischen, die Lektüre in den Primen in den Mittdpunkt tretmi und in 
den modernen Sprechen der Hauptwort auf die LektOre und die Erwerbunfi; 
eines möglichst groBen Wortschatzes gdegt werden. 

In der Geschichte ist nicht die Zahlenkenntnis in den Yordeignind zu 
stellen, sondern Sachkenntnis. Stumpfsinniges Auswendiglernen von Zahlen, 
HO sagte Hamack eben erat in Basel, werde dadurch vermieden, daB der 
Lehrer den SchQler fort und fort anleitet, die Ereignisse nach Jahrhundert- 
dritteln, nach Generationen zusammen anzuschauen, so dafi er Fragen beant- 
worten kann: „Mvas geschah am Anfang, in der Mitte, am Stade dieses odei 
jenes Jahrhunderts'S Sehr im argen liegt namentlich auf dem Gymnasium 
nodi immer der erdkimdliche Unterricht in den oberen Klassen. Es ist be- 
schSmend, zu sehen, mit wdchw Unkenntnis in der Erdkunde unsere 
Abiturienten bisweilen die Schule verlassen. Und gerade daraus machen 
Hie spftter der Schule einen Vorwurf. „Wie viel haben wir lernen mflssen'*, 
so helBt m dann, „und auf Kenntnisse in der Erdkimde wurde vOllig ver- 
zichtet." Wenn es nicht anders zn ermöglichen ist, so ist streng darauf 
KU halten, daB im geschichtlichen Unterricht durch stete Wiederholungen 
auf dem Gebiete der Erdkunde diese LUcke aus^fnilt wird. 

Daß überall im Unterricht an den geeigneten Stellen die große Zahl 
der praktischen Hilfsmittel aller Art zu verwenden ist, dall im griechischen 
Uiitorricht in den Primen die griechische Kunst und im geschichtlichen die 
Kunst der Renaissancf Quantum satis zur A?ischauung gebracht wenlou u»uß, 
soll als jetzt wohl allgemein anerkannt nur ii,^8treift werdou. 

In allen Fächern und in allen Klassen müssen die häuslichen Arbeiten 
wohl nherlegt werden, und die rfliciit dos Klassenlehrers ist es, darauf zu 
aehten. daB niclit üherliaupt oder vielleicht an bestimnifi'ii T;ii:on eine liber- 
l)ürdung eintritt. Wir können und dürfen auf die liänslichen Arbeiten 
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nicht versioliten, das miiB besondero ediarf betont werden gegenfiber 
vielfMdien Übeitreibongen. leb will überhaupt, wenn ich Änderungen vor- 
acfakge, die Schüler nicht entiaeten, sondern die Lasten nur so verteilen, 
daß der Schüler sie tragen kann und gern trftgt. Damm darf die Last 

nicht zu groß sein. Wir dürfen von unseren Schüleni nicht mehr Haus- 
arbeit verlangen, als sie in durchschnittlich zwei, in den obersten Klassen 
drei Stunden täglich ohne fremde Hilfe und unerlaubte Hilfsmittel leisten 
können. Dann behalten sie — wenn die Krzieliuüg üu Hauae veniünftif,^ 
ist — genug Zeit für körperliche Pflege und eigene B^chäftiguug und 
Ltektüre. 

Diese letztere /-u pflegen und zu retrein ist gerade in don obersten 
KlaSRen <lie Pflicht des deutschen Llnterriciits. Hier bietet sich die best»,' 
Gelegenheit, die eigene ireieiv Tätigkeit des SchiUerb zu fördern, z. B. durch 
Berichte über Lektüre in Form von selbstgewählten Voiträgeu, bei denen 
auf völlig freien Vortrag großer Wert zu legen ist Bei den Aufsätzen 
kann zwischen mehreren Themen die Wahl gestattet werden. Weiter noch 
geht Martens, der unter Beschränkung der Zahl der Aufsätze eine Aus- 
arbeitung über ein selbstgewähltes Thema vorschlägt. Dazu wird sicherlich 
nicht jeder Primaner befälügt und geneigt sein, aber es könnte ja ein- oder 
zweioial im Jahre die Erlaubnis gegeben werden, anstatt des gestellten 
Themas ein anderes zu wählen und nach erlangtem Einverständnis^ d^ 
Lehrers zu behandeln. Diese dem Lehrer des Deutschen zugestandene Frei- 
heit li^ sicherlich im Bahmen der gewünschten und von cter preuBischen 
Regierung geforderten Bewegungsfreihett In demselben Sinne aufzu&ssen 
ist jene Berechtigung, die in Schulpforta immer bestanden hat und auch am 
Goethegymnasium in Frankfurt eingeführt ist, nftmlich die sog. freien 
Studientage. Diqenigen Schüler, die mit einer grüfleren Aibdt beschäftigt 
sind, werden an bestimmten Tsgen vom Schulbesuch befreit, um die Zeit 
zu gewinnen zur sorgOltigen Behandlung ihres Themas oder zur Lektüre, 
Ober die sie dann in Form eines Vortrages zu berichten haben. 

Ebenso sind diejenigen Sdifilervereine, die einen vrissensdiaftlidien 
Zweck verfolgen oder gemeinsamer Lektüre dienen, in jeder Weise zu fOrdem. 
Bs lüge nahe, liier eingehender noch eine für die Schule sehr wichtige 
Fhige, nftmlich die leidige Alkoholfmge, zu erörtern, aber es mag genügen, 
festzustelleu, daB die Verhältnisse in den bestdmiden Primanerveretnen, 
soweit meine Kenntnis rciclit^ sehr bessernngsbedOrftig sind. 

Eine kleine Äußerliclikeit, die aber von großer Bedeutung ist, mochte 
i<;h noch kurz erwähnen. Von den Vurwürfen und Klagen, die dat; Haus 
gegen die Schule eihebt. rii litet sicli ein grolier Teil gegea die Zensunni 
im häuslichen Fleiß. Ptid da.-, i.st uiu h ganz natürli(:;h. Denn dureU diese 
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Nummer wollen wir den Eltern AufiK^hluß geben über etwas, was sie yiel ' 
besser wissen, als wir selbst, wenn sie es mit ihren elterlichen Pfliohten 
ernst nehmen. In keinem andern Falle wird dämm mit der Beurteilung so 
oft fehl gegriffen als hier. £s wäre darum meiner Ansicht nach am besten, 
wenn diese Zensur ganz recsohwAade oder duroh eine Zensierung der 
Leistungen im allgem^nen ersetat wOrde. 

Wahre Freude als Lehrer empfinden und verbreiten aber kann nur 
deqenige, der nioht nur ein Lehr- oder gar Zuchtmeister der Jugend, 
sondern andi ihr tVeund sdn wilL Wenn er slso noch hier und da vor- 
handen sein sollte, so muß der üntsrofflxierton aus der Schule ▼eischwindeo. 
Ein freundüdier Ton ziemt sich im Yerkehr mit der Jugend, und es tut 
dem Bmst des Unterrichts keinen Abbruch, wenn auch der Humor einmal 
zu seinem Rechte kommt Ein lustiges Gelichter inmitten der Unterrichts* 
stunde ist erquickend und heilsam wie ein Sonnenstrahl an traben Tagen. 
Wehe dem Lehrer, der diese Erquickung sdner Klasse verwdaen zu mflssen 
glaubt Das oberste Gesetz fQr den Lehrer muS immer lauten, daß er 
nicht langweilig sdn darf, weder im Unterricht noch im sonstigen Veiinhr 
mit seinen SdiHlem. 

Denn wer seino Schüler wirklich kennen lernen will, der dar! sich 
nicht auf die Kenntnis l)oschränken, die er im Untcrrif:ht vdii ihnen erhält, 
der muß mit ihnen auch wandern und spielen, und oft «rcnutr wird er 
übonuscht sein, bei solchen Gelegenheiten Züge zu entd k n, Ute iimi bib- 
hi r vüllif,'- fremd geblieben wjireu. Die gemeinsamen Tunisjni'le, bei denen 
sich die Lrhrf^r seihst mit den Schülern honimtumraeln, sind ein gorade/u 
ausgezeichnetes Mittel, ein schrtnes Verhältnis zwischen Lehrer und iSchillt r 
herzustellen nnd beiden Freude zu Viereiten. Ks w.'lre viplleicht nicht 
nötig, darüi»er ein Wort '^u sagen, wenn nielil f:;< i;en die Spiele, wie sie 
seit einem Mensclienalter mit so crroßem Erfolge hier eingeführt sind, von 
gegnerischer Seite Einwendungen gemacht würden. Aly /.. 15. erklärt sich 
in seiner schon erwäimten Broschüre ausdrücklich gegen die Eiaführung 
von Schulspieleu. 

So wollen und können wir unsern Schülern, besonders den Primanern, 
Freude an der Schule bereiten. Aber sind wir gorecht und wohlwolleuvi 
gegen unsere Schüler, so dürfen wir auch erwartan, daß die Angehörigen, 
zunächst die Eltern, uns ebenfalls Wohlwollen entgegenbringen imd uns 
unterstützen. An Wohlwollen fehlt e.s leidei' nnr /m oft. Die Freude an 
der Schule wird vielen Schülern durch die ungerecht. n Vorwürfe ver- 
künimei-t. die sie zu Hanse gegen Schule und Leluvr zu hören bekoaimen. 
Dazu tragen viele literarische Veröffentlichungen in neuester Zeit, Aufsätze 
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aller Art, NoveUen, Bomitne und Dnineii bei, die Schule und Lehier 
InrikiereiL Der Karikator ist allerdings jeder Stand ausgesetzt, und im 
allgemeinen soll man nicht zu empfindlich sein, aber die Karikatur unseres 
Standes ist in letzter Zeit, vielfat^h geradezu ^^eliässig gewesen. Und das 
ist tief /.u beklagen und zu vermteileu, aber es ist schwer, etwas dagegen 
zu tun. i^irlieben wir offen und laut dagegen unsere Stimme, so mißtraut 
man uns natürlich, da wir ja Partei sind, und das Allerschlimmste ist, daß 
jedermann glaul»t, die Kunst des UnterrichteuK und Erziehens nicht weniger 
gut zu verstehen ils der Lehrer. Da heißt es also Geduld üben, keine 
Kmpfindliehkeit verraten uud vor allem keinen Anlaß zu berechtigten Be- 
schwerden geben. 

Weiter müssen wir vom Hause verlangeo, daß es die Schule unter- 
stQtzt Wir können das lieben des SohlUera aoBerhalb der Schule nicht 
beaufsichtigen, und venn wir das versuchen, so greifen wir damit nicht 
nur in die Rechte, sondern auch in die Pflichten des Hauses ein. Das 
Hans mufi dafür sotten, daS der Sditller, andi der höheren Khissen, regel- 
mSfiig ausreichende Zeit fQr die hAuBlichen Arbeiten zur VerfBgung hat, 
und daß Veignügungen, Reisen und Spert ihn nicht übermABig in Ansprach 
nehmen. Dann erst, wenn die Schule richtige Anforderung^ an die hftus- 
liehe Zeit des ScfalUers stellt, und wenn das Haus dafOr soigt, daB der 
Schmer sie legelmAßig erfüllt, dann erst, wenn Schule und Haus so Hand 
in Hand geben — dann erst werden die Klagen und gegenseitigen Yor- 
wflrfe aufhffren. 

Aber wenn wir von ScfaOlem und fiilteni gesprochen haben, so wollen 
wir auch von uns adbst nicht schweigen. 

Es g^t kdnen Beruf, in dem die FersOnlidiheit so viel bedeutet 
wie im Ldirberuf , und niemals wird man das Ziel erreichen, Freude an der 
Schule bei dem Scfafller zu erwecken, wenn man den Ijehier selbst nicht 
ficeodig machen kann. Obgleich nun der wahre Lohn der Arbeit in der 
Arbeit selbst liegt und besonders der Lehrberuf eine solche Gesinnung 
vonuasetzt, so darf nmn doch nicht erwarten, daß im Kampfe des Lebens 
dieser Idealismus dem Lehier eitaalten bleibt, wenn ihm seine Arbeit nicht 
angemessen gewertet wird und der innere Schulbetrieb ihm seine schwere 
Aufgabe nicht erleichtert 

Der akademiBeli i^ebildote Lelirer liat sieh im i^^mzen Ober seine 
;inli« re Stellung nicht melir zu beklat^en; sie ist in den letzton Jahr- 
zehnten üü sehr gehoben worden, daLl es lunLinkbar sein würde, das 
nicht anzuerkennen, und das Wohiwulleü, das unsoreui iStande von maß- 
gebender Seite entg^Qgebracht wird, läßt uns mit Sicherheit auch auf die 

2* 
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EtfOUoog der noGh ToriumdoiMii WUnsciie boffan. Unter dkaen Umstanden 
ist 66 jebtt unsere Pflicht, duroh unser Auhzeten und dss benchtigte 
Standesbewufitaein xu seigen, dsfi wir den Beaxnten in anderen Staats- 
stellttngen gleichwertig sind, und wir mflssen sufhfken, nadi anderen Sttaden 
sa Schieten, die ein durch lange Tradition gefestigtes SelbstbewuStaein zur 
Sdisa tragen. Man hat uns die Stellung angestanden, nach der wir ge- 
rungen haben, nun müsam wir beweisen, dafi wir ihrw wflrdig smd. 

Aber auch in dem Innern Schnlbetriebe kann vieles Freudigkeit geben 
und nehmen. Die Arbeit, die der Lehrer der höheren Schulen tagtig^ch 
zu leisten hat, wird vielfach sehr unterachfitat Oll genug kann man die 
AnaiGht aussprechen hBren, daß es kaum einen bequemeren Bemf gflbe als 
den des Oymnadallehien. Yor allem sind es die Ferien, die diese Meinung 
hervormfen, dann aber auch der Umstand, dafi schdnbar die TSti^eit des 
Lehrers mit 3 bis 4 Stunden tSgUcher Arbelt erledigt ist DaB diese 
letzte Ansicht voUstftndig falsch ist, das braudie ich hier ja nicht aii8> 
einanderzusetsen, und daB wir Lehrer ohne die Ferien überiiaupt gar nicht 
imstande wSien, unsere Arbeit so zn leisten , wie me geleistet weiden soll, 
bedarf hier ebenfiills keines Beweises. Bestehen bleibt aUein, daß aUerdings 
oiu gewissenloser Lehrer sich seinen Bemf leicht machen kann — aber 
das ist überall so. Tatsächlich ist der Beruf des Lehrers, der es mit seiner 
Ptlicht ernst niuitnt, so angreifend, daß all«' Erleichterungen, die nur ni^ig. 
lieh sind, ihm auch gewährt werden müssen, wenn er die Freude an seinem 
Beruf nicht verlieren soll. Was die Behörden den Lehii-m an Erleichte- 
rungen gewälu-en, das kommt den Schülern zugute. Dahin gehört es, daß 
die Begrenzung der Pflichtstunden, dio ja gesetzlich festgelegt ist, auch 
innegehalten wird, dann aber auch vor allem, daß die Zalu der Schüler in 
den einzelnen Klassen nie die vorgeschriebenen, eigentlich noch enger zu 
ziehenden Grenzen überBchi-eite, Wir wissen alle, wie unverhältnismäßig 
mehr die Kraft des I^hrers durch zn volle Klassen angegriffen wud, und 
wie sehr andrerseits der Erfolg des Unterrichts dadurch in Frage gestellt 
wird. Aber auch die Verteilung des Unterrichts an die Lehrer ist von nn- 
gehenrem Einfluß auf ihre Herufsfrcudigkeit. Jahrelang oder gar jahrzehnte- 
lang denselben Unterricht in dtTscllx'n Klasse zu erteilen, mag zwar b+^iueni 
sein, aber auf diese Woi -> wird die Tätigkeit des Lehrers z\i einer iiand- 
worksmaßigen Arbeit, die jeue breiuligkeit eilöten muß. Einseitigkeit und 
Hechthatiorei werden dadurch beför<lert, zwei gefährliche Klippen, vor denen 
der Lehier gan7 iiesonders auf der Hut sein muß. 

Wenn der junge Lehrer nach bestandener I'rüfiing und erledigtem 
Seminar- und Probejahre selbständig unterrichtet, so glaubt er wohl fertig 
und sicher in seinem Bei-ufe 2U sein — bald genug aber vrird er erkennen, 
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daB ein Lelirer eigentlich nie «ulenit, und diß er naoh einem eifriiningB- 
reichen Jahraehnt sehr ineles gans anden einiiobtet, als er es MlMr für 
praktiaoh und gut geiialten hat Das Wort docendo disdmuB hat fllr uns 
noch einen tieferen Sinn, als der ente Augenschein glauben lasson tcönnte. 
Het Lehrer darf nicht zufrieden sein mit sdner Methode; ja es mt sogar 
sdion bedenklich, wenn der junge Lehrer eine Methcnle zu haben iriaubt. 
Denn das führt eben /u Einseitigkeit und Selbstüberschätzung. Darum muß 
der rntenicht vielseilitr in bezug auf die Fächer und die Klassen sein; 
das Fachlehrertnm birgt große Oc fahren in sich. Dai'um ist es auch not- 
wendig, daß der junge Lehrer nicht nur in den untersten, der ältere nicht 
nur in den obersten Klassen beschäftigt wird. Der junge Lelirer muß den 
TTnterriuht in allen Klassen kennen lernen, damit er damn gewöhnt wird, 
bei dem Unterricht in den einzelnen Klassen die liiicksicht auf das uaoßo 
Ganze nicht zu vergessen, und der ältere Lehrer muß in den imteren 
KlasBen unterrichten . damit or den Zusammenhang mit ihnen nicht verliert, 
denn nur die liöherc Schule wird ihren Zweck ganz erftülen, wo die Lehrer 
aller Klassen und alier Fächer einander in die Hände arbeiten, wo der 
engste geistige Zusammenhang und gegenseitige Rücksichtnahme und Er- 
grSnznng im Unterrichte vorhanden ist. Wenn doch endlich einmal das alte 
Vonii-teil verschwinden wollte, als ob der in Prima unterrichtende Lehrer 
im Range höhor stftnde als der in Sexta unterrichtende, oder ihm an Tüchtig- 
keit Überlegen wSre. Die Lehrer sind doch keine Schüler, die im Laufe 
der Jahre von Sexta nach Prima veisetst werden! Im Oegenteil, der Unter- 
richt in den unteren und mittleren Gymnasialkkasen erfordert viel mehr 
pfidagogisches Gesefaick als in den obersten, in denen bei einer gut ge- 
leiteten Sdinle ja Schwierigkeiten in der DissipiUn kaum Tcrkommen dflifea« 
Der Lehrer muß wissenscfaalüich arbeiten können und pSdagogiscfa. Er 
mufi sich in smnem ganzen Lebierberafb in beiden Zweigen immer weiter 
bilden. Das kann der junge Lehrer aber nur dann, wenn ihm aneh sohon 
von Anfimg an Unterricht in den höheren Klassen anvertraut wird. Wenn 
aber jemand, der mit etwa 26 Jahren die FlUiigfceit besitst, in allen Klassen 
des Gymnasiums su unterriohtfla, erst naoh 10 oder 30 Jahren dasu kommt, 
in den obersten KUusen Unterricht xu erteilen, so Iftuft er Qe&hr, die 
Wissensdiaftlichkeit, die er auf der UniversitSt erworben hat, einzubüfien. 
Die Besdliftigung des jungen Lehrers dagegen in den oberen Klassen erhält 
ihm seine Wissenschaftlichkeit, und die Tätigkeit in den unteren Klassen 
erwirbt ihm pädagogische Tüchtigkeit, die ihm das Seminaijahr in genügen- 
dem Umfange noch nicht hat verleihen kr>nnen. 

Und der Ijohrer dar! nach Beendigung des Studiums und dem Ein- 
tritt m da8 Amt nicht aufiei* Zusammenhang mit der Wissenschaft kommen. 
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Es ist gans gewiß niobi nOtig, daß ein Lehrer wissenecbafUiche Werke 
aehroibt, aber er muß durch die LekUlre der Zeitaohriften und der wissen- 
aohsftlicheii und pftdagogisi^eii litentur in Yerfoindung bleiben mit dicr 
WissenBchafl;, und das wird ihm eine Erholung und Er^uidnuig sein nach 
schablonenhafter Ärbeity wie sie in keinem Berufe, auch in dem unseren, 
nidht fehlt. Die Hdgliohkeit der Fortbildung maß daher auch dem Lehrer 
gegeben weiden, nicht allein daduroh, daß ihm Zeit fibrig bleibt sur Be- 
'sdiftftigung mit der seine Ilksher betreffenden Literatur, sondern auch direkt 
durch Kurse und Beisen, wie sie den Lehrern der neneren Sprachen zu* 
gftnglich gemadit werden. Der Vorteil, den die Schule fOr die neueren 
SpFBcfaen daraus sieht, springt ja in die Augen, aber auch fDr die Yer* 
treter der klassisohen Sprachen sind BeiBen in Italien twd Griechenland 
nicht nnr Vergiiügungsrosai, sondern Uittel xu einer anschaulidieran und 
lebensvolleren Darstellung in der Schule, die den Schfllem gerade in der 
Ricfatang zugute kommt, von der wir geredet haben. Vorbildlich in dieeer 
Besiehuiig ist in Deutschland der badische Staat, der Studienreisen der 
Gymnasiallehrer nach beiden Ländern veranstaltet, ganz gewiß nicht mit 
der Absicht, seinen Ldirern nur ein Vergnügen su bereitrai. 

Idi mfidite zum Sdüusse kurz zusammenfassen, wie ich die im 
Thema gestellte Frage au beantworten gedenke. 

Um die Freude an der Schule, ohne die nichts Gutes geschaffen 
werden kann, bei Schülern, Eltern und Lehrern au erhalten, ist es not- 
wendig, daß 

1. die Wahl der geeignetsten Schule dadurch erleichtert wud, daß 
mCglicbat flberall die verschiedenen Schularten nebeneinander vor- 
handen sind, und daß den Schttlem der obersten Klassen Gelegen^ 
heit zu selbstihidigerer T&tigkeit gegeben wird; 

2. (laß die Eltern und Angehörigen der Schuler der Schule gegenüber 
mehr Gerechtigkeit und Wohlwollen zeigen und sie dadurch unter- 
stützen, daB sie unter Beschränkung der Vergnügungen die Schüler 
zu crnstoi li.tuslichor Arbeit anhalten; 

3. daß den Lehrern die angemeBseiio Slollnng im Steint swcscn tiinl im 
Schulbetriohn .die nur möglichen Erleichterungen ilires Berufes 
gewählt werden. 
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8. Über die Methode imd Eigenart der Leeerngsehen Kritik. 

Ein zusammenfassender BQckblick auf die Loktüre 
der HamburgiBohen Dramaturgie im deutschen Unterriclit 

der Oberprima^ 

Von GyjnaaBuddiiektor Dr. Zahme (Stendal). 
I. Efaüeitiuif. 

Die Schuilekttire der Lcssinpschen I*rosasciiriften. insbesondere aber 
des „Laokoon" und der „Hamburgischen Dramaturgie",* ist hinsichtlich üirer 
J^otveadigkeit und ihres Nutzens seit geraumer Zeit eine lebhafte Streit- 
frage. Man betont die zweifelhaften Ergebnisse, die Mängel und Lücken 
dios^r beiden Schriften. Im „Laokoon" verrate Lessing Mangel an 
lebendiger Anschauung, an wanner EmpAngliohkeit Er gehe in Beurteilung 
der Materie nicht von der Er&hrung aus und ▼erstehe nicht Kunstwerke zu 
betrachten; sein itaUeniaches Reisetiigebucfa gebe über ItalieiiB KunstwerkB 
nur flüchtige Andeutungen, ansffihrlicheie nur über Bibliotheken. Auch 
sein Urteil über einzelne Kunstwerke sei nicht immer zu bilHgen: in der 
gotischen Baukunst aehe er nur „ungeheure Massen ▼on Stein, ohne Oe- 
sdimaok aufgetürmt"; die Sixtina RaflaelB sei ihm „nicht in der besten 
Manier BalTaels gemalt". Höchstes Kunstgesetz sei ilun die DaiateUung 
schöner Körper, die Linienschönheit, ein einseitiger Idealititsbegriff, während 
er die Stimmung und Empfindung des Künstlers, den inneren Oehalt, die 
Idee, auch die Tersohiedenen Stilepochen der antiken Kunst nicht beachte. 
Da er die Gesetze der Plastik einfhch auf die Malerei übertrage, venuihte 
er die Farbe, verwerfe er die Landschafts-, Oenrs', Portrit*, Historien- 
malerei. In der „Hamburgisehen Dramaturgie" gehe er in der Ver- 
werfung der französischen Tragödie zu weit, denn Racine imd CorneiDe 
seien noch heute geschätzte französisuho Klassiker; auch drr vKrliofTlichen 
Zaire" des Voltaire mit ihrem tief tirgreifeiKien Konflikt der rüichteii, mit 
ihrem reichen dramatischen Leben werde Le&aing nicht gerecht, da die 
ästhetische Würdij^ung zu stark zurücktrete hinter seinen literaturgeschieht- 
liclicn Bemerkuiiq-en. Die vott Lessinp: als Norm hcrbeii^o/ogeue Puetik des 
Aristoteles sei lieiitr mrhi i;i hi maiigehend, gelte nicht mehr als unfehlbar, 
namentlich die Deiimtion der Tragödie und die sich an sie schließende, in 



1) Vgl. Erich Scbiriidt. I^essing' IT: Frick. WeRweisri V, 4; Hettner, 
Lit. G»'sch. d.'fl 18. Jahrb., .!, T. iM; L Zurn, Fm^T. 0. Ka-stait 1884; Mammen • 
huff, Pix^gr. (i. K«ükliDgh;iusen iti03; ^Seiler, zs. L g. Bd. 55, S. 75. 
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den Srgebnissen zweifeUiafle Diskiisskm LeasingB. Mit ünieoht stelle 
Leasing Aristoteles und Shakespeare als Normen gleich, d. h. die antUoe, | 
im gfieohisoben Schicksalsglauben wnizelnde Tragik neben die moderne, aus 
dem mensoblidhen Charakter hervorgehende Tragik, ohne den ünterschied 
beider au erkennen, ohne in das wahre, erst yoa Goethe ▼eratandene Weeen 
der Shakespeaieacfaen CharaktertragOdie einsudringen. Auch die auf Aristoteles 
beruhende Leesingaobe Lebre von der historiachen Wahriieit im Trauerspiel 
aei einseitig und fObre au einer unrichtigen BeachrSnkung gegenüber dem ! 
Uasaisoheo'ideutschen, besonders dem nationalen, Drama, fflhre an starrem ' 
Formeltresen und dadurch au einer Vernichtung der SelbBttndigkeit eines 
genialen Tragikers. 

Ba wSre nun durchaus unvissenschafUich und unpSdagogisch, die 
erwShnten Lücken, Eiusoitigkeiten undMftngel derLessin^schon Ausfflhrungen 
einfach Iwstreiten oder aie mit Stillschweigen übergehen zu woUot. Auch 
schon der Schüler kann und soll von der Entwicklung der wissen- 
schaftlichen Funschung . iiicii Begriff Ijekurainen, wenn er sieht, daJi diüse 
einem Riesenbau gleicht, an welchem zalillnsc Korschfi und Gelehrte mühe- 
voll uiui leider doch oft vergebens aiiM-itcn, «lalJ jodi s neue Jahrhundert 
auf den S(;hultpni der vorhergoheiideii steht und in rastloser Arbeit <leni 
Zioli» nähf'r zu kommen sucht. Das ist in den Geisteswissenschaften nirht 
antlerb als in <len Natiu-wissciist hafton. Der Lclir<'r winl also durch eine 
offene, taktvf»!le und euiste Bes[ji*echung der Lü(>ken oder Mängel in der 
l>essiriL;s(li( ii Forschung dem Ansehen Ti^ssings nimmermehr schatlou und 
die Ehriurcht vor l/cspings (ieistcsgrötio nimmermehr utilergrabeu, clen 
Schüler auch nicht /u naseweiser Kritik verfühi-en. Weiü doch der Schüler 
aus seiner Liektüre, daü Lessing selbst dm ^lo^enstand seiner Forschungen 
1mm» mrieder von neuem prüfte und daß er der letzte war, der an einer 
einmal gewonnenen Anaicht eigenainnig festhielt , daß er vielmehr stets bereit 
war, seine tR>erzeugung zu andern, wenn ihre GrOnde und Vorauasetaungeo 
sich geändv'i t hatten. Auch bleiben trotzdem wahrlich noch genug positive 
Resultate Leasings übrig. Für „Laokoon" zeigt dies in mustergültiger Weise 
der Kommentar von Blümner (vgl. auch Bausch, L. L. 52 u. Rethwisch, Weid> 
mann 07), wenngleich audh er die SchwSchen nicht veraohwejgt und die Kor- 
rektur Leasings durch Herder und andere auffuhrt Aus der „Ham bu rgisc heu 
Dramaturgie** aber ist noch heute gültig, was Leasing Aber die Kunst 
der Cbankterxeiobnung, der Erfindung, über die Yerfleobtung, Motivienrag 
und Einheit der Handlung sagt, wenn er femer dem noch unmündigen deut- 
schen Drama die wies, wenn er sich bemüht. Dichter und Sohan- 
apieler mit dem GefQhl der hohen Würde ihrer Kunst au erfüllen, den 
Zuschauer auf einen bOheten Standpunkt xu erheben, wenn er auf Aristotelas 
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als einen Befreier, auf Shakeepenro als ein Qenie hinweist, wenn er die 
Foidenragen der Natur und Vernunft gegenüber der kleinlichen EonTention 
der ftanzOeisofaen Technik geltend macht, wenn er übenll das Wesentliche 
▼on unweeentlidien NebensSchlichkeiten scheidet Vor allmn aber gültig, 
ja für alle Zeiten mosterfttltig^ ist die wissenschaftliche Metliode Lessln^s, und 
diese wurzelt tief in seiner ganzen Tersönlichkeit. Jjcssing, wie er leibt 
lind lobt, kann man nulil kenuoii lernen ohne „Laokoon" \uid „llaiubur- 
giH<h'> Dramaturgie''. „Nicht in endgiltigor Auskunft, vielmehr in An- 
regung der Denkkruft, im geistigen Tnrncu liegt der Hauptgewinn 
dieses Verkehrfi" (E. Schmidt). „So oft ich Lospintr gelosen, spürte ich 
mehrere Taj^e oinv be.-oiidoro <lialt>kli!«-«ho Kraft und iiOiiiitigkoit dos 
Distinguiei-en«. Ich habe weniger ^\'alIrheit vielleicht aus ihm u:olernt , als 
viele Wege, zu ihr zu gelangen'- (Jean Paul). „Lessinn^ wollte den Titel 
eines Genies ablehnen, abei- seine dauerntlen Wirkungen zeuueu gegen ihn" 
(<Toethe). Insbesondere der Wert der „ilHinburgischcn Dramaturgie" liegt 
in der Methode der Forschung, in dorn Auffuchon und Auffinden des Wahren. 
Nicht ohne Grund nennt Macaulay Lessiug den ersten Kritiker Europas. 
Daher .sei es unsere Aufgabe, diese Methode und Eigenart der Leseingschen 
Kritik auf Orund und als abschließenden, zusammenfassenden und gruppie- 
renden Rückblick der licktüre der Dramatuigie in großen Zflgen darzulegen. 

II. l>ie Methode und liligeiuirt der LeifiiugMeheu KdUli. 

1. Gewinn eines KaBstabes der Kritik durch Festsetzung 

der Ästhetischen Norm. 

Um eine sichere Grandlage zur Beurteilung von Dichtwerken zu 
gewinnen und ein subjektives Urteil zu vermeiden, geht Lessing auf gewisse 
allgeroeingflltige Uustcr und anerkannte Kunstkritiker zurück. Als solche 
gelten ihm die drei großen griechischen Tragiker, Aristophanes, Plautus, 
Terenz, Shakespeare und Aristoteles (Poelak). Aus ihnen entwickelt er seine 
Definitionen und allgemeinen ästhetischen Sätze, an ihren Werken mißt er 
die zu beurteilenden Dichtungen, mit ihrer Hilfe löst er die Prinzipien- 
Tragen. Ihre Sehöpfuug»'u liaben als Werke de« Genies für- ihn kanoni- 
schen Wert. 

Beis])ielei: A s'.h \ Ins' .Poi-ser*' (St. 1)7: einheimische untl trcmdc 
Sitten im Drama, u. a. das Kostüm); Sophokles' ,,Trachinierinnon'* 
(29: Titel eines Dramas), „Elektra'- (71, :n: Verhältnis des Dramas zur 
Geschichte), „Philoktet^' (74: Das tragische Mitleid), „König Ödipus", 
Enripides' „Elektca^S nUelena*^ „Iphigenie^' (31; Verhältnis des Dramas 

1; Die Zahlen bedoutou im lolgeuden die ätuukt: der lianib. Dnuuatmgit;. 



Digitizea by C^OO^lc 



26 



Über di« Metlio«!« and Eiicvnart d«r htaingu^m Kritik. 



[138 



Bur Oesohichte), „EroBphonteB** (89, 40: Der flbocliefiBrto Stoff und dessen 
diamatische Behandlung)} ^lon^ (^9), vgl. 69: Der sprachliche Auadmck 
im Dnma; Aristophanee („Wolken"); Plauttts; Tereng (70 — 73, 
96 — 99); Shakespeares „Hamlet" (10 — 12: INeOespensterarsoheiniutgeii; 
5: Versobriflen für die Schauspieler), «Romeo und Julia" (16: Darstellung 
echter Liebe), „OtheUo" (16: Darstellang echter Eifersucht), „Biohard m."* 
(73), ferner 80 : Die Dekoration, 16 : Die Wielandacbe Obersetiung; Ari stoteles* 
Poetik (LSsuttg von Prinsipien&ageo): Unfthlbarkeit desselben flbeihaupt 
(101 — 104), das Wesen der TnsCdie (73—81), Begriff eines tngisohen 
Charakters (74, 82, 83), die Arten der tragischen Fabeln (37, 38), die drei 
Einheiten (46, vergL 44/46), einheimische und fremde Sitt«i im Drsma 
(97), der Dichter und die historische Wahrheit (19, 31, 89; vergL auch 
11, 22—24, 31—34, 79), die Behandlung geechichtliober Charakters im 
Drama, die Danteilung individueller und gattnngsm&filger Charaktere 
(87 — 96, vergL 33—36). 

3. Qeüichtspunkte für die Ki itlk und Erläuterung eines Dramas. 
(Literaturgeschichtlich'&sthetische Interpretation.) 

Nachdem Lessing an der Hand seiner Küster einen sicheren UaBstab 
gewonnen hat, geht er über sur Erläuterung, Kritik und Würdigung des 
zur Beurteilung ihm voiliegenden Diamas. Die Gesichtsponkte, die er hierbei 
je nach Bedarf sur Analyse des Dichtwerks befolgt, sind insofern vorfaUd> 
lieh, ab sie auoh heute noch in allen besseren Klasäkerkommentaren be^ 
achtet wetden: sie berQcksiohtigen Entstehung, Handlung (Biotivierung), 
historischen Wert, Quollen, Charaktere, Form, fiahnengeschichte, Bibliographie. 

A. ElalsHsnie IHsrarMe Nolln« Iber AhfiMiani ssi Ealrtshsag das DnsiaB. 

Beispiele: Die Entstehungsgeschichte von Voltaires „Hero|)e" (36), 
„Seminmis" (10 — 12) und „Zaire** (16); in letatem Falle wird durch zu 
breite Hteratuigeschicbtlicfae Bemerkungen die ästhetische Würdigung der 
„Zaire*' stark beeinträchtigt. 

B. Mitteilung des vom Dichter benutzten StoflfiDS aDd seiner Quellen. 

Beispiele: Die Quellen von Voltaires „Moi-ojkj" (Euripidos' Kres- 
phontes, Mafleiö Mei-opc, 37 40), Oomeilles „KoUogunc" (Appian, 29 bis 

Ci-onej^ks ,)01ini und Soplironia^* (Tasso, 1 — 7), Homanus' „Die 
Brüder (Terenz, 96—99). 

C Verhältnis des Dichters zu seiner Quelle. 

Hoispiclo: T)'w' miti r H t:i (iaiiiilt'n Dnimen. Iii« rl>ui bofolcrt L-Pssinf^ 
die geaetlsehe M«(lu»di', weiche äuüor»t lehrreich und auschauiich iät; er 
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fuhrt uns in die Werkstatt des Dichters und läßt dessen iStück nochmals 
vor unsem Augen entstehen, indem er die Fragen untersucht: Wie drama- 
tisiert der Dichter seinen StoU? gestaltet er ihn um? So stellt or 
durch VergleichuiJK lolgendes fest: 

a) Die Hauptahwoichung des Dichters von seiner Quelle (beson- 
ders hinsichtüch des Haupthelden) und ilirc GründG; 

b) die ttbri^^en Abweichungen, die or als eine natürliche folge 
von a ableitet; 

c) genc!» ]i tli.^ verschiedenen Arten des Ei-findens seitens des „Genies'* 
und des „wit/.igen iiopfos'", wobei er angibt, wie der Stofi" hMio bearbeitet 
werden kr^nnon. (Trnnis(:h (iurchgefülirt bei der „Rodoguue''' öt. ül, einem 
der köstlichsten Abschnitte der Dramaturgie) 

D. Kritik iar frlbMvi RritilcM des Diehtwvrfct. (Kritische Bibnographie.) 

Hei spiele: Die kritische Beurteilung von Voltaires „Zaire" durch 
den llulländer Duini (15/lG), von Corneilles „Rmlogune" durch Voltaire 
(31), des „Grafen Essex" ilunh Voltaire (22/23), der „Merope" Matfeis 
dui-ch Lindelle- Voltaire (41 — 44). 

L EiflN« Krmfc Ull ln i. (Beaprechuug der Anlage, Handlang, 

Hotivieiang, Charaktere.) 

Beispiele: Leasings eigenes ürtdl Aber HafliBis „Meropc ' (42), über 
Voltaires „Merope" (44 — 50), „Zaire" (15), über Weißes „Richard ID.« 

(73, 79), über Cronegks „Olint und Sophronia" (5). 

Hierbei vergleicht Lessing zuwtilen die verschiedenen 
dramatischen Bearbei t u ngon eines und desselben Stoffes, z.B. 
den „Grafen Essex" des Corneille, des Engländers Banks (54 — 59), eines 
S|>aniers (60 — 68). 

F. Blhssngüsblslrts «Isss DnunM. 

Beispiele: Maffeis .«Bterope" (41), Yoltaiies „Zaire'' (15). 

Bei FestlegUDg des objektiven Mafietabes (H, 1) stößt Lessing zuweilen 
auf Meinungsveischiedenheiten, üogenauSgkeiten oder Lrrtümer in besug 
auf die Auffassung der Worte seines Gewährsnaumnes Aristoteles. Alsdann 
sieht er sich genötigt zu eiuer philologischen Interpretation strengster 
Obeerranz. 

3. Philologische Interpretation. 

A interprttation eines Autors im allgemeinen. ((irammatiM ii*. und mdividueile 
Interpretation, Wort- und Siiiue>c'rklatung,) 

Oberster Grundsatz ist für Lessing: jeder Antrir ist siii ipsins intor- 
preb. „Aristoteles will überall aus sich selbst erklärt werden. Wei' uns 
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eiaen neuen Kommentar Ober seine Diehtkunst liefern will, dem znte ich, 
vor eUen Dingen die Weike des Philosophen von AnJang bis zum finde »i 
lesen*^ (75). Dsher hSlt Lessing zwecks konekter Interpieinlaon folgend« 
ffir erforderiioh. 

a) Heranziehen aller ein sohl Agigen Stellen aus den Werken 
eines Autors zur Ermittelung des Sinnes einer Stelle, ZurOokverfolgen des 
Gedankenfadens des Autors ^ Interpretation ans dem Ganzen. 

Beispiele: Lessing sudit den Sinn der Aristotelischen Definition 
der Tragödie in der „Poetik^ mit Hilfe einiger Stellen der „Rhetorik** 
und „Politik^* festzustellen bezw. zu rekonstruieren, insbesondere die Be- 
deutung der Begriffe q>6fiog, eleog, wid'OQoig (74 — 78). — Die vier 
Arten der tragischen Fabeln nach Aristoteles' Poetik, Bedeutung der 
Begriffe ^«^i^ersier, dvayrwQia^dgj 7td9x>g (37/38). — Das Terhftltnis 
des Dichters zur Geschichte nach Aristotdischer Auflassung, Sinneti- 
eridirung der Worte of^dn va tvgfivra d^ixaia, iftni^tfiiv^^ im963Lov 
(89, 90, 95). 

b) Feststellung dos Sprachgebrauchs eines Autors. 
Beispielo: „weder — noch'', „MiÜeid und Phibmthropie'S tJntersdiied 

von „toiovuov und ToiJrwf" in der Aristotelischen Frage (76, 77). 

c) Rekonblruktion der loj^'ischen Gedankeneatwickeluiig doB 
Autors. (Kunst der FnigüötoUung.) 

Beispiel: Die Aristotelische Definition der Trapklic (75 — 7H). 

«) Der BegrifT vt(u Mitleid und Fiiif ht iwich AiiBtotoles. fi) Warum 
nennt Aristoteles nächst dem Mitlt iilon mir die einstige P^tncht? y) Was 
war es nötig, der i'ui-cht noch iiisbe.soiiUere in erwähnen/ 6) Der mora- 
lische Knilzwock der Tragödie nach Aristxitoles. 

Daher erj;ibi ^'wh naeh Lmsing lol^^ciuhn <iang für: 

d) nio Boliandluiig mucr philologischen iStreitfrage bei 
iuterj>r«^lat imi eines Aut(M s. 

Beispiel: Die 4 Art*!» der tragischen Fabeln nach Aiiätutclos. 
a) Fn-lstelluiiL; der Streitfrage (37). 

/)) Kritik der bisherigen falsclien Lösungsvcrsuchc. (Dacier, 37.) 
y) Iiessiiigs eigner Lösungsversuch (38). 

d) Nachweis der Wichtigkeit seiner Lösung Uuruh klassische Bei- 
spiele (38: Odipus, Iphigenie, Merope). 
€) Veranlassung der mißverständlichen Auffassung 

B. Rekonstruktion des Inhaltes verforener Werke eines Autors. 

Hei spiel: Lt'ssing n'koiiNiruieri den Inhalt des „Kresphontes^^ des 
Euhpides mit iiilic des Uygin (37, 4U). 
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4. Die Bigensohsften der Lessing^schen Kritik. 

Diü Methode und die Eigenschaften Lohsingb als Kritiker und Stilist 
sind nichts künstlich Erworbenes, nichts Angelerntes, sondern beruhen auf 
seiner ganzen Persönlichkeit. Sie finden sich am schönsten vereinig in 
Stück 101 —104 (Epilog). Doch sollen in der folgenden Obersicht auch 
alle übrigen Stücke der Dramaturgie berücksichtigt worden. 

A. Die monülscban ElgettschaftM. 

Kücksichtslose, unbestechliche Wahrheitsliebe, Gewissenhaftig- 
keit und Sachlichkeit, Gründlichkeit und Genauigkeit, Unab- 
hängigkeit und Freiheit. 

Kern seine-; Wesrus war unzweifolliaft seine Wahrheitsliebe, liOssing' 
war eine wahrheitauchende Seele und ;iiirh im übermütigsten S|ii.tf von 
tiefem Ernste wissenschaftliclien Forsch ertriubes und von sittliciier Be- 
geisterung erfüllt. „Nicht die Wahrheit — so sagt er --, in deren Besitz 
irgend eia Mensch ist oder zu sein vermeint, sondern die aufrichtige Mühe, 
die er angenrandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Wert 
des Menscii^ Denn nicht durch den Besitz, sundem durch die Nach- 
foncbimg der Wahrheit erweitern sich seine Kräftp, worin aUein seine 
immer wachsende Vollkommenheit besteht'' (Werke ed. lAChmanii 1856, 
X, 53). Mit unerbittlicher StreDge kämpft Lessing gegen Heuchelei, 
Ränke, Schikane, LUge und Oemdnheit der Gesinnung. RücksichtsloB deckt 
er in der Kritik fiber „Merope** das lOgnerische Binkespiel und die ab- 
sicbttichen Fälschungen dss Undelle auf, um ihn schliefiUoh als Vollaiie 
mit Behagen au demaskieren. Im Gegensatss zn diesem kämpft er mit 
offenem Visier, ehrlich, sachlich und mannhaft. „Es ist nicht bioB 
eigensinniger Geschmack, wenn ich so urteile, noch -weniger ist es meine 
Absicht, ein Kompliment au machen" (36). Seine Wahrheitsliebe zeigt sich 
auch in seinem Freimut und seiner Offenheit: „loh bin sehr betroffen 
gewesen, als man mich versichert, dafi ich Terschiedene von meinen Ijssem 
durch mein uut erhob lenes Urteil unwillig gemacht hätte. Wenn ihnen 
bescheidene Freiheit, bei der aidi durchaus keine Nebenabsiditen denken 
lassen, miMÜlt, so laufe ich Oriahr, sie noch oft unwillig zu machen*^ 
(7). — Wie gewissenhaft er ennen Autor studierte, um ihn riditig zu 
verstehen, zeigen seine Worte (38): „Bines offenbaren Widerßpnwhs macht 
sich ein Aristoteles nicht leicht schuldig. Wo ich dergleichen ... zu finden 
glaube, setze ich das gröKeru Mißtranen lieliev in nifinen als in seinen Ver- 
stand. Ich verdoppele meino Auf merksani kei l , ich ülierlesc die Slrlle 
zehnmal, und ich glaube nicht eher, duU er bioli widerbprochen, als bi, 
ich aus dem ganzen Zusammeubauge seines Systems ersehe, wie 
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und wodurch er zn diesem Widerspruche verleitet worden. . . . Ich bleibe 
also stehen, verfolge den Faden seiner Gedanken zurück, pon- 
deriere ein jedes Worf Auf dieser Gewissenhaftigkeit, welche in 
schBifstem Gegensalz zu der SchnelUertigkeü Voltaires steht, beruht LessingB 
durchdringende phiblegische Grflndliohkeit, vie sie besonders bei der 
erwähnten Interpretation eines Autors» der Bekonstruktion verlorener Werke, 
der Behandlung einer wissensohafüiohen Streitfrage, der Berücksichtigiuig 
der Bibliographie hervortritt Ehe Lsssing etwas niederscfareibt, hat er es 
grOndlioh durchdacht, und wenn auch sein Ergebnis nicht immer anedannt 
wud (DeAnition der TragOdie), so ist doch die QrOndlichkeit seiner Unter- 
suchung Ober allen Zweifel erhaben. Daher durfte er von sich sagen: 
„Seines Fleißes darf sich jedermsnn rOhmen" (St 101 — 104), denn anch 
er hatte mehr gearbeitet denn sie alle. Beim Studium seiner Yorgäuger 
weiß er jedoch wichtige und unwichtige zu unterscheiden: „Hau ist in 
Gefahr, sich auf dem Wege zu verirren, wenn man sich um gar keinon 
Vorgänger bekAmmert; aber man versäumt dch dme Not, wenn num sidi 
um alle bekümmert". Trotz dieser gewissenhaften Prfifnng der Tradition 
tritt er vorurteilslos, unabhängi e:, frei und selbständiger an alle Fragen 
heran. EiiiGii Autoritätsglaubeu kennt er nicht, auch nicht an Ai-istoteles. 
„AUein, wie, wenn «lie Erklärung, welche Aristoteles von dem Mitleiden 
gibt, falsch wäre?" Irugt er plötzlich während der Untersuchung (7ü), uud 
kurz vorher versichert or: „Zwar mit dem Ansehen des Aristoteles wollte 
ich bald fertig wciiicn, wenn ich es nur auch mit seinen Gründen zu 
weidt;n wüßte'' (71) - eine Stollungnahnio, die man mit Recht als vor- 
bildlicii flu alle Junger dei- Wissenschaft liezeiclmet bat, ein Kampl' und 
Sieg des KritiziBmus über den Dogmatismus. 

B. Die äätheiiächeii Eigenschaften. 

Nächst der Wahrheitsliebe ist der hervorstechendste Charakterzug des 
Kritikers und Stilisten Lessing die Kampflust und Unerschrockenheit 
Darum ist er nach dem Urteil Hermann Ilettners der mannhafteste Cliaraktw 
der deutschen Idteraturgeschichte, sein Leben und Streben war ein unab- 
lässiges Kriegen und Siegen. In der Draraaturpit» sind seine Gegner 
ComeiUe (75 - S3) , Diderot (84 — 95), Dacier (37 , 89/90), Hurd (92— ÖöX 
besonders aber Voltaize (10—12, 15/lC, 22/23, 36—60, 55, 70/71). 
Fehlt ihm ein Qegner, so fingiert er einen solchen oder wird durch Selbst- 
einwürfe sein eigner Gegner (74 — 77). Sein Bat ist: „Primus sapientiae 
graduB est, iaisa intellegere, secundus vexa oognoscere. Ein kritischer 
Schriftsteller richtet seine Uethode auch am besten nach diesem Sprfldiel- 
chen ein. Er sudie sich nur erst jemanden, mit dem er streiten 
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kano: so kommt er nach uad nach in die Miaterie und das übrige findet 
sich. Hieran habe ich mar in diesem Werice, ich bekenne es aufrichtig, 
nun einmal die franaOskcben Skribenten vomehmlidi erwAhlt, nnd unter 
diesen besonders den Heim von Yoltaiie*' (70). Leasings dialektische, 
sokratische Art lAßt seine Schriften als ein Qesprich ersohehien, an 
welchem w selbst beteiligt sa ssln glauben^ und diese aus seiner Eampf- 
natur hervoi^hende ^genart ist es hauptsächlich, welche seinem Stile die 
lins mit sich fortreißende dramatische Lebendigkeit und erfriBchonde 
Mannigfaltigkeit verleibt. Lessintr ist „selbst in der Fbilosojthie seiner 
Schriften oiu munterer Gesellschafter, sein iiueb ein unterhaltender Dialog** 
(Herder). Die Mannigfaltigkeit zeigt sich in der Skala aller Enii»findungen, 
in dem reichen Wechsel der Töne, in der den Stoff spielend bewiilti^enden 
Lfticbtigkeit, in dem Reichtum an rhetorischen Figuren, an Bildern und 
Vergleichen, au geleiü-ten Anspielungen, Erinueningen . rückhaltlosen Be- 
kenntnissen, lehendisren Übergängen. Das lohrreichste lieispiel liierfür ist 
der Epilog- (101 — lU4). Von den rhetorischen Fif,'uren venvendct er oft 
die Antithese, den Ausruf, die rhetorische Krage, aucli die Anaphora (äU; 
„er entlehnte"), die Paraphrase (41), die Apostroplie, Aposiopese, Ironie, 
das Asyndeton. Für seine metaphorische A usdrueksweise fmden sich 
zahlreiche ReiBpielo: Voltaire, ein .Tanuskopf (41), auf dem Streitroß des 
Historikns der Schauspieler, eine Drahtpuppe (4); „^n Bund Stroh 

aiifzuhelitm muß man keine Maschinen in Bewecnn? setzen; was ich mit 
dem Jf'uße umstoßen kann, muß ich nicht mit einer Mine sprengen wollen; 
ich mufi keinen Scheiterhaufen anzQnden, um eine Macke au Terbrennen*' 
(79); „man sehnt sieh nicht sehr nach der Tafel, an der man immer vor- 
lieb nehmen muß** (80); „je simpler eine Haschine ist, je weniger Federn 
und Bsder nod Gewichte sie hat, desto ▼oUkommener ist sie" (82); ,,er 
(PlalisBot) sieht den Bing, in den er mit seiner Lanae stofien will, scharf 
genug; aber in der Hitse des Ansprsngens verrfickt die Lanae, und er 
stBBt den Ring gerade Torbei*' (87); „doch was halte idi mich mit diesen 
SchwAtaecn anf? Ich will meinen Gang gehen und mich unbekOmmert 
lassen, was die Grillen am Wege schwirren. Auch ein Schritt aua dem 
Wege, um sie au «ertreten, ist schon su viel. Ihr Sommer ist so leicht 
abgewartet*« (96). — Sein Wita versteht „wii der Haus au spielen, ehe er 
sie evwürgt ' (Meine). Beispiele fOr sdnen Witz und Humor sind folgende: 
„woran stirbt die Hauptperson?** „am 5. Akte" (2); „eine stumme Schöne 
ist nicht notwendig eine dumme" (13); die Ohrfeige auf der Bfihne (55/56); 
,,ich möchte doch noch lieber einen großen Mann in seinem Sdilafrocke 
und .seiner NatJitmüt/.t; als eiiieii Stümper in seinem Feierkleide sehen"; 
vergL auch Stück 44. — Beispiele von übermütigem Spott und bitterer 
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Ironie finden sich im Stück 32, 79, von scharfer Satire in den Stilckeo 
10 — 12, 29 — 32, 41 („fährt er mit oinein tiefen Bückling, aber auch 
xugldioh mit dnem Schnippchen in der Tasche fort'^). £ine scharfe Ton- 
art BchlAgt er beeonders gegen Voltaire an (10—12, 15/16, 22/23, 36 
bia 50, 56, 70, 71). fiin Wortspiel ist der Satz: »Nicht jeder Kunst- 
richter ist ein Genie, aber jedes Genie ist ein geborener Kunstlichter*« (96). 

C. Die legiMbM EiieMobaflM. 

Der Aufbau der kritischen Erörterungen Lesaings entbehrt nur 
scheinbar einer festen Ordnung und entspringt seiner Vorliebe ffir Exkurse 
(„Ausschweifungen*') und seiner Abneigung gegen systematisdhe Bflcher. 
„An eystematifichen Bflchem haben wir Deutschen Oberhaupt keinen Mangel*^ 
(Vorrede au „Laokoon*^). „Ich erinnere hier meine Leser, dafi diese Blfttter 
nichts weniger als ein dramatisches System enthalten sollen. Hier will ich 
nichts als fermenta oogniticnis ausstreuen** (Dnunatuigie St 95). Der Auf- 
bau seiner Bächer gldcht dem Aufbau der gesamten Lebensarbeit Lesnngs, 
welche nicht von einem geordneten Plane, sondern von den Umstlnden 
bestimmt wurde und selbst gleichsam eine Reihe von Exkursen war. „Noch 
sind mir in meinem Leben alle Beschäftigungen sehr gleichgültig gewesen: 
idi habe mich nie zu einer gedrungen oder nur erboten, aber auch die 
geringfügigste nicht von der Hand gewiesen, au der ich mich aus einer 
Art von Priblilektion erlesen zu sein glauben konnte** (St 101 — 104). Da 
atier Lessing, wie aus dem letzten Satze liervorgeht, nur soldie Arbeitm 
in Angriff nahm, die sdner Eigenart entspiaobm, so macht seine geistige 
Lebensarbeit doch einen durchaus einheitUcdien Eindruck. Dasselbe gilt von 
seinen einzelnen Schriften. Er vergleidit ekäi mit einem Spaziergänger 
und wklArt es fflr paradox, fQr unwahr, daß die gersde Linie stets die 
kürzeste »ei, und will deswt^n lieber geschwind den linken wie den 
rechten Weg ein wenig voramilaufen, um zu sehen, wohin sie beide fahren. 
E. Schmidt bemerkt hierbei mit Recht, daß in der scheinbaren Unordnung 
ein Hauptreiz Lessingscher Dispositionen liege. Seine Kritik selbst ist in 
der Tat ein Muster von klarer Eni Wickelung, logischer Schärfe, 
Hestimmtheit des Ausdrucks und übersichtlicher Anschaulich- 
keit. „Die f^roßte Deutlichkeit war luir stets die größte Schönheit." Wir 
folgen mit ^n'ißtem Iiiti-resse der fdilschreitondeii Godankenarl)eit, dci 
uiialy tischen Kutwickclung dos Kritikei-s. „Wir sehen sein Werk werdend, 
wie den Schild des Achill' (Herder). In seinen logischen Schlüssen 
ist er sehr vorsichtig: or stellt immer zuerst sorgtältig die rrämiHsen aut, 
bevor er den Scliluii zieht, und diesen s(.'lbst prüft er öften^ noch eiuujuil 
auf .seine lli< htigkeit hui (St. lU— die üesjienstererscltemungen). lu 
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ieineoi Streben iiadi ahwlnter KJariieit ruht er nicht eher, als bie er alle 
unbeetimmten DeflnitioaeD, alle Zweideutigkeiten beseitigt hat Daher wirkt 
er stets ronigend und fortbildend, auch wo er bloß verneint. Vor allem 
ißt er ein Feind jeder Phrase; ohne Umschweife, mit epigrammatischer 
Kürze drückt er seine Meinung aus. Sein Resultat ist nicht ein „Ja — 
aber-% sondern ein „Ja — als<j". Le.ssini^^s Sprache und Stil hält s;ich ebenso 
frei von der geselnvät/.igeii Breite und der spraehrichterlichen i'eUaatciie 
Gottscheds wie von der /war kiaiivulien, aber oft unverständlichen poetischen 
Diktion und dem Pathos Klopstocks. Lessing schuf sich seine Sprache 
nach seiner Persönlichkeit: einfach und liebenswürdig, klar und 
bestimmt, echt und wahr, stark und charaktervoll, rasch und 
lebendig. 

m. C9eUil)i Der cnrieheilBeke Weit LeHfaiiNhea Meflwle. 

Leasing ist der Typus des deutschen Forschers, ein ganzer deutscher 
Mann". Daher „geht dem Deutschen das Herz auf, wenn er von Lessing 

redet" (Rettner). An Lessiugs ^lethode und Eigenart kann ,.der Schüler 
seinen Ciiarakli i stählen zu freier, ehrlicher Männlichkeit, seine Liebe zur 
Wahrheit entzünden, seinen Hau gegeu alle Lüge und Gemeinheil Jiäiiren, 
seinen Geist hemnbilden zu wahrer Unbefangenheit des Forschens und 
wahrem, wissenschaftlichem Ernst (L. Zürn). 



3. Zum deotMhen grammatiMlieii XTnterriolLt 

Vou Oberlehrer Dr. "W. Lücke (Halle a. S.). 

„Klappern gehört zum Handwerk — , aber auch Schelten und Stöhnen", 
hörte ich einst einen alten Praktikus sagen. Und wie in der Schulmeistere! 
überhaupt, so fand ich den Zusatz besonders bei der deutschen Grammatik 
bestätigt. Von allen Seiten tfinen da die Klagen. Wenn raathematische 
Fachauadrücke wie „di^'idieren , multiplizieren" u. ähnl. falsch geschrieben 
sind — wer ist daran BCbuld? Die Lehrer des Deutschen! behaupten sicher 
nicht wenige Mathematiker. Im tonzOsischen EIxtemporale haben die 
Qdntaner aktivisohe Perfektformm und passivische Präsentia nicht unter* 
schieden. Und wie hat sich der Lehrer des Französischen gequält! An 
ihm liegt die Schuld nicht. Ja, wenn die deutsche Grammatik -^äfie, aber . . . 
Ich übertreibe? Hand aufs Herz! Gesagt wird es nicht immer, gedacht 
tun so tftar. Kurs, die deutsche Ottmiuatik ist der Sündenbock für ao 
manohee, wis im Schulleben nicht nach liTunadi gebt 

Wxlmw 0. ]I«Af Likiirabw wd Uhi|lii|« iwe. XI. (BKI XCV.) S 
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Nach meiner ErbhruDg tsl das noch edhlimmer an den lateinkeen 
Anslatten als an denen, wo das Lateiniache die Grundlage fQr die fonnale 
Bildung liefert und die Yerlcnflpiung zwieohen dm Uaren FonunaobStaen 
der alten Sprache und dem Dentscben leicht versUndlioh iat Das Fhui- 
xtiaiache beätxt in diesem MaOe die Elaihdt und Durobaichtigkeit der Fenn 
nicht Immerhin mflfite aich audi von ihm aus der Faden nach der ICultar' 
aprache hinflberspinnen lassen. Aber da vernimmt man ja ▼ielfaoh geFadeni 
die Forderung, dsB der deutsche grammatische ünterricht dem Finm- 
sOsiBeben ^ Grundlage geben müsse. 

Die Klagen der Deutschleiner beziehen sidi bauptsacblicb auf die 
HUfsbttcher, die Grammatiken, ünd in einem Punkte scheinen sie mir 
Bum allergrößten TeÜe bereditigt: Die meisten Grammatiken bringen sunel 
Stoff, und den nur allxii oft in einer so sdimnatiscdien Form, daS dem Schiller 
schon davor angst und bange wird. Er ahnt instinktiv das Collegium logicum, 
dessen Vorlesung da leise anhebt, .um allmählich den Geist in spanisch«^ 
Stiefeln einsuaehnUren. 

Regeb die Fülle! Aber kommt es auf die so sehr im Deutschen aa? 
Kit Recht sagen die LehrplSne: Die Behandlung df>r deutschen (hammatik 
wie die einer fremden Sprache ist zu verwerfen. Der Regelkram dient nur 
allzu leicht dazu, dem Schüler die Freude an der Muttersprache zu ver- 
leiden. Das Ziel des grammatisclion Untonichts in den untern Klassen ist 
sicher doch am besten erreicht, wenn dei- Schüler riclitig schreibt uikI spri<-lit. 
Und in diesem Sinne können alle Fächer deutsche ürauimatik lehren. 

Ein weiteres Hemmnis für den Erfolg dieses Unterrichts bildet oft 
die verseil ietlene Vorbildung der Sextaner. In dieser Klasse steht vornan ilie 
Recht.schreibung, und ihr zuliebe wiitl nmiiche T^ncke in dem formalen Gebiet 
unansgefüllt bleil)en, zumal wenn kein engeres Zusamnienarljeiten zwischen 
dem Deutschen und Ijateinisi hen, bezw. Französischen herrscht, lind das 
hftngt nach bis in die Quarta und d inil i r hinaus. 

Eine sehr auffallende Erscheinuiit: dabei ist mir immer der Wirrwarr 
in den grammatischen Begriffen und Ausdrucken gewesen, der bis zu vnlligster 
Unkenntnis geht. Da liabcn auf einer Bürgci-schuJe die Jungen Zeit- 
wort gesagt, auf einer andern hiefi es Tiltigkeitswort, auf der VorschuU^ 
sprach man t'^f^-lehrt vom Vei'bum. Nun geht alles durcUeinandor, Zeit und 
Zeitform, Tempus, Subjekt und Substantiv usw. Wo Grammatik „gepaukt" 
wird, sitzt Wühl manches, aber das Verständnis fehlt nur /,u oft, uod Abscheu 
vor der Orammatikstunde ist die Frucht dieser Hehandlungsart. 

Es kommt nicht nur auf die Kenntnis des gratiiDiitischen Ausdrnck.s 
und seine richtige Verwertung an, die natürlich auch ohne dies Kennen 
uieht mOglioh ist, souderu auch auf das Verstäuduis des Begriffes selbst, 
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soweit es überhaupt dem 10 — 12jährigen Knaben ei-schlosseii worden kann, 
ich vertrete sonst durchaus die Bestrebuügen des Allgemeinen Deutsolien 
Sprachvereins; ffir den graumiatischen Unterricht an den höheren Schulen 
lehne ich indessen eine durchgehende Yerdeutschung der grammatischen 
Fachausdrücke ab. Aus zwei Gründen: 

1. Die lateinischen bezw. griechischen bilden schon durch ihre liifieie 
Form ein Band swischen dem Deutechen und den fremden Sprachen. Das 
sollte stets, wo es geht, geknüpft, nie lersohnttten werden. 

2. Die kteinisohen Ausdrücke sind treffender als die meisten dentschen; 
eine Folge der langen, jahrhiindertehuigen Oeistesarbeit, die auf die ars 
grammatica verwendet worden ist 

Damit komme ich zu dem besonderen Teil meiner Betrachtungen: 
"Wie sind die grammatischen Fachausdrücke in den untern Klassen zu be- 
handeln? Um gleich die Antwort zu geben: Ich halte eine Erklärung 
der Fachausdrücke für durchaus erfonleriicli. Das klingt beinahe beibst- 
verständlich, aber die Aufgabe, die darin ausgesprochen liegt, ist nicht so 
eiiitacii wie sie scheint; jedenfalls erfordert ilire richtige Durchführung viel 
Nachdenken und Vorbereiten. Doch sie ist das wert. Sehr wohl j)aßt auch 
auf sie Lochners Anweisung: „Der grammatische Unterricht soll möglichst an 
augenblicklich Gegebenes, an Lebendiges anknüpfen, dem Schüler dabei, 
soviel -wi'^ nur angeht, die Arbeit des Erkennens selbst Oberlassen." Mit 
der Erklftrang dieser Begriffe enthüllt sich ein Bild von dem Leben der 
Sprache, und die Folge davon ist, daß mit der wachsenden Erkenntnis, daü 
die Sprache nichts Totes, sondern etwas sehr Wirkliches ist, auch den 
Schaler der grammatische Unterricht fesseln wird. 

NatOrlich bedürfen nicht alle gnunniatisohen Fachsnsdrüoke einer 
gleich ansfOlurlichen Bespreohung und Duichnshme. Im folgenden will ich 
einige Andeutungen geben, wie ich mir die Behandlung einer Ansahl solcher 
gnmmatiBchen Beieichnmigen denke. Zumal solchen, die oft sehr ober- 
ilIcUieh abgetan werden, schenke loh höhere Aufanerksamkeit 

Zu diesen gehört schon der Ausdruck ..Grammatik" selbst, der in 
UBsern HilfsbOchern wohl durchweg als etwas Selhstveratändliches behandelt 
wird. Daf^ ihn im vollen I mfange Sextanern, (^hiintanern und (^uartautTü 
zu erkläroii nicht möglich ist, gebe ich /u. Al»Hr »'initrcs läßt sich doch 
mitteilen. Au> >t;iner Herkunft können wir schlielieii, daß das geschriebene 
Wort vor allem in diesem Lehrlache behandelt wurden ist; ein Hinweis auf 
„Tel^jamm" und das meist bekannt«" .Jlrammophon ' ist dabei ganz gut 
angebracht. Vor den Quartanern >rheue ich mich auch nicht, schon mit 
ein paar Worten den Begriff „Schriftsprache*' zu streifen und iu diesem 



36 



Vom iMrtMlwB snauMltaalin üntonrieht. 



[148 



ZiMamtnonbang Luthoro Bibelfibenetminsf audi anfieihalb der BdügioDBstaiide 
KU erwUman. 

la den meisten mir bekannten Qinmmatikeii beginnt die Behandlung 
des Stoff» (ven der Lautlehie abgeeehen) mit dem Substantiv. Ich meinem 
und Ich folge damit Yonehllgen, die sehen öfter gemacht worden sind, 
man sollte vom Satz, und zwar vom Sata in seinen einfadisten Bestand* 
teilen au$gehen. Das Ftfldikat sagt aus, das Sulgekt ist dieser Auasage 
unterworfen. Wichtiger ist also das PrBdikat, das ein Verbum ist oder 
dooh eins entbUt So gehOrt das Yerbum vor das Subslantivum. Auch 
aus praktischen Gründen empfiehlt sich so zu ordnen. Es ergibt sich da- 
dnndi ein leiditerer Austausdi der in der Itemdspnche schon beim Sub- 
stantiv gewonnenen Brgebnisse, und aufierdem wird vermieden, dafi derselbe 
Stoff in zwei Flchem gleichzeitig durchgenommen wird. Das kann leicht 
zur Abstumpftang der Auftnerksamkeit ffthien. 

Die Schttler kommen mit gewissen VorsteUungen vom Yerbum in die 
Sexta. Als „TStigkeitswort" oder „Zeitwort*^ hat es bd ihnen schon in den 
Yofstufen seine Rolle gespielt Bei „TStigkeitswort** haben 'sie siofa auch 
etwas denken k9nn«i, bei „Zeitwort'* ist das schon schwieriger gewesen, 
trotzd^ der Ausdruck umfisissender ist. Abw beide Benomungen sind 
nkiht weit genug. Die alten Qiammattker waren iuBerst geschickt, ab sie 
diese Wortart „ Yerbum*' — Wort — nannten. Es ist eben das Wort, 
auf das aUes ankommt, ohne das ein Satz nicht amn kann. Das Yeibum 
wird koiijugiei t, verbunden, nämlich mit der Endung, dem ftufiem Kenn- 
zeichen der Person. Denn wie der Satz nicht ohne Yecb sein kann, ao 
das Yerb nicht <dme Person. Die Personen könnm etwas tun oder sie 
mOssm etwas Idden, sie sind aktiv oder passiv. Ihre ^tigkeit oder 
ihr Leiden f&llt aber in verschiedene Zeiten, und diese haben verschiedene 
Tempora, Zeitformen. Unterschied zwischen den drei Zeiten Q^en> 

wart, Vergangenheit und Zukunft und den sechs Tempora ist sehr wichtig, 
wird aber leicht zu wenig verde utlioht. — Die Namen der Tempora sind 
üuüerst sprecheud, Sclnviorigkeiteii macht niu* der B^riff ,, Imperfektum*', 
der aus den deutscheu Fornieu nicht klar wird. Man uiuJl sich helfen, 
indem man s;igt, daß im Lateinischen das Tempus oft eine unvollendete 
Handlung bezeichnet hätte. Einfach sind auch die Erläuterungen der Modi; 
bei dem Ausdruck Konjunktiv -v^ird sich von selbst ein Rückblick auf 
Konjugation, ein Ausblick auf Konjunktion einstellen. Es bliebe etwa noch 
das Partizipium zu behandeln: Ein Wort, das, obwohl selbst ein Adjektiv, 
teilnimmt an der Bedeutung des VerViums, das dabei oft ein Bestandteil 
der zusammengesetzten Form ist. Damit gehört, dann zusammen der BegritV 
,,Hüfsverbuju". Hier ist die erste (ielegenheit, einem spätei' sehr beliebtea 
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Fehler ▼oiiubeugen: Das Phrtisipium sollte mOglidist aelteii ohne die Stfitze 
des Hilfsyerbs gehrsncht wetdea. Vermeidet FartizipialkonstrakÜoneii! "Wie 
wichtig der Bat ist, zeigeo die hftufigen, geradezu haorstitabenden falsohen 
Besiehungen in den AnfsMien selbst der obersten Klassen. 

Bei dem SnbstantiT ist die SrklAning des Begriffes schwierig. Ich 
habe bemerkt, daß in unserer ftemdwortliebendeii Zeit aber auch schon 
manche Sextaner einmal etwas von Snbetanz gehört haben. Davon gehe 
ich aus: Eni Wort, daa etwas Bestehendes bezeichnet, etwas, das man 
mit irgend einem Sinne wahmehmen kann. Damit ist auch der Ausdruck 
„konkret" fast schon erledigt. Aber die Abstrakta? Der Begriff ist ein 
lehrreiches Beispiel sprachlichen Lebens, das selbst Scliüleru der unteren 
Klassen verständlich werden kann. 

I)io Liebe, die Hoffnung, die Zeit u. a. sind wesentlich anders ge- 
artet als die Konkreta. Kann man sie aber keinesfalls sehen? — Bilder 
helfen zunächst weiter. Es gibt ja genug Darstellungen der Hoffnung, der 
Gerechtigkeit, des Friedens usw. Im Notfälle tun Stückf oiner ^ffirken- 
saramlung, die sicher in jeder Sexta schon vertreten ist, gvue Dienste. Die 
Alten dachten sich nnter don meisten dieser Benennungen teils Gottheiten, 
mindestens lebende Wesen, so wie die Künstler noch heute etwa die HotT- 
niinc als oine Frauen gcRtalt, die einen Anker hält, darstellen, oder die 
iiti heimliche Stille, die im Hochwald hen-schen kann, als ein Mädchen nait 
geheimnisvollen Äugen, das auf einem Fabeltier den F'orst durchreitet. Wir 
Durchschnittsmenschen denken der Gestalten nicht mehr, die den Alten 
und den Dichtern und Malern das Schweigen, die Trauer, die Freude, den 
Mut usw. verkörperten. Nur die hetrefTenden Eigenschaften und Zustände 
haV>en wir von ihnen her in unsern Gedankenkreis herübergezogen 
(abstrahiert). Die Erklärung ist nicht durchaus und tiberall zutreffend, aber 
sie gibt das, Wius ein Quintaner oder Quartaner verstehen kann. 

Das Substantiv wird dekliniert. Deklination heißt Biegung. Bin 
Vergleich! Der Bogen nimmt verschiedene Formen an, je nachdem er 
mehr oder weniger gespannt wird; je stärker er angezogen wird, um 80 
Wolter fliegt der Pfeil. Wie der Bogen wird auch das Substantiv beim Ge- 
bmuch mehrfach Terindert. Vier eolcher Fälle (Casue gibt es im Deutschen. 

Sehr anschanlich lassen sich im Rahmen dieses Bildes die Benennungen 
der Casus auffahren. Dem gewöhnlichen Zustande des Bogens entspricht 
der Nominaüv. Er bleibt bei dem Dinge selbst, er nennt es. Der Oenetiv 



I) Auch Casus lielte sueh in diese bildliche Brliutenmg einfugeo: Der Fall 

<ios Pfeiles. Indc^ sprän^o dann der Vergleich, denn man mufito Bogen und Pfeil 
eine Einheit fsssen. Die Klarheit leidet dabei. 
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gibt diQ Art an, sagt, woher es stammt, wohin es gehört Weiter entfwnt 
nch der Dativ , der seine Stolle vor allem bei Verben des Gebens (in 
gßJBz mnfuaeadem Sinne) hat, und am weitesten, ursprOnglich gar iti feind- 
licher AuffasBUDg, geht der AkkumtiT, der Fall der Anklagei der Begleiter 
geriohtliofaer Verben. 

Surs können wir uns beim Adjektiv fassen. Es wird m einem 
Substantiv hinsugeworfen. Das gesohleht entweder, indem es mit dem 
Hilfsverb susammen als Teil des PrRdikats von dem Substantiv etwas aus- 
sagt (pittdikativer Gebrauch), oder indem es unmittelbar ihm beigefügt 
wird (attributiver Gebrauch). 

Nebenbei will ich hier bemerken, dafi i<di in der deutsdien Grammatik 
die Zusammenstellung von Adjektiv und Substantiv unter dem Begriff 
„ Nomen ^* fQr bedenklich halte, zumal auch im Hinblick auf das Pronomen, 
das doch inimer nur ein nomeu substantivum vertritt. 

Auch beim Advorli ist der Zusatü mm Adjektiv dorn Namen nach 
nicht von dem zutn Veiiuim geschieden. .TG<lenfaI!a wird man aber gut 
tun, zunächst zu betonen, da(J das Verbiim durch daK Adverbium b^-stimmt 
wird. Zur Verknüpfung mit dtnn Lateinischen und dem Französischen i-ietet 
sicli irerade hier bei den atisf^oiiriitrteren Formen der Fremdsprachen beste 
Gelegenheit, auch wohl der Ausgangspunkt. 

Der Ausdruck Komparation spricht für sich. Die beliebte „Steigerung" 
ist in Wirklichkeit eine VergleicJiuni;. Der I'ositiv gibt die Grundlage 
an, von der aus sie geschieht, er stellt die Eigenschaft im allgemeinen 
vor uns hin. Mit dem Komparativ werden verschiedene Grade der Eigen- 
schaft verglichen, der eine ist höher als der andere. Der Superlativ ist 
der hikihste, der im gegebenen Falle alles übertrifft. 

Die noch Qbrigen Gebiete der Wortlehre kann ich hier flbergehen. 
Nur watnen möchte ich noch vor der Verdeutschung „VeihlltniBwort^. 
Wenn da erUirt wird: „Das Verhältniswort ist ein Wort, das ein ^upt- 
wort, Fürwort oder Umstandswort su einem andern Sati^Uede in Besiehung 
setzt** (Elfi), so ist das, zumal fdr den Sextaner, mindestens unklar. 
VITarum soll man nicht bei dem lateinischen Ausdruck Frlpositum bleiben, 
der treffend nur die Stellung des Wortes betont, die auch im Deutschen, 
von ganz seltenen Möglichkeiten, nur Möglichkeiten, abgesehen, vor dem 
Substantiv ist? 

Auch in der Satzlehre ist eine fänzelbehaudlung der vorkommenden 
Fachausdrfi^e hier übei'flüssig. Auf den Spuren meiner bisherigen Aus- 
führungen ergibt sich leicht, wie ich mir die Erklärungen von Objekt, 
Konjunktion, Apposition und den übrigen Benennungen denke. 
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Zum Schlaft wiU ioh nooh hervorheben, daB loh «uoh lOr die deutschen 
Beieiofaiiuiigeii, die sieh in onBerer SpmoUehre dorohgesetst heboi, nicht 
bloß die gedankenlose — denn das ist sie meSst! — Obenialime, sondern 
anoh die ErUlrong fordere. Uaadtmal irird man diese ja ohnehin geben, 
idi denke vcr allem an die Begriffe ^starke und schwache Deklination'*, 
Mllmlant", „Biechnng** u. a. Oft wird da sogar leicht des Guten su viel getan; 
wissenschaftliche Annahmen über die Entstehung des Ablauts gehtai z. B. 
nicht in unsere Klassen. Bei manchen AusdrOcken ist dagegen die Wieder- 
gabe ohne Erläuterung in unsem G r ammatiken soheinbar selbstrerstindlich. 
In Wirklidikelt bedurften viele dieser sum Teil abstrskten Beieiohnungen 
wohl einee erklbenden Eingehens. Durch ein paar Worte können dem 
Schaler sonst recht dunkle Abschnitte erhellt werden. 

Die bosten Beispiele, für die diese Behauptung zutrifft, sind mir 
immer „Satzverbindung" und ,.Satzgefflge" gewesen. Die Ausdrücke sind so 
treflFend und klar, und doch verwechseln die Schüler so oft ihic Inhalte. 
Da bringt ein Zurückgehen auf die Grundbedeutung gai* leicht nachhaltiges 
Verstehen. 

Wo gibt CS im täglichen Iiel»en Verbindungen? — Eisenbahnen, 
Wege, Telegraphcnloitungcn, Kanäle sind z. R. welche. Was verbinden sie? 
Orte, flftnser, Flüsse u. dgl. Nun zum Vergleich! Den Orten, Häusern, 
Flössen entsprechen die Hauptsätze, den Verbindungen selbst die koordi- 
nierenden Konjunktionen. Fallen sie fort, so bleiben gleichwertig <Üe 
Sitae selbst 

Anders beim QefOge! Nehmen wir aus der Brflcke einen Pfeiler, 
aus der Hauer eine Schicht Steine, so stürzt das Ganse susammen. Nehmen 
wir dem SatigefQge den regierenden, Qbei^Qordnefeen Satz, so bleibt ein 
unverstftndlichee, susammenhangloses Gewirr von Nebensätzen übrig. 

So gibt OS noch eine Fülle vou aaderca üolcgonlieitcn , wo der Lehrer 
des Deut*;chen den unscheinbaren grammatischen Bezeichnungen ihn ii starren 
Gehalt nehmen, ihnen T^weiso frischen Hprachlichen Lebens entlrn ken kann. 
Es gilt nur sich ein bißchen in den Hciclituin der S|»ra< ho vt-rtirlen. Das 
belohnt sich selbst am besten nach Uoethes Wort: Der Deutsche ist gelehrt, 
wenn er sein Deutsch versteht 
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4. Die Pflege innerer Etymologie im französischen Unterricht. 

Von Oberrealscbuldirektur Dr. Friedrich Perle (Ualbor&tadt). 

Es darf als ausgemacht gelten, daß wenn die sog. neuere Methode 
des franzGsiBcben Unterrichts den Grundsatz des nachahmenden Oebrauchs 
angehörter Rede mit Erfolg als Übungsmittel zur Geltung gebracht hat, sie 
doch andererseits auf die Verdeutschung der einzelnen Wörter und Fhnaen 
nur ansnahms weise verzichtet und verzichten darf. Die Übertragnng in die 
Muttersprache pflegt dabei fester Überlieferung zu folgen. Aw»r raisün 
heißt recht habm, acieur der Schauspieler, celui-d dieser, parce que ueil. 
Die nachteiligen Folgen derartig starrer die einzelnen Elasaenatnfen mit auf> 
steigender Übersetzungsformeln treten so lange nicht zutage, als der SchQler 
nicht veranlaßt werden kann, mit der fremdeo Sprache bei der Darstelhing^ 
eigener Gedanken frei schaltend umzugehen. Auf der Obersekundastufe 
aber beginnt die Not Der Schüler, dem die begriffliche Tragweite der 
einzelneii Wörter, die in zahlreichen scheinbar einfachen Wörtern vorliegende 
Zasammensetzung, die in französischen formein vielfach gegebenen S&tze 
oder doch in ihnen enthaltenen Satzanfttoge als eoldie unbebumt geblieben 
sind, erweist sidi als unfUhig, seU»st ganz landlluflges Spiadigat sprach- 
richtig und spnchgemAB zu handhaben, und Obecseikundaner wie Frunaaer 
machen nicht eben selten die betrUblicfae Ei&hmng, dafi mancho von ihnen 
als guter sicherer Spraohbesitz bewertete Kenntnisse m Wahrheit nicht 
Münzen, sondern Zahlpfennigen gleichen. Ebxelne der in Eeage kommen- 
den Brsoheinnngen werden jn der Tat «st auf der Oberstufe nlher be- 
sprochen werden können. In den allermeist«! lUlen aber dOrfte ihre 
Erlftuterung schon in den mittleren, ja selbst in den unteren Klassen durch- 
lahrbar sein. Heine Beobachtung aller Klassenetnien hat mich im übrigen 
audi dadurch je Iflnger je mehr tou der ZwedcmUigkeit dnes in solchen 
Hinsichten gelegentlich mehr besinnenden als fortschreitenden ünterrichts- 
▼erfahrene fibeneugt, daB ihm die Schaler gans offensichtlich ein williges, 
fast dankbares Yerstftndttis entgegenbnuditen. 

Dem begiilflichen Rahmen, dem die angedeuteten unterriditlichen 
Bedfirfnisse sämtlich eingefögt werden können, mag noan den Kamen der 
Wortkttnde geben. Dieser Rahmen soll aber nachstehend nicht ToUstindig 
ausgefallt werden. JSb soll dies hier vielmehr nur insoweit geschehen, ala 
sich Wortkunde auf dem Wege sozusagen innerer Etymologie pflegen 
laßt, d. h. insoweit als sich Vokabeln, Formalwörter und f^sts Foimeihi ohne 
Zuhilfenahme einer anderen Sprache genau erlftutem lassen und ihre Er- 
Uuterung unteirichtlich naheliegt Die Mannigfeltigkmt der zu besprechenden 
Erschei&uQgcQ nötigt dabei, mit wissenschaftlich recht verschiedeoeo Gesichts» 
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pmiklaii abnmoifaiMD, yns an dch aohon dasn fuhrt, d«ii Schflleni zu einem 
Einblick in die FtOle des epndilidien Lebens flberhanpt za irerhelfen tmd de 
Ton einer eoluiUonenhaften ITenraiidiuig üues Spnohbesitsee forOckznhalten. 

Eine fruohfUve Änrog^ng dieser Art kann bereito der Verfolg des 
graphisoihen Hüdes im VeriiiltniB lum lantliohen mancher 'WlSrter gewihreo. 
SSastwttlen bleiben die Lefarbflcher bei den a^jektiTiech gebranchten Fto- 
tiiipieD stehen, die sich als AdjektiTe Ton den verbal gebranchten Formen 
durch ein ihnen eigentümliches Schriftbild unterscheiden (diff6reni, diffirant; 
tUgligmt, tUgligeanl). Für mich war dies gewöhnlich der Ausgang, auf 
die Mannigfaltigkeit der Lautzeichen gegenüber den Lautwerten und damit 
auf das Verhältnis zwischen Schrift und Sprache überhaujit hinzuweisen. 
Von Einzelfällen kam besonders die Schi-eibung f^m für rn V»ei nachfolgen- 
dem h, m bezw. p in Betracht. Ks ergab dies die Begründung der so oft 
verfehlten nasalen Ausspracht; von mi in nnmener im Gegensatz zu amener 
sowie die prschopfendo Klarstellung von rmporler verglichen mit pmier und 
apporier. EWeiiM» ergiebig war in grammatischem Interrssc die Neben- 
einanderstellung von qi(dqii un und chaam . welchr»^ Ipfztpro Wort mit e^m 
jeder irhaquc im) verdeutscht wurde, und die Kiarlegung des bloß gra- 
phischen Moments in tout abatlue im Vergleich mit totäe malMeurmse. Die 
Wendung vendre ä Veman schrieb ich gelegentlich mit der Umbildung <'i 
Vm quemt an die Tafel. DaB toujours einmal als toua jom» yorgestellt 
wurde, versteht sich hiemach fast von selbst, was man schon deswegen 
nicht ffir überflüssig halten wird, wenn man sich erinnert, wie l&stig 
lot^oyr* bei der EinObang der konzessiven Formeln werden kann. Das in 
UrvQOun entgegentretende gnphische Prinzip erschien zugleich fruchtbar 
genug, um unter Hinweis anf aotilefitr, )a pk^part die bis in die Primaatnfe 
hinein sonst kaum nachhaltig abwehrbare Verwechselung von plus tdt und 
phtlöt mit Erfolg su bekftmpfen. 

Die grundlegende Bedeutung der meisten der erwähnten Wörter wird 
indes nicht nur durch die Schreibung, sondeni vor allem auch daduroh 
TerhtOlt, daß ihr Dasein auf Zusammensetzung oder, besser gesagt, anf 
Zusammensiehuttg an sich selbstKndiger Wortkörper beruht Oft genug aber 
wird die Verhfillung durch Zusammenziehung allein bewirkt, ohne da& des* 
halb die Aulzmgnng des Sachverhalts weniger entbehrlich ist Den gram- 
matisch wichtigsten Fsll dürften die F!ronomina cekii^, eekii4ä darstellen. 
So lange der Unterricht hier bei der Verdeutschung dieser bezw. Jener stehen 
bleibt und angemchts des Determinativs cdui nicht die erschöpfende Über- 
setzung der A«er, der da zur Grundlage der Erl&utenmg macht, kann 
man getrost behaupten, daß der Schüler nicht zu der Erkenntnis gelangt, 
daß in celui-ci, ceiuirld bereits eine das Sprachbedürfnis im Sinne 
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einer durchaus deutlichen Verkehrsformei vollauf befriedigenden Bestim- 
mung von celui durch Adverbien gegeben ist. Erst wenn der Schüler 
dahin gebracht ist, ci und lä in diesen Formal Wörtern als logisch gleich* 
wertig mit sonst häufigen und in irgendwelcher Gestalt immer erforderlichen 
Ergänzungen von relui (bestimmender Relativsatz, bestimmender Zusatz durch, 
Vermittelung irgendwo! ( her Fiftposition) und damit den logischen Wert von 
cduireit e^imriä als solchen zu erfassen) pflegt er nach meiner Beobachtung 
Mut zu gewinnen, auch Helativsätzc an cclui-ci, celui-lä anzulehnen. Darauf 
aber muß er, zumal bei dem mündlichen Gebrauch des fremden Idioms, 
schlechteidiiigs eijptgerichtet s^n, was zugleich andererseits — in theo- 
retischer Hinsicht — in ganz trefflicher Weise geeignet ist, bei ihm die 
wichtige Unterscheidung zwischen explikativen und determinativen Kelativ- 
sttsen leboidig zu erhalten. Auch auf ceci, ccla sowie aof leqwl vorlohnt 
es sich» im Sinne innerer Etymologie einen Seitenblick zu werfen, der 
nnmentlich im Falle von ^sjuel als EinleitaDg der besonderen Frage im 
Interesse nicht nur di^es Wortes seltat, sondern auch im HinUiek wai. die 
allgemeine giaminatisdi-logisdie Itoktion des bestimmten Artikels, den es 
enthält, erq^rießlich ist Eine weitgehende Wichtigkeit mufi Ar das hier 
empfohlene Verfahren vor allrai auch gegenfiber tupie» und wnlä in Anspruch 
genommen werden, welche beiden WOrter ja Rübe und Eigenart der münd- 
lichen fnnaSsisohen Bede unter mehr ab mnem Gesichtspunkte bestimmen. 
Die nichts w^iiger als ^irwflrdige Oberlidlsrung, die in ihnen enthaltenen 
und durchaus gebrauchstüchtig gebliebenen Formen von txwr mit Amt ivi, 
da ist f,\L verdeutschen, vmperrt gersdesu die Aneignung des so überaus 
mannigfaltigen Oebtauchs, dessen sie bei ihrer leichtfOfligen Geschmeidigkeit 
fähig sind und dessen gsnae Vielseitigkeit die Schüler beherrschen müssen, 
wenn sonst auf einen etwas idiomatischen mündlidien fasn s Beischen Au»- 
druck bei ihnen gerechnet wird. Bei der gegenwärtigen Einrichtung der 
Lehrbücher werden die beiden WOrter verfrüht vorgestellt Sie sollten dem 
Schüler nicht eher dargeboten werden, als bis sowohl das Präsens von voir 
(U livre que vokif als auch der Imperativ (void eet komme, U void, vohi 
qu'U vieni, U wnei qui vienij darin verstanden werden kann, am besten 
also im Anschluß an die Durchnahme von voir als eines unr^gelmäfiigen 
Verbums.^ Von gleicher Bedeutung für den Aufbau eines in seiner Ver- 
wertbarkeit übetschaubaren Wissens ist die Pflege innerer Etymologie 
gc^nüber msnchen Konjunktionen, an erster Stelle bei tornqm und jmrcf qtte^ 
Was zunächst hrsqw anbetrifft, so wird das Wort allerdings meist richüg 
mit als bezw. wenn übersetzt Trotz alledem darf der Schüler nicht in 
dem Glauben belassen werden, daß mit alu oder wenn das punctum saliene 

1) Nabeicb iu meiuei bex. rrogtamnisclinU , lialbcrstaüt 190j. 
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dor Sachlage bei krsque anöh mir berflhrt ist Bbfie Obenetsvtigafeftif- 
keit wOide ihn gegenüber xahMohaa TezIateUen im 8li6h kaeen, deren 
VenMndius eist dann mOgliok wird, venn lonfu» als nach Analegie etwa 
▼on mamlenaiU qw, au monunl que gebildet und als naoh Analogie etwa 
von pimqu» saaainmeDgezogen angeaohaat und deinnifolge nicht als ein* 
faofae Konjunktion, eondeni nie eine Verbindung einen cuoonalBnciel de 
tempe mit dner Eon|nnktion gelesen wird.^ Sine derartige Anfteeung des 
Wortes ist im flbrigen deswegen nOtig, weil der SohOler sonst auch nicht 
gegenüber quand und si das richtige Augenmaß gewinnt und im Zusammen- 
hang damit nicht einsehen lernt, weshalb im besonderen mancher mehr 
oder wenigüi abgeschlossene Sprachkreis wie etwa die Sprache der Natur- 
wissenschaften Veranlassung hat, von lorsqm einen hervortretend häufigen 
Gebrauch zu machen. Wie .sich loraque zu den Übersetzungsmarken aU 
und uenn verhält, so pnrc^' que zu mv?»7, welcher Verdeutschung es 
gleichfalls nicht sein Bewenden haben darf, ohne daß das Wort V»-.] ge- 
wiesener Gelegenheit in seine Bestandteile z<irlegt, in seinem präpositionalen, 
pronominalen und konjunktiunalen Stück zu detitlichei Anschaumm Kt'hracht 
wird. Die Auflßi>nng dos Wortes aber in diosor Hi'-htung bedeutet für den 
Schüler nicht nur eine gewisse prinzipielle Anregung, gelegentlich auch 
einmal sprachliche Gebilde unter die Lupe zu nehmen, sondern vermittelt 
ihm auch die positive, praktisch sehr fördersame Einsicht, weshalb pwrt» 
qm ^ dadurcfi, (laß die nachdrücklichste der Begründuogsfonneln ist, warum 
es verglichen mit dem wie hrsque entstandenen puisqm nur eben einen 
Grund einführen kann, der als ein neues Moment der Rede geltend gemacht 
wird und wie weit der Gebrauch des durch die Ül»ersetzuDg durch oder 
von auch nicht entfernt ereohißpften jyar reicht' Ks versteht sich, daß bei 
einem solchen Verfahren analoge Verbindungen nicht unbenntst bleiben 

1) Ein Beidpiel: 

Qttoif voiiN voas opposes k ins fiUioite? 
Et, hnqu'ä mon smonr j« Tois ohaoon se rendie . . . 
Je rooB at toujours soahaite poar öpoux, 
htrsqiiQa satisfaisant ä mes v<i>ux los \Am doux, 
J'ai vu que mon hynien njustait vos affaues; 
Mais, lorsqiie nou8 avons les destins si coDtraireSf 
Je vous cheris asaez, daos cetto oxtremite, 
Pom- ne vons choiger point de notie adversite. 

Meliere, Femmee aavanteB, V, 5. 

2) Eio Beispiel: 

L'Institnt national devait rrhapper ä vc double ccueil non pas. ... prir^e qu*l\ 
lui ötait ordonuo Jo correspondre avec tout^v 1,^ societes tiavantes da monde, ... 
mais par les consequeoces oecessaires de la disposiiion . . . 

Arago, Alooge. Weidui<uitibche Aubgabe 56. 
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dtlrfen, daB bIso, wie neben hrsque die sehr fthnlioiie Konjunktioo jmiaque, 
Bo neben parce que Vefbindungen wie de ee qite, aur ee qm nnd ^or allem 
juaqu*ä ee que zu stellen sind, was im leisten Orunde dazaof herauBkommt, 
da6 an einer etwas besonders gestalteten ErscheinQng diurofagreifende Oe> 
pflogenlidteD des AusdnuAs erläutert weiden. Inwieforn dazu auoh etwa 
affinre, Mfaüe, fapeiHt kommage, mSeonlent, ausei, pourqum, hetmeoig», 
qtunque Gelegenheit geben, bedarf schweriiefa der Ausfahiang. 

Bei der innwetymologischen Erörterung yon paree que ist es vor 
allem wichtig, ee UarKulegen. Dieses nentnle Demonstrativpionomen ver- 
dient ffir die hier snr Spreche gebrachte unterrichtUohe I^age auch sonst 
die emsteste Beachtung. ISs begegnet in vielen in der zusammenhAagenden 
Rede gang und giben Formeln, die der SehOler in ihrer Struktur oft mcht 
vdXhg erhBi, weil die Sdiulgiammatik dem durchaus noch lebenskrtftigen 
demonstrativen Wraie des pronominalen Bestandtmls darin nicht genfigend 
gnindsttzlich gerecht wird. Die Übnngssätse pflegen zwar dem Fronomen 
an und fflr sidi angemessenen Fiats an riditiger Stelle einzurftnmen, aber 
der Schüler wird dabd mit einer sachlich nicht begrOndeten ESnsdtigkeit 
allzu nachdrücklich mit der abgcblaBten Bedeutung ee befisfit, so dsB er 
von dem Ghaxakter des Fronomens in den mit iire gebildeten Tormein kaum 
eine dem Geiste der feanzOsisoben Sprache entsprechende Vorstellung ge- 
winnt NatQrlidi kann bei dieser Sachlage nidit erwartet werden, daB 
gewisse ganze SMschen« die das Fronomen entiulten, aber zu Fonneln, ja 
selbfit geradezu zu Vokabeln geworden sind, in ihrer dieTonfaibe der Bede 
bestimmenden Art mit wenigstens doch einem Anhing richtig einklingenden 
Empfindens verstanden werden und fiberdiee den Ausdruck des Lernenden 
in grammatisch sicheren Geleisen leiten. Dahin gehOrt cependant, das grund- 
Ic^nd als ein Adverhium der Zeit angeschaut werden will, c'cst-d-dire , das 
oft genug, selbst in PrimancrlH'fton, zu Korrekturen Veranlassung gibt, r'cst 
jKninjtioi, dessen bei neu versetzten Übersekundanern sehr gcwöhnlidic Er- 
gänzung durch </ue aüein schon hpwoist, wie selten dio Schüler sich aus 
eigenem Urteil mit dem prunonmi iH n Subjekt des Sfttzchene und gleich- 
zeitig dem präpositionaleu Kopf der relativisclion Fort^etzuDg richtig abzu- 
finden vermi'gen. Auch im Falle von c'cst . . . t/ui (qtie) , qui rst-ee qui, 
qu'rsf-fe qui, est-ec quf vmd ganz bt-soiHhn-s des begrftndoiiden r'rsf que ist 
genaue Erörtonmg nötig, wenn Fertigkeil uiul Vcrstilndni>, aktivis.'he« und 
])assiviöciie8, Hand in Hand gehen soll. Auch läfJt sicli auf diesem Wege 
die Xeigiiug der St hüler, r'rst . . . 7/// (qufi vprhältniämäBig liäufiger als 
die FraüzoMjn zu gebrauchen, mit Krtol- ati-< hwiirhen. 

An der Peripherie des unten iehtiich an/iolicinlen Wörter- nmi Fdriuel- 
kreiöeb, dem ich näher getretcu bin, liegen nc-jm^^-, nc-j)oint, nc-^rsonne. 
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ne^rkn, ne-qtte, hien und la pk^pari, fmMrt fyui^, au irmtr», Tiele 
neuero Ijehrblicher l^gen ihre auf ihrer grundlegenden Bedeutung aufgebaute 
Behandlung erfinulicherweiae bereits nahe. Waa ä peu prit angeht, daa 
in dieeeoi Zuaammenhauge mobt Tergessen werden darf, so wird die Be- 
aohxinkung aeiner Wiedeigabe auf htmaih», migefahr die Erkenntnis des 
wiridichen Sachverhalts bei dem Ghebrauch der Formel, die ja nicht auf die 
Feststellung eines irgendwie gegebenen Quantit&ts-, sondern eines Qualitäts- 
yerhältnisses gerichtet ist, dem Schüler so lange voi-entlmlteii , als nielit 
andere beliebig zusammengefügte V erbindungen (ä moi präs, ü Ui Rti^sie 
yris) daneben gestellt werden. 

Soweit obige Mitteilungen und Schlußfolgeningen aus der Praxis 
Anklang finden, wird man eben damit auch darin meiner Meinung sein, 
dal) liei einem Unterricht in einer bebenden Spraclie, der mit der Absicht 
betrieben wird, nicht nui biauclibares, sondern vor allem entwickelungs- 
fähiges Wissen herzuFt.'Uea, es bei einem bloßen I'osltlvismus des Ver- 
fahrens und ainb'i tseits der Leistung der Schüler nimmermehr sein 
IJewenden haben darf. Gerade die weitgehend als utilitarisch sich kenn- 
zeichnenden Ansprüche, welchen der neul'remdsprachliche Unterricht in der 
Gegenwart aus guten Gründen gegenübersteht, setzen für ihre Veiwirk- 
lichung eine sorgfältige philologische Durcharbeitimg dee LehrstolEB unter 
teila aprachphilosophiachen, leila legiscshen Gesichtspunkten voraus. ^ 

Möchte das in unseren Tagen neu auflebende philoeophische Interesse 
und die wieder steigende WertachitKung nachgewiesener philosophischer 
Befähigung wie bereits dem mathematisdi-natnrwiaaenBcbaftliohen Unterrioht 
80 auoh den neufremdepraohlichen Lehiflchem augute kommen, — im Sinne 
einer von der jbmenaeite des apraolifichen Lebens hetana wirkenden Be- 
frachtung ihrer Methode! 



5. Daa ÜbanetMn ins I^anaÖBiBQhe und EngliMhe» 

YoD Professor Dr. Unendgen (Aachea). 

Nachfolgemde AuafOhrungen, die inhaltlich mit einem auf dem Bheini- 
sehen lfeaphilol<^gentage zu Göhl im Jahre 1906 gehaltenen Yorliage 
fibereinatimmen, sollen nicht etwa der vielerwogenen Frage oAhertrston, ob 
daa IffinübefBetsen das Brlenien der fremden Sprache fordert oder hemmt 
Sie gehen fielmehr Ton der in den preufiisdieD LehrplBnen Ton 1901 aus- 
gesprochenen Erwartung aus, daß diese „Übungen, durch welche der Schüler 
allmählich von der wörtlichen Übertragung zum freieren Ausdrucke desselben 
Gedankens in anderui 8pi^u)hlieht;u Gewände {^etülirt werdtiu 6oll , uicht 
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imberfioknclitigt bleib«ii. Soll aber daa Übenetson in unsein Söbuleii ge- 
flbt -wwdeii) BO tritt die wichtige Tngß an una heran: Vie iit dieser Zweig 
des fremdapradiHchen Unterriobtea an pflegen, damit er mOglidiat rdche 
Fhiciht herrofbringt? IKe LOaung dieser Frage wird nidit aebwer aein, 
sobald wir den Zweck des Obersetwas richtig erkannt haben. 

Die Obersetiiuigsaiifgaben unaerer Obnngsblloher dienen snnldut zur 
ptaktiaehen Verwertung dea in den entsprechenden fremdapiadüiehen Yor> 
lagen enthaltenen gnunmatiachen LehzstofFea. Darob die Übertrsgung eoU 
der Scbfller seigen, daB er daa neue Pensam in aicb anfgenonunen hat, 
daB er ea fflUig beherrscht Die Erbringung die s en Beweises kann und 
darf ab« nicht ala der einaige Zweck der ÜbnngwtQcke angesehen weiden. 
Der alte Sats „repelitio est niater atudiorum" kann auch bdm nensprach- 
liehen Unterricht nicht genug beheraigt werden. Wo aber bietet aiöh eine 
leichliobere Gelegenheit lu unaufdringlichen und unaufniligen Wiederholungen 
ala geiade behn Übersetxen? Es wire jedoch yerfehltf wdlte man die 
Wiederholuagen auf die Onunmatik beeohritnken. Denn die deutschen Stocke 
bieten auch anr Befestigung und Bereicherung dea Wort- und PhfssenschatMS, 
▼or allem aber au atilistisehen Obnngen und damit zur Vorb e re i tung der 
freien Arbeiten die beste Qmadlage. Wie solche an die ÜbeEaetxungstexts 
ananknflpfenden Obungm eingerichtet werden kGnnen, mSgen die folgenden 
EiOitemngen, die twai großen Teil daa Ergebnis einer langjährigen PkaziB 
sind, dartnn. 

Dwf)beraioht halber s» derStolT nach den drei Elaasenstufen gruppiol 
In Seocta und Quinta der teteinlosen und der Hefonnanstslten sowie 
in Quarta der übrigen Anstalten darf auf Übertragungen ins FranxO- 
aische Tersiobtet werden. Denn die fiemd^radhliohen Vorlagen unserer 

Ijehrbficher bringMi im allgemeinen eine solche Ftllle sprachlichen An- 
schauungsmaterials, daß der grammatische Lernstoff auf induktivem Wege 
erlernt und die gewonnenen Ergebnisse durch zahlreiche Übungen fest ein- 
geprägt werden können. Sie bieten gleichfalls viele Gelegenheit zur Wieder- 
holung des auf ilem Gebiete der Formenlelii-e bereits durchgenommenen 
Pensinns und des er\vorl>enen Wortschatzes. Auf solche l'bungen näher 
I iiizuy. hen , würde die (ireuze meiner Aufgabe weit überschreiten. Indessen 
glaube ieh auf kurze Bemerkungen Aber die Art dieser Belehrung nicht 
ganz vi rztchten zu dOrfeu, ohne den Beweis filr meine Behauptung schuldig 
zu bleiben. 

Der Uo[>j)elte Zweck »U-r Einübung und Befestif^ung der Formenlehre 
und des Wortschatzes an den Iranzösischen Texten kann durch folgende 
Mittel erreicht werden. Man einsetzt: das substantivisohe Subjekt durch 
ein pronominales und umgekehrt, das prädikative Substantiv «iurch ein 
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Adjektiv, man fügt sum SubstantiT ein posifiorivw, demonstniiiTas, mdefintiaB 
PMcaMm, «in Nomenle, ein AdjektiT hinzu, oder ▼ertnnseht dn bereitB 
▼otiiandeneB Attribut der genannten Art mit einem andern, man setzt ein 
präpositionales Attribut zum Substantiv, verwandelt den Singular in den 
Plural und umgekehrt, fügt ein Substantiv zu einem bereits vorhandeneu 
hinzu, ersetzt das Substantiv oder Adjektiv durch einen der gleichen Wort- 
klasse entnommenen synonymen oder heterogenen Begriff, die eine Verbal- 
form durch eine andere, zunächst mit Vertauschunp der Person, dann auch 
mit Vertauschung der Zeiten, verwandelt einen afiiimaUven Satz in einen 
negativen oder interrogativen Sitz, dem die entsprechende Antwort folgt. 
Diese Übungen kiaiuen nach voraufgeguugenem Lautkui-sus, in dem auch 
die elementarsten grammatischen Vorgänge (Pluralbildung, Kongnienz des 
Adjektivs, Präsens von avoir und etre) zur Sprache gekommen sind, gleich 
b*»i den ersten Ijcktionen einsetzen. Die bei dem erwähnten Lautkursus 
durchgenommenen Vokabeln werden hierbei gute Dienste leisten. Einige 
Beispiele mögen das Gesagte erläutern^: La rose eetunefleur. Änderungen: 
Ija rose est belle, cette rose est belle, Oda roses sont helles, eile est 
belle, elles sont helles, est-elle belle?, sont-elles bellea?, und mit 
Vorsetzung dea Substantivs: la roae est» eile belle?, lea roses sont-eUea 
belies? La roae eat blanche, ronge, janne, lea roaea aont blanches etc. 
Mit Hinzufügung von Attributen: ta roae, sa roae etc. est belle, tea (sea) 
roees aont bellea, lea roaea de Totre jardln, dana Totre jardin, de 
Totre aienr eta aont Manches. Um weitere Änderungen au Yeranachau- 
liehen, wAblen wir den Sats: Ha aoeur a pluaieura roaea. Verteusohang 
der Attribute: ma aoaur a deuz, troia, dix, cent, mille roaea. Hinsu« 
fOgung Ton Satzteilen: la aoeur de mon ami a quatre roses blanohea, 
oes SQBUia ont üois roses rougea; Fragesatz: Combien de roaea ont-elles 
(a-t-elle)? QueUe(e) roae(8) a-t-eUe? Comment aont lea roaea, eat la roae? 
Tu aa troja roaea, Yona avez aiz roaea, ila (oea öUvea) ont denx roasa, 
ellea (mea tantea) ont müle roaea. leb fOge noch ein Beispiel für 
WurlveKtanadiungen hinzu: L*ann6e aaxonne eat brave: Farmte de la Saxe, 
lea aoldata de la Saxe, lea soldats aaxona. Aus cette capitale eat 
ahnte sur TElbe entsteht der Sats: Cette grande Tille ^ aitnöe eto., 
statt:' Diflu eat le ordatenr de rhomme sagen wir: Dien est le roi des 
hommes, le roi du oiel naw. Audi IrOnnen flchon Übungen zn losen 
Verbindungen von Sätzen angestellt "werden: I^e roi a une flotte; .1 a une 
arm6e: Le roi a une flotte et une armee. Je suis Allemand; tu es Fi-auc^ais. 



1> Die Sätze y'wr] >leii "r-teri I.t'kfi im ii i!-- nn vIpI-h höheren Srbuleo Preufiens 
eiu^efuhrttio Elemeiitarbuclies vuu iMoetz-Kartfs eutuomineu. 
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Die Schüler fiodon d6n QogensAtz und Bohiobon dio £oi^iiiiltti€A dIiuub'* 
ein. Noch intereesanter und beidhreader werden diese Übungen von dem 
Zeitpunkte an, wo die ErlernuDg der regelmäßigen Konjugation nnd dt-s 
petsOolichen FQrwortes einsetzt. An Stelle jeder Theorie miige ein Beispiel 
treten. Mit dem Satze: J'ai trouve ma plame werden folgende Obongai 
verknQpft: Je l'y u trouv^e, Vy ai-je trouvte?, ne Vy ai-je pas tcoarie? 
tu ne Vy troQves.pefl, 11 (mon Mre) ne Vy trouve pes, eile {vom, samt) ne 
ry trouva poB^ toos ne les y tveiE pas troavtee, ne les y avies-Tons pas 
trouv^?, (mes amis) lesy eurent-ils trouvte, (vos aoura) ne leay tmuveront- 
elles pas? etc. Bei xusammenliangeDdeni Inhalte werden, wie es auch in 
vielen Ühfungsbflchem angedeutet wird, Umbildungen nach einer beatimmten 
l^ohtung hin honsequent durohgeftthrt, z. B. durch Yertausohung der Per- 
sonen, der Zeitsn, duroh Verwandlung des Singularis in den Plural und 
umgekehrt. < 

Wenn es sieh aus dem Qessgten ergibt, daß das HinUberseteen anf 
den An&ngsstufen entbehrlich ist, so wird es si^ empfehlen, an dieaer 
Folgerung in der Praads feetxnhaltsn. Durch Versieht auf das Hinttber- 
setsen edeichtem wir dem Schiller seine ohnehin umfimgrsiehe und an- 
strengende Aulgabe. Bat doch der Se]Ltaner, der mit dem IteaOsischen 
seine Sprachstudien beginnt, vielleicht eine grOfiere Arfomt su leisten als 
der gldohalterige, oft mehr beanlagte Oymnasialsexlaner. Wfihrend dieser 
sein Hauptaugenmerk auf die Einprigung der fremden Voknbetai und der 
alleidings schwierigen und umfsngieiohen Fonnenlehie au richten hat, muft 
der mit dem FranaOslsoben beginnende SchlÜer neiben dem Erlemen dar 
Vokabeln und der Formen noch manche andere Auflgabe erfllllen. Er muft 
seine hftufig sehr widerspenstigen Spnuihoigane fremden Lauten gelQgig 
machen, muß Worfaikzent und Satsmelodie, konaonantiscihe und vokaltsohe 
Bmdung beobachten, er muß san Ohr IQr die Anfiiahme feemden Spiach* 
Stoffes empfänglich machen und auf richtige Wortstellung achten. Ver- 
schieben wir alao das HinQbersetsen auf eine spitere Stufe, so etweiBen 
wir ihm eine große Wohltat Wir dfltfen es ohne Bedenken tun, da seine 
sprachliche Bdehrong, wie wir gesehen haben, nicht beeintriohtigt wird. 
Wenn wir übrigens all die ebenwwihnten Aufgaben des Anfangsuaterrichtes 
in Erwägung ziehen, wenn wir den reichen Stoff des Elementarbuches so 
ausbeuteD, wie oben gezeigt wurde, wenn wir ferner auch die im Anhange 
unserer Übungsbücher verzeichneten Gedichte und LesestQcke berficksichtigeu, 

I) Die (" bangen, die an die Text«- der Übunjjsbüt ljer angeschlossen werden 
küunt'ii, sind so zahlreich und so mannigfacher Art, so b»'lehrend und den Unter- 
richt SH Heleb«>nd, daß ich mir vorbehalte, in muer besendem Abhandlung darauf 
zui-ückzukommen. 
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wenn nir endlich die wOobentUoh wiederkehnndeii Beinarbeiten, decenYor- 
bereitang und fieapnofaung bei den meist flbetfQlltea Eluaen mit ykUm 
llmatloden verlmflpft iat, r^gelmäBig erledigen, so bleibt ffir andere Aibeitan 
wohl kaum noch Zeit Qbng. Es soll damit aber moht geaagt aein, daB 
die deatacheii Überaetaimgatexte gana fiberflflBaig aeieD. loh glanbe viel- 
mehr die Erfohmng genucht zu haben, daB aie der Form nach an Diktaten 
und inhaltlich au Spcechflbmigen aich gut Tcrwerten lasaen« Anoh kann 
<ler Lehrer sie fOr die an die franaOaiachen Vorlagen aniuknfipEenden 
Übungen mit Kutaen au Bäte aiehen. 

Wenn der SchlUer auf den untersten Klassen die erwähnten Übungen 
initgemaoht hat, mufi er ao viel Sptaehatoif in aich aufgenommen und 
«ne solche GeliuJIgkeit in der piaktiachen Verwendung und Verwertung 
dieses Spnushatoffes erlangt liaben, daß er der schwierigeren Aufgabe des 
Hinübersetzens, die auf den folgenden Stufen seiner harrt, elier gewachsen 
ist, zumal da seine geistige lieife nn Schuelligkeii der AuffasHuug iiiid aii 
Schärfe des Urteils inzwiselien gewonnen hat. Ehe wir aber an die neue 
Au%aUe lierantreten, uiüsseu wii- teste uml bestiniuite Unmdsätze aufstellen, 
die um für die einzuschlagende Methode als Noiiu dienen sollen. Ein solcher 
üruudsatz ist: Man lasne keinen Satz in die fremde Sprache über- 
tragen, der nicht vorher naeh Iniialt und Form gründlich vur- 
bereitot worden ist. Wir niflsson es durchaus vermeiden, dalJ der Schüler 
beim Hinübersetzen fortgesetzt auf Hindernisse stößt inid somit die Freude 
an der neuen Arbeit verliert: wir müssen es verhindern, diiB die fremde 
Sprat^he gleichsam zerhackt wird, daB wir ein Sinnganzes nur brockenweise 
und oft begleitet von unartikulierten Verlegenheitstönen zu (iehör bekommen. 
Wir mflssen den Sprachstoff vielmehr so bereiten, daß er wie ein munterer, 
klarer Quell aus dem Munde des Schülers hervorsprudelt, um in dem kritischen 
Ohre des Lehrei-s und der Mitschüler reiner T5ne süßen Wohllaut zu er- 
zeugen, mit andern Worten: die Übersetaung soll frei sein von grammatischen 
Verstoßen und harmonisch rein gestimmt in Wort- und Satzton. Diese 
Forderaag wird erfOUt, wenn die fnuixflsiachen Stücke, nach denen die 
deutschen Texte meistens augeachnitten sind, nach Grammatik, Vokabelachata 
und Auaapraohe grflndlich beaprochen worden sind und ihr Inhalt durah 
Spceohfibungen aich dem Schüler fieat eingeprigt hat. Wenn durch diese 
Voraibdten der Boden geebnet ist, dann beauftrage man den Schiller die 
2U flberaetiende Stelle für sidi durchsuleaen. Besser ist es noch, daß der 
Lehrer bei geachlo3aenen Büchern den Sats vorliest Dann iiagt tt, irelcdie 
WOrter unbekannt sind oder Schwierigkeiten bereiten. Nach Beeeitagung 
der Bindeniisse kann die Übersetzung vor sich geben, worauf die Korrektur 
etwaiger MJer durch die Klasse erfolgt 01eich im Anfange kann man 
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auch einen Übergangsmodus wfthlen, indem man nach dem Inhalt des Satae s 
in tnauOsisoher Sprache fragt, woiauf der SohOler mit der entspreoheodeii 
Antwort die Überaetsung gibt 

Bie mflndliehe Eeai^beitiuig der Übersetmsg in der Klasse ist der 
noch vielladi bestehenden dem Betriebe der Uasaischeii Sprachen enÜdiDteo 
Ifetfaode der liftuslichen aobriftlicfaen oder mUndlichen Vorbersitiuig enl- 
sohieden Toniiaehfin. Wir vermeideii damit eine Menge von Fehlem, Ter- 
hindern das lange Unlust und Mutlosigkeit erzeugende Nachdenken, d oooeo 
Spuren so mancher Federhalter unTeidienterweise an tragen hat, und ge- 
wUtren dem Sdifller damit manche Minute freier Zeit, die er in Qottee 
scbOner Natur aubringen kann, um seinen Gliedern Bewognng, seinen Nerven 
Stirkung und seinen gebleichten Wangen einen Schimmer ▼on dem gOtit» 
fichen Uchte au verscdiafliBn, das die ^ododdwfvi^ ^tag am wttten Horisonte 
hinxaubert. Wir wirken auch eraieherisch auf ihn ein, indem wir ihn 
davon abhalten, daß er an fremder, namenüicfa su unerlaubter Bilfe seine 
Zuflucht nimmt 

In Quarta beschrftnkra sich die an die Übersetzung anzuknüpfenden 

Nebeiiarl>eiton auf grammatische und lexikalische Fmi^en. Ks werden Übunsron 
veranstaltet, wie sie bei Besprechung der französischen Stücke auf den 
Aniaiigsstufen erwähnt worden sind, von ^imz elementaren Übimgen selbst- 
verstilndlich abgesehen. Eine fruclitl»are Arbeit besteht auch dariu, datl man 
die Schüler durch Fragea die verschiedenen Satzteile ermitteln lÄßt. Ilabvn 
wir /. H. den dcuU»cUen Satz: „Mein Freund hat ilon Sommer auf dem Land- 
sitze meines (Inkels znti^ebracht", so stellt der Lehrer <Kler ncK'li besser der 
Schüler die Sulijektsfrage: (,>ui a pas86 röte?, die Objektsfrage: Quelle 
siii.son a-t-il jiasseey, die Frage nach dem Adverb: Oü a-t-il pasB^ l'ete 
und die Attributsfrage: Hans (juelle maison a-t-il passe 

Auf der Mittelstufe werden diese Übungen tortgesetzt. Für den 
Umfang muß der Standpunkt der Klasse maßgebend sein. Indessen haben 
die deutschen Übungsstücke hier bereits einen vornehmeren Zweck zu er- 
füllen. Hier liandelt es sich darum^ die starre Form, in die der Verfasser 
des Übungsbuches seine Gedanken gegossen hat, zu sprengen, um eine 
individuellere Behandlung des Textes seitens des Schülers zu erzielen; hier 
handelt es sich darum, die freien Arbeiten, die als dsa Endziel des fremd- 
sprachlichen, namentlich des Cransösischen Unterrichts sngestrebt weiden 
sollen, stufenweise vonubereiten. Die Behandlung dieser Au^be, auf die 
auch in den Lehrplanen viel Gewicht gelegt wird (vgl die eingangs an> 
gefOhrte Stelle!), mOge der Schwerpunkt dieser Darlegungen sein. 

Zu dem genannten Zwecke kOnnen Übungen in ungeheurer Menge 
Teirnnstaltet weiden; denn beide FtemdapmcHnak bieten die Uflgliohksit, ein 
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und denselben Gedanken in mannigfachster Weise %n modellterea und mehrere 
Oedanken in die Terschiedensten Beziehungen zueinand^ zu bringen. Bei 
«Uesen Stilarten kommen folgende Hkuptkategorien in Betnoht: 1. Von 
swei oder mehreren Hauptsätzen wird einer oder mehrere in ein sub* 
ordimertee Yerhiltnis gebracht 2. Haupt- und Nebensatz oder Nebensfitze 
verschiedenen Orsdes werden koordini^ 3. Die eine Art der Subordination 
wird durch eine andere ersetzt, oder einer der Nebensfttze wird zum Haupt- 
satz erhoben, 4. Pfftpoeitionale Wendungen oder andere Hatzteile werden 
zu S&tzen erweitert 5. Hebensätze werden abgekürzt durch den Infinitiv, 
das Fsrtizip oder das GerundinnL B. Der Satz (das Satzgefüge) wird von 
einem verbum flnitnm abhängig gemacht. Der Umfang dieser Übungen soll 
anfanies beschränkt sein, und die Übunpen selbst werden sich in einfachen 
Formen halten müssen. Je weitiu- indessen der Schüler loitschreitet, um 
so größer werden auch die an ilm /.u stellenden AriforderuLigeu. Ee. ist 
einleuchtend, daß, um den Schüler richtig an/irieiten, der Lehrer die Art 
der Umformungen mit kurzen Worten, etwa im Kommandoton, ancribt. Hier- 
bei müssen sämtliche ^ur Einleitiins: der Neben^^tze dienenden üoiijuuKUuiien. 
f'ronnmina und Adverhia gut eingeprägt worden, da sie zum eisernen Be- 
stünde des Sprach Wissens gehören. 

Während auf der Mittelstufe der I^ehr^r die Stilübun^^en in der Hegel 
selbst in die Hand nimmt, spielt er auf der <)i>erstufe eine mehr passive 
Rolle, um den Schüler in seinem soll »ständigen Denken nicht zu bevormunden. 
Er überläßt ihm die Wahl, seiner Geschmacksrichtung Ausdruck zu geben. 
Sind nicht alle StÜrnüglichkeitcn vom Schüler angegeben worden . s « kann 
er nachträglich seine Wünsche äußern. Einige lieispiele mögen das Gesagte 
beleuchten. In Ploetz- Kares, Übungsbuch C, S. 251, heißt es: „Lonvois 
hatte sich bemöht, dem Könige zu bowoison. daß die Verwüstung 
von Trier notwendig sei; aber der König, dem es nicht «n 
Menschlichkeit fehlte, hatte sich geweigert^ seine EinwiUigung 
zu geben.'^ An diesem Satze kann man folgende Umbildungen Toniehmflii: 
1. Statt der koordinierenden Konjunktion „aber*' setzen wir die saboidl- 
niereode: Qnoique (bien que) L. se fttt efforoö de prouver au roi que -la d6- 
vaetation de Tröves 6tait n^ssaire, le roi arait refusö de donner son oonsen- 
tement 2. Der Gegensatz kann auch mit tandisque gegeben werden. 3. IKe 
Untarsuchuiig des logischen Verhältnisses des attributiTen Nebensatzes zum 
Bauptsatie fährt zur kausalen Auffusung. Statt „le roi qui ne manquait 
paa^ sagt derSdiüler: Gomme le roi ne manquait pas. Soll „oomme** mit 
„paroe que** vertausdit werden, so weiß er, dafi der Nebensatz besser nach- 
steht 4. Die Abkürzung des Nebensatzes durch das Partizip ist die näohste 
IFffifonnung. 5. Das Subjekt „Verwüstung" wird durch einen Subjektsatz 
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gegeben: prouver qu'tl &iidxatt d^tniire Trdves. 6. Der Sato wird abbAoglg 
gemacht von Verben wie je ne dout» pes, il est dair, il eemble» U patmtt, 
je n'ignore pae, aavei-ToiiB usw. Ein anderas Bospiel 8. 252 aoU die 
mSglidikeit weiterer Übungen dartun. Der Sati kntet: „Louvoia ist bis 
lu seinem Tode Minister geblieben, weil man seine Dienste 
nicht entbehren konnte. Aber die Zeit seiner Ounst war Iftngst 
vorüber; es wird sogar behaoptet, dafi, als er starb, seine Ver- 
haftung ffir den folgenden Tag beschlossen war.** UmbUdongen: 
1. Das Adverbiale „bis zu seinem Tode** wird su einem Nebenaats erweitert: 
jiiBqn'& 00 qu'il mourut 2. Die Koigmiktion n^^" wieder nut 
quoique vertauscht werden. 8. Der Adverlnalsats „als er starb** wird 
abgekflntt: au moment de sa mort 4. Das Subjekt „seine Verhaftang" 
wird in einen Objektssatz verwandelt: on avait rösolu de l'arr^ter. 
5. Der an letzter Stelle ausgesprochene Gedanke wird konditional wieder- 
gegeben: on pr6ten(l m.-uife que s'il nV't;ut pas mort, oa lauruit arröt*^. 

Um zu zeigen, wie viele Oestaltuiigeu bisweilen kleine Sätz^ aji- 
nehmen können, diene das folgeude Ploetz -Kares C, S. 1 79 entnommene 
Beispiel: ,, Robert der Starke hatte gehofft, dio Heiden zu über- 
raschen. Aber diese waren auf ihrt-r liut: sie warten sich in die 
Kirche des Ortes und verschanzten sich daselbst.'* Diese G»^'dankeu 
kann man in folgender Weise zur Darötellung bringen: Loin d'eti-e surpris 
les paYens se lancereat dans l eglise et s'v barricadotent, pour s'y barricader. 
Ein ae lan(^nt dans l'^gliae, les barbares se barricad^rent. Apres s'ötre 

lan(^ . . les barbares A peine les paTen» se hirent-ils lanc^s qu'il» 

se b. An Stelle von a peinc que folgen nun auch die andern temporale 
Konjunktionen, die den Schüler an das 2. Phisqueparfait erinnern sollen. 
Weiter: Une fois entres dans l'^lise, les barb. . . . Avant de se barrioader 
les paTens p6n6trdcent dans une nglise. Avant que le.s paTens se barrics- 
dassent .... Les palens qui oheichaient a se barricader se lancerent . . . 
Les barbares p6n6txdient dans TSglise oü ils ae bairicaddrent Si les barbaies 
n'avaient pas p6n6tr6 dans r^üae ils n'aoraient pa se dtifendie. Sans ae 
'^gUse, Sans la prise de T^lise (was freilich kakophonisoh 
wirken wftrde), les psleos n*aunuent pu se barricader. Gomme les barbaies 
s'teimit lancte dana l'^liae, ils pouvaient ae d4lendre, Ayant p6nltr6 . . . 
Les barbaies ötu^t tellement sur leur garde qu'ils p^ndtrdient . . . Lee 
barbares se bairicadörent dana une ^liae; tant leur piteantion 6tait grande. 

Endlich mOge noch eine Art schriftlicber Arbeiten ESrwihnung finden, 
die man den Sdifilem der Hittelklaasen mit Nutaen stellen kann. Es sollen 
zwei kleine inhsltlich verwandte Hanpta&tae gebildet und dieee Sitae in 
möglichst mannigfache logische Beziehungen zueinander gebiaeht werden. Ba 
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mag nicht fiberflfissig erteheinen, wenn ich eine saldie von einem Tertianer 
angefertigt« Arbeit folgen lasse. Der Sdifiler lutte folgende Satze gewählt: 
LiB gai^n avait termin6 ses devoirs. II alla jouer dans le jardin. Die 
Lösung der Aufgabe hatte folgendes Ergebnis: 1. Kausales Verhältnis: 
Comme le giirrxiü avait terminA ses devoirs, il alla . . . Ayant termin^ s. d., 
le ^arr^n alla ... 2. Temporales Verhältnis: Lonjque (qiiand, des que) 
le gar(;on eut termine 8. d., il alla. A peine le garyon out-il termim'' s. d. 
.ju'il alla . . . Aprös avoir termin^ (ayant termin<!^) s. d., le gar9on alla . . . 
Le gargon tei iiiina ses devoirs avant d'aller (avant qu'il allät) ... 3. Fiualeb 
Verhältnis: Lc gar(,'on lermina ses devoii-ss afiu qu'il püt jouer, afiii de jouer. 
pour joner. . . 4. Konzeaeive.s Verhältnis; Quoique le garyon n'eftt pas 
encore tf^rnnnA s. d., il alla ... 5. Konsekutives Verhältnis: T/enfant 
avait termintS s. d., de Bortp qu'il pouvait jouer. 6. Konditionales Ver- 
hältnis: Si le gar^ou terminait ses devoii-s, il jouerait. Si le gar^on n'avait 
pas termin^ s. d., il ne jouerait pas (il n'aurait pas jou6). 7. Attributives 
Verhältnis: L enfant qui jouait dans le jardin de aon oncle, avait termin6 
B. d., Tenfant qiii avait termin^ s. d., jouait . . . Die angeführten Beispide 
mOgen genügen, um die Mannigfaltigkeit der freien Bewegung darzutun. Inter» 
esaant ist es auch, gel^entlich derartige Sätze in andere Sprachen übertragen 
zu lassen. Für das Englisohe wird rlann der Reichtum temporaler Konstruk- 
tionen mit ilueii Abkflmingen in die Erscheinung treten, fOr das Lateinische 
die groBe Zahl der Kmijunktionen und Adverina mit üura imobiedenen modi 
und (empera sowie die Abküzsimg duioli das partidpinm abaolntum. 

Die Behandlung des Englischen in Untertertia richtet sieh nach 
den für den finnslisiBcben Untenicfat aufgestellten OiundsitKen. Auöh hier 
sollen an Stelle des Hinüberaetzens zahlreidie Übungen an die englischen Texte 
angeschlossen werden. Ba indessen die englische Fonnenlehrs so einlujb 
ist, daB ne im grofien und ganxen bereits im erstan Jahre bewältigt wird^ 
so können nach meiner Erfidurnn^ schon am Schlnsse des Jahres sunäohst 
RetroYersionen der durohgenommenen eqglischen Stücke, dann auch direkte, 
jedoch vorbereitete Übertragungen mit stiliatisohen Übungen yoigenommfln 
werden. Wie derartige Stilübungen eingerichtet werden können, soll ein 
Bei.sp)el , das zugleldi als Typus für englische Stilübungen überhaupt gelten 
mOge, veranschaulichen. Die „Ready Wit*' flberschriebene Anekdote des 
Elementarbuches von Dubislav und Boek wird vom T^ehrer Satz für Satz ins 
Deutsche ül »ertragen. Nach Rückübersetzung des ersten Satzes, die lautet: 
„A French soldicr takcn prisoner in the battle of Blenheiin was broughl 
into the presencc of the Duke of Marlborough", erfolgt die Zerlegung dos 
Satzgefüges in zwei Sätz«>: A French .soldier v.as taketi prisoner and brought 
into the preacnco. . . Hieniul wird dem abgekürzten Nebensätze die volle 
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Foni a) eines iemporaIeD, b) eines attribntiveD Nebensatses gegeben: 

a) ' Whea a I^rencb soldier bad been taken priaoner, he was brauset . . . 

b) A Ftench soldier, who had been taken juiBoner, was brought Der zweite 
Sats: „Admirlng the num's fine figaie and warlike air tbe Boke said to 
him** wird ebenfalls in zwei Hauptsätze zerlegt: The Dnke admifed . . and 
said. Es folgt dann die Verbindung Hauptsatz + Attributssats: Tbe Doke^ 
who admiredf said . . . , ferner die Verbindung Hauptsatz -f Temporalsatz, 
und zwar a) vorzeitig: After [when, as] the Duke had admired... he 

Sflld . . HaTing admirad, after admiring tbe Duke said. b) Gleichzeitig : 

Wben (as, ^hile) the Dnke admired [was admiring], he said. When 
(while) admiring, on admiring... the Dnke said. c) Nachzeitig: Before tbe 
Duke addressed the prisoner, he admired... Before addressing . . the Dnke 
admired. Durch diese Übungen lernen die SchQler schon jetzt die Formen 
des Partizipiums und des Gerundiums und dereu Unterscliied kennen. 
Die beiden Sätze werden min vereinigt, 1. attributiv, was in zweifacher 
Weise geschehen kann: A Fren<*h i>oldier taken prisoner was brought into 
the presonce of the Duke of Marlborough, whn admired; oder: The Duke 
admired the figure of a soldier who had been lakt u piisouer and brought . .. 
Eine zweite Möglichkeit der Vereinigung der beiden Sätze wird diuxli 
temporale Konjunktionen geboten: When a French soldier had been taken 
prisoner and brought into the preaeuce of the Duke, the latt. r admired... 
Den ScIiluC der Anekdote bildet die Anrede des Herzogs, die in die indirekte 
Form ültcrtrap'ii wird. Eine bchrittli' !te Fixierung solcher Obungen, sei es 
als Jlun-- iidor KIa.^>en;irlieit. ist für den Anfang sehr zu enipf«>hlen. Diese 
AufgalrtMi wi^nlfu deai Schülei eilcicliteit , \v.>tin die in Frage kouiiiinuh^'n 
Übungen, durcli Buchstaben abgekürzt, an die Taffl «rewhrif'ben w. ril.m, 
z. H. I (Erster Satz) a) h ; t ( Haujitsitz 4 T- ini oralsaU). b) h a 
(Hauptsatz f Attributssatz), c) 2 h (/.wei ilauptsät/.e). II (Zweiter Sa!U) 
a) h + a usw. I II n) h -f t. b) h -f f (Finalsatz i. 

Ks liegt auf der Hand duß solche Übungen nicht stets eiüwandlreias 
Englisch und Fmnzftsisdi ei^clMH. Dhk ist auch niHit so schlimm Die 
Hauptsache ist, daß der Sciiüler sich vielseitig im Ir' ien (ri hraucli iler 8i»rarhc 
bewi 'j^-'ii l'iTiit. T*»''tn Lohrcr bleibt es ja iinnierhiii ül'orlassen , aut dir 
besser -n Konstruktionen inltuerksani zu maclicii. Es ist (üjrigens auch nicht 
iu>\\ix und aus zeitlichen Gründen nicht immer erwünscht, 80 viele Übungen 
mit ein und deniselbon Satze vorzunehmen. 

Will man die Behandlvmg des deutschen Textes in den oberen 
Klassen noch freier gestalten, so liest man dem Schüler eine Stelle vor 
und veranlaßt ihn, sie nur inhaltlich wiederzngeben. Mit dieser Übung 
rücken wir dem ^6iele einen guten Schritt näher. Die gleich günstige 



._^ kj o^ -o i.y Google 



167] 



▼m Bn«a4g«o. 



56 



'Wirkung wird emicht duEOh Wiedeiliolung des in der letaten Stunde dwAt- 
genommenea Ütmagastoffest sei es in dialogisclier oder moncil<^g;t8clier Fcnm. 
loh möchte dem Monolog den Vorrang einriunen. Die Kritik Oben die 
Mitschüler, nachdem sie alles, was ihnen frihiend des Tortrages aufgefallen 

iut, in einer frei gebliebenen Ecke ihres Tagebuches, deren es ja viele gibt, 
nach Kehlerkategorieen f^eordnet aufgeschrieben haben. Daß eine schrift^ 
liehe Üanstellung solcher Monologe von groliem Nutzen für ilie freie Rein- 
arbeit ist, unterliegt keinem Zweifei. Sie daif daher nicht vernachlässigt 
werden. 

Um <Ho frcio Arbeit ihier Vollkommenheit möglichst nahe zu bringen, 
dürfen ^Tcinimalihclu- I ntorweisuiigcn und Wiederholungen des Wortschatzes 
l»ei der t'lber.SL'tzung auch auf der Oberstufe nicht versäumt werden. Die 
graroiualisclieu Wiederholungen, die, wie e.s in den {ucußischen Lehrpläaen 
heißt, dntch die sogenannten j^mmmatischen Vertiefungen nicht ersetzt werr 
d»^n können, wenien /.um großen Teil durch die Stilübungen bedingt. 
Muß sich der Schüler nicht stets der Gesetze ül^er den (Tcbrauch des Kon- 
junktivs bewußt wenlen, wenn er aufgefordert wird, einen Konzessivsatz zu 
bilden oder einen Sats mit avant que, je ne doute pas, je crains, sait* 
ü, il aemble nsw. einsnleiten? Muß er nicht au die Tempuslehre denken, 
wenn er d^s f^ue nsw. gebrauchen, wenn er einen Bedingnngssatz, eine 
oratio oblicjua anwenden solli muß er nicht die Lehre von der Inversion 
tdcfa ins Gedächtnis snirllcknifen, wenn er ä peine que oder Fnigeeltie 
bilden soU? 

Nicht minder wi<ditig sind die Wiederholungen auf dem weiten Gebiete 
ilee WortBohatzee und der Phraseologie. Eine freie Arbeit, der es an 
Lebendigkeit der Darstellung und Frische dee AusdruckB gebricht, ist wie 
ein Baum, der wegen des magern Bodens, in dem er steht, der grOnen 
BlitterfflUe und des prangenden Blütenaehmuckes entbehrt Dali es unsem 
Schülern an ausreidiender oopia verboram fehlt, ist eine alte Elage. Wie 
man dem Obel auch abhelfen mag, ich glanbe, daß der Ersats und die 
Umschreibung der in den Übungsstficken vorkommenden Begriffe auch em 
Mittel ist, das dem. Ziele entgegen fahrt Dieser lexikalischen Aufgabe ist 
I>ereit8 hei Besprechung der Obungen auf der Unterstufe gedacht woiden. 
Dort ist der Um&ng des Wortschatxes noch verhttltniBmftßig gering. Auf 
der mittlerem und obaen Stufe hingegen hat der Schiller durch die Lektüre 
imd die Sprechfibungen eine Menge neuer Vokabeln und Phrasen kennen 
gelernt, zu deren Wiederholung die deutschen Texte reiche Gelegenheit 
bieten. Im Übungsbucho von Ploetz - Kares C, S. 213 steht folgender Satz : 
„Sehr viele Tjeute tadeln dab Syjslom dei Preisbewerbungen.** Kür d' ii 
Begritt „tadeln" solieu früher vorgekommene Wörtci- oingebelül werden, 
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s* B. ne paB loner, etre möotmteiit, 09 pas dtre oontenti Batiifnt, ne p«f 
titnner bon, hair, ae ptt appronver, d^aappnmver usw. Bogognet man 
dem Worte „steiben'^, so werden sftintiiclie Ausdrfloke für diese lotete Tikig- 
kdt dee Hensohea aufgezahlt Hat man Zeit, bo kann man anch der Unter- 
mbeidmigagabe des Sohflleis eine Ueine Probe anmuten, indem man ihn 
veranlaßt, die gewonnenen Auadrfielie zu ordnen, nimlioh: 1. natOrliche 
Todeeart: mourir, cxpiror, d6odder; 2. nnnatOriicfaer Tod, herbeigelOhrt 
a) durah rohe Gewalt: tuer, asaasainer, empoiaonner, asaommer, maesaorer, 
poignarder, ßtrangler, »'«gorger, se suicider; b) durch höheren Willen: fnsiUer, 
ex6cuter, d^capiter, giiiUotinet , [>endro; c) durch Unglück: se noyer, ^touflfer 
usw. Daa Aulzählen der entsprechenden Vokabeln anderer Sprachen kann 
gelegentlich auch gepflegt werden. 

Eine weitere Übung zur Hol)ung de8 Wortschatzes besteht in der 
Zusainmenstelluner der zu einer Wortfamilie gelu'irpnden Begrifff». Bei dem 
Worte attontive werden attenl , attend, attention. atten<iatit, attondance, 
attonder, unattende, inattenfivc. inattention genaiint. Stößt man auf Worte 
wie utile, so wird der Ausdruck für de« öegeuliegrifT genannt. Lk\< Präfix 
veranlaßt zur Auffindung der «ndern die gleiche Wirkung erzielenden 
F^riUixo wie mc, d<^, d<^s, mal. ab und «ler Vorbindnnc mit peu und (bra- 
gpniiiB zui Aufzählung vieler Komposita, Oegenübersteiiuntreii dieser Präfixe 
mit den englischen Vorsilben mis, on, ab, dis, mit dem deutschen un, miß, 
dem lateinischen dis, in, ab, de und, wenn man will, mit dem griechischen 
a privativum sind ebenso interessant wie vorteilhaft für die Belebung dee 
Wortschatzes der andern Sprachen. 

Ich halte es fflr besser, solche von den Lehrplänen vor^;esehenen Auf- 
gaben in den Übersetzungsstunden statt in der Lektürestunde zu erledigen. 
Wir verhindern dann, daß der lebendige Fluß der Darstellung beständig 
gehemmt, >1ali das literarische Kunstwerk zerbrOckelt wird, wir verhindern, 
daß die Lichtblicke, die sich dem Schfiler auf seiner Reiae in die fremde 
Oedanken- und Kulturwelt erOfiFhen, durch den frostigen Nebel grammatiaohen 
und lexikalischen Beiwerks fortgesetzt getrttbt werden. 

Wenn wir die Übersetznngsstunde in der Weise, wie loh darautnn 
versucht habe, ausnutzen, so schafTen wir fOr unsere Schiller eine PaUatia, 
auf der sie sich mit ihren Lehrern nach Heraenslust frei bewegen, auf der 
sie ihre sprachlichen Fähigkeiten im geistigen Turnier miteinander messen, 
auf der sie ihre Denk« und Urteilskraft munter hemmtummefan kOnnen und 
ans der sie gestählt an Hers und Geist und mit dem BewuBteein aiegr^cfaen 
Bingens hervorgehen werden als junge Mftttner> die das erworbene Sprach* 
kapital ohne Bedenken in den Dienst unseres lieben Vaterlandes stellen kennen 
zur Stärkung seiner KrSfte für den immerwAhrenden Wettkampf der TQlker 
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und mir Brhfibnog seineB AiudieiM im Auslüde. Wenn, ngt iob, wir 
die ObennteiingBObnngen so allieitig betrei b en» dann werden wir Neu- 
phflolegen die fiSnigtingspelitik, die anf den leisten allgemeinen dentachen 
Neaplulolügentageai so ecfoügieiah angebahnt worta kt, fBrdeni, und wir 
weiden einen nenen Stein sn der BrOoke liefern, welche die Kluft der 
Bfeinuogsverschiedenheit überspannen soll ünd vielleicht wird dann der 
Allgenblick nicht mehr ferne sein, wo die gemäßigten Refurmer aus dem 
Lager der Ultrareformer den erlösenden Ruf vernehmen werden; 

»Soyous amiä, Uinna, c'est moi rjui t'en oonvie!** 



6. Ans «mer QeiobiehtHtiiiide in Prinuu 

Tun I'rof. Dr. Froboese (SangcrhauHenl 

Wir wollen in der Schule keine Ällerweltsgeschichte treiben, di<^ deutsche 
Gescluchte soll (abgesehen von der alten Geschichte) im Mittelpunkte «ie> 
Interesses stehen, aber der F'rimaner darf do<'li niuht in Unkenntnis Ober 
• las \\ lehtigstc bleiben, das sich auf der groReii Hfihne der Woltpolitik ab- 
srespielt hat. Wie Knt,'land zu seiner Machtstellnt'.c: geki>mii»on ist, gehört 
Ml dem Lehrreieti.st' II auf die.seni (leiuele und \enii< iit pmz besonders unsere 
Beachtuni:. Ann (iiesem Gnindc usi es nicht zn fntsrhnldigen . daß nn&ere 
fjehrbuciiHi m nicht seltener -— Einmfltigkett die Eroberung Ostindienb, 
des Angelpunktes der englischen Weltstellung, sehr flüchtig, mei.sten.- nur 
so jxanz V*,.!länfifr abmachen, ünd doch ipt der Kani]if um Ostindien einer d«T 
allerwichtigsien und entscheidendsten N orgänge der Woltgesehichte. E«; kommt 
alK*r noch ein anderes Nfnment hinzu, das es wünschenswert erscheinen 
läßt, «Mu klai'eres Bild von dieser bewiuidern.'^wcrten TiCistung anpelsächsischer 
Tatkraft /m entwerfen. Er bietet sich bei einem näheren Eingehen auf die 
Eroberung des indischen Landes eine besonders günstige Gelegenheit, an 
viele Punkte der früheren Gest-hichte wieder anzuknüpfen und auf diese 
Weise die beste aller Repetitionen vorzunehmen, die zugleich die interessanteste 
ist Freilieh darf mau den Vortrag nir ht durch zu lange Abschweifungen 
unterbrechen, wenn man nicht in Gefahr kommen will, den Eindruck ab- 
zuschwächen; eine Frage hier und da ist jedoch sehr sweckdionlich und 
bewirkt, daft sich die Schüler nicht lediglich rezeptiv verhalten. Es soll 
audi nicht verlangt werden, daß der Lehrer alle Fingerzeige für Repetitiens- 
fragen benutzt, die hier am Rande gegeben sind, sondern nach Bedürfnis 
und Geschmack mag er eine Auswahl treffen. £r kann auch diese Rück- 
blicke auf Vortrag und NacliersiUileu verteilen. 
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La fibrigen möge dec lolgeiide Verandi, der suweilm nur eine 
Skissierung sein kann, für sioh selbst spFeehen. leh bemerke aar noch, 
da^ wirUicb — von geringfügigeo Erweitenugen abgesehen — in einer 
Stande das antea Qegebeoe vorgetragen wnrde. Zar Bepetitioa lag nur die 
Verfassung der Union vor, vie sie Nenbauer am Ende des amerikaniaclnn 
Befreitmgpkrieg^ skizziert. Sic ■wimlc mit der Verfa«8iing des Detitechen 
Reiches verglichen, dann die Ausbreitung der Union nach Neubauer kurz, 
besprochen. 

Zur Einleitimp^ dient der Hinweis auf die Größe imd Hedeutnu-.- 
Indiens; erstlif h auf die Menge seiner Bewohner: ungeßhr 300 Millionen, 
britisch Hinterindien eingerechnet, das sind Y, der Einwohnerzahl Gesamt- 
Europas, sodann auf die Erzeugnisse des Landes, die die mannigfaltigsten und 
reichsten aller Länder der Eide sind, z. H, Reis, Baumwolle, Jute, Tee, 
Getreide, Häute, Opium, Indigo, Seide, Wolle, Zimt, Chinarinde, Elfenbein, 
Perlen, Edel-teino (Diamanten bestmders in Dekan), Eisen, Steinkohlen, s.. 
daß die Hälfte der gansen asiatischen Ein- und Aasfuhr .i\if 
Indien kommt. Aus allodem ergibt sich seine Wichtigkeit für die ei^üacbe 
Machtstellung: kommen doch allein von den 390 Millionen der fSmwolmer 
dee britischen Weltreiches, die beiläuiig den vierten Teil der gansen MeDsch- 
keit ausmachen, 300 Millionen auf Indien. In dem Titel „Kaiser von Indien^ 
findet diese fibenagende Bedeutung des indischen Besitsea ihren Ausdruck. 

AiMMHiMnK! Schon Alexander den Grofien zog das Wunderiand mAchtig an. Wann 
war sein indischer Peldzng? Wie weit drang er vor? Wann haben wir 
wieder von Indien in der Geschichte gehOrt? In der Entdeckungsseit Wer 

v*feLo<biOMMi*hat den Seeweg nach Ostindien gefunden? Vasko da Gama. Es wird nun 
kurz erwähnt, dafi nach den Portugiesen die Holländer, Dänen, Fraasoaen 
und Engländer sioh an den Küsten festsetzten. Hierbd sind auf der Karte 
die Küsten Malabar und Koromandel sowie auch Kaliknt tn zeigen. 

Ganz aiidüib nun als in Aniorik.i l.if^en hiev in Imlieu die Verhältnis..^,' 
für die europäischer) Entde< kor. Im Laii'lo <1< > Kclumbus standen bich /.wei 
gänzlich fivmde. ^'äiizin Ii vere,oliii.'«ieii(> Knltuion ^oir»'nnt>ec. soweit man von 
Kultur in Amerika lili i h;iup( reden konnk«. Ein» V.^r>iänditriinu durch die 
Sprache war doit unniö^duh, di»> rhorleir«Milieit der KuiMpaei" alier .s<» gr»:>tJ, 
daß die Amerikaner lojoht »Iborwälligt wurden. Vollständige Auflösung der 
amerikanischen Kultur, voll.^täiiditce Neugestaltung waren die Folgen. Ganz 
anders in Indien. Nicht g;inz Unbekanntes tmt hier den Porfuiriesen und 
ihren Nachfolgern entgegen, die arabische Sprache, auch dem Abendländern 

D Auch auf Aliueida und Albuquei'Hie kann uucb htngcwicseo werden, falls sio 
1 ruber orwahut wurdua. 
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nicht unbelianiit, bot die Möglichkeit der Veratändigung, und die Eiiioijäer 

sahen sich nicht nur einer im Vergleich mit Amerika kolossalen Menschen- 

men^t^ pogenfiher, sondern fanden aucli viel kräftigfiv Kulturen als dort 

vor, den Islam, den Hialini.iiü.siiius und Buddhismus. Eine leichte Besitz- Wa»ut noch vom 

frgreifunp wie in dei- neuen Welt war hier nicht zu erwarten, auch eine ^'■'"■""■"i*« 

^ was von df-r I.r rir'^ 

eigentlic he Koloninierung, schon wegen der dichten Bevölkerunfr . nicht des Buddha i^- 

müglich, .soudem es galt einen gewaltigen Kampl zu bestehen, wenn die 

Fremdlinge sich zu Herren der indischen Reichtümer machen wollten. 

Welclier Nation wird nun das herrliche Land zur Beute werden? Nachdem 

sowoiil die Portugiesen wie auch die Niederläiuler versiim'ten . schienen zunäc^bst 

die Franzosen die meiste Aussielit zu haben, respektive die tranzösische ost- 

iiidische Gesellschaft. In der Zeit Colberts, in der diese Gesellschaft gegründet Minwter CoH^i» 

wurde, konnte es noch sehr fraglich erscheinen, oh nicht Frankreich die ^'^ ' 

erste See- und Kolonialmacht werden würda Aber der siebenjährige Kn^, Siabeigihriftor 

in dem nicht nur das kleine PrenBen g^n übermächtige Feinde um seine 

Existenx rang, flondern in dem zugleich in Amerika, in Ostindien, in Afrika 

und auf den Meeren »wischen Fnwkreich und England um die Seeherrschaft 

und den KolooialbentK gek&mpft wurde, brachte die Entscheidung zugunsten 

der Angelsachsen. Sie setzten sich damals auch in Bengalen (Kartei) fest» 

und zwar Terdankte England hier wesentlich einem Manne den Brfolg, 

Robert Clive. 

Sehen wir uns nun die VerhSltoisse des Landes etwas nAher an, 
dessen Besitz sc heiß erstrebt wurde. Die Sltesten Bewohner waren« soweit 
ansere Kenntnis reicht, die Dravida, dann drangen schon in früher Zeit^ RuMni 
man echfttzt ungeftthr 2000 t. Chr., die Inder, also Arier, durch den Kabul- 
paB (Karte!), das Volk der Sanskritsprache, in die Hallnnsel ein. Von ihrer MogwmMmMi! 
hohen Kultur zeugen z. B. die sogenannten arabischen Ziffern, die von 
Rechts wegen die indischen heilien sollten, da sie uns durch die Araber nur Arabec! 
übermittelt worden sind. Diese Hindus traf also schon Alexandei' der (uolkj 
an, der auch wie alle folf]^enden Kroberer, soweit sie niehl zur Sor ankamen, 
durch den Kahulpall naeli Indien zog. Es drant^'en auf <lie.^em Wege nämlich 
seit ungefähr 1000 n. Chr. noch Moslenun ein uihI zirka 500 Jahre später 
ein Nachkomme Timur liCnks,' Von diesem wurde 1 .'i'iO in Hindusfan TimarLaDk? 
(Karte!) das Heich de> (iroßniouuls i^eerundet, der Iti D'llii (K.irt< !) resi- f^**!'* 
dicrtf und scldieHlieh fast dit^ v^nw/.o Halbinsel beherrscht^'. Welcher Kultur l»nd! 
und wt^lcheni (flaulK-nsbokennliu.'^ iiattcn sieh diese Moiii^iJcn zui;ewendet? 
Dem Islam. Ueute noch sind 57 Miiliouen Inder Mosicmin. Seit 170? Muhunedt 



1) Von weniger l>niPufrndon Einwandrungen , rfsp Er'ilifruiiL's.'.iigon . wie Ü. 
im Altertum dor Sskeo, später der Perser und Afghaoou wird bosser abgosehcm werden. 
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geriet du Reich des OioBmognls in Yer&U, deaaeii Macht ja nooli heute 
ebenw wie der Beiehtniii seiner Statllialter, der Nabobs, spriohvOrfKdi i«t 
(reich wie ein Nabob). Dieae machten sich nnabbftngig; die Streitigkeitea der 

Rajahs (Radschahs = reges: indogermanische Verwandtechaft !) untereinander 
aber lieiml/teii klu^' Franzosen und Engläudor, um ilirn Macht auBzudeiinen, 
beidf u.itiaiieh in Rivalität. Und diese RivaliUii lühile nuu zum ufToneu 
Kample im .siobonjährif,'on Kriege. 
1767! In demselben .lahrc, in dem Friedrich der Grolie die Franzosen bei 

Roßbach Rchlug. prfoohf Rnbort CHvo Bcini'n q^länzondsten Sieg. Als? un- 
verbesserlicher Taugoiiictii - \>.ar t-r von - uien Angph<1rigen nafh liidieu 
geschickt worden und stand /iinauhüt ais Schreiber im Dienste dor o.-?liiidi.>-< hen 
Kompagnie, dann führte er deren Heorc von Sieg zu Sieg. Denn die eng- 
lische oBtindische Kompagnie, nicht der englische Staat hat Indien eroheii. 
BtiitMb Wann wurde diese Kompaf^'nio gegründet? 1 fiOO unter Elisabeth der <Troßen. 
ifGnHi Urgprüngiich eine Aktiengesellschaft wächst sie zu einer politischen Macht 
empor. Sie erlangt so große Privilegien, daß sie fast wie ein selbständigee» 
unabhängiges Gemeinwesen im Staate dasteht, ihre HandelsiDtereaeeo miachen 
sieh dann mehr und mehr mit der Erobenmgspolitik der Stastarogienuig. 
Denn die Kompagnie, die in Schulden gekommen ist, gerät in immer gr^R'^r^ 
Abhängigkeit von der Regierung, besontlers seit der ostindischen Bill de? 
jüngeren Pitt im Jahre 1784, eines Sohnes des gleichnamigen Freundes 
FViedrichs des Orofien. Beide gehören su den grSBten Staatsmftnneni Eng- 
lands, den jflngeran werden wir noch als G^er Napoleons ksonen lernen. 
Sei^ 1784 ▼«rblelbt nur der Handel dm* Kompagnie selbstftndig, in allen 
politischen, militlriaohen und finanaiellen Beiiehnngen steht sie unter der 
Oberaufidcht einer BegieruDgskommission. 1857 wtid endlioh die Kompagnie 
durch den furchtbaren Aufstand der Inder gezwungen^ ihre HerrBchmreohte 
gftndich an die Krone abzutreten. 

In dem Dienst dieser Komiiagnie stand akio Robert Olive, dessen be> 
rühmteste Wsffentat die Schlacht bei Plassey 1757 war. Mit ungeffthr 
3000 Mann, von denen nur tOOO Europier waren (39. Regiment; auf seinen 
Fahnen noch heute die Inschrift: Primus in indis), siegte er über, wie es 
heiBt, xwanzigfiiche Übermacht Diese Schlacht gewann der Kompagnie die 
Herrschaft über Bengalen, dessen Gouverneur Clivc wurde. Welches bewegte 
Leben der kühne Mann mxsh weiter hatte, wie er sum Lord erhoben, und 
hoch gefeiert, schliefilich alior doch mit ündaok belohnt wurde, mag der 
fjehrer, wenn er Zeit hat, auch noch knns erz&hlen. Noch einmal sckici: 
Englands Machtstellung in Indien, ja überhaupt als herrschende See- und 
Ammkanwchfr Kolonialmacht in Frage zu kommen, als sith die amcnkaniselien Kolonisten 
iuunpfl gegen ihr Mutl^jrland erhüben und boi Frankreich, dem aileu Kivaleii Eng- 
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lands, und bei Spanien und HoUaad ünteratOtsnng fimdeD. Waon wir dieser 

Kampf? Aber obwoU demale die Franzoeen iltren giOfitan Seehelden Snflken 

an der Spitxe ihrer Flotle hatten und tod FEanzoB«L, HdiilflndenL und Speaiem 

mit der gröfiten Tapferkeit auf den Meeren gefoobten wurde, so wurde 

doch Englands Macht nioht gehioohen.' Das verdankte es aidit sum wenigsten 

der heldenhaften Verteidigung QibialtaiSt das jabxelang hauptoftch l i e h von wam bAtton di« 

hannovereohen BateiUonen gehalten wurde , und der Behauptung Indiens , das ihm i,^^^^^^ . 

reichen Srsats für den YerluBt der ameEikaaiaohen Kolonien bot* Auch diesmal 

hatten die Engländer in Indien einen aufiepoidenflioh fiUiigen imd eneigjsdhen 

Vorkämpfer, den Oenesalgouvemeur Warren Haetings. In gelkhrMien 

K&mpfen mit Haider Ali und mit dessen Sohn Tippu Sahib, die von Frank- 

r^ch un terst tttat wurden, behMt der kluge, rfldnichtsloee Warren Hastings 

die Oberhand und befestigte Englands Macht im Gangesgebiet. Zuletzt 

suchten die Franzosen die englische Herrschaft in Indien noch einmal zur 

Zeit der fraiizöaisclien Kevohition zu brechen. Welche Expedition Napoleons Fnuuftiwobe He- 

liel d iraut hinaus, Englands llen-schaft in Indien y.u vernichten Erst damals '«l«*"' 

fiel Tipi ij S^nib (1799/ im Kampt gegen die Engländer. Das Scheitern Naj»oie«Bs zu^ 

der ägypiisi iiea Expedition Napoleons war füi- Indiens Schicksal entscheidend. ^y****' 

Aber nwh 1812 scliwelit»- phantastieioh Napoleon vor, nach Niederwerfung 

Kurlands einen vernichtenden StoB ins Uerz des ihm unangieifbaren Albioü 

KU führen und zu Lande in Indien einzudriugeQ. 

Allmählioh wurde nun ganz Indien von den Briteu unterworfen, die 
in der firoberungs- und Staatskunst mit den Römern wetteiferten. Wie 
diese paaren sie gegenüber den Unterwurfenen Milde mit rücksichtsloser 
Strenge, gana wie die BOmer befolgen sie den Glrundsatz divido et impera. mmUch^ i oiiui 
Sb werden die Mittel in Erinnerung gebnoht, durch die es den B(baern ^^J!^^ 
gelang, sidi gana Italien dienatbar zu machen; sie zeigen eine aufüülende mmisation d»s 
Ähnlichkeit mit dem engUschen System. Wie die BOmer nicht mit den 
itnterwoiffenen Y&Ikern, sondern mit jeder etnaefaien Stadt beeondere Yer* 
tilge abeohloesen und jeder Stwlt andere Bedingungen bewilligten, um 
ihre Interessen au trennen (divido!), so wird mit jedem einzekien Fflrsten an 
besonderer Vertrag gemacht: die einen zahlen Tribut, die anderen stellen 
Soldaten, andere müssen eni^sohe Soldaten in ihre Dienste nehmen. Ihnlioh 



1) In fast aUen neneren Lehrbficheni wird die sogenannte bewaffnet» SeeneutraUtit 
üioht erwihnt, sonst wärde ich hier auf sie (alK Kepetitionsfrage) hio^wiesen haben. 
Interessant gfmng int eigentlich diiser Versuch Katharinas der 2t0n, den Seedeepoüsmus 
Bnglands zu brechen, wenngleich er erfolglos war. 

2) Von der Erbitterung, d<»m gewaltigen Umfang nnd d. i H"<Jeutuug diest-i 
Kämpfe zwischen den Engländern, Fi&az(^n, Spauieru uuU üoüanderu erfahren di« 
Schäler aas den Lekxbii^em fmt niobts. 
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-«runlon die italischen Städte zur Stellung von &i^;8ächiffen , Ton Soldaten, 
7ur Licfernng von Oetreide und zu Geldzahlung verpflichtet; und wie ihnen 
die Selbstverwaltung ihrer inneren Angelegenheiten, ihr KultuB und ihre Sonder- 
heiten nnangetaBtnt lilieben, so bleibtauch den indischen Ffirsten eine groflere 
oder gonngerc SelbBtändigkeit ; aber in militärischer und politischer Beziehung 
müssen sie Englands Hoheit geradeso unbedingt anerkenimti wie die italischen 
Socii die Konis. Heute ist jedoch der bei weitem gitlBere Teil Vorderindieue 
nnmittelliarer britischer Besitz: 222 Millionen, gegenfiber 62 Millionen in den 
Scliutzstaaten, sind unmittelbare britische Untertanen. Und was besonders 
wunderbar an der englischen Organisation ist: nur nnge^r 150000 £ng- 
lAnder sind hier die Herrsoher üb«r die 300 Millionen Inder! Das Heer 
besteht nur aus 66000 europäischen neben ungefähr 130000 einheimischen 
Soldaten, wozu noch eine militftrisoh mganisierte Polixei von 190000 Mann 
und ca. 360000 Trappen der Sohutastaaten kommen. 

Nicht ohne große Gfewalttaten iat die britische Herrschaft zum 8ieg<e 
gelangt, aber in rieler Beaiehung erscheint sie als em Scigen fOr das Laad. 
Sie verhindeit die Vernichtungskriege der indischen Völker untereinander^, 
bat Auswfichse ihrer Beligion beseitigt (Witwenverbrennung, Parias!), sie 
hat das Land in kultureller Beiiehung gewaltig groben: ein Nets tob 
ßtmfien, Eisenbahnen — das Eisenbahnnets Indiens ist so großartig, wie 
außerhalb Europas und der Union kein Land ein Ähnliches aufweisen kann — 
und ein Nets von Telegraphen dundisieht das Ijand, Hafen find Kjanile sind 
angelegt, Schulen, Universitftten, Akademien gegrOndet worden, und Industrie 
lud Handel habra wie die Wissenschafton einen großen Aufzwang 
genommen. Bs liegt auf der Hand, wie sehr durch das allee die Aus- 
beutung der vielen natürlichen Schatze des Bodens nnd infolgedessen die 
wirtBohaftliche Leistungsfilhigkeit, ja der sittlidie Charakter der Bevölkerung 
gefordert worden iat. Auf Indien hauptsächlich ruht heute Eugknds groß- 
artige Weltstellnng. 

Es empfiehlt sich, in der folgenden Stunde eine geographische Repi^ 
tition Uber Indien vorsunehmen. Sie schließt sich naturgemlB an die 
gescfaiohtiidieDaretellang an, insofern diese die Frage anregt: Wie ist es zu 
erklären, daß sich ein so ungemein volkreiches Land von einer Handvoll 
Briten beherrschen l&ßt, daß es überhaupt so oft die verhäitnismlLßig leichte 

1) Anoh hiar springt die Ihnliohkeit mit Bom in die Angen. Denn wenn auch 
Roms riicksichtsloee Ansbeotoog der Provinzen uicht scliar r gonng getadelt werden 

kann, darf man doeli nicht vergessen: dio rönusche liorrschaft machte der gegeu- 
seiügeu Befehdung der Völker eine Ende und stellte Hube und OnJnung h(»r, fr»»i!i<'h 
mit liuterbrecboog durch die Bürgerkriege, iilrst durch die Monarchie kam die gluck- 
lidtfts Zeit für die Ftovinzen, 
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Beute der Eroberer wurde, obwohl diese mit gerii^er Macht anftmten? Des 
ergibt sioh aue der Natur des Landes, aus der hier recht deutlich zutage 
tretenden Einwirkung des Bodens auf seine Einwohner. Das heiBe, ersoUaffende 
Klima und die FflUe der Bodenprodukte haben die Bewohner energielos und 
unkriegerisch gemacht. Di^ Klima, das für Europäer gefahrvoll ist, ver- 
hindert auch eine stärkere Kinwanclornng der Engländer uml zwingt sie, 
tlie Inder wes^jntlich durch Inder m hcherrschen. Ein weiterer iuaßg> bender 
<TesiclitspmLkt wird bei dieser geographischen Bepetition sein, die Ursachen 
der außerordentlichen Fruchtbarkeit klarzulegen. 

Schlußwort Es kann nicht anders sein, als daB die unparteiische 
Darstellung der Oescfaichte — man wird an die Erobening Indiens gern 
einen Rückblick auf die Torausgehenden Hauptmomente im Aufsteigen der 
englischen 3Cacfat knüpfen; ich erinnere nur an den Kampf Englands gegen 
Philipp IL (Armada), gegen Ludwig XIV. (Wilhelm ID., Marlborough) und 
gegen Napoleon I. — Englands energische, sielbewufite Politik in glttnsendem 
Licht erscheinen Iftfit und uns sur Bewunderung der englischen MaohtsteUung 
2wingt. Und es schadet nichts, wenn wir das einsehen und eingestehen 
lernen. Man wird deshalb nicht die englische Diplomatie veriienlichen, 
vielmehr die RQcksiohtslosigkeit in der Verfolgung ihrer Ziele gebührend 
würdigen. Um aber übertriebener Bt wuuderung und ihren Folgen — der 
I)»'utsohe neigt ja leider dazu, das Fremde allzusehr zu verehren und über 
iiit T Wt itsehätzung das Eigene ht'i;ili7.uKt>tzen — noch weiter vorzubeugen 
und » inen (legendamm aufzuw^rleu, knüyfe ich an die Feststellung der 
Tatsache, dah sich ein Viertel der Menschheit im englisehen Staatsvorbande 
liefindet und England die größte See- und Kolonialmacht ist, die Bemerkung, 
daß dieser gröHtcu Seemacht Deutschland honU^ als gr.'.IJto Landmacht gegen- 
öberBt»'ht. Ein Heer wie unser heutiges deutsdies Reichsheer hat noch 
nie ann.üi. III I die Welt gesehen, und koin anderer Staat hat heute eine 
gleiche Landmacht. ^ Aber nicht nur in kriegerischer Rüstung steht unser 
Vaterland heute groß da, sondern es ist seit den Einigungskriegen ein so 
großartiger wirtscbafUidier Aufechwung erfolgt, daß dies unerwartete Er- 
gebnis unserer nationalen Einigung das Staunen aller YjSlker und freilich 
auch ihren Neid erweckte, ja sogar England die Besorgnis erregte, sein 
Welthandel kOnne dumh den deutschen überholt werden. Daher seine feind- 
selige Haltung. 



1) Rnßlaud kaau uicbt in Vergieicii kujiuuüu. Dio liervorragenuste, uotwemiigste 
Eigeuävliaft fehlt dort der Armei*: die Disziplin, die Zuverlässigkeit. Die frühere 
Übtnohltziiiig Rnßlaads bat m bewirkt, daß unsere Macht uns Dicht voll mm Bewaßt- 
whi kam. 
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Wenn man dann den Sohlllem klar nmckt, daß die GrBfie iPn*giMn^> 
auch zum großen Teile duioh aeine gflnatige geegfmphiaohe Lage bedingt 
iat, bei PreuAen-Deatschland dagegen die geognphiacdie lüge nngemein 
ungQnstig wirken mn^ (angreifbar von fut allen Seiten, ringaherum die 
mSchtigaten Beiohe), so führt das den Schaler von aelbet zur Aditung vor 
der Leistang des prenBiaohen Staates und der Hohenzollem, deren SchCpfmig 
dieser kOnstliohe Grofistaat iat Solobe Vergleiche und Hiniraiae auf Tai- 
saohen wirken mehr als aller Wertsohwall znm Preise der HohenaoUeni. 
Oerade darauf hinzuweisen, daß Preuüen bis 1866 nur eine kOnstlicht? 
GroUuiacht war, bietet sich im Geschirhtsuntorricht oft die Gelegenheit, un^: 
was könnte die Verdienste der HoheuzüUcni ia ein besseres Licht stelieii 
als iler Nachweis, dal5, wie anch Mirabeaus Scharfsinn erkannt-e, PreuBiMi 
nui- eine küuötiiche Schöpfung liervoiTagender Fäi'Sten war, die sicii geg.-n- 
über den an wirklicher Maeht weit überlegenen anderen GrolJuiächteu nur 
schwiT behaupten konnte! Zeiten des Schwankens und Niedergangs wie 
z.B. im Jahr*' 1^06 rücken dadurch von seJbst in eine mildere Beleuchtung, 
und wie gmliartig steht dann heute das Resultat vor uns, daß dieser 
kanstUche, kaUne Staatabau die Grundhige dee neuen groien deutsohea 
Reiches wurde! 

Noch über die V^leiohe ein Wort! Sie beleben und vertiefen den 
Unterricht und bewirken zugleioh durch die Rflokschau, daS vezbUofaane 
Bilder in der £iinnerang wieder anfgefrisoht werden. Naiflrlioh ist der 
Vergleich in seinen richtigen Grenzen zu halten, auch die UnteEaduede aiad 
hervorzuheben. Ein jeder Vergleich hinkt Wir haben die Engl&nder mit 
den Römern veij^kiheu. Sie acheinen diese Ähnlichkeit selbst gefOhlt zu 
haben, wird doch Warten Hastings, als sechs Jahre lang gegen ihn der 
Proiefi wegen HiBbrauchs der Amtsgewalt und wegen Erpieasimg gefOhit 
wurde, mit Verres verglichen. Und allerdings haben Clive und Hastings 
Ähnlichkeit mit den römischen Statthaltern vom Schlage des Verres. Koch 
mehr springt diü Ähnlichkeit in der englischen und römischen Slaalskuiisi 
in die Augen. Sollte as aber wirklich einmal mm Kampfe zwischen der 
größten S. e- und der gxößb^n Landmacht, zwischen F^ngland und Deutseb- 
land, kommen, m.» würde dieser Kampf eine .Analogie in den Kriegeu 
zwischen Rom und Kcirthatro finden , hier wörde also Englands I>age e^ne 
gewisse Ähnliehk' it mit der Karthagos hal»en. Di« grüßte Ähnlichkeit je- 
doch zeigt Englands iU.acht.steilung mit der Athens. Wie England durch 
aeine Insulare Ijag< für luiangreifbar gilt, solange es das Meer beherrscht, 
HO war Athen nicht zu überw&ltigen, solange seine Flotte die Herrin 
im ägäischen Meeie war, denn sdne gewaltigen Schenkelmaueru , die es 
mit dem Pirftus verbanden, hatten ihm eine kfinatliohe insulare Unangreif> 
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barkeit TersohaffL Wie aber die athenische Flotte zugleich die Aufgabe 
hatte, die Oetreideznfnhr vom Pontus her zu sichern, ho muß auch die 
engliscbo ilie Zufuhr dor Lebensmittel für GroßbnUiiuiieii sicherstellen. 
Beidf> Staaten haben deu Charakter des Industrie- und Handelsstaates und 
können ihren Bedarf an Brotkorn usw. nicht selbst ei-zeugen. 

Es f^bt al>pr iio( h \vi>htip;ero Aufgaben für den Geschichtsunterricht 
als die lehrreichsten VergUnciie. Zu ihnen rechnen wir auch die, den 
Unterricht mugliehst in letendigo Verbindung mit der Gegenwart /u bringen, 
und ferner, das Nationaigefühi durch ihn zu heben. Auf diese Funkte war 
auch bei dem Kaptel Oetindieii unser Augttimerk gerichtet. 



7. Zu Uhlands Schenken von Limburg. 
Von Ftot Ferdinand Holsner (Wien). 

Uhland eiUirt in mnem Briefe an Alexander EaulmaiRi, der Schenk 
TOB Limbni^ weifle )| keinen bestinunten Segengmnd*' auf. In aeineni gaoMn 
GefOge raht aber das Gedicht auf mittelalterlichen Bechtsaneohanungea, die 
dem Schiller anf der Stofe der Yorbereitong nahegebracht weiden mfiBsen: 
Der König hat gegen alle Untertanen die Banngewalt (Bann — obri|^eit- 
lieber Befehl), daa Recht bd StiafiB sn gebieten oder m verbieten; er hat 
das Recht, Privil^en zu Terldhen und von derErfdllung Öffentlicher Pflichten 
zu disp)en8ieren. Er luit die Verbindlichkeiten der Untertanen zur Er- 
füllunt; üffeiitlicher I'flichten im einzelnen festzust'dlen, aufzuerlegen und 
die Pflichtenorfüllung zu erzwingen, das Vei^lunmis zn bestrafen. Wie 
das Reich da» Reich de.-» Kunigs ist, sind die Untertanen Leute des Königs; 
sie schulden ihm Treue und Ijekraftigen ihi-e Treupflicht durch den Treu- 
eid. D.ui Köiiiy-f Heercsfolge zu leisten, ist jede?? Wehrhaften Pflicht. 

Gilt die Teilnahme am Keiehstage nicht sowohl für ein Kccht als 
vielmehr für eine Pflicht, wird unentschuldigtes Ausbleiben als ein Bruch 
der Treue angeeehen und zieht Verlust der Gnade des Königs nach sich, 
fidls der KOnig nicht eine beetimmte Strafe auf «h ti Uogehorstm gesetzt 
hat, so ist ea eine Ehre, von dem Könige dem Hofstaate zugesogen su 
weiden. Nur einielne PersSnlich k eitea des Hofstaates haben ^n bestimmtes 
Amt, welches entweder dem inneren Hcldienste gewidmet ist oder aber in 
die Beidisverwaltong hineinngt, die andren stehen snr Disposition des 
Königs. Ißt ihnen und den Großen des Reiches pflegt sich der KQnig 
ttber Angelegenheiten des Reiohee zu besprechen. 

Zu den Tier regelmSfligen Hottmtem (Manchall, Tmchaeß, Kimmerer, 
Schenk) gesellen sich im Laufe des HitteUüters noch andere zn. Der 
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BdchsmarschAll, der ReichBtruohsefi, Reichsschenk und Heiclisküchenmeister 
werden anfeags vom König omannt und verlieren ihre Stellung beim Thron- 
wechsel, wenn sie der Thronfolger nicht frciweilig in derselben beläßt. Seit 
dem 13. Jaluhmulert worden ihre Ämter als erbliche Reichslehen besteUt. 
Ursprünglich ist jedes Amt nur ein&ch besetzt, erst seit dem 13. Jahrhundert 
begegnet zuweilen mehrfache Beeetzong eines Hofamtes. Die vier Hofämter 
werden bei feierlichen Gelegenheiten, namentlioh beim Eidnungmihle, nicht 
von den gewöhnlichem Hofbeamten, sondern von den höchsten weltlichen 
Wflrdentrigeni des Keidies versehen. Durch die goldene Balle werden die 
▼ier ältesten HoAmter bestimmten Landeshenen erblich zugesprochen. (Nach 
Branner, Deutsche Itedit^s^U<^to) SohrOder, Lehrbuch der deutschen 
Recht^geschichte.) 

Die Gliederung des Sohenlien von Umburg in I^rons LektOre als 
Grundhiee ones eiiüieitliohen und natnigem&Ben UntMiichtes usw. Mitspricht 
genau dem Gange der Biandlung. UnzulAaglioh, weil rein äufierlich, ist sie 
in der Sammlung „Aus deutschen Lesebflohem" (8. Bd.): „Der Gial, der 
Kaiser, der Spieß, der Becher.'* Der Grundgedanke: „Die Bßgentenweisheit 
wttfi den rechten Hann fttr den rechten Fiats zu finden, die Untertanen- 
pflicht aber die Neigung hinter dexk Ruf des Vateriandes zu stell«i,'* ist 
daselbst treffend herausgehoben, leider aber wird er nicht mit den Schfllem 
erarbeitet Wird das Gedicht so durchgesprochen, daB die SchQler die 
dai^stdltsD Begebenheitsn selbst durdüeben, indem sie sidi an die Stelle 
des Grafen, des Kaisers setzen, sich deren Wollen zu eigen machen und 
80 deren Handeln verstehen, dann eröffnet sich ihnen die sachgemäße 
Gliederung tmd der Grundgedanke von selbst, dann erschließt sich ihnen 
ein Weitblick, der gerade öhlands Schenken von Limburg besonders vom 
erziehlichen Standpunkte so wertvoll macht. Es sei versucht, die Richt- 
linien, nach denen die Handlung des Gedichtes mit den Schülern aufgebaut 
werden kann, zu ziehen. 

Wie klar steht das Bild des Grafen vor uns: hoher Wuch?. gewaltig 
könnt' er schreiten, an dem Jagdspieße sclnvans: er sicli kühn \x\>er ineito 
WaUlstrüme. Der .Tagds{»ieß, stark und lang, jiaßt /.u dieser kraftvollen 
Männergestalt, der sich auch alle Attribute dos Jägers fr-^t auschuiiegen ; 
was Uhlan»! sonst noch von des Grafen Lebensweise erzählt (besondei's „er 
licli daheim den Troß:*' S»dbstgeuügen, Mangel an Gesellschaftstrieb), nmdet 
die Anschauung sieher ab; Kin Mann, der seiner Ju-aft be\v\ißt ist, auf sich 
ruht. Weniger lebhaft ist die Zeichnung des Kaisers fStr. 4 u. 5), doch 
verraten schon der Jagdeifer und die Sorglosigkeit, mit der sicli der Euiäcr 
im wilden Wahle zum Mittagsschlafe legt, die vordringende Geraüt.sail und 
Kraft. Wir sollen ja den Kaiser noch Iiesser kennen lernen. latenten 
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Wonach, den Gnlen an fiidh su fesseln, lOst das plotsliöhe, unvermutete 
Eracheiaen des Grafen im; aber auch der Wille lur Tat ist vorhanden: 

„Man muB im Walde streifen, wenn man ihn fahen will, man muß ihn 
tapfiT greifen". Die Tat folgt. Der Kaiser pfändet den Spieß, nimmt 
ihn zur Haft, su daß er ihm verfallen ist. Die kaiserliche Macht gibt ihm 
dazu das Recht; darum die Anklänge an die Rechtsformeln. Die freund- 
liche Miene, 'las sciierzliafte dos Toues mildern die eiiei L: - lie Mahnung an 
die nntertanen])tlieht. Aber der Kaiser will den örafeu auch davon über- 
zpupon, daß er nicht in eitler Freude an der Macht so handle. Schon lange 
hat er des Grafen tätige Kraft eutbehrt: „Nicht schweifen im Gewälde 
darf mir ein solcher Manu, der mir zu Hof and Felde viel besser 
dienen kann", er verbindet also mit der Anerkennung der Tüchtigkeit des 
Grafen zugl^ch seinen Grundsats, ttlchtige MAnner an dem Platze zu wiesen, 
-wo sie fttr das Wohl des Staates wirken können. Es ist eine hohe Warte, 
von der aus der Kaiser das Getriebe der Mensohen flbersleht, sein Beeilt 
ist ee, den Tflohtigen, der seitwlrts fflr sich steht, zur tttigen Teilnahme 
am Staate dnsniberufsn. Freundlich bietet er dem Eigenvrilligen, der bis* 
her auf seinem Rechte ruhte, aller Fesseln frei, sich selbst zu leben, zum 
Gegengeschenke sein bestes Pferd, damit auch seine Verbindlichkeit be- 
tonend So bat der Kaiser seinem energischen Eingreifen jede Spitze, jede 
Hfirte genommen. Der Graf soU wollen. 

Wird aber der Graf seinen Eigenwillen der Gesamtheit zum Opfer 
bringen? Darf er ablehnen? Danim die bescheidene Bitte: „Herr Kaiser, 
wollt vergeben! Laßt mir raein freies Leben und laßt mir meinen Speer!" 
Dankend lehnt er das angebotene Gegeng^eschenk des Kaisers ab, nicht ohne 
den Stolz, der aus der Besitzesfreude entsteht, — „ein Pferd hab ich schon 
eigen" — , nicht ohne das Lustgefühl physischen Vollvermögens — „zu 
Rosse will ich steigen, bin ich 'mal alt und krank" — , *'r htdiarrt nnch 
auf dem Rechte der Solbstbestimmunp;'. ('rnl doch haben die Worte des 
iüusers in seine Seele gegriffen: „Herr Kaiser, wollt vergeben! ihr macht 
das Herz mir schwer". Will er mit diesen Worten den Kaiser nur ver- 
sirbonv daß er mit Bedauern ablehne? Dies liegt nicht in der Art des 
Grafen. Ist es die Besorgnis, die Hul l und Gnade seines Kaisers zu ver^ 
Bcfaeraen? Kufi er nicht Tonussetaen, daß auch die bescheidene Ablehnung 
schon den Kaiser ▼erletze? Er ist Tor eine Wahl gestellt und diese 
beengt sein Gemfit Wahllos folgte er bisher der Neigung, sich selbst zu 
kiben, und fsnd darin GenuB und Lebensfreude, ohne das tätige Leben 
deier zu Terketuien, ivelche in Erfüllung eines Pfliohtlebens, in der Für- 
sorge für andere, ihr Lebensdel sehen. Er schätzt das Gut des Selbst* 
lebens; nun aber ergebt an ihn der Ruf, „die Pflicht des Hannes zu er- 
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ftUlen,^ Sil dienen seinem Kaiser, dem Yatsrlande, der Ajigemeinheit Noch 
ist es nicht su erwarten, dafi ndi der Qiaf sofort die liebgewordene Art 
an leben gegen ein strenges Pflichtleben eintauschte, aber eine Saite in ihm 
ertOnt, die ihn zur Fflidit mft "Wird der Klang wiedor verstummen? 
Dasii soll es nicht komni^ Der hrlftig Tordringende, titig angreifende, 
die eigene Persönlichkeit hiniansetaende, mensohenkundige Herrscher ist 
an lihe in d^ Yerfolgung seines Willens, der nur das Wohl des Ganaen 
zum 2äele hat Er merkt wohl die ünsidierheit, [in die der Graf gertt. 
Er scheint seinem Willen au entsagen. Er erkennt scheinbar das Redit 
des Grafen auf Selbstbeatimmnng an, ohne dieses an billigen („Du Inst mir 
allsustola^), und bahnt sich so den Weg au einem neuen Angriife auf den 
SelbstSndigkeitstrieb dee Grafen; er giellt aur last und fOhrt smn Wollen 
siegreich ana Ziel, schalkhaft die Tatsache betonend, daß sich der Graf mit 
eigenem Willen zum Schenken des deutschen Beiohes machte. Der Cfraf 
kann, er will auch nicht mehr wideisprechen. 

So stellt der Dichter den Grafen in sdner Eigenart dar und das Zn- 
sammentreffen des Kaisers mit dem Grafen im Walde. Die Verwickelung 
entquillt dem Kampfe zweier Willensrielitungon, die aus verschiedenen 
Stufen der Sittlichkeit erwachsoii siiul. Dr-r Kaiser verfolgt seinen Willen, 
den Tüchtigen empfir/uzielien und für ilie staatliche Gesellschaft zu gewiiuien. 
Dem stürmischen Werben dos Kaisers widerstrebt der ubenuschte Graf, aber 
schon erschließt sich «ein offener Sinn dem höheren Lebensgehalt. Die 
unschuldige List des Kaisers stellt ihn in den rtli( hten- und Wirkungskreis. 

Wird aber das Hand, das der Kaiser kiiü{ift, atich haltbar sein? 
Haltbarer, als der Kaiser und der Graf im Augenblicke meinen. W.t so 
kraftvoll in sich ruht, wird, einmal daffir trnwonnen, dem KiLri nwill. n zeit- 
weilig zu entsagen, das weite Feld >}>-']• lietätigung für das allgememe Ganze 
sicher ausnutzen, wenn er seine Kruft schöpferisch wirken sieht. Damit 
weixien die Schüler über den jähen Abschluß der Dichtung hinausgefülirt. 

Fruchtbar dürfte eine Besprechung des Gedichtes in diesem Smne 
darum sein, weil die treibenden Kräfte der Handlung herausgearbeitet wer- 
den, so daß die Gliederung aus der lebendigen Handlung erwächst, weil 
die dun^haus tüchtige Peraonlichkeit des Kaisers in das rechte Licht ge- 
stellt und zu einer führenden sittlichen Macht wild. Sie formt einen sich 
einseitig V)olätigenden Willen nm und führt zur gesellschaftlichen, zur staat- 
lichen Pflicht Es ist ein Werden, das der Sdiüler verfolgen kann. Ganz 
ungezwungen wird der Blick der Schüler auf die Forderungen dei- Gesell- 
schaft, dea Staates gelenkt; sie haben in der edlen Oeatait des Kaiaers 
Dnaein und Wirkzamkeit gewonnen. 
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8« Ein paar KnnstaiiscliaiiiingMtanden in Prima.^ 
VoD Oberiehrer K. Oomolinsky (Wattenaobeid in Westfalen). 

IL Satyr, HanMiMtte» HlbMheiiy Olyftetfcck, iui4 Terw«i4tes» 

Lehrer: Wir haben um hisher immer nur in recht vornehmer Ge- 
sellschaft be\voi;^t: Götter als die Himmelsfflrsten , Denker, Dichter, Staats- 
männer als tlie Fürsten im KoiL-he des menschlichen Geistes und menscli- 
lichen Wirkens bildeten sie. Aber Abwechslunj; yefiillt. Zwar fehlte auch 
unsei-em bisherigen Verkeiir nicht die nötige Beimischung ireuiidlicher Heiter- 
keit, immerhin hatte bie einen gewissen hohen, getratrenon Zug. Befreunden 

wir uns einmal für eiu Weilcheu mit dem Kopfe dort. Was zeigt er um»? — 
Schüler: Ein lachendes Gesicht. — 

I/.: Und ein solcher Anblick wirkt zuweilen i-echt erfrischend. Waü 

bteht darunter? — 
S.: Satyr. 

L. : Wir wiesen schon darauf hin Was füi- Wesen sind denn 

die Satyrn? — 

S.: Die Gefährten des Bacchos. Sic gehören zum Thianos des 
Diunysos«, das ist der Festschwai'm seiner Begleiter und Begleiterinnen, 
unter die auch Nymphen, Bacchantinnen (Mänaden) zählen. 

L. : SVas bedeuten diese letzten Namen? — 

S.: fiaivdöei^ — die Rasend« mi : < s sindFruuoi!. die, von dionysischer 
I>eu;cisterung ergriffen, in rasendem Schwarme mit ilicgeuden Haaren um- 
herschweifen. 

L.: Unt^^r den Z<'iLheii leidenschaftlichster Verznckun^^en fülifon f<io 
schwärmend wilde Rei^^erit<iii/.o anf, zu nfichtlicher Zeit, bei Fackelschein, 
unter Lärmen und Jauchzen und betäubender bacchischer Musik von Hand- 
pauken {tvfijtatfov, Tamburin). Becken (wftfiala, Cymbeln) und vorzüglich 
Flöten, indem ma den Thyrsos schwingen und den laaten Evoeruf {tidty 
2orx;(€, evoe) erheben. Eb ist also eine höchst ausgelassene Gesellschaft. 
Diese Form religiöser Feier liatte auch der Geheimdienst des Dionysos, die 
80g. Orgien, die freilich in voller Wildheit nur außerhalb Attikas im Schwange 
waren und überhaupt erst allmählich die ausschweifende Gestalt annahmen 
und in Rom vollends ausarteten, w&hrend ursprüngli<;h bei dem Dienste die 
Winser einfach dem Getto zujubelten. Icli habe hier ein Bild', das uns 
eine solche Miaade in bewegter BarsteJlung zeigt. 

1) In itauv^ auf die KntHti'huuf; und (jestaltung dieser Lobr|irubeu voivvt'ti»e 

idi auf die Vorbemerkuug nieintn Jalircüberichtsbeilago „Kunstunterricht aui Gym- 
iiasinm% WattenacheiU 1905. 
Naapelttr Yasenbild. 
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S.: In der h Hand sohwingt Bie hoch den Thynos, in der r. die 
brennende Fackel, das Haar ist von Weinlaub umkrftnzt« das leichfe Ge- 
wand fiattert: so schreitet sie mit erhobenem Antlitze in Venfidnmg tanzend 
einher. 

L.: Zu diesem Stabe des begeisternden Gottes gehören also auch 
die Satyrn. Sie sind HalbgtVtter, der Ehie des Himmels nicht tailhaltig. 
An ihren Schutz denkt Jupiter freilich sudi, als er die entarteten Uenschen 
von der Erde zu vertügen besohliefit: 

Sont mihi semidei, sunt nutioa aumtna Nymphae 

FmnniqQe Batyrique et montioolae Süvaai; 

Quos quooiain coelt nondtuu dlgoamnr houore, 

Quas dedimiUI, certe terras habitaro sioamus.* 

Also rustica numina, Wald- und Beiggeister in Menschengestalt. 
Wie kommen denn nun vohl diese Naturwesen in die Oesellschaft des 

Dionysos? 

S.: Weil Naturwesen am freiesten ihien Stimmungen Ausdruck ver- 
luhen und an ihnen sich daher auch am offensttti die aufr^ende und be- 
rauschende Wirkung des von ihm den Menschen gespendeten Saftes kundtut. 

L.: So wären sie also die beweiskrBftigsten Verkflnder seines Yer^ 
dienstes und mne recht passende Begleitung des freundlichen, begeisternden 
Gottes, ihm selbst zu rechter Freude. Doch faßt der Begriff seines Wesens 
ursprOnglich mehr. Er ist überhaupt der Gott aller Fruchtbarkeit, jeglicher 
Triebkmft, die m der Natur waltet Er ist allgemein der Erreger und 
Spender jeglicher üppigen Saft- und KraftfOlle, wie sie in den Zellen der 
Pflanzen, in den Blüten und Frflohten in Wald und Flur treibt So wfire 
vielleioht die wahr© Beziehung zwischen ihm und den Satyrn leichter zu 
finden. — 

S.: Sie sind die Verkörperungen des gesunden, blühenden, schwelleiiden 
Lebens und Webens in der Natur. 

L.: Also wirklich die Geister, die er im blühenden Feld und grünen» 
den Wald wachruft, und da mit Gesundheit und strotzender Kraft sich auf 
frohe Stimmung verbündet oder, da die unerschfipflioh wuchernde und 
treibende Natur den Charakter heiterer Lust trägt, ao ist ihr Wesen natura 
gemäß auch Frohänn in allen seinen Abstufungen. Da ferner des Weines 
Feuerkraft die edelste, stolzeste und vomehmlichste Gabe des Gottes ist, so 
müssen sie ihre Wirkungen ganz besonders an sich bekunden. Und so sind 
sie wirklich sachgemftße Gefährten des beglückenden Weingottes und ver- 
raten durch ihr Verhalten und Treiben den siegreichen Herrn. Sie lieben 
den Genuß des Weines, auch den übermäßigen, schwingen im bacchisclieu 

1) Ovid. Met I, 193ff. 
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Taumel den Finieustab, blasen die Flöte, schlagen die Zimbel, schlafen 

ihren Bausch aus und ToUfOhren sonst aUerlei Übennut und Tollheit Sie 

tanzen auch gern und schlingen in schattigen Hauen mit den Nymphen 

den fröhlichen Reihen, von denen Horas als dem Sinnbilde seiner schers- 

haflen Mulle spricht .... 

S.: mo geliduin nemus 

Nympbaroinqu« leves oam tatyris (diori 
seoenrant popnlo. 

L.: Das sind die ü^rjfiaia iVt/oia, die, ¥rie wir fiand^, der beglückte 
Chor in Sophoides* Aias^ tarnen will, die frohen Ttoze der Satyrn und 
Nymphoii auf dem Waldgebirge Nysa, wo Dionysos unter den Nymphen 
aufwuchs. 

Nun ist lit'iliuh die Wirkung des Weines auf die Mensclion vei"schiodon. 
Man könnte vielleicht mit dem becherfi-ohen Mirza Schaffy danach den 
Büduiigsgrati ilei Mensehen bemessen. Und es heißt ja auch: in viuu 
veritas. Was will das sagen? — 

S.: Beim Weingouusse kommt die wahre Natur des Menscheu zum 
Vorschein. 

L.: Es ist eine alte Wahrlieit. Nach Alcäus ist olvog dp^fnanoti; 
^ioit%qO¥ ... ein Spiegel der Mcnsc:lien, und Aischylos sagt; Aatomgov 
tiSovg xaX'^o^; tai\ olvo^;: di vot\ Erx ist Spiegel der Gestalt, Wein des 
Getates. Wie wird also im allgemeinen die Wirkung bei gröberen 
Naturen sein? — 

S.: Es wird Iftrmender bei ihnen zugehen, die Derbheit wird in Ro- 
heit, wenn nicht gar in Gemeinheit übergehen, wenn keine starken Schranken 
da sind. 

L.: Und so mflssen dasu auch solche Naturen wie die von der Kultur noch 
nicht beleckten Satyrn neigen und beflUiigt sein. Sie sind IQstem veranlagt 
und sinnen auf allorld Feindliches gegmi ihre Umgebung und die Menschen. 
Der Wein wird fflr sie der Erwecker schlimmster Triebe: das Tierische 
wacht auf. Diese Vorstellung von dem nur leise in ihnen schlummernden 
Tiorisclien findet ihren Äiisdrack auch in der Gestalt, die die Kunst der 
Ci riechen ihnen gab:- untroschlachtcr Kör|)ei , struppiges Haur. stumpfe, 
aulgewoi rem' Xase. lang zugespitzte Dhrcn und daliintei' honiarti^c Kimtrii, 
ZicgenschwänzcUcn oder kleiner Pferdeschweif. So dachte man sich vor 



1) 2. ätasiuiuu. 

2j Wenn wir der meuschliulicn Ocstalt Bocksfülic hin^ufugon, sie mit Huuiolien 
und GroBobren begaben, so ziehen wir «lo zum Tiere herunter, und nur auf der 
niedrigsten Stufe tchöaor Sinalicbkeit dUrfea wir tsie erscheinen l«wff>a. (Ooetfaa, 
Wilh. Tischbeins IdyUen VIU). 
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allem die älteren Satyrn oder Sileno, <lio mit Glatze und Hart ausgestattet 
waren; dio ältere s^nechischo Kunst bteigert in ihnen das Tierische oft bis 
zum schreckhaft Häßlichen. Später wurden sie mit don Faiien. <lon Wald- 
göttern, verschmolzen und namentlich von den römischen Dichtern mit den 
römischen Waidgöttern, den Faunen, verwechselt, und nun dichtete niuu 
ihnen sogar noch lange Höruer und Bockstütie an. So spricht Horaz von 
den aoies ct^ripedum satyrorum acutan. * Sie begegnen oft in der neueren 
Kunst. Mit besonderer Vorliebe bemächtigte sich die Plastik der hellenistischea 
Zeit der Gestalten des Dionysos selbst und seiner ständigeot Begleiter, der 
Satyrn, indem sie sie bald als Flö^nspieler darstellte, bald wie sie be- 
trunken daliegen und schnarchen oder auch ausgelassen tanzen. 

Einen solchen tanzenden Satyr leigt uns hier die Bronzestatuette in 
Neapel.' Wir finden alles wieder, was wir als ihre Kennxeiohen hervor« 
hoben. — 

8.: Bas Sebwänioben im Bfloken, das stroppige Baupt- und Barthaar, 
dieses fast wie ein Zi^genbart, die dgentOmlich gesobliteten Ziegenohren . . . 
Ii.: ünd die Haltang? 

S.: Sie zeigt den Trunkmen, den in weinseliger Vergessenheit seine 
wohlige Stimmung, die das Gesicht venät, unwiderstehlich xum Tanse diftagt 

L.: Übrigens ist diese Statuette eon kleines Meisterwerk, wenn wir die 
Naturwahrheit und GeMigkeit in der Wiedergabe des Körperlichen und 
der Bewegung betiaditen. 

S.: Der Satyr ist auch anscheinend gar nicht so ein schliramer GeseUe. 

L.: 0, nein, er ist ein harmloser, fröhlicher Buisohe. — Eine ganze 
Szenenfolge, deren Hanptvertreter Satyrn sind, finden wir auf dem Friese 
des Lysikratesdenkmals in Athen. Wir haben hier dne Abbildung * 

Es ist ein choragisches Denkmal, wie deren Privatpersonen errichteten, 
wenn sie in den öffentlichen musischen Wettkftmpfen mit ihrem Chore 
einen Sieg errungen hatten. Dieses ist das sdiOnste und idohste, von 
Lystkrates fQr einen im Jahre 334 errungenen Sieg erbaut Den Fries mit 

den Beliefs sehen wir dort oben Im vcrgW')ßerten Bbßstabe zeigt 

uns einen Teil der dargestellten Vorgänge diese andre Abbildung. Die 
Grundlage bildet die Sago, wie sie Ovid* erzählt. Tyrrhenische Seeräuber, 
die den jungen Gott, der, in Purpur gekleidet, von Ikaros nach Naxos fahren 
will, für einen Königssohn halten, binden ihn und schleppen ihn auf ein 

1) Carm. IT. 19. 4. 

2) Z. B. Lübke-Semrau, Di© Kunst des Altertums. 13. A. S. 253. 

3) Ebenda S. I(i3 u. 246; B. Meage, Einführung io die antike Kunst 3. A. 

8. 170, 172 f. 

4) Met. HI. 564 ff. 
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SohÜF, in der Holhuiii; auf dn leiölieB LBsegeld, und «ntittbreii ihn abeettat 
Toa Naxos. Den Bitten dee sich Yerstollenden Gottes setzen aie Hohn ent- 
gegen. Doch bild trifft sie des nichtigen Bache. Unbewegt steht plötzlich 
das Schiff in den Wogen, alle ihre Bemühungen, es Torwflrts zu bringen, 
sind fruohtl(^ Ephou rankt sich hemmend um Ruda* und Segel, um des 
Gottes Stirn schling sich ein Kranz von Weinlaub mit Trauben, in der 
llaud bcliwin'^t er den Thyrsus, Tigüi ruhen um Jim und Luchse und bunt- 
gesprenkelte l'anther, seine Lieblinge. Da stürzen sich tlie Seeräuber ent- 
Bet7>t ins Meer und werden sofort in Delphine verwandelt So «lor Dichter. 
Eine solche Bestrafung der Käuber, die in mannigfacher Weise in ilen 
Erzählungen ausgestaltet und verändert wurde, ist auch der Vor^^•^lrf unRpn-ts 
Keiiofs. Der Gott selbst tändelt, wie wir sehen, in lassig sitzender iialtung 
mit einem Panther, der nach der Weinschale langt, die Dionysos in der 
Linken b&lt, während die Satyrn und Silene die Bache Tollziehen. Wir 
beobachten die einidnen Züchtigungsszenen. — 

S.: Der eine Satyr bdt zum Schlage gegen den hingefiülenen Bftnber 
aus, der abwehrend und bittend die Hand gegen ihn erhebt, der zweite 
Satyr Imist auf seinem niedergeworfenen Gegner, der dritte bricht sich eben 
Aat Tom Baume, wfthrend dessen springt der Feind ins Meer (dort!), um 
zn entkommen; doch ereilt amdi ihn die Strafe: er wird in einen Delphin 
verwandelt, der Oberkörper, der das Meer berflhrt, zeigt sdion die Fisch- 
geetalt, im nächsten Augenblicke, wenn auch die Beine das Wasser berflhrt 
haben, wird die Verwandlung sich ganz vollzogen haben. Der vierte Satyr 
hat seinem besiegten (logner die Pländo auf dou l^üeken gebunden und 
zuchtigt ihn mit dem Stocke — der nächste Satyr ereilt mit brennen- 
der Fackel einen Räuber \uid winl von einer Schlange unterstützt, die det» 
Feindes Arm umschlungen liat und ihn in die Schulter beißt. 

L.: Wir seh^ wieder die geschwänzten Gestalten, einige jugendlich, 
andere Xlter, mehrere tragen auch dne flatternde Umhüllung, die wir nach 
«len Tatzen daran als Pantherfelle ansprechen. 

ä: Panther und LOwen waren die Begleiter des Dionysos und seine 
LiebHngstiere, die auch seinen Wagen zogen. 

L.: Gebaren sich die Satyrn denn hier auch als die lärmenden und 
ausgelassenen Gesellen ^ deren Daseinszweck nur Lust und Übermut zu 
sein scheint? 

S.: Sie treten liier als ernsthafte Vollstrecker des göttlichea Zornes, 
ihres Herrn und als Mehrer seines Kuhms auf. 

L.: Jawohl, sie zeigen die Macht des Gottes. Darum ist auch diese 
Szene aus seinem Leben recht passend an dem Denkmal dargssteUt Wsium? 



Digitized by Google 



74 



Ein piar 



Im iu FviiB«. 



S.: Die dramatiscbeii WettkSmpfe fanden an den Festen dm Dionysos 
statt, und dort war auch der Frds errungen, wofttr das Denkmal der Dank 
an den Gott sein soll. 

U: Und ein feiner Zug ist in der Darsteüung, der des Gottes Macht 
ganz besonders veranschattliclit. Welcher? Nimmt der Gott seihet an der 
Bestrafung t«l? 

S.: Nem, er spielt mit dem Panther. Er kOmmert sich scheinbar 
gar nicht um die Sache, aber sein Befehl und seine verderbliche Macht tun 
ihre Wirkung. 

L.: Er spielt den großen Herrn, den das Ganse nichts angebt, und 
der solche Kleinigkeiten seinen Dienern ttberlftfit Sein Wille goiflgt 

Wo spielt denn die Sstone in dieser Darstellung? 

S.: Der felwgo Grund, die Blume, das nahe Meer deuten auf den 
Stiand. 

L.: Übrigens könnte eine ErwSgung dieser Darstellung uns vielleicht 

Jtu einer anderen Antwort auf die schon vorhin aufgeworfene Frage führen, 
wieso 08 denn kommt, daß Dionysos sich gerade mit diesen halb tierischen 
Naturwescii umgibt. Denn dem ganzen Dioiiy.s'jsm.\ Ihos liegt auch ein 
tieferer Sinn zugrunde, iuBofoni der Weingott wie Demeter auch Urhekr 
der Uübclligkoit, Erzieher zu mildercn Sitten, üringer staatlicher Ordnung 
uiiil höherer Kultur ist und evEQyttr^i^ tkei i^egevi; und aion'^Q des Monschcti- 
gebchlechles heißt. Wir wissen ja auch, wie mif Ilm und seine Kostfciem 
die Blüto griechis' her l>ii Ulung, das Drama, zurtiLk^'ehl Diese Vorstelhin;: 
timlot ihren sciiöosten und erhabensten Ausdnick in lier spüleroii Dichtung 
von buinein dreijährigen Siegfszuge durch Syrien, Ai^^yjiten lunl liidieii i'is 
zum Ganges. Auf ihm be,t;li ilote ihn ein Heer von Mänadeii. Satyrn uml 
niederen Naturgottheiteu , während sein Wa£!:en von Löwen un'l Tigern ire- 
zogen wurde. Wohin er kam. l»o/.\vaug er die rohen Natnrkräfte, Iclirtc 
die besiegten Völker den Weinbau und edleren Lebensgenuß, und bdu Weg 
erscheint gei-adezu als Triumphzug höherer hellenischer Bildung. 

S.; Man könnte siigon, die Satyrn, diese Naturgestalten, haben zwar 
noch nicht ganz ihre Tierlieit verloren, woran noch die körperlichen tierischen 
Reste erinnern, aber doch schon die Ilillfte, sie haben sich dem Zauber niul 
Banne des göttlichen Weesens gefugt und folgen ihm als seine willigen und 
gehorsamen Diener. Sie sind selbst bezähmte Naturgewalten, wie die Löwen 
und Tiger vor dem göttlichen Wagen» und somit st&ndige Zeugen seiner 
erziehenden Macht. Der Weg al>er vom Naturzustände Kur höhereu mensch- 
lichen Bildung ist weit. 

L.: Das wftre vielleicht auch so ausKudrQclien, dail die beste Eniehung 
zur Gesittung die gesellige Freude ist. 
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Fraade sprudelt in Pokalen, 
Dl der Tnmbe goldnem Blut 
Trinken Sanftmat KanniWen^ — 

« 

Tielleicht in dem Sinoe. Nur mfiBsen solohe derben Oesellen bei ihrer 
Freude zuoAohet unter Aufsicht stehen. Darum behAlt Uir Herr und Hdster 
sie in seiner Nahe und im Augo. 

Und im G^genaatae zu diesem hAlbgezähmten Dienergeschlechle 
tritt um so heller des Unfi und die Gesittung hervor, wie sie der göttliche 
Herr selbst verkörpert. 

L.: Nun ja. Wir mügeii am Endo vereinigen und sagen: die batyiii 
sind nichts als die Verkörperuiijfen doi h< it< ifn, schwellenden Kraftfülle in 
Flur und Hain, die Dionysus gäi*ün läßt; ilini verdanken sie alöu ihr Dasein, 
und hIk Naturkinder tragen sie neben dem Vor/u^e, sich von ller/en und 
ungekünstelt freuen und lachen und tollen zu kötuien, avich ihren Fehler, 
daß ihnen das MaH leir-ht verloren peht und sie allerhand. ani h zweifr>l- 
liafteii und unerlaubten, Unfug treiben. Aber die (iegenwart ihr-es Herrn, 
der im fibrigen selber die Freude and heiteren Genuß liebt und will, wirkt 
doch erziehend und bändigend auf sie ein. 

Denn wenn man der Entwicklung ihrer Darstellung in der griechischen 
Kunst glauben darf, so muß das stete Leben in der Nähe ihres Herrn und 
Meisters nicht ohne bildenden Binflufi auf diese Schwarmgeister gewesen 
sein. Wir hoben schon herror, dafi die älteren Darstellungen ihnen vor- 
wiegend die Gestalt bärtiger Silenen gaben mit starker Betonung des Tieriadien 
in Ausseh e n und Gebaren, während im Laufe der Zeit die jugeodliohe Form 
der Satyrn immer mehr Geltung gewann. Das Grobderbe ersdieint su mutr 
williger lAune und Schalldiaftigkeit gemildert in Vereinigung mit einer ge- 
wissen Anmut der Form. Gs geht diese Entwicklung Hand in Hand mit der 
Gestalt des Dionysos, der in der früheren Kunst als älterer Mann erscheint, 
während er die fugendliche Gestalt eist in der Kunst der Perikleischen Zeit 
bekam, die dann unter dem Einflasse Praxitelischer Richtung hon-schond 
wurde. Da bekounnl er die weichen, oft weibischen, jugendlichen Kor|x?r- 
formen, die nichts von männlicher Kraftübung und Muskelbetätigung vor- 
raten, wie etwa manche Dai-stellungen des Apollo und Hermes. Welche 
Haltung zeifft er auf dem Lysikratesdcnknial? 

S.: In i'equemer Haltuntr «sitzend spielt er mit dem ranther. 

L.: In .ähnlich lässiger Haltung, aiu h sich stützen«! ofler lehnend, 
finden wu ihu öfter, z. £. auch in dieser Bionzcstatuettc, die sich in Neapel 
befindet.^ — — — . — ^ ^ ^ ^ ^ — ^^^^ 

1) Schiller, An die Freude. 

2) Jugendlicher Dionysos (s. B. Läbke*Semrau a a. 0. S. 253). 
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Er apielt wiederum mit einem Fantber, den wir uas vor ihm 
denlceD mfisaen. 



Wie ist anf beiden Abbildangeii der Qeaiolitsaiisdiuck? 

S.: Freundlioh — kindlich — heiter — spielend » 

L.: Gewiß, es liegt eine träumerisohei glfiduelige Venminenheit und 
UttbekOmmertheit auf dem schOnen AntUtie. 

Übrigens, um auch das nodi eben su sehen, besitzen wir auch aus 

spftteror Zeit einen Alteren Dionysos. Sehen Sie hier! > 

Beschreiben Sie ihn kurz! — — — — — — 

Namentlich durch die rekdie und kunstroUe Qewandbehandlung kennieichnet 
das Werk sich als Nachklang Pi^xiteliseher Kunst 

S.: Erinnert der kühne Wurf des Obergewandee nicht au die Sophoklea- 
Statue dort? 

L.: In etwa wohl. 

Dücli wir müssen jetzt zu unserem Münchener Satyr, nachdem wir 
unsci- Verständnis genügend vorbereitet hahcn. Wir wollen nur eben noch 
wiederholen, daß im EinklaiiL;o mit der cVk-ii ln-spruchenen EntwickhiiijE^ der 
DionysoBdarstellungen auch scin*^ GefShilen ein»» AVandlun«:^ durchaiiichcn, 
die ihren schönsten Ausdruck in einem Satyr luuict, der triiunicriseli an 
einem Baumstämme leimt, sowie in einem anderen, der als Mundschenk die 
Kanne erhebt, um das Trinkhorn /,u füllen. Beide gehen auf Praxiteles 
zurück. Von dem eraten haben wir Abbildungen zur iland, die uns eine 
ausreichende Betrachtung ermöglichen. 2 

Also zu unserem Kopfe dort! 

Wir haben schon den allgemeinen Eindruck des GesichteB gekennzeichnet. 
8.: Eä ist ein fröhliches, lachendes Gesiclit. 

L. : Wir betrachten es jetzt genauer und beschreiben es im einzelnen 
und dürfen dabei auch frdhlich sein. 

8.: Der Hund bat sich geOffhet, so daß die Zihne swischen den 
Lippen sichtbar werden. 

L.: Ihr Nachbar soll einmal lachen, und Sie sollen sein Gesicht tcbaif 
beobachten. Sie dürfen auch mitl&oheln, aber nicht lachen, denn dann sehen 
Sie nicht scharf. 



1) Dionysos nach J'ia-xiteles, ^<.ig. SaiUanupalos , Kom, Vatikan. (Lübke-Somrau, 
a. a 0. & 238.) 

3) Ebenda S. 223; Luckenbach, Konst u. Geschichte: Abb. zur alt Oesch. 6. A. 
& 59; u. a. 
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S.: Der Mund verzieht sich in die Breite, die Mundwinkel treten 

«iirri(;k, dadurch verbreitert sich das ganze Gesicht, die Backen schieben 
sich zurück und auf\väi-ts, so bildet sich ziu' Seite der Mundwinkel abwürfs 
die Senkung und düneben vorn an den Wangen je eine tiefe, lange Falte. 
L,: Und die Augen? Lachen Sie noch einmal! 

S.: Die Backen schieben sich auch auiwarts und drSiiü-en so das 
untere Augenlid nach oben , so daß die Lidspalte sich verkleinert. 

L.: Tiifft das auf unserem Bilde zu? 

S.: Ja, die Augenlider sind einander sehr genähert. 

L.: Sehen Sie aber genauer zu. Kommt das hier nur von den auf- 
wftrts gedrängten unteren Augenlidern? 

S.: Auch die oberen Lider haben sich etwas gesenkt. 

L.: Wanim das? Wenn wir ein achlicht lachendes üeaicht sehen 

— das Lachen darf dabei recht veignUgt sein — lachen Sie noch einmall 

— dann braucht das obere Augenlid nicht davon berührt zu werden. 
Sehen Sie es? 

S.: Ja. 

L.: Woher kommt es also? .... Betrachten Sie die Teile über den 
Augen! 

S.: Die Augenwimpern sind nach der Nasenwurzel su hinabgezngen. 
L.: Ziehen Sie einmal die Stirn in. der Weise kraus 1 Dabei dürfen 
Se wieder ernst sein. 

S.: So bildet sich oberhalb der Wimpern jene Vertiefung dort, die 

iieiabgezo<;enen Augenwinipcrn aber drücken das darunt»»r liegende Uaut- 
polöter zusammen und abwärts, dieses legt sich aul das obere Lid und 
8(^ebt es seint-rsfits wie^ler nach untfn. 

L. : So entst»'ht dieses Auge durch Druck von oben und Schiebung 
von unten. Ihr Nachbar möge also jetzt noch oinmal laclien und zugleich 
die Stirn kraus ziehen Gewinnen wir so die Grimasse? 

S.: Ja. 

L.: Sie können es ja noch einmal zu Hause vor einem Spie^l wissen- 
sdiaftUch nntersuchen und nachpröfen. Dabei dürfen Sie denn auch ein- 
mal versuchen, ob Sie bei der MundsteUung und Gesamtgrimasse ein 
kr&ftiges, lautes Lachen herausbekommen, was man eben so Lachen nennt. 
Ich glaube nicht, daß es Ihnen gelingen wird. Sie werden es vielleicht 
nur zu einem vergnügten Lallen bringen, wdl der Mund immerhin nur 
wenig geOflhet ist Vertiefen Sie sich einmal in das (Besicht! 

S.: Whr kOnnen eigentlich, streng genommen, nicht sagen: ein lachen- 
des Gesiebt, eher — ein vergnügtes oder ein fröhliches oder höchst ver- 
gnügtes » ein kreuafldeiles — 
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L.: Ja, warum nicht? Und es ist auch ein Veigiiftgtaeiii gans be- 
sonderer Art Wir wisaen ja, vaa für ein Mann es ist 
8.: Ein Sal^r und smr du betninkener. 

L.: Betrunken nioht, aber bemuachi Er hat aioh im Dienste seiiiis 

fröhlichen Gebieters wieder einmal aufgeopfert und etwas reichlich Becher 

geleert Und nun hat ihn des Weines Seligkdt gepackt und dringt ihn, 

dieser Stimmung Ausdrudc au geben. Wir haben sdion mehiftoh erfahren, 

daß der Qesichtsausdmck eines Menschen uns der SohHiasel zu seineBi 

Denken und Wesen ist Tiefe und ernste Oedanken freilich dOrfen wir 

bei diesem Berm hier in diesem Zustande wohl nicht suchen: es ist alkt 

Stimmung, alles beschwingtes Frohgeffthl. 

„Im fernen Land hoch Berg und Wald 
let mein beliebter AnüMitiialt* 

denkt er vielleicht mit Goethes Waldteufel', oder: 

^Schafft mir Wein und Übst dasu", 

oder: 

,In meiner Uuhl da lebt man doch, 
Hat Wein im wohlgeschnitzten Krug 
Und fette Uiloh and Kis' genug.*^ 

S.: Vielleicht singt er auch. 

L.: Sehen Sio, ist aueii meine Meinung. Er ist .so götterfroh, so 
vergnügt und be^^eilgt — wie sagt Iloraz? nunc vino pellite eiiras — , daß 
er «n1)eilinpt seinem uljerquellendeii Gefühle in einem Trftllem oder singen- 
den Summen oder summenden Singen oder anrh in einem echten , frölüichen 
Singen — denn da» kann er bei der Mundhaitung — Luft machen ojuü. 

„Stehn atif seinen Füßen, 
Der Krdo ^t'iiioßen, 
Nicht kränklich erwählen, 
Mit Bereiten sich qnälen ~* 

iui singt wieiler der Ooethesche Satyros. Oder auch: 

Mem ist ili<: gauze, weite Welt; 

loh wohne, wo es mir gelallt. 

Ich herrsch* üben Wild and YSgelheer, 

Fräobt' auf der Erden und Fisch* im Heer, 

Auch ist aufm gansen Srdenstrich 

Kein Mansch so wois* und klug idi. 

Ich kenn die Krauter nline Zahl, 

Der Sterne Namen alUuui&l, 

Und Buria Gesang der dringt ins Blut 

Wie Weinssgetst und Sonnenglut 

1) Satyroa oder der veigutterte Waldtenfe). 
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Und dahinter dann ein Holdriol oder Dolidio! Welcher Zug in der Haltang 
des Kopfes kann denn nocdi auf diese Tätigkeit hinweisen? 

S.: Der Kopf ist in schwärmerischer Vergessenheit nach links gen*»igt. 

L.: Nicht auch ein ganz klein wenig zugleich aufwärts nach hinteu- 
über? Sch&uen Sie ihn an! 



Ich glaube, w&re er klassisch gebildet, er könnte wohl des üoraz 
Verse trällern: 

Quid Sit fatunun . . . 
kennen Sie fortfahran? 

S.: — eras higo qaaerere et 

qnem fots diemm cnmqne dabit, Incro 

appone nec duices amores 

sporne puer ueque hi eboreas 
Douec viveoti canities abest 
morosa. 

L.: Klassiscli ^^obildet ist er nun nicht, \\ouu 5?einen Ursprung aus 
Busch lind Feld und seinen Staumibaum verleugnet er njpht — 

S.: Das zeigt das zugespitzte Ziegenolir. ferner tlas ungepflegte Haar, 
das i Ii III in dicken Strälmen wirr um den Xopf liegt und Ober die ätirn 
ins Gesicht hinablällt. 

L.: Struppig, ruppig, Kamm und Bürste kennt er nicht Wie sind 
die Gesichtszuge an sich? 

S.: Kräftig und derb — die Lippen dick und wulstig — 

L.: £s sind Oberhaupt die ZQge eines gesunden, nrwfichsigen Bnrsnben, 
den die freie Luft gekräftigt hat Davon sengt auch der starke Hals und 
Nacken, der in kräftig geschwungener Linie (dort!) ans dem festen Rumpfe 
heraittwSdist 

Also klaasfodi gebildet ist er nicht, aber doch, glaube ich, - ist ihm 
Horaz* Aufforderung zum Tanze — nec tu speme choreas — nicht unver- 
traut. Kurz, ich meine, er singt nicht nur oder trällert seine Weisen, 
sondern er tanzl auch. Zu diesem weinseligen Antlitze gehört uiicii ein 
Kürpei in untre/wniip-nt'r Tanz- (xlor Spnnn:- odt r Hiiiiflialtiin^', 
S.: Dann müßte er auch wohl nocli das Schwün/.chen haben, 
L.: Gewiß, erst dann wäre er fertig. Und so gehurt er in die Reihe 
jener Sl^ym, wie sie die ältere Kunst darstellte, nittht gerade zu den allzu 
rohen und häßlichen: er ist ein Bild urwüchsiger, übermfltiger, weinselip^er 
Verzückung und Ausgelassenheit mit einem kräftigen Schimmer tierischer 
Natur. Und das feiste, derbe Heisch auf den Wangen und um das Kinn, 
das sich bei der Grimasse strotzend spannt und faltet, zeigt auch, daß er 
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nioht sum entenmal so eifrig seine Pflicht eines Dionysoedieners erfüllt bat 
und audi wobl nieht zam letstennuJ. Bs kt ^n echtes, rechtes Weingesidtt 

S.: Was soll das dort an der rechten Seite des Halses vciBlenea? 

L. : Was denken Sie? 

S.: Es sieht wie eine Warze aus, 

L.: Das ist es auch, und zwar eine recht große, fast ein Gewächs. 
S.: "Weshalb ist denn die dort? 

Lt.: Was empfinden Sie dabei, wenn Sie die Warze selien? 

S.: Es roi^t zum i^uchen. 

L, : Damit liabon Sie den Zweck der Beigabe ausgespnx^hen. Si«? 
erinnern sich, dafi wir hervorhoben, daß mau in der älteren Zeit die Satyrn 
möglichst häßlich darstellte. Es ist noch so ein Rest davon. Schlimm ist 
der Auswuchs gerade nioht, abstoßend auch wohl nicht, schön aber anch 
nicht. Es erscheint sonderbar, mitten in der freien glatten Halsflaobe 
plötzlich diese mAchtige Warte zu erblicken. Es ist eine KOnstlerianne, 
denke ieh, ein Witz oder Sehen dm Heiston, dieser SchOnheitsüBhler; er 
irirkt lustig und paßt zum ganzen Kopfe. Dem Satyrn aber maebt er 
'weiter auch keine EiteUdtssobmerzen, er kfimmert sich nicht darum, maB 
es Tielleioht selbst nicht einmal: und so kennzeiebnet es ferner sori^oee 
Derbheit Und wohlOberlegt ist der Auswuchs hingesetzt 

8.: er unterbricht aufIlUig die gerade Hslslinie. 

L.: Er kann dem Auge, nicht entgehen. Vielleicht fand der Bildner 
ihn audi bei seinem Modell vor. 



Wir haben gelernt, dafi bei den giofien tragischen Wettkimpf«n an 
den Dionysien die Auffahruagen der Tragödien mit einem sog. Satyidrama 
abschliefien mufiten. Zu welchem Zirecke? 

8.: Die QefÜhle der Zuschauer, wdche durdi die vorher erlebte 
ernsten und schicksalfischweren Vorgänge auf der Bflhne erregt waren, sollten 
wieder besänftigt werden, die Spannung in der hani^bewegten Emst sollte 
gelöst und ein ausgleichender Übergang in die Wirklichkeit des Alltagslebens 
geschaffen werden. 

L.: Wenn' wir uns solclie Gestalten und noch lustigere als Umgebung 
der hundi'liiden Persoaeu vor den Au^roa der Zuschauer tätii^ denken und 
uut> die gauite Handlung jener Stücke auf die Tonart dieser Wesen zu- 
geschnitten und abgestimmt vi •isteilen, so werden wir wohl glaubeu, daß 
der Zweck erlullt werden mußte. 

^ 
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9. Der neue Tnniporteiir^ ftr Winkel mid Wlnkdfimktioiiei. 

Koiisiruiyrt uud beaibeitet von Professor Dr. Krousclimer (Barmen). 

Ein praktisches Hilfsmittel für die Zwecke des propädeutischen Tntprrichts in der 
Mathematik beim geometrische d Zeichnen und KoDStmiereo, zur EiDfubrung in die 
Goniometrie und für die Lehraufgaben der Trigonometrie, welche mit dem neuen 
Transporteur ,ohne Benutzung lugarithmiäch-trigonometrischer Tabellen^ 

tu LSmmg gebca«iht weidwi können. 

Hit diesem neuen mathematiBchen Meßinstrument (Fig. 1 und 4) kann 
man in gl^cher Weise wie beim aXtisn. Winkeltransporteur das Zeichnen, 
Bestimmen von Winkeln nach Graden und das Übertragen beliebiger in 
Qnden angegebener Winltel nach anderen Stellen hin voniefamen. Ein 
Yonrog des neuen Tnuisportears, der älteren Form gegenüber, beim geo» 
metrischen Zeichnen aber ist der, daß der Schüler jeden Winkel stets 
fdohthar vor Angvi hat, die WinkelgrOBe beim Drehen eines Zeigers von 
Qind sn Gnd -wachsen oder abnehmen sieht und den aufgenommenen Winkel 
fflr weitere Oebcaudiaiweoke auch dauernd festhalten kann. Vom alten 
Transporteur unterscheidet sich in Torteflliafter Weise femer der neue 
insofern aber gans wesentlich, als man infolge der eigenartigen Konstruktion 
desselben imstande ist, nach Einstellung eines Zeigers auf den betreffenden 
Winkelgrad die natürlichen angenäherten Werte der Winkelfunktionen sin a, 
cos a, taag a, cütg a usf. in Form von Zahleuqiiotieaten vom neuen Trans- 
porteur direkt abzulesen, ihre Grenzwerte zu bestinnueu, Änderungen 
der FunkUonswerte mit wachsendem oder abnehmendem Winkel und den 
Vorzeichcnwechsel der Fniiku .»tien beim Überschreiten der Quadranten klar 
zu erkennen. Auch lasbea sich recht anschaulich am neuen Transporteur 
die goniometrischon Beziehungen und Formehi — ohne daß man besondere 
Figuren nötig hat, — leicht im Kopfe ableiten uod niederschreiben. Zur Ein- 
führung in die Goniometrie und Trigonometrie ist also das neue mathematische 
Meßinstrument wegen seiner vielseitigen Verwendbarkeit recht wolü geeignet 
und um so mehr noch, ixU der damit arbeitende Schiller demselben jeder- 
zeit passende kleine Zahienbeispieie aus den vorhandenen rechtwinkligen 
Dreiecken selbst entnehmen kann. 

Einrichtung des neuen Transporteurs. Außerhalb oder auch 
innerhalb des in Winkelgrade von 0« bis 180* geteilten Halbkieiaes ist ein 
Rechteck mit Millimeterteilungen (Fig. 1, 3, 4) mit einem Drehieiger so 



1) fishimitteianstalt J. Ehrhard k Cie. in Bensheim (Hessen). (Neuer Tnuw- 
porteor in Fsperkartondraok mit dauerhaftem Drebselger, nach Fig. 4, für die Hand 
des Schalers. Ftois 40 Pfennige.) 

FrU« «. Ung; T<elnTiol«B tmd Utnsliit» 1MB. n. (Heft XCV.) 0 
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verbunden, daß der Drehpunkt des Zeigers und die Mitte der einen Lang- 
seite des Rechtecks mit dem Mittelpunkte der Halbkreis -Gradeinteilung zu- 
sammenfallen. Zu dem Zwecke ist der Drehzeiger so gestaltet, daß die 
eine auch mit Millimetereintoilung versehene Kante genau durch den Mittel- 
punkt der Halbkreis -Gradeinteilung hindurchgeht. Bei jeder Winkelstellung 
dieses drehbaren Millimeterzeigers wird nun (ausgenommen die GrenzLigen 
fnr 0^, 900 1800) aus der Fläche des Millimeter -Kechtecks ein 

rechtwinkliges Dreieck iierausgeschnitten, dessen Seitenlangen nach Milli- 



Fig. 1. 




metereinheiten am TransjMDrtour ablosUir sind. Ob nun Milliinetcreinheiten 
oder beliebige andere sehr kleine Längeneinheiten als Teilungen zur Ver- 
wendung kommen, ist im allgemeinen ganz gleichgültig, da bei der Hildung 
der erforderlichen Quotienten je zweier Seiten in den entstandenen recht- 
winkligen Dreiecken die gewählte Einheit sich hebt, also foilfällt und 
nur allein das Verhältnis der Maßzahlen dieser Dreiecksseiten in Betracht 
kommt. Vom praktischen Standpunkt aber ist es sehr vorteilhaft, wenn 
Millimeterteilungen gewählt werden, da man für die sonstigen Zwecke des 
Zeichnens und Konstruierens am neuen Transporteur zugleich die [irakti.^ch- 
flbli(^hen Maßstäbe unsores dezimalen Metersyst^nis in Form von Zentimetern 
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und MUliinetoni in bequemer Weiae zur YeifOgung htt Je nach der Li^ 
des DrehieigerB ist in dieseii Teiinderiicihen rechtwinkligen Dreieoken stets 
die eine der beiden Katheten konstant, wahrend mit der Bewegung des 
0refaceigeis die andere Kathete und die Eypotonuee yerinderlloh sind. So 
beätat s. B. für Winkel zwisohen und 45 ^ sowie xwiseben 135* und 
1800 die horizontale, ffkr Vinkel zwisohen 45* und 136* aber die vertikale 
Kathete die konstante LInge. Nach den GrundbegrifliBn fttr die Winkel- 
funktionen bestehen die Deflnitionsgleichungen: 



sm a» 



cos a 



gegenüberliegende Kathete 

Hypotenuse 
anliegende Katbote 
Hypotenuse 

Fig. 2. 



taoga» 
ootg a = 



gegenüberliegende Kathete 
anliegende Kathete 
anliegende Kathete 

gegenüberliegende iiathete 




a ^ a 
an a B — * tang — 

V 



OOS a 



e 

— » cotg a — - 
e a 

Nach dieeen Grundgleichungen werden 

▼om neuen Transporteur dieWinkelfunktions- 

werte von den veränderlichen reohtwinkligm 

Dreiecken für jede WinkeleiDstellttag des 

MOlimeter-Drehzeigen abgelesen. I^e selten 

benutzten Winkelfunktionen sec o und oosee a sind in der Abhandlung nicht 

berOcksichtigt, kOnnen aber gleichfidls sofort hingeschrieben werden. 

In sämtlichen Figuren zum neuen TransiK>rteur bezeichne in den durch 

die Zmgerdrehung abgeschnittenen, TerAnderlichea rechtwinkligen Breiecken: 

a die konstante horizontale oder yertikale Kathete, x die horizontale ver- 

Snderiicbe, y die rertikale veribiderliche Kathete, z die verftuderliche 

Hypotenuse und a den Winkel, den die drehbare MillimeteraeigerkatttB 

mit der Anfangslage für 0® bildet. Die bei den sonst üblichen geometrischen 

Darstellungen z. B. für Winkel über 45" bis 90" entstehenden, sehr groU 

und sehließlieh bt i 90" unendlich groli und praktis« Ii unbrauchbar werdenden 

rechtwinkligen Dreiecke (r. Fig. 5 und 7) sind beim neuen Transporteur in 

vorteilhafter AV^eiso daduieh vermiedeu, daß mit der Zeigerbuwegung beim 

Obergang über 45", statt jontT sehr groß, zuletzt bei 90" unendlich groß 

werdenden rechtwinkligen Dreiecke, kleinrrr, in endlichen Grenzen bleibende, 

immer schmaler werdende rechtwinklige Dreiecke, welche den großen 

Dreiecken aber ähnlich sind, auswechseln und in Funktion treten. Hierbei 

tritt (far taag 90 <^ imd ootg 0^) in dem Ausdruck für die Unendlichkeit, 

statt der Form ^ die andere Form — auf. Die iunerluUb des Millimeter- 
a o 
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reohteoks vorhandenen (durch Schraffierung kenntlich gemachten) verändere 
liehen reditwiokligen Dieiecke geben aber über den Rahmen jenes Reoht- 
eokB nicht hinaus und kOiinen also niemals unbequem groB oder praktisch 
imbnnohbar Verden. . Beim Obeigang des Drehzeigers (Fig. 3) aus dem 
ersten in den xweiten Quadranten (bei OM) und umgekehrt, wenn also 
^ 0 90* geworden ist, tritt ffir die horisontale Terftnderliche Kathete 
(die auf der Itecfatecksseite PQ liegt) in M ein YoneiGhenwechael ein, da 
dort ffir die Werte der Terinderlichen horisontalen Kathete x der Durch- 
gang durch Null in das negative Gebiet hinein stattfindet (Fig. 3). 




Für die Winkel a zwischen 0 " und 45« 40« und 90«, 90» und 135» 
135« und 180" erhält man beziehungHweise aus den i-echtwinkligen Dreiecken: 

^ 008«— — »tango^— , GO^a^^'f ^BOA 



AOÄÖ:sinÄ= 



X % a 

a X . a . X 



A OMHi sin a — . cosa s= — i tanga r= — , cotga ; La^L COA » Z. 

X X ot. ü 

A Oiflr:siniir=-,co8ff=» — ,tanga^ — . cotgo« — ^; La^ L.I>OA = LQKO 

% X —X Ü 

A OSL: 9intt = ' iC08a= — »tangc=— , cotea— — i/^a^^^BOA 

X X -a ff 

Hierzu ist r\\ bemerken, daß L COA - Z.«., L()KO 
==180«— ff. und L.EOA- 180«—«, i«t. Dabei kommt der Satz in 
Anwenduiit;, daß Wtciiselwinkel zwisclh n Parallelen gleich sind. Fflr die 
konstante horizontale Kathete ist (Fig. 3) OTi = a und OS ^ — o. ver- 
änderliche Hypotenuse x schwankt zwischen den (ironzwerten OH = n und 
OP—oV-^? liiinn daher niemals Null und auch nicht negativ wenlen, muß 
also in allen Quadranten stets absolut genommen werden. In der Zeiger- 
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Stellung fih- 0* OO*» und 180* ist z ein Minimum (ü), boi 45^ und 135« 
dagegen ein .Uiixinium (a-y2). Mit der WnikelzunÄhme von 0° au wecktielu 
für r zwischen diesen Grenzen Zunahme und Aboahme rogoliQ&ßig ab. 
(Negative J?lächeii siehe am Sohlufi Seite 95.) 

Yerwendung des neuen TransporteurB zur Bestimmung der 
natürlichen, angenäherten Werte der Winkelfunktionen sin «, 
cos ff, taug a und eotg a und zur Berechnung zusammengcsetster 
trigonometrischer ZahlenausdrQcke, wobei die „Logarithmen der 
trigonometrischen Funktionen** nicht gebraucht werden. 




Zeichnung in TerkleinerCem UsBstabe, 



Fflr den hier benutzten neuen Transporteur mit der Kathete a = 50 mm, 
Fig« 4 (Kartendmck-SGhfllamusgabe der Lehnnittelanstalt Ehrhard & Cie., 
Bensheim, Hessen. F^'s 40 Pfennige), kSnnen Zahlenresultate mit einer 
Genauigkeit auf zwei Dezimalstellen erzielt worden. Bruchteile von 
WinkflÜgniden und Hillimetem lassen sich noch abschätzen. Kebenbei sind 
zur Kontrolle alle Zahlenbeispiele auch logarithmisch, wie sonst flblich, 
und auch noch in anderer Weise berechnet, um die Ziffemfibereinsdmmung 
auf zwei Dezimalstellen darzutun. Unsicherheiten entstehen natur- 
gemäß erst in den sehr kleinen Intervallen in der Nftho der Winkel bd 0^, 
90* und 180*, wo aber ebenfalls auch Ungenauigkeiten bd der logaiithmi- 
sehen Berechnung;: sich einstellen. In den dazwisohen liegenden, ganz be- 
deutend gröüeren Intervaüeu aber ist eiu äicUercs und genaues Aibeiteu 
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mit dem neuen Tiansportenr sehr gat möglich, UetBUtransporteme mit 

Präzisions- Winkelgrad- und MillimeterteiluDgen usw. Infern genauere Resultate, 

und um so mehr, je größer die gewählte Transporteurform ist. Neben dem 
sonst in Sohulen gebräuchlichen logarithmisch -trigonometrischen Rechnungs- 
verfahren hat nun der Schüler bei Anwendung kleinerer Zahlen zugleich 
im neuen Transporteur, wie die folgenden 8 Beispiele zeigen, eine sichere 
und rasche Kuntrolle für seine trigonoiüctrischen Übungsbeispiele. Und 
gerade die Feststellung der . Obereinstimmung auf völlig anderem, neuem 
Wege gewährt dem Schüler große Genugtuung; dabei wird er beim Ab- 
lefien der Zahlenquotienten vom Transporteur immer wieder daran erinrieit, 
duH Winkelfunktionen „Verhältniswerte'' sind, was dem Schüller, mitten im 
logantiiukischen Formel weseu, sonai zu leicht entschwinden kann. 

1) sin 70^^1^ — 0,94 [logantiuniech berechnet 0,9397, nach der Sinus- 

tebelle 0,9397]. Zur anderweitigen Kontrolle erhllt man nach der Formel: 
sin (a -f sin o oos p' ; cos a sin /? den Ausdruck sin 70*— sin (32^ + 38®) 

. o„« o«« . onn oon 50 , 50 40 3550 

= 8in32«coe38o+co832«8in38«>-^ - • | ^ _ . « 0,94. 

59 04 59 04 3//6 

50 43,5 

2) bin C3" -|- sin 41« — — + — ^ 1,544 logarithmisch: 1,54 r ij. Zur 

55 66,5 

anderweitigen Kontrolle erhAlt man nach der Formel: tma anß ^ 
3 Bin ^ • cos — ^ auf anderem Wege den Ausdruck: sin 63* + sin 41 * 

^ . 63<»-i-410 63»— 41» . „ 50 50 

2 Bin 'GOB ^ 2 sin 52*<CQfi IP— 2 . , ' 

1,544. Nach einer geil ruckten Tabelle der natürlichen binusworte ist: 
sin 63« 8in 41 <► 0,8910 + 0,6561 - 1,5471. 

BemcrkuIl^^ Dioso beiden hier vorgeführten Fälle /.eigen recht 
deutlich, daß man an einfachen Zifferbeispielen mit klemen Zahlen ;,'o- 
legentlich. neben der sonstigen allgemeinen Ableitung, die Wahrheit der 
Grundformeln für: sin(o + /^), cos (a /)), tang (a + /?), sin a -V^ sin ^, 
cos a J:: cos/j, tang a + tang/?, sin 2a, cos 2a, tang^a usf. am neuen 
Transporteur recht überzeugend vorführen kann. 

38 '^7 ^ 

3) Sin 37« - 008 62«- — J;, ^ - 0,2857 [logarithmisch: 0,28251. 

od 07 7 



^/sin37»0' 3" iV38:63 ?/38.67 
VcSIsiW^- 1/45767 y 63746 " ^'^^^^ 

[logarithmisoh: 0,9484]. 

/ sin 17^ 29-59" {'i^^^Hl il)^El^ i «9« 
^ f^coB830 29'58"'" f^oosSSVjO" 6:50,5 

[logaiithmiBch: 1,6297]. 
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' f' cos 74» 30' 2'* r CO874V2" I 14:52 ' 

[logarithmisch: 1,851]. 

7) 1/27 811172« 0*2*^ 1^27.(60:62,5) 2,951 [logunthmiBch: 2,9502]. 



y tang48 «30'2" • cotg 6 9<> 29^ 59" ^ 1^ (50 : 44,5) -(19 : 50) 
^ |/ cos 35 "^9 ' 59" ™K (50:61,5) 

[logarithmisch: u,8036]. 
AuBdrflcke mit Funktionswerten stumpfer Winkel werden ebenso 
beredinet. 

Auf diese Weise kOonen demnaoh in der Mathematik triguiiomotrisuhe 

b sin a a sin ß sin y 

Zahlenuusdiücii.e nun Dreiecktiaiifgaben wie: a = — ; — — , A- ^ — — -L— — ' 

tang — 



»0,8068 



a = V^* — 2 6c cob a, r — -— ; — 1 r = — ^, / =< 1 6c • siu a, 

28ina a — b a — ß " 

u sin /} 8in y 

vmr, und ebensolohe aus der Physik wie: g an a, 

2sina " . 

A P sin IX 
6rsiuix — ^'Goosa, tang a, -r* tanga • tang^, ^<aina, ^ g0 tasia^ — ^« 

A 4 sin ß 

und nodi aus vielen andeven Gebieten durch den neuen Transporteur fflr 

Winkelfunktionen — ohne Gebrauch der logarithmisch -trigonometrisclien 
Talelu — bei Anwendung kleiner Zahlen i-asch und leicht ermittelt werden. 
Bei sclmellen technischen, ti'igonometrischen Überschlairsbeiechniin^'cn , ferner 
zur sicheren und von der logarithmisch- trigonoiuLtrischen Be hrimgsart 
oll"en>iar ganz unabhängigen Kontrolle trigoiionietrisrlier Ausdrückt; liir bc- 
stinitni» Zahlenwerte dürtte der neue Transporteur auch in der technischen 
l'rajdb iiiaiuiigfachc Vcrwendunr finden. — 

Mitunter weixien Tabellen der natürlichen Werte der Sinus-, Kosinus-, 
Tangens- und Kotangens -Funktion bei praktischen Berechnimgen benutzt. 
Inoi neuen Transporteur (Metalltransporteure mit Präzisionsteiluiigen besonders 
i^oeignet) ist nun ein einfaches Mittel vorhanden, einen Ei-satz fflr solche 
Tabellen zu schaffen , oder sie selbst elementar abzuleiten, da fflr jeden 
Winkelgrad der natürliche Wert einer beliebigen Funktion sofort von l^nns- 
porteur ermittelt werden kann. Die Herleitung sehr genauer Winkelfunk- 
tionawerte (Tabellen der natflrlichen Werte, logarifhmisoh-trigonometriadie 
Tabellen) gesohlebt durch die Hilfsmittel der höheren Mathematik, kann 
aber in den Elementen der Trigonometrie nicht behandelt werden. Auf rem 
elementare Art, im Wege praktischer Messungen bietet aber dafür der neua 
Transporteur ein geeignetes, aueh Anfkngem leicht verstftndliches Mittel. 
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Die Winkelfunktionen in den vier Quadranten. 
(Fig. 5). Denkt man sieh den Tnusporlear-Drehieiger aus der 

Anfangslage OA (Null -Lage) durch den I. und II. Quadranten 

(positive Drehrichtimg) und weiter durch den HI und IV. Qiialrantcn 
gedreht, so hndet für die horizontale veränderliche Kathete x in 

Mg- 5. 

+ 

t 



> 4 



Jx. j^r. 




M nnd .V hc/.iehnngsweiso 00" und 2:(J" Weciisel im Vor- 
zeichen, fiir di<' v.Ttika]o vi;]'anilerliclif> Kuttiet..' // in R und £1 
bezi(^liun-s\voise Ihm d ' lui.l 18U " ebenfalls ein Yorseiciien- 
W€ch>el s1;(((. Du- knii^ianU' Kutiiete von der Länge a ist 
für nj: positiv, für 06 negativ, ol^enso für OM positiv und 
für OM negativ zu nehmen, ba die verändei'liche Hypotenuse 
OG =x, zwischen den beiden endlichen festen Grenzen %=OR^a 
und»«0P=r..ay2 seh wankt» eo kann » niemals Null und auch nicht 
negativ werden; % mufi daher wflhrend der Drehung durch alle 4 Qua- 



K 
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dimnten stets positiv, also absolut genommen werden. Die Werte der 

veränderlichen Katheten x und // liegen zwischen den » ndlichen Greiueii 
-\- a und — a und können also, wie üchon erwcihut, den Wert Nuil annehmen. 
Erfolgt nun aus der Aiifau^'skge OA die Zeigerdrehung in entgegengesetzter 
Richtung wie vorhin (durch den IV. Quadranten), so entstehen die neg-ativen 
Wiükelgröüen /wischen 0° und — 360*^, für w 1< iic die Funktioaswerte 
auch leicht cnnitielt werden können. Man kann sieh also an der Hand 
der veränderlichen rechtwinklig'en Di'eiecke mit den veränderlichen Seiten c, 
y und X und der konstanten Kathete a, hinaichtiich der Entstehung und 
Bildung der Winkelfunktionen, je nach der Drehrichtung der Zcigorbewegong, 
für alle positiven and negativen Winke! zwischen 0® und 360^ eine an* 
schauliebe und klare Vorstellung machen, in welcher Weise sich die 
Funktionen mit dem Winkel ändern, welche Qrenzwerte entstellen, wie sich 
der Zeiehenwedisel der Fonktion beim Übecgang aus dem «inen in den be- 
nachbarten Quadranten veUzieht und wie goniometrisohe Gleiohangen direkt 
abgeleitet weiden kOnnen. Der neue Transporteur mit seinen beweg- 
Uohan und siditbaren rechtwinkligen Dreiecken ersetzt eben in lebendig- 
anschaulichsler Weise und, was gerade sehr wesentlich ist, Im Zussrnmen- 
hange eine ganze Beihe fflr die AUeitongen sonst nötig werdender Einzel« 
Zeichnungen. SSmtliohe nun folgeiideii gooiometrischen Formeln (Seite 90 
bis 93) kOnnen daher vom neuen Transporteur ans den verftndsrlidien recht- 
winkligen Dreiecken direkt im Kopfe — ohne dafi man Zeichnungen nötig 
hat — entwickelt und niedergeschrieben werden. Der Schüler hat, ein 
für allemal j mir die Bedeutung von x, x und a und den Begntl der 
Winkelfunktion festzuhalten. Beim Arbeiten mit dem neuen Transporteur 
mit seinen mit dem Winkel sich ändernden sichtbaren rechtwinkligen Drei- 
ecken wird auch der Schüler in lebendig -anschaulicher Weisp mm ,, funk- 
tionalen Denken^', das zurzeit so sehr in den Vordergrund getreten ist, 
in Torteilbafier Weise gleichzeitig mit angeregt 

Gebrauch des neuen Transporteurs fflr die Winkelfunktionen des 
I. und n. Quadranten beim Entwickeln und Bestimmen: 

1) der Grenzwerte der Funktionen fflr iia — 0*, 90^ und 180 ^ 

2) der Funktionswerte fflr die Komplementwinkel a und (90^ — a), 

3) der Funktionswerte fflr die Supplementwinkel er und (180* — a), 

4) der Fnnktionswerte fOr die Winkel a und (90 + a), 

5) der Funktionswerte für die Winkel a= HO*', tjO* und 45". 

6) der Formeln: bin"« -\ - eos'a = 1 , taug (t sin n : cos « iisw. 
Zu 1). Man bewege den Trauöporleiiraeiger (Fit:, t) und 7) in den 

einzelnen Fällen na« h 0". OO® und 180" und Ictba» !itc in der Nähe dieser 
Winkeigrade an den vom Drehzeiger abgeschnittenen, sehr schmalen recht- 
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winkligen Drdeeken die Veränderlichkeit der Hypotenuse x und je der 
einen der beiden Katheten y und x. Die zugehörige andere Kathete a ist 
konstant. Man erhält durch Ablesen vom Transporteur (Fig. 7): 



ä) für Dreieck 00 
(Hypotenuse Katheten y und a) 



b) für Dreieck OHM 
(Hypotenuse Katheten x und a) 



am a 
OOS a 
taog a 
ootg a 



z 
a 
z 

y 

a 
a 

y 



alao: 



Bin 0« — -<-0 
a 

oooO»-^»! 
a 



Bin a = — 



ooB a » — 



taog 0*— 0 
a 

ootg 0««s-= oo 

0 



ttnga 

oolg a 



also: 



sin 90*»- -1 
a 

ooe = 0 

a 

tm90*=- » 00 
^ . o 

oo(g 90«««- — 0 
a 



o) fOr das rechtwinklige Dreieck 0/.^' 
(Ifypotenuse Katheten y und — a) 

o 



sin a 






sin 180» 


008 a 


— a 


folg- 
lich: 


cos 180» 


tang a 


.'/ 
— a 


tang 180« 


cotg a 


— a 

y 




cotg 180» 



a 

— a 
a 

0 

— a 

— a 



0 
— l 

— 0 



Bemerkung: Sftuitliche 46 gooio- 
metrisüheo Formeln auf Seite 90, 
Dl , 02 und 93 kann der Schüler, 
direkt vom neuen Transporteur aus, 
im Kopfe ableiten und sofort oiodex- 
schreiben. 

Fig. 6. 
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Zu 2). Man stelle den Drehzeiger in Fitr. 7 z. B. auf einen beliehigen 
spitzen Winkel a ein und nenne den andern bpitzen Kumplptri" ntwinkel des 
ilaboi abgeschnittenen rechtwinkligen Dreiecks ß. Also ^(90" — a) = ^ß» 
Denuiack erhält man aus A OGB^ die Beziehungen; 



OOS (90® — a) = cos/J^ — — sina 
tang (90 " — a) = tangp' — - = ootg a 

y 

cotg(90" — a) — cotg/^= ^ ^ tang a 



folglich: 



8in(90®~a) » ooB et 
ooe(90* — o) = ßin a 
tang (90^— ff) « ootg et 
cotg(90*'— of) « Ung o 



Zu 3). Es äei in Fig. 7 Z. a ein beliebiger spitzer Winkel, also 
jL (180® — a) der dazu gehörige stumpfe Supplementwinkel. Man bringe 
den Zeiger nacheinander in die Latr*^ von Od und OL und betrachto l)p- 
ziehungsweise die beiden kongruenten Dreiecke OCri^ und OLS, ^ BOA « iL o, 
also LEOA Z.(180»— ö); 



008(180»—«) —— — — — — —Cosa 



ootg(180"-~a) 



■lang rr 
cotg a 



folg- 
lich: 



00(180^— et)» an o 
OOS (ISO*—«) « —00« nt 

tang (180»— et) — — tanga 
oo1«(i80®— a) - — ootgec 



(i 

— ■ Afiia — - — 

y y 

Zu 4). In den beiden Dreieckou Fig. 7 GOR^ und A'O.V soi Z. dOR^ 
L KOM^ L o, also A 03IK ^ AOR^Ü und LKOR^ - Z.(90"4-a). 
Man erhält demnach die Gleichungen; 

■III (90 » et) OOS « 



— X 


X 




% 


X 


% 


a 
— « 


a 

X 


a 

"y 


— X 


X 




a ~ 


a 







8111(90»+«) — 


0090 


Bina 


OOS (90 »+0)-^ 






also: 




cotga 


tang (90« + «) = 


— cotgct 


tanga 


cotg(90"4-«)-- 


— tanga 



Zu 5). Stellt man in den folgenden einzelnen nUlen in Hg. 7 den 

Transporteurzeiger auf /.o — SO**, 6C und 45® ein, so kommen beziehungs- 
weise die beiden haibeü gieichaeiugeu Dreiecke OQR^ und OUll und das. 
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rochtwialdig-gleiobsohenldige Droieok OI^Ri^ ia Betnidit. Man eriiftlt an» 
den Oleiohangen: 

a) für das rechtwmkiigd Dreieck OGRii 




y 

„ «rt, 

TrttnapotHeii r 
AifWlnkeUiuiliUQncii . 



— -4 

JSttthelett jrtuuJ ^ muaä^ 



b) für daü rechtwiakligo Dreieck OHM: 



*3 ^ 
und X 



- + X' 



also: a ^ ^ys 



folglich : 



sin Gü " 
cos 00 
taug 60 
ootg 60« 



a 

X 



1 

1 



a 
X 
X 

a 



V3 
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c) fOr da» rechtwinklig-gleichschenltlige Dreiedc O^/^: 

a 

b 



sin 45 



ilt » a< + 

also; u ^ \'J 
e 



cos 45" - 



iV-' 

JV2 



folglich : 



tanj; 45»= - - 1 



oote4rj«« 1 

a 

Zu 6X Verwertang des neuen Tnnsporteura xum Ableiten einiger goniome- 

trischer Gleichungen, wie z. B. 8in*a + cx»*a— 1, tang a 



sina . 006« 

tOOltg et «= 1 

Cosa sin a 



tai)ga'COtgo= 1, tanga-» 1 :cotga, ootga=l :tanga für die Winkel d<^ I. ii. II. 
Qoadnnten. In flg. 7 folgt aus Dreieck OJI^Tlür den apitzen ^MHO= LHOH^ 

r= Z. a + =s x\ oder 1 , also: sin* « + cos- « — l , feiner 

a a:» sin cc , x x:% coe a 

ist: tahK«— — = — — , ebenso cotca» — usw. 

X x',% 008 o a aix sm a 

FOr einen stampfen Winkel DOA^ La folgt aus AOMK Fig. 7 

«• + (— a:)' = ^- oder: ( ^ ^' sin' a -|- oos* a =- 1, 

, a a:» sin er , ^ —x (—«):« oosa 

ferner: tang a = » ^ — , ebenso cotg a = — ^ — • 

— X {—x):x Cosa o a:z sma 

Hierbei ist der Sats: „Wechselwinliel zwischen Parallelen sind gleich" 

viederholt zur Anwendung gekommen. LMHO'^ JLBORi und jLQqKO 

=• JrOJS|. Extrafiguien sur Ableitung sBnitlioher Fonneb moht erfofderlicfa. 

Die Winkelfunktionen der Winkel des III. und IV. Quadranten. 

1) die Funktionswerte der Winkel { a) und (3G0"— a) 

2) die Funküuiisweito für Winkel (ISO^' + a) Hierzu 

3) die Funktionswerte für Winkel (JTo ' — «) Fig. 5. 

4) die Funktionswerte für Winkel 270 + o 

5) die Grenzwerte der Funktionen für die Winkel 270^ und .3f50<> 
la) Winkelfunktionen für negative Winkel aus A^/Älf, Fig. 5: 

sin ( — a) -» — sin a 



sin(— — — ^= — ^— ^sina 



cos ( — a) » OOS er 

— « 
tang I — a) *• — ^ — — — — — tang a 
o a 



cotg(^öj = 



—y 



a 

y 



cotg u 



folglich: 



oos( — o)-> OOS a 
tang (— a) — — tang a 

(x»tg — cotg a 
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stacht man aus der Anfangslage OAy Fig. 5, mit dem Transporteur- 
zeiger die Drehung für den Winkel (360 • — a) und das andere Hai in ent- 
gegengesetzter Drehrichtung (durch Quadrant TV) die Drehung fQr den 
Winkel ( — a), so decken sich fOr diese beiden Fälle die Zeigerrichtungen; 
es müssen demnach auch die Funktionswerte für beide Winkel {360^ — a) 
und ( — a) dieselben sein. Daraus ergeben sich die Beziehungen (Fig. 5): 
Ib) Winkelfunktionen für 360»qFa aus AORWvaid A OBQ: 
Bin (360 «—er) = sin(— a) --gina 
006(360«— a) = oob(— a) — -l-ooßa 
tsDg(S60<>— a) « taQg(^o) » — taoga 
ootg (360^— er) SB ootg(— a) » — cotga 
Bemerkung. FOr die Winkel {360^ +a) und (H-a) sind wegen der 
Deckung der Drehzdgenichtnngen die Ftmktionswerte ebenfslls dieselben. Also : 
sin (360°-h a) — Bin a, fang (360 <x) fang« 

cos(360<* + <') — «»0^ oofg(360^ + a)» OQlga 

2) Winkdfanktionen far(1800+a) aus Fig. 6: 



siij (18U"-f a)i 



am u 



ooe(180^+a)» — ^— — - — — oostt 

X X 

tang(180»+ oj = ^ - ^ = tang « 

— a a 



ootg(180« + a) 



a 

y 



ootgcr 

y 



also: 



»iu (180 -ha) — — aina 
«»(IBO^ + a) — — oosa 
tang (180 + a) tanga 
ootg(180^+ff) = oolga 



3) Winkelfunktionen für (27üO — a) au» £:^ONL\ Fig. 5: 



sin(270»-a)=- 



— «-cxtsci 

X 



oos(270 «»-o) = — —ein « 

» X % 

taiigt270 "—a) = — = cotg « 

' — Ä X y ^ 



also: 



cotg(270»-a) 



tauga 



gin(270^— o) « — eoB a 
oos(270<>— a)=-— flina 
tang(270*'-a)-ootgo 

cotg(270**-a)- tauga 



— a a a 

4) Winkelfunktionen ftr (270«+o) AONV, Fig. 5: 

sin(270" 1 a) 



— a 



a 
X 



— cos« 



coe(270«' a)— — "=8iu a 

X 

tang(270» + a)=— ^- -eotga 



Cötg(270«+a)- 



X 



X 

a 



V 
a 



— tanga 



also: 



sia(270 " -f a)=- — Cosa 
C08(270^ -f- a;- Mua 
tang(270" I a) -eotga 

cotg(270 « H- aH—tanSo 



Digitized by Google 



207] 



Toa KraotdiaMr. 



95 



5) OienzTOte der Funktionen fflr 270» und 360 ^ Fig. 5: Stellt man 
Traiuporteuneiger auf 270* ein, oder Mtit man in den Formeln 3) 
Z.a — 0, ao erhfllt man: 

8in270«'=~l, 008270««-— 0, iang270«i>-oo, ootg270<>-0. 
Dreht man dsa Z«ger «la der Antogalage OA nadi 360 ^ ao deekt aich 
diese Zeigerlage mit der Zeigeiriditang fttr ^a^-O«, also (Fig. 5): 
ain360«»ain0<>-0 tang3e0<»«-t»Dg0<»— 0 
OOS SGO^'—ooB 0^—1 co(g360*>— ootg 0<>«oo 
In erweitertem Sinne, je naoh der doppelten SteUmig und Oiehnng des 
bewegten Zeigers gegen die Grenilagen, beaiehuogaweiBe für O/', 90 ^ 180^ 
270® und 860 *, erbSlt man nna den nnendlioih aohmal werdenden recht- 
winkligen Orenidreieoken dea neuen Tran^orteura, beaw. «nee VoUkreis- 
Tiansporteiifs mit 4 Quadranten, Iflr die Grenswerte der Winkel Atnktionen: 



sin 0«- ± 0 

008 0«»+ 1 

tangO««± 0 
cotg 0*« ± oo 



ein 270»« — 1 
008 270«=* ^ 0 
fang 270«— i 00 
cotg 270*«:^ ±0 



ain 90«- + 1 
coB 90«« ±0 
tang90«=±cio 
ootg 90«=* ±0 

dnSOO« 
008 360« 



ain 180«» ±0 
OOS 180«= — 1 
tang 180«= TO 
cotg 180« — 
TO 

+ 1 

tang 360« TO 
cotg 360«» T 00 



Negative FUchen am neuen Transporteur, Fig, 5. Fflbrt man 

bei BerQckaichtigung der Vonseichen negative Fliehen in die Rechnung ein, 
ähnlich wie negative» Strecken im Gegensatz zu den positiven, so kann man 
in Fig. ij klar erkennen, wie mit der Zeigerdrehung, von 0'' anfangend, die 
veränderlichen DreiecksflJlchenwerte f des I. (,)ua(lranten zuerst von 0 bis 

zum Maximum (bei 45") /" ^a* waehsesi, dann, stetig abnehmend, zu Null 
werden und beim Weiterdrehen über 90" hinaus ihr Vorzeichen von + in 
wechseln \f - lfi'{ — x)-^ — ^o-']', *lso negativ werden. Im Tl., III. und 
IV. Quadranten wiederholen Hii h in eiilsjjrLH liunder Weise die einzelnen 
Vorgänge. Man erhftlt der Kt^ihe uai:U für den: 

J. ^juaiiranteii, zwi8<;heu 0^ und 45": f \ntf positiv 

45« „ 90«: f In.y iM>sitiv 
au der Grenäie: /* ia • 0 - Null. 

f ^ »a.( — x) negativ 
180": f=\{—a)y = negativ 
/•«|(_o).0-Null. 
/■ - ^,(~a)- (—!/)•= positiv 

/' H— ")( — •'■) •= positiv 
an der Ureu^&e: f^\{ — a)«0 =NulJ. 



n. Quadranten, zwischen 90" und 13.5" 

„ ^ 135" 

an "loi" Grenze 
III. Quadranten, zwischen 1 80 " und 225 " 

270" 



oo r^ (t 
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IV. Quadianten, zwisobeD 270" und 315«: f=\{—a)-x = negativ 

„ 315» „ 360": /-i.a.(-.y)-.negativ 
an der Orenze: f=la-0 «=Null. 

Ib den ürenzlagen bei 45", 135«, 225" und 315" sind Flächen- 
raaxima vom absoluten Wert /"^iö* vorhanden. Tu <leii Grendageu bei 0", 
90", 180« 270" und 360", für welche die Flächen werte der Draieoke Null 
sind, tindet Y<»nEeichenwechsel der Fläohenwerte statt. Im entoo oad 
dritten Quadiantm amd die DieiecksfliolLenwerte porittv, im sweiteo und 
▼iertoo Qiudianten dagegen negatir. 

In der fflafteB Anfkge meiner Bearbeitung des Lehrimolia von Laeke- 
mann, Teil II, Trigonometrie und Stereometrie (Ferdinand Hirt^Breelau, Yer^ 
lagabudihandlung) liaben für die Zwecke des piopttdsatladien ünterriobti in 
der Mattiematik der Universal- Winkelmefiapparat und der nene Tkusportenr 
fOr Winkel und Winkelfunktionen in einem besonderen Anbang Auftiahme 
gefunden. 



BespreohnngeiL 

1. A. Hftbl, OeBohiohte des ünterriohtes im Stifte Schotten in Wien. 

YeilmslmohluttidlttDg C Fronme, Wien. 1907. VI und 336 B» 

2. A. Scheiodler, Pro Gymnasio. Ein Beitrag zur Kenntnis des gegea* 

wiirtigen Ziistaniles des österreiohisohen Oymnasiam«. Wien und 
Leipzig, W. Braumüller. 19<t8. 69 R. 

Am 4. Novembtr 1907 hat das K. K. ?5ohotUjü-Gymüab;iuin in Wien sein 
lOOiähriges Jubiläum gefeiert Dies war für den Verfasser, Profe^äoi au der AuäUit 
und Bibliothekar am Stille, der AnlaB, die gasohichtliobe Äitwichlong der mit Becfat 
berOhmten Sohn]« daixnatellon; er beschiftnkt Bk^ aber mit gntsm Orande niaht «nf 
diesen Rahmen, sondern geht auf den Ursprung und die Anfänge der Anstalt zurück 
bi.s zur Gründung des Stiftes ScLotton im IL'. Jalirliundort, d;i das Stift gemäß der 
Regel des Benediktinerordens sich .sugleidi nach seiner Errichtung der .lugendbildutig 
gewidmet hat. Das Buch beruht auf giündiichen Quelit^tiätudien und stallt gerade 
auch in seinem ZurüdEgreifen anf die früheren Jahrhunderte emen sehr verdieust- 
lidien Beitrag vu allgemeinen Sohnlgeaohichte ilberbanpt dar. Bb teigt una die Knt* 
wioUnng von der mittelalteilidien KIosterMhnle an bia rar Abloanng des aoholaatiaolien 
Unterrichtsbetriebes durch jeanitiadi-bumanistischen Einfluß und zur Einrichtong 
philosophisch -theologischer Studien, von da ah bis zur Gründung des K.K.Schotten- 
Gymnasiums, dessen Geschichte wieder durch die Organisation des Jalires 1848 sich 
in zwei Perioden zerlegt. Es befindet sich jetzt im Zustand erfreuhcher Blüte und 
genießt groBea Anaehea in der Wieoer Bürgenobaft 

Wenn Ich eine intereeaante Einadheit herrotheben aoU, so weiee ich anf den 
Abschnitt hin, in welchem 8. 80 ff. das Sohnidrama behandelt wird. In der entm 
Hälfte des 18. Jahrhunderts traf der damalige Abt Karl die Anoi-dnuug, daß bei der 
Preisverteilang jedesmal ein Drama zur Aufführung kommen seile. VarfaJtt wurde 
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dasselbe abwechselnd voa den Professoren der Schule und zwar nach dem Schema 
des gplehrtpn .losuitondramas mit moiiilisiereuder Tendenz. Außer einem Verzeichnis 
der an sich schon einen intere^^ijauten Kuil)li(-k ^gewährenden Titel ünr aufgefuhi-ten 
Dramen veröfTentlicht der Vorfii:>iiei auch iiiue genaue Inhaltsaugabe des im Jahre 17^8 
aufgeführteu Stückes; es ist handschriftlich erhalten nebst einem gedruckten Szenarium, 
flas die Znachauer zar besseren Orieatierung in die Hand bekamen. Der Titel lautet: 
Aoqiiitatis de faata triamphne aeu Aepitna anperati ^nraani inaidiia ad patenraro soHiim 
eveetua. Ab Illastrissima, Perillaatri, Fraeaobili, Nobtli ac Jngenua biimaoiorum 
scholarum iuventute Scotensi in soenam datus, cum a Perillustri ac Amplissiino 
n IX <'arolo ... heno mf^riti iu stiprema lueta litteraria victores pniemiia donareotur. 
Die Titulatur der Schuljugend zei^t feine Unteiucheidungen auf! 

In einem inhaltreichen Anhange werden außer statistischen Tabellen aacb 
Statuten, StudienoidnuDgen, Aafsatzproben und Zeugnisformidai« mitgeteilt; ein aus- 
fAbritdiea Bfeigiater erleicbtert die tibenioht des Inhalte. 

Ana demaelben Anlafi hat der bochverdiente, auch in den Kreisen dentsdier 
Schnlniftoner wohlbekannte Landesschulinspektor .\ugust Scheindler, der 8elb.st 
auf dem Schotten -Gymnasium gebildet worden ist, seine Verteidigungsschrift für das 
«tsterroichis^ hf Oymnasium verfaßt. Anrh in Astent^ich znigen sich ähnliche Reform- 
tHjwf gütigen wie in Deutschland, die Friere, oli und wie eine Einheitsmittelsr>hule 
aazustreben sei, ist auch dort aufgeworfen und mit herabsetzendeu Urteilen über die 
Laialling des Uymnasianis begrüiutot wocdeo. 

Oegenfiber solohen AngriffeD wird nun bier dem Ssterreiobiaelien Oymnaainm 
Ton berufener Seite ein auf reicher Erfahmng bembeodea Ehrenteugnla anagaataUi 
Scbeiadler weist »ach, daß der altaprachlicbe Unterricht zu einem wirklich befrie- 
digenden Erfolge ^clauf^t, indem er die .fiigond in die Kpnntni> der bedeutendsten 
Erschninun^'en der griechisohen und niinisclien !iitei;ittii einführt. Er \vf»ndet sich 
mit Einst uiiil Warme' gej^en diejeuigeu, weicht) dit; lA^ktme iler kla.'^sisctieu Autoren 
durch deutächü Cbuii»eUuugen ersetzen wollen. Zum Bewei»e für die erstore Behaup- 
tung gibt er eine Übeiaicbt über die an den östeneiofattcben Oymnaaien betriebene 
Schul« und Privatlekture, die tatsichlioh eine uberrasobende Beicbhaltigl^eit anfimgt 
Er tritt dabei anoh fnr die bei der Lektfire ansnahmslos geübte Prftparatienamethode 
• in. die bei uns in Deutschland ja ebenfalls im Gebrauch ist und anmal von Roth« 
fucbs mit überzeug<"nden r.riuiden empfohlen woitlen ist 

Demgegonül)er stellt er nicht in Aliredo. daß die < ►r^anisatioii der oster- 
reichischen Gymnasien noch verbe.*iseruijgj»fiiliig Jbt. Er wei.st dabei ciuerseits auf das 
zu stark am^ebildeto Fachlehrersystem hin, durch welches die Konzentration des 
Unterricbta und die einheitlich •enieblicbe Ijeitung der Schüler gehemmt wird. 
Andreiaeits erbebt er Bedenlien gegen die Art der Lelctionarerteilangf bei weleher 
die Lehrer von der 5. bis aar 8. Klasse regeimüßig aubtelgen. Auch die fibenniftig 
lange Ferieodauer wird berührt. An dur Universität wünscht er eine gründliche 
Einführung in die Wissonsrhaft ufi<l die Erziehung' der Ivilnftigon Oymnasiallfhrer zu 
selbständigen Studien und .\rlieiten. weil insbesondere auf den ubersten Stufen für 
den Unterricht eine verhältni.smäliige Beherrschung der betreffenden Fachwisseuhchaft 
unentbehrlich ist Aus demselben Grunde weist er die praktische pädagogisi:he Aus- 
bttdung der Oyrnnasiallebrer erat einer späteren Zeit au, wo der Kandidat seine 
wiaaenachaftliche Beftihigang bereits durch daa abgelegte Examen dazgetaa hat 

Scheindlers Sohriftchen dürße auch für dentaoha Schulmänner Interesse haben. 
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3. EaiyklopidiDohes Handbuch der Ersiehangekunde. Unter Mitwirfcoog 
von Gelehrten und SohnlniKnneni henuugegeben Ton Dr. Joseph Loos. 2, Band 

(7 Ji) 1100 Seiten, mit 256 Abbildungen und 6 Sepftzatbeilageo. Wwa und 
Leiptig. 1906. Verlag von A. Pioble» Wwe. k Hohn. 

Nach verbültuismäßig kurzer Zeit ist das Werk zum Abschluß gebracht, dessen 
1. Band W. Münch im 90. Heft dieser Zeitschrift Seite 112 in gUostigem Siune 
angezeigt und beurteilt hat. Ich stimme im großen und ganzen mit dit'sem Ptt- i 
überein uml bei:! in k wünsche den verdienstvollen Herausgehtu zur Vollendung die>.es 
eine gewaltige Arbeitsleistung darstellenden Werkes. Wenn ich in folgendem einige 
AttMteUungen mache , so boU das nnr als ein Beweis des iDtereeees gelten, das ich 
den Buche en^gi^enhnnge. 

Ich trage snnitdiet sum 1. Bande herichtigend nach, daß Friedrich Oedike 
die große BrbolangBretoe, die er fnr den Frühling des Jahres 1803 plante and anf 
der er im ehrenvollen Auftrage des Königs auch die Methode Pestalozzis zu studieien 
gedachte, tatsächlich nicht ausgeführt hat. Krankheit und Tod traten dazwiscbao. 
Bei den einzelnen Artikeln, besonders bei denjenigen, welche sich mit piiJagogi sehen 
Persünlichkciten beschäftigen, wär*- oft eine eingehondern Ausführung und eine \ oll- 
ständigere Angabe der Literatur erwünscht. So fehlt z. B. bei dem Artikel MelaucLiiioo 
das wichtige Werk von £llinger, Philipp Melanohthon. Berlin 1902. Bei dem 
Artikel August Hermann Niemeyer ist fib«rhanpt gar keine Literator verzeichnet, 
und die Daratellong der Wirksamkeit dieses wichtigmi Pidsgogen eiaobeint nicht Uoß 
dem Umfange nach unzureichend, sondern kann sogar eben wegen ihrer Kürze zn 
unrichtigen Auffassnn^n führen. Völlig übergangen ist nämlich der reiche Verkehr, 
in welchem Niemeyer, man darl' wohl sapen, mit don meisten bedeutPndcii Männern 
Seiner Zuit gestanden hat, z. B. mit Goethe Dann aber muli der treffliche Mann 
auch vor dem Schein bewtUirt werden, als habe er während des kritischen Jahr- 
aehntes 1806 bis 1816 politisch eine schwankende, wechselnde Haltung emgenommen. 
Br war im Gegenteil preußischer Patriot durch und duroh, und wenn er sich, nachdem 
Halle unter westOlisohe Herrschaft gekommen war, im Jaiirs 1807 nsdi eehweren 
inneren Kämpfen dazu entschloß, seine dortige Stellung an der Universität und an 
den Franckeschen Stiftungen beizubehalten, so geschah das aus Treue und Pietät, im 
stillen auch in der HofTnung. daß d'v Zeit des fremden Hegiments nur von kurzer 
Dauer sein werde. An seiner l'ei.^ou, semeni kraftvollen nnd klugen Auftreten hing 
es wosentlicii, daU damals üniverüitut und ;&tütuugen in ihrem Bestände erhalten 
blieben « darum sind ihm anch beide Anstalten ewig zu Dank verpflichtet. Kern 
geringerer als der König Friedrich WÜhehn IIL selbst hat Niemeyers Verhalten gut- 
geheifien, indem er ihm unter anderem folgende Worte sehrieb: «Ich lasse den 
Beweggründen, welche ESuch bestimmt haben, in die Dienste das Königs von West- 
falen zu treten, vollkommene Gerechtigkeit widerfahren nnd wüusche Euch Gluck 
zu den b'i dem neuen Landesh<^rrn zum Besten der Franf^kcschen Stiftungen uod 
i\fr T'iiivf isitiit ausj^ewirkton ßehchlussen" (vgl. meine Fei^tächrift; Die Franckescheo 
iStit'tuugcii iij iliiem L'. Jahrhundert S. tiTff.). 

Endlich künnte zu dem Artikel Schülorausf luge noch numche Litetatar 
aus meinem Aufsatz „Schulreisoa'" (I.«hrproben Heft 87 S. 9UfF. i nachgetra^ifn werdeu. 

iiii übrigen erkenne ich das vorliegende Werk ähnlich wie Münch sowohl 
wegen des Inhidtes als auch wegen der Illnstrationen, unter denen manche wtrUidi 
neues und seltenes bieten, als verdienstlich an. Es darf neben den Enzyktopadian 
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von Sohmid und rou Beio «men Fiats beansprachen und sei als Naobaoblagebiidi 
f« rascher Orientienuig empfohleo. 



4. Langls Bilder zur Oesobichte. Nr, 72—75. Preis Mr das Blatt aiiatt%e- 

spannt 2 Jl, auf starkem Deckel gespannt 3 Jl. 1908. 

Die hochvprdiente Verlagsbuchhandlung Ed. Holzel in Wien bittet nun in 
den vorliegenden Blättern eine wertvolle Ergänzung zu den bi&herigen bezüglichen 
VeriHlniflichiiiigen. Die SsnuilaDg Ten Liagls Mdem zur Oeschiohte ist im Gebrauch 
ao verbreitet, anerkannt und beliebt, daß luium noch etwas an ihrer Empfehlnng 
gsssgt SU werden braucht Die neogetroffene Auswahl von Kr. 72—75 berüoltsiGhtigt 
in erwünschter Weise vier ganz verschiedene Gebiete de» Kunst^tiles, zuerst die 
Baukunst der römischen Kaisei zeit durch Vorführung einer großartigen Probe, näm- 
lich der Thermen der Caiucalla. Datin folgt als würdiges Gegeristti<^k zu den 
früheren Darstellungen des Tempels von Luxur und des TtunpeU» von ikifu eines der 
iBtereesaatesten DenkmBler ans der Olaozperiede des slten Ägyptens: der Tempel von 
Karnak. Das 3. Blatt (Nr. 74) führt uns den Palazao Bargello in Florenz vor, 
der nat^ wiederboltw Zerstörung im Jahre 1859 unter Mazzeis Leitung seiner 
onprünglichen Anlage gemäß wieder hergestellt worden ist. Die malerische Wirkung 
lies Hofraumes ist vorziigHrh wiedergpf^ehen. Endlich zeigt uns Xr. 75 die Abbildung 
li'^i k. K. Hofl)ibliotliek in Wi.>ii, eines Prachtbaues im Barockstil, bei dem 
.Skulptur und Malerei prunkvoll zusainuieu wirken. 

Bs wird aneh bm diesen Ergänzungen nooh nicht sein Bewmden haben dtrfm, 
die Sanunlnng vertrftgt uimI erheiaoht weiters Fertsetsungen. Ich weise beispielsweise 
darauf bin, daU die englische Baukunst bis jetzt nur durch a'm einziges Büd (die 
Kathedrale von York Nr. 51) vortreten ist, und daß wir noch Proben der indischen 
Tempelbaukunst und der Kunst der hellenistischen Zeit ganz vermissen. Möge eine 
günstige Auinahme der vier neuen Stücke den hochverdienten Unternehmer zu wei- 
teren Ergänzungen ermutigen. Welche Beachtung man jetzt der Pflege des Kunst« 
Sinnes und des Kunstverständnisses an den höheren Sohden an! allen nur irgendwie 
ttiaeohlflgigen Gebieten schenkt, ist erst neuerdings wieder bei der 10. Direkteren- 
Versammlung in der Provinz Sachsen (Verhandlungen, 74. Band, Berlin, Weidmann 
1907) durch zwei grnndliclie Pe rirhte d;u)^ufan worden. Die hier veröffentlichte 
bezügliche Bibliographie (S. 100 -110) dürfte völlig erschöpfend sein. 



5, Nikolaos Paulatos. 'H 7irti(»it: raf' 'O^vnatoti. 'Er 'jli^^vaiSf ix woÜ 

l v ;i o y (ic ff f in V i\ u u fj;". l'.tlHj. 3US S. H". 

In dem iuiuipfe um Troja, der im vorigen Jahrkundcrte, zuweilen nicht ohne 
Heftigkeit, geftthrt worden ist, haben Sdiliemann und D$ri>feld gesiegt. Sie haben 
festgestellt, daB der Dichter der Utas sich Tktga bei Hissarlik liegend gedacht hat 

und haben damit die Richtigkeit der velkstümlichen Überlieferung nsdigewiesen. Kaum 
waren die Streitrufe verstummt, so hat derselbe Diirpfeld einen neuen Kampf auf 
homerischem Gebiete begonnen , um Itbakn. einen Kampf gegen die volk.sliimliche 
Überlieferung, die diü Heimat des Udysiseus wohl stets auf dm heutigo lüiaka ver- 
legt hat, wählend Dörpfeld sie in Leukas sehen will. Freilich Dörpfelds Zweifel au 
der Riditigkeit der Überliefemng sind wohl schon viel älter als seine ersten Ver« 
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öfFeatlichuDgeo über diese Frage. Dean als ich im Jahre 1890 vom Beaucbe der 
Insel Ithaka nach Athen zurückkelirfe und mich dahin äußerte, da£, wenn die Insel 
auch nicht in allen Punkten mit den Wort*ni f!»>r n.jyssec übersinstimmtf;. ich doch 
glaubte, der uder diu Dichter der üdyüöee iiattcn Ithaka g^kaout, da mU er auch von 
der Seite an, sagte aber nur: ,| Wirklich?*' Der Sinn dieser Frage ist mir erst viel 
ipttw klar geworden, als Dttipfetd mit der Bebaaptusg honrortrat, daß die Heimat 
des Odyssens nieht das heatige Itfaaka sei« aondem Leokaa, das Mfaer Ithaka gebeiAea 
habe. Hat er mich davon auch bis jetzt nicht überzeugt, so kann ich dooh meiner 
Stimme in dem jetzt gi-führtcn Kampff» keiu eutscheidendus Gewicht hciinesson. weil 
ich Leukas nicht gesehen habe, sondern es bioii aus HeHchrei bangen und einer Anzalil 
schöner Photographien kenne, die ich der Güte Düri)felds verdanke. Eine Entschei- 
dung wird wohl überhaupt nicht elier erfolgen können, als bis geologisch festgestellt 
ist, ob Leokaa im Altntam eioe laeel gewesen ist. Nach der gescbichtlicben Über- 
liefenrng kann man das otobt weU annehmen. 

Indes ist in voller Rüstung ein Mann auf dem Kampfplätze erschienen, der die 
Echtheit des heutigen Ithaka nidit nur mit südlicher Lebhaftigkeit, sondern auch nut 
recht triftigen Ciründon verteidigt, der Tthaketsier Paulatos. Eh ist schade, aber wohl 
begreiflich, daß Dörpfeld, wie er in seinem 3. Briefe über Leukus- Ithaka (März 1907), 
8. 15 si4jt, dnich den gegen ibo angeeoblageaen Ton es sidi nomögltoh gemacht 
sieht, dieeen Gegner eelbet sn widerlegen, denn dafi der Verfasser «als der beste 
Kenner des heutigen Ithaka besondere Beachtung verdient*, erkennt anoh Ddrpfeld an. 
Es muß io der Tat bedauert werden, daß Paulatos aus einer rein wissensohafUicfaen 
Frage sozusagen eine politische macht unii "-ot'ar den Kampf gof,'Pii das heutige Ithaka 
als einen Krieg gegen die Wahrheit und zui .iufri'chlerhaltuiig der I.iige kennzcicliiirt 
Das ist Unrecht, besonders eiueüt Dorpfuld gegenüber, der ja gewiß uitiu Laun, 
dem ea aber niemand bestreiten kann, daB er stets mit Bifer nach der Wakrhtit 
gesnoht hat 

Soloher Wondungen brauchte sich P. um so weniger an bedienen, als er wirk- 
lich trefflich gerü.stct auf den Kampfplatz getreten ist. Keiu Ithakaforscher hat bis 
jetzt solch eine Betesenheit offenbart wie er. Er scheint jeden Buchstaben zu kennf^n. 
der, vom Altertum herab bis z.u üou jüugi$teu Veröffentlichungen, Beziehung hübeci 
könnte zur Ithakafrage. Mythologie und Geschichte, Untersuchungen, Berichte oder 
aneb bloBe Notisen von Reisenden und Gelehrten ans alter nnd neuer Zeit sind ihm 
bekannt nnd er wriB sie geechiokt su verwenden ; keiner aneb kennt die laari Ithaka 
80 genan wie Pantatos. Und so erwachsen ihm Beweise Ittr seine Bduiuptungen, die 
es schwer sein wird zu entkräften. 

Dem Scheine nach bildet Fuulatuü' öutorsuchung nur diu Einleitung zur neu- 
griechischen Übersetzung der bedeutuugsvolleu Veröffentlichungen des Erzlierzogs 
]jidw% Salvator nnd des Dr. Onstav Lang Aber denselben Stoff. latsiUdilich ist aie 
aber mit ihren 179 Seiten der flanptteil des Buches, und sie behandelt die äaohe ein- 
gehend und gründlich. Ajoi alle Punkte der siemUoh verwickelten Fmge dnsngehen, 
ist nicht die Aufgabe einer Anzeige. Nur auf einige sei hingewiesen. 

Eine der größten Sr hwiorigVciten für dio Verteidiger des heutigen Ithaka ist 
es, die drei Inseln unterzubnugeu , di<' n t< h od 9,24 in der Nähe von ithaka liegen 
solleu: nümlich Dulichion, Same unu Zabyntho-s. Denn jetzt liegen ja nur zwei da, 
Zakynthoa und Kcphallenia. Das letstere kann man Same gleichstellen; aber wo ist 
Dulidüoo SU snebm? Der Verf. weifl es wahndieinlich su machen, daß Oulidiion 
eine Insel im Südwesten von Italien gewesen ist, die jetxt Festland geworden ist 
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Bei dioaer ^ofthme stinunt anob di» Aogabe der Odynte, M di« drei Inseb ringn 

um Ithalia Iiorum liegen. 

Dali die Insel Arkudi. wie Dörpfeld will, das h nu i^st ho Asteris sei, hatte 
sc'huD Mauly als unzutroff^^ud nachzuweisen versucht; l'aulato« zoigt. daß Arkadi, 
auch ab^eseht-n von seiiit-r Lage, schon somcr IJoschaftenheit nach nirht den 
homeriäcben Woiteu entspricht j duun Abteris sei als felsig bezeicboetf Arkudi aber 
eia fraehÜNm» I^ad. 

BewnderB sinnraich war mir Dürpfetd« Veruatoog enebienM, d«B die tob 
ihm «ogeDommeiie Ümaenniuig der InBebi mit der doiieebeii Wandemog BnBunmeii- 
baoge. Fiuilatoe bringt bjeigegan auttidist vor, daB nch kein zweites Beispiel naoh- 
wpispn la5«so, wo ein so berühmter Kanie wie der von Ithaka .seinen Träger gewech- 
selt habt-: außerdem ahfr lasse sich auch nicht erwpisnn, dali dio Dorior je nach 
AVoKten über das ätoUsrlie Gebirge hinaus vorgedrungeo seien Das Meer im 
Westen von Hellas sei ein Hesiedelungsgebiet der Korintber gewesen. 

DaB Ithaka aar kldn geveaen tal, also oioht so greB wie Leokas, begründet 
er iiatM aoderem mit einem Hinweis auf BnslathioB, der das fir Itbaka als ohank« 
teriatisdi sagegebene t6d§ttioe erklärt tönt^toQtaiOf, eine ErUirong, die sieb auoh 
in der Bditio minor des Hesycb von Moritz Schmidt findet 

Wif er im übrigen darlegt, daß dif oinzelncn in dor ndyssr lipsohriehenen 
(»der bftzeichncton Orte sirh im heutigen Ithaka ae'^bTTnisen laKsen, also die Hafen , 
Berge, die Stadt, die (irotte. die <.^»uellen, die SiwUaluiigen , wo Knmaios und T^aertes 
gewohnt haben, muß in dem Buche .seihst nachgelesen werden. Nun int aber die 
neugriediische SpFWsbe nur wenden gelaufig. Et wlie dssbalb reoht sweokmBfljg, 
wenn die so viele inteiessierende Abhandhing ins Üentsohe oder aoob ins FBsaaSsiscbe 
oder Indische übersetzt wüide. Bb kdnnteo dann vielleicht sneb mit Zastimmang 
des Verfassers die scharfen Wendungen gegen seine Gegner l>oseitigt werden, die 
im wissenschaftlichen Streite heute nicht mehr üblich sind and die die Sache nicht 
fordern. 

Gewiirdifrt woixlen sind Paulatos' Eröilerungeu in eingehender Weise in der 
liistorischon uud kritischen Studie „Dörpfelds Leukas- Ithaka- Hypothese von Josef 
Orosehl, der steh gaas auf seine Seite stellt Auf entgegengesetstem BodsD siebt 
voo Marees, dessen Kartenwerk mir leider noch nicht beksont ist Sdiade ist sa 
für die Wissensobalt, daB des Bnhsnogs Balvator «Sommertage and Wintertsge auf 
Ithaka' nur wenigen im Urtexte bekannt geworden sind. Nur aus der Obeisslstmg 
drs Paulatos kann ich iS. IS.')) da^ interessant"- T^rteil des seekundigen Mannes an- 
fuhren: „Kein Seemann wurde sich aus dem l\'ci'h(; des Odysscus eine andere ins«! 
nh Mittelpunkt erwählen als das heutige ithaka.'' Ijuigs gediegene ^Untersuchungen 
/Ml Ckugraphie der Odyssee* dürfen als bekannt im Kreise der Ithakaforscher voraus- 
gesetst werden, ebenso die Abbandlong seiaes sacbkoudigen Gegners K. BsiBinger 
«Zar Lsoks8> Ithaka -Frage« in den Bayerischen BlAttem f&r das Oymnssialwesen, 
1906, S. 497 ff. 

Nachsr li ri f t. Kaum war die vomtehende Anzci^:«» abpeschickt , so erhielt 
irh von l'rofesKor D'irpfeld in Athen den , Vierten Bnef iiber T/nikas- Itliaka. die 
Krgebnisst' der Ausprabun^eti von IJKl?". Diese sind nun ni' ht von durchschlagender 
htedeutuug. beweisen aber, dati die Ebene von Nidn auf Leukas, m die Dürpfeld 
den Wohnsitz des Udysseos verlegt, in vorgeschichtlicher Zeit bewohnt gewesen ist 
Es sind gefünden: ein grofier Garten, eine Anzahl einfacher Griber, «n großer, von 
einer dicken Mauer umgebener Ben, der w^gen des Wasserstandes noch ntdit gans 
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untersucht werden konnte, der aber möglicherweise zu einem Königsbau gehört hat, 
eine vnrgpsrhifhtliche "Was'<5pr!f»ittinp. Wichtffjpr für die ganze Fraiep sind die von 
Dörpf-'ld angeführten Steüeii eines von J. Partsch im 12. Hefte liH)7 von Peter- 
luanus Geograpbiäcbeu Mitteilungen veröffeatUchten ÄufHatzes, die darin gipfeln, daü 
PixtBoh sieh der Annäht nmeigt, daß «LeukM nie in höheran Oiade HalbinaeL oder 
in geringerani Ortde Imtel war als jetxt* Hierdnreh ist die «Laakas-Itliaka- Frage* 
zwar nicht outschioden, aber es ist von sachkundiger Seite die VorentaoheiduDg dahin 
getroffen, daß die Frage überhaupt gestellt werden darf. 

Oldenburg L Or. RwL MtOfe. 



6. Deutsche Schal ersiehnng, heraosgegeben von W. BeiUi Jena. 2 Bde. 
Münohen, J. R Lehmanna Yerli^ 634 S. 8*. Preis: jeder Band AfiOJf. 

Rein ist nicht nur SeUwt «ner dar fruchtbarsten und anregendsten pXda^ogischen 
öchriftsteller der r?egenwart. sondern er hpsitzt auch die Gabe, Mensilu'ii, die bc- 
Honderes Wissen oder eigene (Jedanken liühoi) und sie zu forintui veistelu'n, iiberall 
ausfiadig m macheu, sie um seine Fahne zu sammeln und /.u geineiusamer Arbeit 
an vereinigen. Das auch in diesen Heften «ehrCadi angezeigte Enzyklopädkcdie 
nmdbodi der Pädagogik, dessen sweite Auflage demniohst vollständig erschienen 
sdn wird, gibt dafür einen glänzenden Beweis. Jetat ist unter setnem Nansen wieder 
ein Sammelwerk veröffentlicht worden, „Deutsch»' Schnlor/ii li ir Z^, zu des>en neraus- 
gabe eine Anznlil hervorrappndpr Kräfte vereinigt worden sind. Der Mitteljuinkt . um 
den sich alle seh.iren, ist die Absicht zu zeigen (S. XII): „was die Scimle zur 
Weckuug und ätauiuug de:> vaterlHnüischen Sinnes im Dienste der volkstümlichen 
Knltnr, die ein Teil der Ifenschhettsentwidcelung ist, tun kann und tun soll.* »fiateru 
nnd Braieher sollen durah das Buch angevsgt werden, immer tiefer in die deutsdie 
Vergangenheit und in deutsches Wesen hineinzublicken, Volkskunde und Volkskunst, 
floldentum und Dichtung, Philosophie und Religion in ihrer ßedeutung für unsere 
Erziehung und für die Aufgaben des Tages immer klarer erkennen und immer wärmer 
erfassen zu lernen." 

Gegliedert ist das Buch iu folgender Weise: A. Zur Organisation unserer Schulen. 
8. 1—78; B. Zum inneren Betrieb unserer Scholen, 8. 79—438; C. Nationale Eixiehang 
der aus der Schule entlaaaenen Jugend, 8. 439—502; D. Die nationale Sehulerziebnog 
der Deutschen im Ausland; £. Nationalerziehun;; hei anderen V9lkem, 8. 517 — 017. Wie 
dann diese großen Teile weiter gegliedeil sind, sei gezeigt an zwei Beispielen. B zur* 
fällt folpf»ndi^rmaßf'n: T. Vom Unterricht, II. Schullelien; der Unterricht wiertor in 
12 Kapitel, uaiulich iioligionsuntiTricht, Ethische .lugoudlehre. Philosophibciie l'iopa- 
deutik, Geschichtsunterricht, Heimatkunde, Zeichnen und Modellieren^ Handarbeits* 
untenioht. Die deutsche bildende Kunst, Gesang, Körperliche Eniehung, Muttersprache^ 
frsmdsprsdien. E bietet von Ausländem henUhiende Darstallungeii über nationale 
Erziehung bei den Dänen, den Engländern, den Japanern, den Rumänen und in den 
Vereinigten Staaten von Xordaniorika. 

.Jedes Kapitel rührt v«ia einem anderen Verfasser her, der au( *iem betreffpndfn 
tiebieti! schon Ansehen genieHt. So hat z. B. über die Organisation dos Kuaben- 
schulweseus Rein seilet geschrieben, Uber die des Mädchensobulweseus Gertrud Bäumei, 
öber Religionsunterricht Thtttndorf , tber Gesohichts- und staatsbttigarlichen üntnrridit 
Neubauer, über Zeichnen und Modellieren Oi^tae, über Handarbtttsnaterrislit Pafaat, 
über Fortbildnagsschttlnntenioht Lembke und Julius Ziehen oaw. Keine Seite der 
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deutschen Soholerziehimg ist auüer acht gelttseo und bis zu einem gewiMen Ondi 

ist auch eioe gewisse Rioheitliohkeit vorhanden, wenn auch Widerspräche, z. B. über 
«ii»- Notwendigkeit (\qs Relij^'onsunterrichtes. vorhaiidoti siud. Besonders diese In- 
orduung dfi < »*»d:inketi : Worin sehen wir Vorzüge uuBercr hisherigeo Entwickelung y 
Welche Unvoilitüiumenheitou haften ihr an? Wie muß uu^i Schul weaen weiter- 
gebildet werden? kehrt mehrfach wieder. Ebenso der Gedanke, daß der einzelne 
Oeatsche bei seinen Bestrebungen ntoht nur an seinen eigenen Vorteil denken soll, 
Hondem von dem BewoOtaein darcbdrangen sein mnfi, mit der Arbeit, die ihm seinen 
T Tnterhalt schafft, zugleich die Entwii^elung der GemeinRchart fördern zu wollen. 
Denn die nationale Kultur ist ein Ganzes, an dem jeder nach Krilten im Sinne and 
Oeiate einer sittlich gerichteten Persönlichkeit sich beteiligt. 

Die hohen Ideale, die di'u eiuzelneu Verfahsem voi-scLwebon , und die fesselnde 
Sprache, in der sie meist dargestellt werden, erfüllen auch den Leber mit warmer 
AntmlnahuM, und jeder wird aus jedem Absohmtfceneme Anregungen empfangen. Aber 
doch habe ich mir beim Lesen des Bnehea rsoht oft sagw müssen: 
«Leicht beieinander wohnen die Gedanken, 
Dooh hart im Banme stofien sieb die Sieben.*^ 

Von den für ihre Ideen begeisterten und avoh begeisternden Verfassern ist 
wohl keiner in der Schulverwaltung tätig gewesen. Man sollte sie nach Miigliobkeit 
binoinr.iehen, damit sie ihre iöbhchen Beatrsbongen den Wirkliohkeiten ansnpasssn 
lernen können. 

Oldenburg i. Gr. Bad. Meiife. 



7. Jul. Ziehen. Aus der Werkstatt der Schuld. Studion über den inneren 
OrgunismuR des höheren Sehiilwcsons 1907. Qaelle u. Meyer in •Leipzig. 

207 S. N«. Preis; pch. 1 , geb. -l.fJO Jl. 

Jiii. Ziehen liat wiihn'ud .seiner praktischen Tätigkeit viel über padagt)gische 
Fragen uacbgedacht uud die Ergubuuiäe hemer Beubachtuugeu uud Erwägungen bei 
venchiedeneii Gel^enbeiten in Teiscbiedenen Zeitsohriften verüffentiicht Von diesen 
^ Stadien*^ hat er jetst 25, die die höheren Soholen betreffon, in einem besonderen 
Buohe snsanunengefafii Bis betreffon inm Teil Lahrplanfragen, hinlBgsr aber die- 
jenigcD , Fragen der XJntorrichtsmethodik, die einerseits die Sichtung, auf der andern 
Si)itc die Erweiterung uud Vertiefung der Lehrstoffe hrtreffen und deren Behandlung 
tiber den Verlauf einer anregenden und innerlich bildenden Lehrweisc Klarheit zu 
schaffeu sucht." 

Der erste Aufputz bespricht „eiu künftige» deutsches Keichsmuseuin ' . Zwei 
wnitere handeln im allgemeinen von höheren deutschen Scholen, aadi in firsaaoaiaBhsr 
Beleachtoog, sieben grappieren sieh um den Frankfiirler Lehrplan, dessen lebhafter 
Verteidiger Z. ist, drei handeln über den deatschen Untenicht, vier tber den neu- 

sprachlichen, vier ftber den Gesohichtsunterricht und benutzbare Anschauungsmittel. 
Angefügt siud drei Einzelstudien: „Das System der Tiehrmittel für dt^n erdkundlichen 
l Unterricht **. „Ther kolonial wis.senschaftliche Belehrnnf: anf unsern liöheren Sehulon", 
„Zur S(f;huiuug des Auges und zur Krwwkung de« tiunütsiiiiis im Zeiclienuntetrirht*. 

Z. ist ein Mann von vielseitigen Kenntnissen und von reicher Erfahrung, er 
beobaohtet scharf, weifi sich in das Wesen der Dinge, aber auch in die Tiefen der 
Kinderseelen au versenken, hat eine flieBende Sprache, eine anschauliche, IMsche 
DarsteUang, besitst Hnmor und Witt: so sind denn seine Stadien fesssbd ge8<diriebcn 
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und siv wirken oindi-iicklich , und selbst, wo mftD nicht überzeugt wird, folgt man 
seinen Auufubrungeu gern. 

Oldenbnrg i. Or. BmL MtBfe, 



8. HelUs unU Rom im Spiegel deutsdier IKobtnng. 1^ Antboloj^e von f Dr. Karl 
Z Uttel, mit eioem erklttrewleii NrnmeDSTerseicbnisM too Otto Hartlioh, herauK- 

gOgebea von Äug. l^ruDuur. l.Bd. (32t) S.): Mythus und Horoonzeit. Ciriechische 
Oeachicbte. 2. ßd. (338 S.): Rötniscbo Qescliichte. SttmmuagsbiJder. firlugeo 
1907. Palm und Knko. 

Dan unsere pegonwärtif;»» deHtäcbe Kultur mit dejn klasi.is<'h<»n .Altertum durch 
tauseud Fädeo verbunden ist, läUt sieb — maocbem zum Leidwesen - nicht leugnen. 
Wie sehr «neh die deutschen Diohter durch Hellenentuai und R&mertnm bei ihren 
Rchöpfungen beeinfluBt worden sind, das wissen wir aus unsern Klassilcem. Wie groß 
aber die Zahl derjeni/^en ißt, die si«-h durch das Altertum zu diclit«>n.sclien Ergü^isen 
liabt'ü licgnistprii la.^srti . das '-rHcluMi wir ntis ilnm rilif»nUpzeicbneten Ruche, in dem 
immerhin tiiir ein Teil der von dem Munchener l'rof>'ssor JCottH gesammelten Godichtt- 
vereinigt sind. Leider ist es dem unermüdlichen Forscher nj< ht vergönnt gewesen, 
das Buch noch selbst zu veröffeDtlicben. Konrektor Branner in Hünchen hat mit 
selbstloser Hingabe das noch unfertige Werk für den Brack hergerichtet und Ober* 
lehrsr Härtlich in Grimnia i*S. bat jedem Bande ein sehr dankenswertes , erklären* 
des Namenvcrzeiehniß" beigefügt. 

Es ist -MTi rniehor Kranz, d^r im«: geboten wird; fast allr namhaftfti Dichter 
haben dazu beigesteuert; daiiclu'n ahrr linden wir aur h uiil)rkatirit«' Naiii< ii . (irrm 
große Zahl erst reubt beweist, weh.ite begeistcrude Kraft dem Altertum innewohnt. 
Die Gedichte sind «nach der Zeitfolge des Inhalts geordnet*^; nur bei stofflich Ver- 
wandtem ist diese Reihenfolge gelegentlioh durehbrochen. Fast jedem Gedichte sind 
In Ziffern die Stellen der alten Schriftsteller untergeschrieben, die entweder als Quell« 
dienten oder die sonst in Beziehung .n m Oodichte stehen. Nicht selten verherr- 
lichen verschiedene Dichter denfseUMMi Stoll. Dann ist es anziehend zu "-ehen. wie 
verschiede u riir Aurfa.s.sung und die Darstcllungsweise i.st. Ich wünsche mir das Werk 
in die Häudo der altsprachlichen, der Deutsch- und der Qesobichtslehrer. So maocber 
Stunde wird sich ein schöner Absohiofi geben lassen, wenn man, sei es bei einer 
Stelle eines Klassikers, sei es bei Behandlung einer grofien Begebenheit oder Persön- 
lichkeit des Altertums, aus dem Buche ein schönes Gedicht vorliest. Paun wird sich 
auch mancher erwachsene Schüler die schöne Sammlung erwerben und in stillen 
Stunden seinen Sinn erheben an der FTerrlichkeit und Größe des dichterisch verklärten 
Altertums. — Die Ausstattung macht dem Verlage Ehre. 

Oldenburg i. Gr. find. Menge. 



9. £. Zitibarth, Kuiturbiliior aus griecbisdieu Städten. A. u .1. T.: Aus 
Natur- und Geisteswelt. 131. Bändchen. Mit 22 Abbildungen itn ic.vt und auf 
1 1!)sfe]. B. G. Teubner, Leipzig 1907. 120 S. 8*. Preis: geb. 1,25^. 
Ober die Ergebnisse groBer wissensohafktidier Untemobmuogen, wie sie jetxt 
auf dem Gebiete der Arohüologie üblich sind, die viele alte Kulturstitten wieder auf- 
decken, erfahren Leute, die nicht zu einem Mittelpunkte der Wissenschaft in näherer 
B '/.H [niüfi stehen, in der Kefj^el recht wonig. Die teueren Werke, die mit der Zeit 
über dicbO wisscDschafUiühen Ausgrabungen zu erscheinen püegen, kommen nicht in 
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ihre Hände, und die ihnen vielleicht zugänglichim ZeiUcbriften geben in ihren knapfien 
MittcilunpPn koin anxchaulii ln-s Bild. Deshalb ist es recht rlanVonswpit . 'iai' <lf-r 
Kpifrraphiker Krich Ziebartli Jic Vnrträge, Hie er auf (irun'l von AuHgralmngeii in 
Hamburg gehalten hat, uuamobr in der Tcubnerscben Sammlung veröffentlicht bat 
Es »ind 8ocb8 Bilder altgriechi»cher Kultur, die er gibt Sie siad äberaohrieben : 
Thera, Pcrgamoo, Friene, MUel, Der Apollontempel von Didynw, Anit grieohisohen 
Sttdten in Ägyptee. Den Ausgnibungen in Miiet bat er sdbet beigewohnt^ Thera 
sehiMert er natürlich nach Hiller von Oärtringen, die andern Bilder homhen auf den 
von andern sachkundigen Gelehrten veröffentlichten Werken. 

Vorausgeschickt \>t eine sehr anziehende Kinleitunf,' „Antike Archive*. Per 
Verf. weist da auf dif (^'ut'llen hin. die heute iJeiii Altrrtuin.'^fdi-sclit'i zu Gebote 
stehen: so vor allem Aixliivo. deren Namen ja mit «»*^*ioi' zusanuncu bangt. Diei>e 
gibt 68 besouden« in Ägypten aus der Zeit der Ptolemäer; hier itt .sogar ein Grund« 
bach erhalten. In Grieehenland bevorxngte man die Steinarchive; deren gibt es nodi 
viele, Btaatliefae, atiidttache und priesterliohe, «o beeondera in Olympia, Delphi nnd 
Epidaurus. Aber auch Grenzsteine mit Inschriften, Grabeteine, Theater> und andere 
Marken geben mancherlei Auekonft 

Unter glücklicher Benutzung aller durch Ausf»rabungeri zugünj^lich gemacht» n 
Quellen Hchildert der Verf. nun nicht etwa hhA', das tatsuclilicli Vorhandene, nein, 
mit einer durch Wissenschaft geregelten rbauiasie zaubert ur Leben hittoin. Bald 
leaen wir von GÖtterfesten, bald vom Leben nnd Wirlten eines pemioiierten ägyptisohen 
OfSsieie, der sieh Thera als Wohnsitz gewühlt hat, wo sich eine ansehnliche «Fremden- 
kolonie* niedernelaasen halte. Auch ein , MQitKrvereiii * war dort, der sich der 
Gunst des agyptttohon Stadtkommandanten erfreute. So werden hei den verschiedensten 
flelegenhoiten die Funde verwertet zur Gestaltung von anKchaulichen Kulturbildern, 
die bei den Lesern einen bleibenderen Eindruck hinterlassen als bloße, noch so sorg- 
sam ausgeführte Beschreibungen der Kin/elheiten. Bei Thera stimmen die im Texte 
angegebenen Richtungen nicht mit der Karte. Die Bilder .sind ^war nicht alle wohi- 
gelungen, aber doch redit dankenswert 

Oldenburg i. Gr Rod. Mengt* 



% 

Pädagogik und Poesie. Vermischte Aufsätze. Neue Folge von Prof, Dr. Alfred 
Biese. Kgl (iymnaaialdiiektor m Neuwied am liheio. Berlin 1905. VVeidmaiinsche 
Buchhandlung. 

Dieses Buch ist zwar schon vor zwei Jahren aus Licht getreten, aber der 
Referent kennt es erst seit wenigen Wochen. Denn überhaupt hatte ich — der 
Unterseielinete — den Namen des Verfassers swar eioigemale gelesen, aber nichts 
weiter von ihm gewufit, bis der ktnlich ersobieneoe erste Band einer „Deutsdien 
Utemtaigesofalohte'' mir in die Häode kam nnd mich mit hoher Freude und Be- 
wunderung erfüllte, der ich in einer Zfitnnj'snnzei^e Atisdniek li- li .letzt sah ich mir 
auch Alfred Hieses Ki^heritre St hrifti n m, nnd da ich hop'. 'laii ler unter obigem 
Titel orpchienene staltlicbe üktavliand von 3<)() Seiten in diesen Blattern noch keine 
Besprechung gefunden bat, so ergreife ich mit höchstem Eifer die Gelegenheit, in 
schwachen Worten ein Buch au empfehlen, dessen Verfasser nur mir altem, ling^t 
ausimngierteo Schulmanne unbekannt geblieben sein kann. Denn der Zauber seiner 
Worte, Ihre Biodrioglichkeit und schlichte Geradheit, die Fälle der Rede bei aller 
Sdiärfe und Klarheit, die Wärme der Kmpfindung für die ganze Malur nnd die Ein- 
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fühluDg in den Idealismus höchster Poesie, alles dies enthüllt einen Mann, der von 
Hottcs Hnaden ausgestattet mit alltMi Haben, um dentsrho .lün^linfre zn hp^x/^i-tcrr. 
sie unwiderstehlich hinanrrilwMi muH zu edlen <Jcdauk('n , /.ur Anschauung det) Scbon«>n 
uud zur Verehrung de» waiirbad (iroBen, der liimu m den Lohrstunden Leitbleme 
weist fiir da» künftige Leben. Uud das ist schließlich doch die beste Mitgift für alle 
Abiturieoten: das innige Veniläudnis und die belbsttose Neigung zu hoben Vorbildeni. 
die audi im apüteren I<ieben bleibend wirken werden, wSbroid die mübsan) gmmm- 
melte Menge der sprachlichen, historischen, mathematischen K- nntnistse zum großen 
Teil ungenutzt dem neiiä.htoiK wieder entschwindet, fall» nicht das Spezialstudium 
darauf zunickfuhrt. Den Kennern von Biesfs proRen Schriften über das Nattuxffühl 
brauche ich nicht zu i=;a^en, daß dieses Thema auch in der neuen Sammlung' vou Auf- 
bätzeu bedeutsam hervortritt und in der fruchtbarsten WaiHU ausgebeutet wud. Und 
gende jetzt, wo man von Waldsohtilen und läodUchen Erxiehungsbeimen sofawinni 
wo das Spiel und der Spieltriob in der Juf^nd künstlich gepflegt wird « wo mao wieder 
wie an BonSBeans Zeit eine Rückkehr aus der Kultur cur Hutler Natur in allen 
Küusteu predigt, wird es doppelte Würdigung finden, wenn in mannigfdtigpter uod 
feinster Weise aufgezeigt wird, wie bei den gröitteu Dichtern des Altertums und der 
Neuzeit die Naturbetrachtunj: nn>l Naturbcscelung schon immer ein nnerschr.pfii, 
Bf)rn für die phantasievoll^te ( iestiiltum: ihrer poetischen («eliildo gewesen ist. \vj«ii- 
reod allerdiugs jedesmal daneben uud auch jetzt wieder dei stammelnde Chur iißs 
Naphahmer <He lebendigen Pennen jener Meister doroh abnnta«sd0D Gebraneb in tot» 
Fbiasen nmsawandetn Gelegenheit fladet. — Daneben aber mOasen unter all den 
Schönen , was hier in anaprechendater Form geboten wird, inabeeoodere die gehalt- 
vollen Abhandlungen über Goethe und Schiller hervorgehoben werden; diese solitp 
jeder junge Lehrer der in Prima unten iehtLii in-M-hto, gelesen haben und dann sich 
selh'jf fnii^en um! iimtru, oh or glaubt, auch nur eitien kleinen Teil ihres <;f''<alts 
seinen Schülern uberuiiltöin zu können, oder ob ilim, frutz gut bestandenen E\ü^ueD5^. 
trotz seiner richtigen uud IliolieudBU Übersetzung und Erläuterung dus Sophokles und 
Horas, dennoch die Gabe mangelt, Goethes und Schillers, seiner Volki^nosaeo. Giöfte 
und Eigentümlichkeit selber zu fassen und tuobtif^n Jünglingen in angemessener 
Rede vorsufubren und die Schüler snr begeisterten Naoheifening anzuspornen, üod 
wenn nun selbstverständlich nicht die Hälfte aller Lehrer an höheren Sobuleu über 
das Niveau der oingclernten S. IiaV>!"ne litnanskoinmt, so wird doch der rechte Lehr«:-! 
des I iculsi hi n in den oberen Klass.-n zwar nidit, wie es Iferr von Wilaniowitz ein- 
mal für den des Griechischen [ordeiie, auLierhch eine gehobene Sonderstellung ein- 
nehmen, aber er wird, wenu or in :Vlfred Uieses Uoist seinen Unterricht führt, iQ 
den Geistern und Hersen aller begabten Schüler ein F^uer entzünden, desaen navh- 
balttge Glut er Tielleicht noch sp&ter einmal in warmer Dankbarkeit empfinden darl 
Was soll ioh aus dicKor Fülle von gedankeoreicbea und herzerwännendeB 
Keden unci Aufsätzen noch honiusgreifen, um sie jungen Lehrern zum Studium n 
empfehlen? Dier ist Ii-- Philosophie, wie sie auf höhon-n Lehranstalten mit Nutzer 
betrieben w^id»?! kann, hier werden zahlieieho Begriffe zergliedert, erlänt-Tt und 
bestimmt, die im Lcbou jedes Gebildeten eine hervorragende Rolle spielen: Piianui&ie 
und Bildung, Charakter und Vergessen, Natur und Heimat, Fix^uudschaft und Arbeit, — 
überall in prüziser und geiat voller Prägung des Ausdrucks; und übexall UinwaisuBg 
auf den Zusammenhang mit den höchHten Problemen des Mensohendaaeins! Auf w« 
in jun<:en Jahren dicsn herrlichen Paile^un-^en in ihrer klaren und bestimmten ^praoht 
nicht wirken, au dem ist wahrlich nicht viol vorloron. Und noo erst die Ansprachss 
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bei EntlassoDg dar AbitnrienteB; da redet ntoht ein eeki^r Pedtnt im utolMii Be- 
wofitaeiii groBer Gelehrsamkeit mit Itngweiliger Wiederholung oft schon gehörter Ret- 

schläpp odrr frar bohrender Erionerung an längst verflossene S( liulsüiidfn , sondern 
die „lieben, junpon Freunde" w(»rden von dem erfahrenen Berater ihrer Jugriid iti 
die hohe Sphäre der Sell'sthetiachtung geführt, Umschau zu halten und in ihr t ii;eueh 
Herz 2u blicken, um durch Vergleiche im Nachstreben hoher Vorbilder Kraft m ge- 
whimeD ffix* den Simipf im Leben, beim Rbgen um ifie edelsten Güter defMeBBoben> 
daaeins. — DaB Bieee nnch BiemanA» Welt< mid I^beneiaBohanung ebe lindiingende 
Stadw iridmet, iwt mieh gm beeoodera erfreut; und wenn er neben dem Mher 
behandelten süddeutschen Dichter Möriko jetzt seinen norddeutschen Laadeleaten 
Stoim und Frenssen Standbilder errichtet, su -^timmen wir freudig in seine EmpHn- 
liuu^eu ein: au allen KndfMi des großen Vaterlantles erheben sich neue Verknnder 
.seiner Ehre! Mit Einem Worte: in diesem Buche re<ie( fin Mann, der das Herz auf 
dem rechten Flecke trägt, ein Jugendbildner edelster Art; und luli beglückwünsche 
die Jagend, die unter seiner Lütong steht: sie wird gewiß kemdeninoh, nnd das 
heißt hier: goethisoh, schillerisohf bianiarokMoh gesinnt seini 

Hünehen. Dr. Bwuneliter. 



11. J-'an Tan! und Michael Sailer als Erzieher der deutschen Nation. 
Fiue .lahrhunderterinnening von Dr. Iwan von Müller. München 1!»0>^. C. H. Beck* 
.sch« V^erlagäbuchhandlung. »'siiar Beck 112 S. kl. 8". Brosch. 2 .//. 

Diese Zusammensteliuog zweier wirklicher Pädagogen, deren Hauptwerke im 
Jahie 1807 ersehienen, muß als ein sehr glöoklicber und geeobici[t dnnhgef&hrtei' 
Oedanke beseicbnet werden. Jean Panli der sohon als Stndent und noch weiter, fast 
ein Jahrzehnt durch Itivatanterricht und Schulehallen hämmerlid) sein I^ben fristen 
mußte, in dessen RomanGU das «Schulmeisterlein'* der vorsehicdensten (rattung eine 
so hervorragende Kolle Mjiielt, persönlich unzweifelhaft der genialste Erzieher deut- 
st her Nation, hat auch den theoretischen NietJorsrhlag seiner Gedankenfülle „bruch- 
.^tuukvvci&o'' in der Levana niedergelegt, die zu lesen und zu beherzigen heutzutage 
noch für jeden angehenden Lehrer von unsohfitsbarem Werte ist, wobei Iwan von 
Müllem söhliehte Darlegung dee Oedankenganges und der HBuptsätse duioli Hänfftgung 
zweckmäßig gewühlter Zitate als eine sehr geeignete Vorstudie henutst werden kann. 
Der dem Dichter und freidenkendeu Protestanten hier aar Seite gestellte kathoJiscbe 
ISieolog Michael Sailor, zuletzt Bischof von ReK^nshurp. war ebenfalls IjChrer und 
lange Jahre hindurch Professor der Pädagogik in Ingolstadt und dann in I^andshut 
gewesen, wo ihn Kroiipnoz Ludwig horte, für den or auch einen Leitfaden über die 
Horrschertugenden zu schreiben hatte. Seine „Erziehungslehre für Erzieher" widmete 
er nPosteritati'', und sie steht, wie sich aus des Verfassers Inhaltsangaben erweist, 
daiebaaB auf solcher Höhe der Ansohauung, daß sie audi noch jetzt in manchem 
Betracht als vollgültiger Wegweiser bezeichnet werden darf. Auch bei Sailer ist das 
Aufringm zum Ideale das letzte Ziel, wie für Jean l'aol dieH' lausl i' iung des «Preis- 
meoscben*. Beiden gemeinsam ist die richtige Schätzung der Kindesnatur, die Be- 
tonunp des sittlichen Hereiohes in der Frauenbildunfr'>-frnf;e . hes-mdors alier die flfn-vor- 
hebung des dentsehnatienal«n Standpunktes in jener trnl>sten Zeil des l)entsi.htnins 
unter dem Druck der Fremdherrschaft. Sehr treffend sagt der Verfasser: „Dem Leuei 
der besprochenen Schriften ist es, als ob sich beide Autoren, obwohl im Leben ein- 
ander nie begegnend, die Band reichten zum Bande im Kampfe für die wertvolisten 
Güter, die aich die deutsche Nation entreißen lassen zu wollen schien.** Und noch 
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heutzutage sind boido Büchor nicht bloß für den I>«!hrstand, wmdern auch für di« 
Familien losbar und erquicklich, das des protestantischen Bichtors mi<i Denke rs wp^t^n 
seine«? tiefen und innijrpn r»oH«refühlo8, uud das des katholischen (jolohrten wcpi^ii 
seines vorsohnlichen Tones gegen Andersdeokende, der ihn ja bekanntlich den Hotzeru 
verdichUg maclite, beide aber in der foitwlhrendon Hervorhebuog der bingcbendee 
liebe, von der die gnnze Kindererziebung beeeelt «ein moB als einer OflSenbaning der 
himmliecheo Liebe. Möchten doch in unserer Zeit der Verdächtigung und Verketzo- 
rung solche Ordankcn als Samenkörner auf fruchtbares Erdreich fallen and in dem 
kommenden (•oscblecbt gedeihliche Saaten anfepriefien lassen! 

MüDcheu. Dr. BaameiHter. 



12. William A. Noyes, IVefessor der Chemie an der Univerrifit Illiaois, Kurses 
Lebrbuoh der organischen Chemie. Ins Deutsche übertn^n von Walter 

Oslwuld. Leipzig 1907. Akadetnisrlic Verlagsgcsollschaft. 

Die Einfübning dieses originellen Woikfs in die Rcilio der an sich schon so 
zahlreichen deutschen chemischen Ix>hrliiii lioi muß entschieden als eine lieroichenmg 
der einheimischen Fachliteratur und deshalb auch als ein Verdienst des Übersetzers 
hingestellt werden. Vor allem legt der Veifasser großen Wort auf Klarheit uud Ein- 
fachheit der DarsteUuDg, sowie auf weitgehendste Berüokttohtiguog des gouetisdieo 
und systematisdien Zusammenhanges der oiganisoheo Terlnndangen. Deehalb werden 
nach einer kurzen Einleitung über Definition der organischen Chemie. Quellen für 
Kohlcnstoffverbindiingon. Stniktnrformeln , Klassifikation und nach troff liehen 

Darlegung der \vifhf)>steii Ka|iitcl aus d»'r allj^enieinon Chemio zunächst samtliche 
Koblenwasserstolli* unin inughth^t groBer Beschrankung des Materials behandelt. An 
Stelle der bisher allj^« ineiu gebräuchlichen Zweiteilung in Fettkörper und arouiati»die 
VerbindUDgen tritt also eine nene Anordnung dos Stoffes. Aus zwei wichtigen Gründen 
ist sie durchaus gerechtfertigt: 1. sind viele Übergänge swischen b^den Griipp«n 
risfgöstollt worden, 2. treten die wesentlichen chemischen Unterschiede der beidett 
Keihen mindestens pl ^n«) deutlich hervor wie in der alten Einteilung, weil in jeder 
Körperklasse die allgonioinen Charakteroigcuscbaften und Darstellungsmetbodt n unter 
Hinweis auf den geoetisuheu und systematischen Zusammenbaog der organischen Ver- 
bindungen in ilbersichtitcher Form ausammongestellt sind. Da außerdem eine prak- 
ttMohe Wissenschaft wie die Chemie nicht ansschllefilich in Vorlesuagen nnd aun 
Biichem erfaßt werden kann, sondern der Vertiefung durch eigene t^aboratoriumB- 
ühungen l>edarf, so bilden passende Zusammenstellungen von praktischen Übungen 
den Hcliluß jedes Kapitrl^ r)i'n Kohlcnwas.ser.'^fofrvnrbindnngen folgen: Alkohole. 
Pht-nole. Äther. Aldehyde. Ketnin-. Säuren, Säutedfrix ato , «»xysäuren, Ketoo - Aldc- 
hydsauren. Kohlehydrate und Giukoside. Hieran sclieüen sich dann Verbindungen an, 
welohe Halogene, Stichstdf und Schwefel enthalten. Zum Sobtuß gelangen ^dlicdi 
helerozyklische Verbindungen, Atkaloide und Verbindongen von physiologiediem und 
pathologischem Interesse zur Hc.s()rechung. 

Fiir den .liiuger der Chemie wird das Lehrburli wegen der logischen und iiber- 
sirliili. [,<'ii Anordnung df»" Sfoffo?. wf^rrn «-einer ebotisn klaren wie einfa^'ben Dar- 
sieüuu:: ^i<''s von liuhem Werte snu. Aber auch in den Schulbibliothekcn bietet 
dieses giuu<iliuho. mit einem ausführlichen Inhalt^verzoicbnis ausgestattete Werk deiu 
lichrer Gelf^jenbeit sein Wissen zu bereichern und so manche Anregungen für den 
chemischen Unterricht zu tindeo, 

UaUe a. 8. HcMrkh« 
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13. G. John und R. Sachsge, Lehrbuch der Clif-mi»^ für liöhere Lehr- 
anstalten. Ausgabe A und B. I^eipzi^;; l'.K)(>, Verlag von B. 0. Teubner. 

Itn orsten Teil des J.elirbuches werden die Schüler nach einem allmählich fort- 
ücitreiteuden induktiven Ijehr verfahren in das Gebiet der Chemie eingeführt. Dabei 
setztm die Verfasser beim Lehrobjekt ho weuig «Ik möglich vuiaus und gehen von eiu- 
fadMQ chenuachen Vorgängen aus, di» die Scdioler alleothalben Im tSglichen Leben 
xa beebaohten vermögen. Hienm eohUeBen eich die Blemeate der bekennteetwi Yer- 
bindang, dee Waaaeis, en. Die daitoffoigende Bebandhmg der BeeteadteOe der Lnft 
und der verschiedenen StickstofTverbindiingen bieten Gelegenheit auf das Gesetz dsr 
konstanten und multipieu Proportionen einzugehen. In systematischer Anordnung ge- 
langen dann die wichtigsten Elemente und ihre Verbindungen zur Besprechung. Die 
hierdurch gewonnenen Kenntnisse werden in einer mügiic list einfachen Darbietung 
der chemischen Tiieorien zusammeugefaüt und erweitert. Aus diesem Grunde wii'ü 
das periodieobe System ent un Ende dee 2. Teilee nnch einer mieffibrlicbereo ^fBte- 
matiadien Bebandtang der pbysOcaliioben und obemiachen Bügensobafteo sftmüidier 
Elemente geboten. Im 3. l^Qe dea Lebrbuobea iat ee das Beatreben der V^Ttusw^ 
Ktetä auf die wicbtigen Beziehungen der Cbemie zur Phv^^iologie der Pflanzen, Tiere 
und Menschen, sowie auf die Analogien zwischen den hekanntef^fen or^anisrheu und 
anorganischen Ver'*iiHliingen hinzuweisen. Eine zu.Haninirnfrtvsenfle Daistellun;^' einitriT 
Kapitel ans der gesamten chemischen Technologie bildet endlich den Inhalt des 4. Teils 
und Abbchiuli des Lehrbuches. 

Die im Vorwort angedeateten und in einer beaonderen uientgeltlioben Begleit» 
adirift beider Ausgaben anafübrtiober behandeilen didaktiachen Geaiebtapankte ver- 
dienen volle Anerkennnng. Auch ist die Anordnaog des Stoffes durchaas äbersicbtlich, 
die Dar.'itpllung einfach und klar. Außerdem erleichtem dnrchsichtige Zeichnungen 
das Verständnis. Am Kode fast jeder Gruppe der Klemonte werden ihre charak- 
teristischen Merkmale in iibersicbtlichen Tabellen /usumtneiiirefaüt So erfreulieh die 
Uei ucküichtigung der S« Ureibgleichungeu mi eisten Ted des LuhrhucheH ist., so werden 
dieüe doch viel zu frühzeitig aufgegeben, noch bevor dem Schüler das wirkliche Ver- 
stttadnts für cbemisobe Gleichungen vollkommen möglich ist. Ferner aoUten, wenigstena 
nai^ der Behandlung dea Avcgadroschen Prinxipe, dordiweg Molekniargleichungen 
tnr Anwendung gelangen, damit dem Schüler stets der Zusammenhang zwischen 
Quantität und Volumen vergegenwärtigt wird. Auch ist die im Vorwort betonte Ein- 
heitlichkeit der Nomenklatur keineswegs konsequent durchgeführt. Hier und da sind 
schlieUlieh auch Änderungen nn Text gelegentlich einer neuen Auflage unerläülicb. 
So muU zum Beispiel die Darstellungsgleicbung für die Salpetersäure (Seite 132, 
Ausgabe A) aus bekannten Gründen heiBee: 

NaNO, -f- H,SO^ NaHSO« + HNO, 
und nMit: 2NaN0, + B«80« ^ Na.80« + 2HN0, 

Trotz dieaer Ausstellungen kann man doch beide Ausgaben des lAihrbuohea in 
Hnoksicbt auf ihre bereits hervorgehobenen großen Vorzüge bestens empfehlen. 

Halle a. S. Ueldrieh« 



14. A. Schliekum. Lehrbu« b der Chemie und Mineralogie sowie der 
Elemente der Geologie. Essen 1907, Baedecker. 
Bei möglicbst großer Besohiinkung des nmÜMigreichen Stoffes wird der Schfiler 
im ersten Teile dea Lehrbuebes methodisch in das Gebiet der Chemie eingeführt. 
Die wichtigsten Tatsachen aus dem Gebiete der Mineralogie und Geologie werden 
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bereifs bier, sowie im sirmten T«Ue, der sysiematisdien Behandlang der Elemeate« 

im Anschluß an geeignete Abaduiitte behandelt Am Ende größerer Gebiete bieten 
Aufgaben Oelogenheit zur Einübung und Vertiefung des gebotenen Stoffes. Im An- 
schluß an die anor^anisrhe Chemie irelaiirrt -die Analyse einschließlich die Maßanalyse 
kurz zur Besprechung. Auf die Bedeutung dui organischen Cheiiiii! für die Physiologie 
wird im dritten Teile des Lebrbudies genügend hingewiesen, der geaetiedke 
sammeobang der oi^gaDiechen Terbindongen in ilbersiohtlicben Stmktarformdn tand 
• gleiebungon klar zur Anschauung gebracht. Ancb die organische Elementaranalyse 
wird in aller Kürze besohneVteti Da die Stoffanswabl den Bedürfnissen der böhereo 
Schulen durchaus augepaßt ist, das Material übersichtlich und leichtverständlich ge- 
boten, sowie durch einfache Abbildiitigen ;iuoli aus dem nebicte der Technologie dem 
Verständnii) der Schuler näher gebntcht wird, muß da:s Werk des Verta^urb ak 
ein f&r den Oebranofa an Oberrealeebdlen und BealgjmDasien dnrdian» geeignetes 
Lehrbncb beaeicbnet werden. 



15. J. Rippel, Orandlinien der Cbemie für Oberrealscbnlen. II. Tlul: 

Organische Chemie. Wien 1907, Deuticke. 

Das für Obertcalsehulen bestimmte Werk läßt die nötige tiesohränkaiig des 
Stoffes durchaus vermissen. Dem Schüler wird eine viel zu große Mengp auch minder 
Wichtiger organischer Verbindungen geboten. Erfreulicherweise habuu Strukturformeln 
und - gleichungcu , sowie die Technologie hinreichende Berücksichtigung gefundeu. In 
der Hand eines tüchtigen Lehrers, der die geeignete Auswahl ans der reiohlicheo, 
aber gut geordneten und Uar daigestellten Stoffimeoge so treffm versteht, wird das 
mit deutlichem Bruck imd getreuen Abbildungen ausgestattete Lehrbuch seinen päda- 
gogischen Zweck erfüllen. 



IC. Bastian Sehmid: Dur naturwissenschaftliche Fiitarrioht. I^eipaig und 
Berlin ISki: Drnek und Vorlag von B. (i. Teubner. 362 8. 

Zunächst gibt Verf. in einer Einleitung, die bis S. 45 gerechnet werden ksno, 
dne Dnlegung über dM BUdun^wort der Katurwisseoadiallen. Wenn darüber aich 
aeh<m endlos viel geecfariebeu ist, so ist es doch für jeden Yertreter dieser fiteher 
interessaut, die Ansaprüohe erfshrener Sohulndmier, die Ansichten von Minnen, die 
auf der Höhe ihrer Zeit standen, zu.saniincn- und gegenübergestellt zu finden. Sehr 
erfvetilii h ist dali V'erf. hier .schon für die .starke Betonung der Oe<5imdhcitsi.{lHge 
im .lic'ondiiiiti'rrieht eintritt (S. 20) In die Vorbesprechung gehört auch der Sai/.. 
„daii uu nicht Forscher ausbilden wollen; endlich wollen wir nicht eine Koihe von 
Spezialkenntnissen vennitteln", nur hätte er nidit in der Anmerkung stehen sollen, 
sondern im Text und da gesperrt gedruckt, denn manches der heutigen, in so reioher 
Fülle auf dem Markte erscheinenden Lehrbücher lieachtet das ganz und gar nicht. 
Die Besprechung der einzelnen Fächer, durch die die Naturwissenschaft an der höheren 
Ix^hranstalt vertretr^n ist <«\r^r nach Wunsch der Schulmänner vertreten sein sollte 
(< ifologiü), uiiiuitL die Seiten t6 — 27ü ein und ist reichlich mit Aus/.npen ans der 
einschlägigen Literatur durclisetzt, wie denn überhaupt der Herr Verf. eine ganz 
aulterordeatliche Belesenheit auf diesem Gebiete offenbart. Hier und da hätte Verf. 
vielleieht etwas eingehender vordren können, wie z. fi. die enten Unterridilsstandea 



Halle a. S. 



HcMrieh. 



ttalie a. S. 
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für" ein neues Pech eohildem (biolegiSGbe Versocfae in der Boinnik; ESnlnhmng in die 

Chemie: Oxidation?< i lipinuugeü — Versuche, Sohlüsse daraus, Ableitung von Oe- 
setzeo). Die jungen Lehrer wären ihm sicher für solche kurzen Hinweise dankbar 
gewesen. Vielleicht wliro auch empfehlenswert gewesen, in eiiu'm solchen Buche, 
das.hicii mit dem ^iiio(ioiu.steu Betriebe" des naturwissenschaftlichou Unterrichts be- 
schäftigt, Uuruh die Beschreibung einer iiehrstonde zu zeigen, wie denn nun in der 
Praxi« all den Wftnsolieti, die in deai Anasprodien leiAender 8ohnlmiQner zutage 
treten, genügt werden könnte. Das hüte nach titere Lehrer interessiert Bei der 
Besprechtuig der biolegisdien Flcher weist Verf. mit Recht snf den Hifibianöh teleo- 
logischer Auffassung und Ausdrucks weise bin, der sich auch in manchen der neuesten 
I^ehrbücher findet. Wenn aber Verf. nun dafür „Zweck'' setzt, so kann ihm Ref. trotz 
seiner umfangreichen, mit philosophischen Keflexionen reichlich duichwebtt n Aus- 
führungen nicht beistimmen. Zunächst ist schon t^Ios m der Überaetzung „Ziel, 
Erfolg des Stj-ebens" ; der alitiigUche Sprachgebrauch gibt dem Worte „Zweck"' den 
Inlialt = Absieht Man müBte denn irgend ein Lebewesen als das Resultat auffassen, 
das in der Absieht einer dnnkel waltenden Natnrkraft lag, als den Erfolg des Strebens 
dieser Natnrkraft nach einem solohen Gebilde. Ref. meint immer noch, dsfi es Anf> 
gäbe des naturkundlichen Unterrichts ist /.u erklären — in den Grenzen, die uns die 
Schule setzt — , wie denn nun dieses Individuum bezw. diese Form existenzfähig auf 
Erden ist, und /u prüfen, wit> die Teile des (Jr^anismns in der Hinsicht von Nutzen 
sind, ueiiii sit.' <iben von Nutzen sind. l^aVi die I.fhrpläne dem T^nterrirht in 

tier Anüirüpoiogie, t'ur dessen Wichtigkeit Vort. nut Recht entHchieden fiuimt, um 
einen Sdiritt vorwärts gebracht hahm, kann fief. nicht zugeben. Dm fiadi häk Jahr 
emgebüfit, und mehr als lusher wird in den oberen Klassen dafür nicht geschehen 
ans Mangel an Zeit, ans mangelndem Interesse des Physik- nnd Cbemielehrers. Auch 
die „sexuelle Pädagogik'* hat Verf. nicht vergessen. Rei all dem vielen Klugen nnd 
noch mehr Törichten, was da in den letzten Jahren geschriefien ist, ist so!« h ein kurzer 
Überblick woh! am Platze. Hei der Zoologie S. 97— I2t> svird aucli auf das lebende 
.\uschauungsmuiei'ial eingegangen und. um d<-iii Interesse der Sciiuiür eutgugen- 
:&ukommeu, werden Schaukasten empfohlen, buli Verf. die Blütenmodolle als An- 
schauungsmittel far den botanisohen Unterrieht ablehnt, ist sehr gerechtfertigt, ebenso 
die Forderung von Übungen im Bestimmen einheimischer Pflanzen. Dooh kann das 
Herbar, ssgMi wir lieber die Pflanzenssmmlong, sehr nutzbringender verwertet werden, 
da sie es dem Schüler ermöglicht, das Systsm entstehen zu sehen, unter Anwendung 
verschiedenfarbiger Umschläge; Zusätze zur gepreßten PÜanze, z. B. „-(eHedert 
Durchüchtung'', verbinden Mnr[»liologie und Bioloi'ic, wi»» denn überhaupt, worauf 
Veif. auch mit hisünderei Ikiüiiun«^ hätte lnuwui.ieu kciunen. den biologischen 
Schlüssen morpholtjgi!*ehB Betrachtung vorausgehen muß. So hätte Verf. noch erwiüineu 
kBonen, daft ^e Pflanzen für den Pflanzeogarten auch nach der Verwertung bei der 
Biklamng der Lebensweise gewühlt sein mufiten. Die Ansicht des Verf., dsfi die 
siis dem 8chnlgarten entnommenen Pflanzen für das Studium der Lebensveriiiltntsse 
wenig oder gar nicht verwertbar sind, lälit sich doch wohl kuum halten. Die Be- 
stäubuogsvorgängc bei der Salbei-, d"r Bcrljcritzenblüte, der Kornblume — um ein 
Bei'«piel zn nennen — lassen sich im Klas^ nzimmer viel besser mittel« der Steck- 
naltl » rmitteln, als drauUen im Freien. Seib.stveiatauUlich ist, dali das aus dem 
Püauzeugarteu geuomuieue Material für den heutigen Unterricht nicht ausreicht, es 
mfisaen vieliuh Tezsoohe im KlasBenzimmer angestellt werden oder für das Klassen- 
simmer herangezogen werden. Dann aber braucht man auch nicht, wie Verf. für 
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uötig hält, mit den Schülern in den Garten zn gehen oder Ausflüge zn machen, die 
die hypienischp Wirknti^ natürlich für sieh hahon . «itn zu l>«wpisL'n. dali «las Was??er 
im ilolzteil in tlio lltihe gt'ht, oJer daß sich im iiiuilieln keine Stärke l>ildet, die ge- 
bildete sich uicht hält. Sehr mit Rtictii macht Verf. auch aur diu Wichtigkeit des 
Zeichnens beim naturwiKenechafÜieben Untwricht auftnerkiwiD. Selbstventlndlicb 
Ut es, dsfi aneli die «SohiUerabttogen* berfioksiohtigt sind (S. 267 -279) und be- 
sonders zu erwähnen wäre noch das Kapitel (S. 280 — 291), das mit dem I/iitaats 
endet „Philosophisch gerichteter Unterricht und [jlnlosophische PropÄdeutik als eigenes 
ITnteiTicbtsfaoh". In einem auRführlichen Kapitel (8. 292- 324) wendet sich Verf. 
dann einer sehr wichtigen Angelegenheit zu: der Ausbildung dt« I^ehrers für den 
nstarwiiweosobsftlichen Unterriebt, indem er das in Prenßeu und das in Bayeru 
übliche Sjrstem besondem ins Ange faBt Ais Anhang bringt Terf. (8. 326— 352) 
mne Znsammenstellnng von LehipUinen, webei auob Lebreraeminare nnd Voikaseholeo 
berücksichtigt sind. Die Forderun>;eu der rnterrichtskommission der Deutschen 
Naturforseher sind sclion bei dei Besprechung der einzelnen Fächer oingehend dar- 
geltfit woiden. W enn auch mandier Lehivr, ob er nun dieses oder jenes Fach 
hauptsüchlich vertiiit, mit manchen Ansichten des Verf. ni(;ht übereiustiuuueu wirU, 
jeder aber wird durch die Leltture vielfaehe Anregung erhalten, anoh daan Anr^ug, 
seinen Unlerrinhi auf die dort ai^esprocbenen Wfinsohe und Korderangen hin x« 
kontiolliereo. 

Posen. FtaU. 



17. PoAtik, Hheturik und ^Siili^tik. Von Wilhelm Wackernugt:!. Dritt« 
Auflage. Halle a. S- Verlag der Bu( hhajidlung des Waisenhauses. 10 Ji. 

UnveciUidert werden in diesem Werke ans vm. dritten Male Wackeniagels be- 
rühmte YorleHongen ttber Poetik, Abetorik und Stilistik geboten. Gerade auf diesen 
Gitbic'ten ist in der neuem Zeit so viel und sorgfältig gearbeitet, daß mancher viel- 
Imcht denken möchte, es sei ni(;ht mehr /.eitgemäli, das, was 183G gesprochea iüt, 
im wesentlichen unverändert unserer Zeit zu bieten Und gewiß, wenu man mit den» 
hi«T (leboteiioii vorgleicht, was z, B. Elster in seinem dem I>ehi-er des Deutschen nicht 
gcuiig /M empfeblenden Bache, Prinzipion der Literaturgeschichte, über die Schönheit, 
das Trsgische, das Komische ansftthrt, so erkennt man recht, welchen Fortachritt die 
Wnsemscbatt auf diesen Oelneten gemacht hat, besMiders seit dem man es TerBtandeii 
hat, die Errungenschaften der Wuudtsehen rsychdegie in den Dienst der Literatur- 
wissenschaft zu stellen. Vnd duch glaubt; ieh, war es riehtit; von dem Herausgeber, 
das vorli»;gonde Werk lun h in der dritten Auflage unverandei t zu las^sen. Viele 
feinsinnige iH>iut.rkungen Wackernagcis über die beliundelten Disziplinen sind sieber- 
lieh ttustei^ültig für alle Zeiten und könnra ebemmwenig veraltan wie sdn eigen- 
artiges deutsches Lmebueh. — Auch dessen vierter Teil mit Wackemagels methodischen 
Ansiehtcn über den Betrieb de.s deutschen [Jnterricbb> venlient nicht ganz der Ver- 
gessenheit anheim/ufallen - Hoffentlich findet das altberühmte Buch auch in der 
neuen Auflage re^ibt viele I^eser. 

18. Vorsi hule der Thilusophie. Eine Anleitung zum Nachdenken über unsere 
Begriffe von Gott und Welt im Anschlüsse an den Interessmkreia der obersten 
Klassen höherer Lehranstalten von Dr. A. Richard Fritzsche, Prof., Konrektor 
am (iymnasiuni zu Schneebeig. Leipzig, Verlsg der Dürr'schen Bucbhaudlnag 
1906. Preis 2,40 Ji. 
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Außh der Beiewat ist der Anaioiii, dafi das sdiwierige Problem des propä- 
deutischen philofiOfduschcn Unterrichte auf Gymnasien am besten in der Weise gelost 
wird, daß das, was in diesem Unterricht geboten wird, eng ang- schlossen wird an 
den , Interessenkreis der iibeistcn KlasKon höherer I^h ranstalten*. So wird am 
besten der gerade auf dios»in 'i'^lüete drolienden „Verstiegenheit* vorgebeugt, so 
wahrt auch iu diei»ur DiHziylin um ernten das Gymnasium seine Stellung and Be- 
deutung einer «issemobalfjidieB EtementanolLiile. 

Freilich mnS Releient mit Bedanen gestelieD, dsfi UKsh seinem Eändmok der 
Titel des Ttoü^genden Boehes dodi mehr verspricht, als des Bach selbst gibt. Im 
gttDMll knftpft Verf. in seinen gelehrten, gehaltvollen Ausfi ! ur ti doch recht 
w ni? an das an, was im Tnteressenkreis der obersten Klassen höherer Lehranstalten 
liegt. Denn es genügt in dieser Beziehung^ doch nicht, wenn Verf. oft auf Ooethe- 
sche "Worte zurückkommt oder diese .stsintiu Krutt«iuugen aU Motto vorausstellt 
Auch ist Referent der Ansicht, daß viel zu viel Stoff in dem vorliegenUea 
Bvohe geboten wird. Mödite er deahslb das Bach nicht gern dem philoeophuichen 
Unterricht aol höheren Schalen sngrande gelegt wissen, so erlcennt er doch mit 
Freaden an, dafi es eine nberaiu anregende Lektöre Itir den ist, der sich für 
philceophiache Fngen und ihre propideatische Behandlung auf höheren Scholen 
nteressiert 

19. Die deut^( lu'M Klassiker, eilautert und g»'\vürdiyt für liTdiere i.ehranstalten 
sowie £\xm Seibätstudium vou K. Kuunen, Prufe^sur am Kouigl. Gymnasium 
za DOsseldorf , nndf IL E re rs, Professor and Direktor des Oymnasiwns au Bazmen. 
Leipaig, Yeriag von H. Bredt 1908. 

Von dieser bekannten und allgemein anerkannten Sammlang von Erlaolemngs- 
ttckriften zu deutschen Klassikern liegen lur Besprechung folgende Hefte vor: 

Schillers Glocke, erläutrit von Prof. M. Evej-s, dritte verbo ^.ertf Auflage. 
Pi<-^.'^ Bändchen ist wnhl d' r ersehöpfendsto Kommentar, den wn zu ScliilleJ"s 
,GloLAe*^ beHitzen. Wohl /.lemlich alle Fragen, auf die der Unterriehl den l>^hrer 
füiireu kann, werden hier erörtert, so daß man auch hier wie bei den Evcitiseheu 
Schriften überiiaupt fast das Gefühl hat, weniger wäre mehr gewesen. Evers 
wehmütig gedenkt Referent des Vetatorbenen — konnte sich ja in seiner OründUch- 
keit nie genug tun. Dieses Eindmckes kann man sich auch nicht erwehren, wenn 
mau die beiden andern \on ihm bearbeitet»»n Hefte sioh ansieht: Schillers Wallen- 
stoin (Viert»-! Heft, i r^^tc und zweite Hälfte). Nicht in so voHendeti-r Form wie 
in Bt'llermanns schönem Buche ^Schillers Dramen " winl iu der ersten liulftc dieses 
Hoftos etwas breit, auch nicht ohne Wiedüiliüluugeu, uhw den Schul/wuckeu vor- 
züghch angepaßt, besonders der dramatische Aufbau des Stückes behandelt, wobei 
Yeif. vor allem bei den Problemen des Bt&ckes — Bedeutung der Max-Thekla- 
Saenen, Schicksals- oder öliaralctertragodie? — verweilt, die aweite Hälfte erörtert 
iu erster liuie sehr ansprechend und ausführlich die Charaktere des Stückes. 

Im 27. Btodcheu t>ehandelt Dr. P. Oerecke, Oberleltrer um Werner- Siemens- 
realjrj'mnasinm in Scböneberg, Heinrich von Kleists Hermannsschlacht. Wohl kaum 
wird dies Drama in der Schule selbst behand»^dt werden, aber es bietet geeignete 
Themata für die freien Vortrüg»* der Schiller und ist für die dichterische Eigenart 
Kleists sehi- charakteristisuh , wii-d alüo mit Hecht der Privatlektüre der Schüler 
überwiesen werden. Oerade dieser Behandlung des Stückes wird nach der Ansicht 
des Beferenten die Erläuterungsart des Verfassers in hohem UaBe gerecht Besonders 
Pri«s n. M 0Bf 6, Uhiprolim und Lriuglog« im FT. (Utft XCV.) S 
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eingehend werden EntstebuDg und Tendenz des Dramas besprochen und auch Sprache 
iitid S^til (]cs Stfickes im ijoschlafi au Minde-Poneto wertvolle Arbeit gebührond 

berücksichtigt. 

Die Literatur des Mittöialten» behandelu zwei Büuüciien. Rudolf Peters, 
Oberlehrer am Königl. Hohenzolieru - Gymnasium zu Düsseldorf, erläutert die Gudrun 
Ottd lic. Hans VoUnier, Oberlebrer an der Oelebita&schnle des Johaimeiitiis zu 
Hambtti^, gibt in dritter Auflage „ Das Nibelungwlied mit einem ÜberUidk über die 
Sage und die nt^uere Nibelungendic-htung** heraus. Während ersterer imKommenbir 
mehr die sprachliche Seite berücksichtigt. suuLt Irt/Jcrer in f^oiner sehr ansprechenden 
Behandlung den Nihelungf»nliedes beim Kuminentar mt-hr ein tieferes Verständnis 
des Inhalts anzubahnen und der kulturges< liichtlichen Würdigung des Nibelimgen- 
üedes zu dienen. Sehr dankenswert sind auch die Abschnitte , Die Wiedererweckung 
des Nibelungenliedes* und ,die neuere Nibelungendiehtang*, ein anderer Abschnitt 
orientiOTt eingehMid über ifie Sage; zu den guten litesatniangaben fuge ich noch 
hintu: Beitrtge zur 6eschidite der Siegfriedssage von Pi-of. <<. Matthaei, wissen- 
schaftliche Heilago mm Jahresbericht des Gymnasiums und Aealgymnastums i. E. 
zu GroO-Iichteiielde, Ostern 1905. 



20. a) Deutsche Schulgraromiitik von Dr. Karl Ferdinand Kummer. Siebente, 
durchgesehene Auflage. Wien, Verlag von F. Tempaky 1906. b) Lehrbuch ' 

der deutschen Sprache für Li lu i rbildungsanstalten mit ihren Vor^ 
iMTeiHingsklassen. sowie für sonstige Schulen mit liiibctt-n l,flu/.irlr>ti wn 
Rudolf Lijjport, Direktor des Kais. I/>hrriinii»"ii^« iniii;us m SUaiiburg i. K. 
Erster Teil: Satz- und WV»rtlehrc. Preis geh. 2 Ji. Zweiter Teil: Lautlehre, 
Huttdarten, Bedeutun^wandel , geschichtli<^e Entwicklung d«r deutschen Sprache. 
Preis geb. 1^ M. Leipzig, Yerlag von a. Freyiag W». 

Die deutsehe Schulgrammiitik von Kuininor liegt schon in der siebenten Auf« 
hige vor. bedarf also kaum mehr der Empfehlung. Sie enthält in systematischer 
Vollstiindiirb^it alles, was man in einer deutsi hon Schulgrammatik snchcu kann, 
Referent meint fast, weniger wäre uivht pcwcsMH, denn fff^rade auf dem Gebiete 
der Muttersprache scheint ihm das Wort ^ißkiov, uiyu xaxöv sehr berechtigt 

zu sein, wo so vieles sidi fOr den deutschen Schftler, zumal den, der fremde 
Sprachen lernt, von adbst versteht 

Lippert legt in seinem „Lehrbuch der deutschen Sprache" alles Gewicht auf 
die methodische Seit») des Unterrichts. Sein Lehrbuch stellt an mu^^ttM-^'ültigem 
„ Sprarhstoff * die einzidntni S|ira< Ii Erscheinungen dar, durch deren unterrichtlich 
geleitete Betra« litunt; lic Si Imlci sich das Allgemeingültige, das Sprachgesetz, zu 
erarbeiten haben. Im An>iLhluli daran werden Aufgaben gelöst, um so das Sprach- 
verstttndnis in Sprachfertigkeit umzusetzen. Entt för eine folgende Ldrtbn haben 
sich die Schüler aus den , Unterrichtsergebniaaen * den entspredienden Abschnitt 
durchzulesen, der nunmehr — aber selbstverständlich nicht als eingelernter Memorier- 
stoff — zur Wiederholung und Befestigung des bereits Verstandenen di- nt. Oewiß 
wird man zu dit»^f>n methodischen (irundsätzon wie auch ihrer Durchführung' in dem 
vorliegenden Buche seine volle Zustiramimg geben dürfen, auch dazu, duü du? 
„Untenichtsergebuisse" nicht in unmittelbarem Anschloß an den ihnen zogrunde 
liegenden «Sprachstoff* geboten werden. Auch das, was der Verf. über jümtlehre, 
ilundarten, geschichtriche Entwic'klung der deutschen Sprache ausfährt, zeigt den 
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erfahrenen LeArKt^ der mit grofiem Gesdiioka die Resultate gelehrter Fonohang lor 

(jii< Schule fruchtbar zu machen weiS. Besonders verriicnt hfrvnrgehobcn zu werden, 
(tan aiirh dit' T,ehre von (Iptti Bodpuhinsrswandel in di r di-ut.sclieti Simiche zu ihrem 
Kechte komuiL Wie wichtig,' die HtnltMitunir^lchrf» überhaupt für das riidifif^f ÜKer- 
tiutzen Uüs Schülers ist, hat Puul Cauer in Heinem Buche «Die Kuust des l ber- 
setsens'* her\-orgeho)>t>a, und daB die BedeutungsentwicUniig der deutsobeo Worte 
im dentsclien üoterridit besonders m pflegen sei, hat schon E. Hüdebrand in seinem 
«Denlsohen Sprachunterricht'^ betont Jetzt bietet dem Lehrer vortrefflidie An- 
leitung' in diesen Fragen d.isBuch von Dr. Alb. Waag. Bt'deutungsentwioUung unseres 
Wiut.s« b it^Ms. auf ftfimd von H. Pauls «Deutsdiem Wörterbuch* in den Haupt« 
enicheinun^MR dai^^tellt. Lahr i. B. 1901. 

Halle a.S. B. WindeL 



Eingesandte Bücher. 

Klein, Woudland, Brandl, Harnack, Univeraität und Sobole. Vortrige. Leipijg- 

Berün (Teubner) 19<)7. 
Gütz m er, A.. Die Tätigkeit dm Unteirichtskommis-sron der Gesellschaft deulücher 

Naturforscher und Arzte, ((iesamtbericht). Leipzig -Berlin (Teubner) 1907. 
Soheindler, A., Pro gymnasio. Ein Beitrag zur Ktfintnis des gegenwärtigen Zu- 

Standes des östsxr. Oyrnnasinrns. Wien-Lmpsig (BnnmüIIer) 1906. 
Höfler, Ä., Drei Vorträge zur Mittelschulreform. Wien •Leipzig (Bcacomüller) 1006. 
Budde, G.. Pbilosophisclits Lesebuch. Fninz«jsis( li. Hannover -Leipzig (Bahn) 1908k 

— Philosophisches I/esobuch. Englisch. Hannover- Leipzi^^ (Hahn) 1908. 
Eucken, K., Der Sinn und Weit des Lolious. liCipzig (QueJlo A Meyer) 1S)Ü8. 
MeerkatZf A., Einführung in die Psychologie, llalle a,S. (Schroedel) 1907. 
Weber, E., Äathetüt als pädagogische Orondviesenscbaft Leipzig (WmideilMh) 1907. 
Voigt, O., Die Bedentung der Heibartisohen Pidagogik für die Tolkssdiole. 4. Aufl. 

Leipsig fPün : 1908. 

Heilmann, K., TabeUe zur Geschichte der Pädagogik. 2. Aufl. Leipzig (Dürr) 1908. 
Gurlitt. I... Der Verkehr mit raoinon Kindern. :5. Aufl. Berlin -W. (ronoardiH). 
Die religiösen Ideale der niodemeu Theologie. 4 Vorträge gehalten in Frankfurt a. M. 

Frankfurt a. AI. -Berlin (Diesterweg) 1906. 
Heyn, E., KiroheDgeachiehte. L n. U. Teil. Leipzig (Wunderlich) 1908. 1906. 
Renkauf- Heyn, Lessbach sur XirohMigesohiohte. Leipsig (WnnderUcb) 1906. 

— Evangelisohes Religionsbuch. 1. Teil: Biblische Geschichten. 2. Aufl. 1907. 

Tl. Teil: Lesebuch aus dem alten TestutnoDt. 1903. HL Teil: Lesebuch aus dem 
neuen T^tament. 190ö. Leipzig ( NN'underlich). 

Bahr, IT., Erläuterungen zu den bibliiicheu Geschichten des alten und neuen Testa- 
mentes. Leipzig -Beriin (Teubner) 1908. 

Thrändorf, E., Das Lsben Jesu und der eiste und zweite Artikel 4. AnfL Dresden- 
Blasewitx (BteyUKaemmerer) 1906. 

Bötticher-Kinzcl, Denkmäler der ilteren deutschen Literatur. III, 2 und III, 3: 
Neubauer. R . Martin Luther. L teil. 4. AnfL 2. leiL 3. Aufl. Hallen. & 
(Wai'^enhaus) 1908. 

Diirrs deutsche Bibliothek. Nr. lU: iiuthcsius, K., Goethe. 2. Aufl. Leipzig (Dürr) 
1906. 

Friok, O., Sehilter, Don Karlos. Leipzig- Beriin (Teubner) 1907. 

8* 
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Bchtermeyer, Th., Auswahl denttober Oediobto. 36. AatL too A. Raaseh. 

Halte a. S. ( Waisonliausi 1907. 
Reuter, W.. Feilen &m dem Schatze deutsober Dichtung. iL Aufl. v. L. Lütteken. 

Freiburg i. Br. (Herder) 1907. 
Lehmann, fi., Deutsches Lesebuch: Anhang für Pommern und Mecklenburg von 

0. Alten borg. 1.» 2. u. 3. Heft Leipzig -Wien (Freytag -Tempsky) 1906. 
OeatscheB LeBebacfa für Bealsohiileii. U. and III. TsiL Lnpsig-Beilin 

(Teubner) 1806. lOOS. 
Aus deutschen I.psobüchern : Finsler, G., Horner. Loiiizlt^ - Ikrliu (Toubner) 1908. 
Deutsch- Süd weütafrika. Kriegs» und Fnedensbilder. (^elbsterlebnisse.) Leipzig 

(Weicher) 1907. 

Berger, A., Die Kulturaafgabeo der Beformatioo. 2. Aufl. Berlin (Eofmann) 1906. 
Winokler, H., Die babyloniache GeiBtoskaltur. Leipzig (Qaelle & Heyer) 1007. 
Heilmeyer, A., Die Plastik des 19. Jabrhdta. Leipzig (Gaedieo) 1907. 
Richter-Müllner, Lehrbuch der Geographie lilr Hittelschalen. 8.Aall. TeilIu.II. 

Wien (Tempsky) lt>08. 
Ostermann, Chr., Lutiiniscbes Übungsbuch. Ausgabe für Refonnschuion von 

H. Müller und G. Michaelis. Ausgabe A. 3. Aufl. Ausgabe B. 3. Aufl. 

Aasgabe B ohne Formenlehte. Ausgabe C Leipzig- Beriin (Teubner) 1907. 
Steiner-Sobeindler, Lateinisches Leee- und Obongsbneh, bearbeitet v. R. Kauer. 

1. Teil. 7. Aafl. IL Teil. 5. Aofl. Wien (Tempsky) 1907. 

Tögol -Gebhardt, PKdagogisch-lateinisobeB Leeebnoh. Dresden (Bleyl-Kaemnierer) 
1908. 

Nohl, U., Cicoros Rode ^>"^vi\ y. Cäcilius und das viort»; Biioh dor Anklageschrift 
gegen C. Vei res. 3. Aull. Leipzig-Wien (Freytag- Tempsky) 1907. 

Fecht-Sitsler, Oriecdilsdiee Übungsbuch für Untertertia. 5. AqII. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1907. 

Prinz, K., Auswahl aus Xouophon. 2 Teile. Wien -Leipzig (Tempsky -Freytag) 1908. 
Ploetz- Wetterling, Klomentatbuch Ausg. H. Berlin (Herbig) 1908. 
Weitzenböck, G., Lehrbuch der franz. Sprache. I. Teil. 7. Aufl. IL Teil. A: 

Übungsbuch. « Aufl. II. Teil. B: i>prai hlelirp. .'"). Anfl, II. Teil B für höhere 

Mädchenschulen. 2. Aufl. Leipzig- Wien (Fieytag- Tempsky) 1907. 1908. 
Beuschel, C, P. Loti, Peeheor d'Istande. 1. Aufl. 2. Abdruck. Leipzig-Wien 

(Freytag-Tempaky) 1906. 
Wusserziehor-Gontard, Muliere, L'avare. Berlin-Glci^U (Fleinmiog) 1907. 
K'laii[.i^ri^ Ii, J Chanibei-s's Histor>' of Englaiii. Berlin -Glogau (Flemmtog) 1907. 
ürosch, K., Siiake^peare, Juliu.s Caesar. Borlin-Glogau (Flf^rntninir) 1!'07. 
Mehler und SchuUe-Tigge.s, Hauptsätze der Elementar -Mathematik. Ausgabt* A. 

25. Aufl. mit Ergänzungshcfl zu den früheren Auflagen. Berlin (Keimer) 1908. 
Hocevar, Fr., Lehrbuch der Geometrie Itür üntw^gymnasten. 8. Aufl. Wien 

(Tsmpeky) 1907. 

Hoinik-Neumann, Leh rhuoh der Arithmetik für Untergymnasien. 1 . Abt 38. Aufl. 

Wi«»n (Tempsky) 1907. 
— Lehrbuch der Arithmetik und Algebra für die oberen JUasseo der Gymnasien* 

30. Aull. Wien (Tempskyj 1907. 
Dressler, H., Die Lehre von der Funktion. Leipzig (Dürr) 19<jS. 
Schubert, H., Yiersteilige Tafeln und Gogentafeln. 3. Aull. Leipzig (Gäechen) 190B. 
Frey, 0., Physikalischer Arbeiteouterricht. Leipzig (Wunderiioh) 1907. 
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Kottc, E., Lehrbuch dor Chemie. l.Xeii: Kiafuhrung. Dreudea (Bleyl-Xacoimorer) 
1906. 

Baambaiiert H., Leitfaden dar <%einie. 1. IMl: Asoiganiiche Caieiiiie. 5. AafL 

Mbnrg i. Br. (Herder) 1907. 
Lorscheid -Kunkel, Koixer Orandiifi der oi^an. Chemie. 2. Aufl. FretbmgLBr. 

(Herder) 1908. 

Kraß-Landoi>, Lehrbuch für den Uuierricht in der lüneialegie. Ii, Au£L frei- 

bürg j. Br, (Herder) 1008. 
Thomas^ P., 16 Lektiooen zui Eiofuhraiig io die rtlauzenpbysiiologie. Auuabcig 
(Graser) 1908. 

Neger, F., Die Nfldelh5ber. Leipsig (Qöeohen) 1907. 

Süll rieh, P., Im Gewtaer. Bilder ans der Pflaoieowelt Letpsig (Wooderlicb) 1907. 

Rauther, M., Das Tieneiob. IV. Fische. Loipzig (GÖBofaeii) 1907. 

Model, O., Der Sologesang. Halle a. S. (Schroedel). 

Reisort. K . Freiburger (iaudeamus. Tasuhenliederbuch. Freiburg i. Br. (Herder) 10O8. 
Konwic/ka, Ii., BezQg:s(iueUeo-Adrefibuok für die Schale. Leipzig-Wieu (Akade- 

inisüher Verlag) 1907. 
Haynel, W., Hebbel, Die Nibelungeu. Bielefeld -Leipzig (Velhageo & Klasing) 1907. 
Schmitx-Maniy, Annette von Droete-Hfilahoff. Eine AuawaU ans ibren Oediobten. 

Bielefeld-Leiittig (Yelfaagen k Kinsing) 1908. 
Rnska, J., Wa» hat der neuspradiliobe Unterricht an den Oberrealsohulen sn leisten. 

Heidelberg (Winter) 1908. 
Velbagen & Klasinga Öammlang von Scbolausgabeu. Bielefeld- Leipzig (Velbagen & 
Klasing) 1908: 
Schlesinger, P.., Chateaubriand, Napoleon. 
Leloh sen ring, 0., Honod, AUemands et Francs. 
Sebaefer, W., Boiseonnas, Une luniUe pendant la guerre 1870—71. 
Schliebitx, Y., Dumy, IjS siede de Louis XIV aas DunijB Hiatoir» de France. 
Strohmeyer, H., Henty, Both Sidee tbe Border. 
Klatt, B., Burnett, Sara Crewe. 
Opitz, (f., Oaskell, Cranfoid. 
Horst, K-, Tip Cat. 

Steininuilor, G., Knglische Gedichte in Aui» wähl. München - Berlin (Oldeubourg) TJOS. 
Bietze, 3.y Grieehtscfae Sagen, LBand. Berlin (Paetel) 1906. 
Schubert, H., Niedere Analysis. 1. Teil, 2. Aufl. Leipzig (Goschen) 1906. 
Lischnewska, II., Die gesdüecbtlidie Belohmng der Kinder. 4. Aufl. Frankfurt a. H. 
(Sanerlinder) 1907. 



Wir ornauem un&ere wiodarliolt «bgegeb«ne ErklÄruiig, daß di» Auiu il o iii v jf^r il* Uf» »ins 
uobt gMtMtot. dan Beseotioota «inw grÖMm itouai «JuatttoiiMO, <Ui wir daher nor woaig» der 
«M «Bgmendtn Bficber t oe cn d eii betpradien kSoiMB, weJii eb«f «ooet Oelegaoheit Mlui«n wecd«, auf 
die wortvoIUton Encheiminqon . üiir Äcnm iin- ein didaktischer Fortschritt ppgebon lu ^pin «^rhoint . in 
imaeren Arbeiten , itrio lu dum Üv misiiHi uia prüocoptoram, dessen pftdagu^itchor Uibiiolhek Me 
eiDTerletbt werden , Bezug zn nehmen. Als allgemeine Empfan^^iibe^heinitriing möge die ZusammenstoUuni; 
»as«Mhaii wenton, di« wir am SoUoMejedee Heftet bringMi. Aaf «ine R&ekeendang derSokriftan 
kenDen vir nne nieht einlBieen. Wir fflgen binn, dat dl« Volksichul-Literatar aar dann 

von uns berücksichti|..'t. worlen kann, ;v<'rin aus dflB tHäüiaüQgSn d«1tlb6D eiU OewillB fSr den Unter- 
richt aa dea höheren ächtüeo Dachzaweisea ist. W. Friea. 
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Das Sfendinm dar neum BgmiAmi und dar philompliMdi-lustoriacIiai 
Disziplinen an der Akademie sn Fraiikfturl 9l H. 

Die BerechtiguDgen der Akademie haben ciDe neue Erweiterung erfahren. Bü»ber 
ecbon wann denjenigen Kudidatea höheron Ldiratnts, die neaere 8pneben im 
Haupt- oder Nebenfaeh studieren, bei der Bewerbung um die Lebrbefihignng im 

Französischen und Englischen zwei an der Akademie vorbrachte Semester auf die 
vorgeschriebene Studienzeit anzurechnen. Durch Minister: !' - Krlaß vom ?/K Dozombor 
VJÖ7 ist ein Gleiches nun aiuli für die I,ehrcrinneii verfugt worden, die sieh auf die 
Oberlebrerinnenprüfuug im Französischen oder Englischen vorbereiten wollen. 

Die Studierenden finden auch Vorlesungen und Übungen auf dem Gebiete der 
germaniBchen Sprachen und Literaturen, der Philoaophie, der Psycho- 
logie und Pädagogik, der Geschichte und der Geographie, die ihren weiteren 
Zielen dienen und von denen einzelne speziell für die Bedürfnisse von Neuphilologen 
ciogerichtet sind. Auch in diesen Fächern bietet ihnen der akademische Unterricht 
eine sacb- und ordnuDg^gemäfie Vorbereitung auf die Staatsprüfung. 
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ZEITSCHRIFT 

FÜR 

DEUTSCHE PHILOLOGIE 

HEBAirSOEGEBBN 
yoN 

Hugo Gering und Friedrick Kaufflnann 

XXXX.BanU. 1908. 
JibrliQli arielielat «!■ BaN 4 Haften mm PnfM vot 20 Mark. 

Die Zeitsdirift, deren 40. .luhigang jetzt erscheint, zeichnet sich vo» 
anderen, dem gleichen wiBSenachaftliohen Zweck dienenden Organen dadurch aus, 
daU sif nictit. wi.- Jene zumeist, entweder alh'in das dcatr-' ho Altertum oder allein 
die neuere iiteraturgcsclüchte berückäicbtigt, sondern duB sie du» gesamte üebiet 
der dentsehen Philologie als ihr Arbeitsfeld ansieht und darum sotrolil die nordisf^he 
und aii;.'<'!s;i( hsi<( he wie ?lie alt- und neudeuts(lie Literatur in den Kreis ihrer Be- 
trachtung zieht. Attlier abgeschlossenen wiäbeuKchuftJichen Aufsätzen enthält jedes 
Heft eine größere Zahl meist sehr inhaltsreicher Rezensionen , die nicht seltt^u ülier 
den Kulimen eines Referats hinausgehen und zum Meinungsamitansoh über wissen- 
schaftliche Fragen führen. Dazu kommen als Anhang persönliche und saeliliehe 
Nachrichten aus dem Kreise der deutschen Forschung, Nekrologe, Berielite über 
größere irissenschaftUche Untemebmangen und VersanunluDgeu usw. 

Um den neueintretenden Abonnenten die Ansehal fting' der fHlheren 

Bi»4« itt wHjghtWB» »IferiereB wtr, soweit der Yoirat reicht, die Binde I— XXX 

lükl. Ergänzungsband (M. 389,—) weim nmf einiMl >bgioai«ie« lir nwr M. 290«—. 



GERMANISTISCHE HANDBIBLIOTHEK. 

I. Walther von der Yogtlwttd«, herausgegeben und erUtrt Ton W. Wil- 

mauüs. "J. Auflage. JIt 10, — . 

II. Kudnm, borauhgogelüu und erklkit von Ernst Marttti. 2. Aufl. Jlt7y — 

III. Vnlfila oder die gotiiehe Bibel, herauf, v. Ernst Bernhardt Jt 13,50 

IV. HeUftüd, heranagogeben von Ed. Sieyera. Jl8,— . 
y. Otfridi Ewigelieiklnidi, herausgegeben und erkllrt von Oskar Brd- 

mann .^10, — . 

V I. Lamprechts Alexander, lierausgegeben ur.d erklärt von K a r 1 K i n f 1. J[H^~ . 
YIL Die Lieder der Edda, herausgegeben von B. Sijmons und Bugo (iering. 

I. Bund: Text (von B. Sijmons). 20,- . 

n. Band: Vollstitndiges Wörterbuch zu den Uedem der Edda (von 

n, o.Tiii-t. UI24,— . 

Vtli. Hartmann von Aue. Iwein, der Bitter mit dem Löwen. Beraueigegeben 
von Emil HenricL 

T.Tea:ltect ^8,-. 
U Teil: AnmezkongeD. .4 4,50. 

iX. Wolfram von Eschenbach. Farxival and Titareit bemusgegeben und 

erklart von Ernst Martin. 

1. Teil: Text. Jt . 

IL Teil: Kommentar. Ul12,— . 
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Katalog für die Schüierbibliotheken 

hSherer Uhranttalten 

nach Stufen 
uud nach. Wissenschaften geordnet 

von 

Prof. l)r. G. Ellendt, 

Diraktur dos K&ni^l. Friodricha-KutlegiumB zu Köni^berg i. Pr. 
Vierte hl'u lj..';irb.'itfto und M-hr vpnnf^!irtr' Auflage. 

8^ geh. M 3,—, gebundea Ji 3,80. 

Dif Anordnung, einmal nu< Ii Klassen, dann n;i< h Wissenschaften , ist praktiscli. 
^Vlr wllntiehen nnd hoffen, dnli die höheren Lehranstalten Av& Werk Ellendtü 
mehr als bisher iresebeheii ist bi'rUeksichti^eii. Dauft hort(> ja wulil endlich der 
Skitndiii auf, dali dieselben Schulen, die die EUtösiker dei untikeu Welt und der 
dentachen Nation der Jugend zu vermitteln liabon, dturcb ihre Sobüleibibliotheken 
den literatiachen Schund piopagteien. liigMilOlirlfln-Wirlt. 

Unterließt im ^iteii !^eftaiiient 

§ülf§= unb Duellen biid) 
für ^ö^ere 8(^uleu unb SeljreibilbungiSfanftaUen 

ftit fud^enl^ gteunbe bet äieligion 3^raeU unb i^tec @ef(^i4ite. 

3n 8iv(btbitng mtt 
D. Ilieol. 9. 9* V^tfflfim 

pnfa|t intb bcnui^gcfleben 

1)0 11 

Dr. ij^itflttii ^lotl^fteiii, 

Ci ftlctirf • nm 5tfl!. sytlfifliiiviiimiiiüfimn in J'filiti. 

J. ieil: ^»iilieüud} für Den liiiterri^jt toi Slltea Itimmcnt. gt. H. ji 2,40. 
II. Zcü: DueUcnbui^ für Um Unterridit im $(lteii Xeilatucnt. gr. 8. 2,60. 

ffit bte Sorf^uk ^S^eter ^e^ranfialtea 
fomU Me imtcrot filoffen ber ^ö^etcR !Rtfbd|enfd)ule imb ber ilfttel{d)iilc bon 

StiTK an tcr 8tMlf4alc iu «tttctfcfb. 
i»it 22 Scitabbtlbungen. — fitcl» geb. M 1,20. 
liaat «inütfrtaittiah - ü. Ii. Mibe - jw- i^inpi-rty ^atHBM* awittwül. 
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h Die Orgauifiation der höheren KnabenschxüeiL 
Von Profeaspr O. Budde (Haniio?er). 

Im Tetgangeneii lahro ist im Vef Jag von B. 0. Tenbiier in Leipdg 
vabBT dem Titel „Gnmdlngeii der SchnloigBiiisatioii*' eine Sammlmig von 
Reden, Auftätsen und OfgeniBstioasbeiepielen von Geoig Kenchenstainer, 
dem bekannten Sobnliat in ICünohen, enohienen. KersöheoBt^ner behandelt 
darin die Oxgaaiantion' der vendiiedenen Sohnlarten, der Ifortbildungasciinlen 
für Knaben und mdöben, der höheren Knabenaehulen, der hSheien Ittdohen- 
sohalen, der Volkasohulen, der Seminarien. Qani erstaunliob ist, waa der 
hochbedeuiende Organisator iflr das Schulweeen Mlhicheua in kaum acht 
Jahren geleistet hat; die grOfite Bewunderung erweckt die von ihm in die 
Wege geleitete Gestaltung des Fortbildungsunterrichts besonders fQr die aus 
der Volksschule entlassenen Knaben, über dessen Notwendigkeit und Be- 
deutung er sich in <ler Hede Zwischen 8chulo und Waffendienst ■ mit 
hinreißender Borod sanikoit ausspricht. Al»oi auch für die anderen Schularten 
macht er OrgaiusiitionsvorscUlüge, die überall den begeisterten, tief gebildeten 
und vorurteilslosen Pädagogen verraten und die deshalb die weiteste Be- 
achtung auch bei dem vejdienen, der nicht nherall mit ihnen nbereinstimmeo 
kann, wie os B. bei mir der Fall ibt in bezug auf die Forderupgen, die 
Kerschensteiner für die Organisation der höheren Knabensehulen aufstellt 
und die ich im folgenden vielleicht etwas näher beleuchten daif. 

Kerschensteincr stolit in dorn Aufsatz ,,Die fünf Fnndamcntalsätze für 
die Organisation höherer Schulen", der 1907 in Nr. r>2 und 53 der Beilage 
der Münchcner Aii^^onieinen Zeitung erscliionon ist, fünf Grundfordoningon 
für die höheren Knabenschulen auf, von denen die erste lautet: „Einheit 
des Bildungssfcoffes". Jede höhere Schulart darf nur einen Pfeiler 
haben , auf dem sie ruht. Dieser Pfeiler sollten nach Thiersch, der um das 
Jahr 1826 seinen Lehrplan der humanistischen Gymnasien in Bayern gegen 
Schulze in Preußen verteidigte, für das Gymnasium die klassischen Studien 
aein. Deshalb hielt er andere ünti iTichtsstoffe von dieser Schule mügliolist 
fern und verfiel nicht in den Fehler, den „Mops -Pudel -Dachs -Pinscher" 
einee „humanbtisoh^neuaprachllch-naturwissenschaftlich-roathematiscben Gym- 
oaaiuma*' ina Leben zu rufen. Diesem Tliiersohschen Orundsatae sind die 

FriM ■.Mab;*, Uki|nt«i mii Uktgtag» l«e. lU. (OMI XCVI.) 1 
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InyoEisohtti Gjninasieii Ina lunte tiea geblielbeit Sie widmen von den 
wOdienflich 26 Wochenstunden, die eie im Dwohschiiift wfthrend 9 üater- 
ridhtqaSiien fcidem, den gpiwMch-lustoriaoheii Fioheni (Deataolt, laliui, 
GrieobiBcli, Fiatizfleiacli, Geechiehte) nicht weniger als 17, dagegen den 
mathematisch-natorwisflensobafUicfaen Fidieni (Reofanen, Hafhematüc, Physik, 
Naturinmde, Geographie) wliehenflicli nur 6 Stonden. Deshalb hAlt Eerschen- 
Bteiner diese bayerischen Gymnasien fOr die am besten organisiertsn höheren 
8(Aiilen« Er ist jedoch keineewega dar Itsinung^ dafl nnn der Grandpfeiler 
aller hOhezen Knabenschulen gefade die alten Sprachen sein mfiBten, an 
ihre St^e Unben ab ZentratfiM^ wtniäi die neneven Spzaclien, Mathematik 
und NälSÄrwiasenadiaften, ja sogar die Technik treten. Aber ein soldhea 
Zentrum, ein Lehrstoff, dem bei -«reitem die größte Stundenzahl anzuweisen 
ist, nnd dem zuliebe alle anderen Stoffe znrQcktaret^ müssen, muß da 
sein. Daraus ergeben sich vier verschiedene Arten von Qymnasien, nämlicli 
1. die alten humanistischen, 2. die natur wissenschaftlichen, 3. die neu- 
sprachlichen, 4. die technischen. Diese wohin mgreii/.te iialüiliciic Einheit 
des Bildunt^sstofr.'s ist die erste Gnindfordernng für die Ausg-estaltunpr der 
huhercn neunklassigcn Schulen." Sie wird auch von den Realgymnasien 
und den Oberrealschulen nicht erfüllt Auch sie sind dem Phantom der 
„allseitigen Bildung das unser höheres Schulwesen so sehr schädig:t, 
in die Il&nde gefallen. Statt des einen Pfeilers haben sie vier errichtet, 
nämlich Deutsch nnl Oesehichte, Mathematik, Naturwissenschaften mit 
Geographie, fremde Sprachen. Kerschensteincr warnt davor, solche Ober- 
realschulen in liayern v.n errichten, was aber mittlerweile si lion geschehen 
ist. Der KampC gegen das ' lyinnasialmonopr)! ist nach seiner Ansicht nicht 
allein um der Bildung willen entstanden. ,,Eine sehr bedeutende Kolle im 
Kampfe neben der Gleichberechtigimg der BildungsfUcher spielte auch die 
Gleichberechtigung der Lehrer, die Aussicht auf ein bessei'es Schfllermaterial 
und die Gleichberechtigung der Lehrfächer in Rücksicht auf ihr Ansehen 
Im Lehrerntt und im Lehrplan. Nunmehr konnte auch der Reallehrer die 
würdige Tog^ des Oymnasialprofessors tragen und hatte Aussicht auf das 
Diadem der neunzackigen Hektorenkrone. . . . Bisweilen habe i<ih das Gefühl 
bekommen, ala seien in dem ganzen Streite die Standesinteressen ausschlag- 
gebender gewesen als die wahren BUdnugsiuterMsen." Es ist wohl un- 
bestreitbar nnd auch menschlich TerftCSndlieh, daß hier ünd da diese Standes- 
interessen in dem Kampfe nütgewirkt haben, aber idi müß beawmföln, daß 
dies 80 allgemein der Fall gewesen ist, wie es nach den obigen Worten 
Kerschensteiners den Änsohein hat 

Was nun diesen ersten ITündamentalsatz als solchen angeht, so ist 
zunAchst die ablehnende Haltüng, die er g!$g^nftber CMiki nM idunte' tu 
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mm&tn Mhcna Mraka m «ihr hawnokMiitii toten WiMDD «ngUMten 
eiMT „aUeoBeiMR Bildiisg« ttnninunt, voUmf baBachtigt »BUdung ist 
innen Fonifetmng der «nbeitycihflii Seele and niekt VgUstoptfcKi mit 
VSewin ." Aber eine gewisse Onentiening auf ver«clüe<lenen Gebieten 
muß doch stattfinden; ohne sie kommt nun eimnai der Staatsb iu ger, 
der clas Ziel des Kerschensteiuerschen Er;':u limtgssystoms ist, nickt aus. 
Gymnasien, wie sie Anfang des 19. Jahrimru-lcrts oxiatiecten, in denen 
neben den alten Spmc.hen fast nur noch Doutsch und etwas Mathe- 
matik gelehrt, da^'^rtcen alle anderen Fjehrstofre ausgeschlossen wurden, 
uod wie sie si(rh am meisten noch in Bayern erhalten haben, vemiOgen 
vielleicht wohl an sich eine tüeht^ige Bildung zu übemitteln, also eine 
^innere Formgebung der einkeiüioben Seelo" zu bewirken, aber ihre ScbUlBr 
würden doofa. bei ihier Entlassung, also u.euieiii Alter von 18 bis 19 Jahren, 
den fordenmgen gegenaber, die nwi gerade unsere Ziot stellt, zu miflos 
wäsL ^okkß Gymnanen wfttea vor 100 jAhiea in den ^tMdieii mein- 
flieaton mit ihnn einfftoiieD LebeasveridUtniaBan voU daaoinebeaoqbtjgt uod 
lebanalUqg, aber in Dnaam ▼arwieheitan VeridtttmaeeiL, in einer Zeit, wo 
«Beer Yaterlaad eine WeltoMudit an weiden beginat» findet ai«h fOr aie 
Mb Baden dnehr. Jede SohtUe mnS in newiaaer Weite in ihrer Zeit 
wniaala nnd dadmeh Yoiatindaia für diaae Zeit wecken; daa wQrde aber 
•bei den von Eenohaaiataiaer empfobleiien Gymnaaien nicht der Fall aein. 
Sie würden ihaen SohQleen awar einen Tielaeitigan Sinblidr in die Welt dea 
Altertums gewSbran; aber leider ▼erbflrgt daa Ventladnia das Labena im alten 
Chneohenland und Rom noch kein Verständnis nnaerer Zeit Soweit reicht 
nun die klassische Bildung doch nicht Eines gewissen Maßes modemer 
BUtluugöstofTe werden die hüin im^^iischen Gymnasien niclit outratcn können, 
wenn sie nicht gerade auf d.us Ziul verzichten wollen, das Kerschensteiner 
meiner Meinung nacli etwas zu einseitig l»etont, nämlich die Erziehung der 
Schüler /.u Staatsbürgern. Sie können aber aucli solche BildungsstofTe ruhig 
aufnehmen, ohne sich „geistiger Üherffltterung" schuldig zu machen, wenn 
sie dieselben richtig behandeln. Sie müssen nur nicht das Einpauken von 
ffiinanilmnntninnnn anf den veisohiedenen Gebieten fOr die Hauptsache an- 
aeban, aondem vor allem eich bemuhen, Umschau zu gewihren und Intereaae 
an •wedmn. Auf ein gewisses allgemeines Wiasen können wir heutzutage 
nicht mehr veiaiohtan, aber daa n^iote Wiaaen'* mufi echwinden. Dann wird 
moh andi die Ofgemaation dar ObenealaohQlenf wanigstena waa die Unter- 
md Mittalatiife ai^fslit, ab hmoohhar nnd richtig ecweiaen. Anoh sie 
dflifen meiner Meinnng naeh nicht ao einaeitig anf ein Gebiet, wie neuere 
•Bpraehen oder ^Catbematik nnd Neturwiaaeoachafien cder Technik, begrOndet 
twaiden, wie «ea Keaeobenetainer wilL Anf der Unter- und Mitteiatofe 

i* 



Digitized by GoQgle 



4 



Dl» OigMdntioiB hiBkMHi KMbWMeiiMw. 



(234 



mflssen wir auch andere Gebiete «ttrker heransidieii, weil wir nodi nicht 
wissen, worauf die peteOiiIiclie Eigenart der einiebieii Sdifller dch ridilet 
Man denke sich, dafi ein neunjähriger Knabe aus irgend wddien Gründen 

in die unterste Klasse des Kerschensteinerschen neusprachlichen Gym nawinn w 
f^esrhickt wird und sich nun später, etwa In der Sekunda, horausetellt, 
daß soino Begabung und Neigung vorwiegend auf mathoniatisoli-naturwissen- 
schaftlichoni Oobiete Hegt, wie dann? Da wäre es rl'» Ii sicherlich für ihn 
bossor (gewesen . wenn er etwas mehr von Mathematik )nid Natunvisseii- 
üchaften gelernt hätte, als ihm das nensprachlinlie Gymnasium geboten hat 
Solanc^e die individuelle Begabung sich noch nicht deutlich zeigt, müssen 
wir die Schiller gleichmäBiger, als es Kerschensteiner will, durch verschiedene 
Wissensgebiete führen; wenn sie aber hervortritt, hat ein Spezialgebiet in 
den Vordergnmd zu treten. Deslialb halte ich die Organisation unserer 
höheren Knabensofaulen hier in Preofien, besonders auch die der Oberreal» 
sdiolen, von Sexta bis Obereekunda IQr richtig, wShrend in der Prima eine 
giOfieie Bewegungsfreiheit für die peraOnliche Eigenart herreehen aoUte, als 
es bislang der Fall ist Darflber epiler. Übrigens hebt der dritte Fun* 
damentalBats Kerschenstsinets auch die Einseitigheit des ersten in gewiner 
Weise wieder anf. Er lantet: „Jede Organisation hat, unbeschadet 
ihrer breiten Fvndamentierung auf einem geschlossenen Wissens- 
gebiet, das ihr den wesentlichen Charakter gibt, auch Rfioireicht 
SU nehmen anf die übrigen Hauptinteressen des Mensehen und 
sie sinngemftß mit dem Hauptstoff sn verknfipfen. 

So ist Kerschensteiner in seiner Bekämpfung der allgemeinen Bildung 
etwas zu weit i^ogaiigen, alu^r die Beobachtung, von der es ausgeht, dali 
niiuilicli dei- „Wissensmast" in unseren höheren Schulen eine zu große Rulle 
spielt, ist durchaus richtig. Nicht weniger richtig ist seine weitere Be- 
obai htung, dalJ unsere l)estehende Schulorgauisation zu wenig ROcksieht 
nimmt auf die individuolle Begabung. Deshalb fordert Ker8c])ensteiner m 
seinem zweiten Kundamentalsatz , daß die durch die Organisation 
diktierte Bildungsarbeit auch den besonderen Begabungen ihrer 
Schüler gerecht werden muß, und weiter in dem vierten, daß jede 
Organisation dem freien Biidungstrieb der Schüler sowohl durch 
entsprechende Beschränkung der wissenschaftlichen Unterrichts« 
stunden als durch eine gewisse Beweglichkeit in den Arbeits- 
Terpflichtnngen des Schülers Rechnung sn tragen hat ^ents 
▼erlangt man an den höheren Schulen von allen SchlOeni Ton Sexta bis 
Oberprima die gleiche Pensenarbeit in allen TJnterrichtsflIoheni, ob die Lehr- 
stoffe dem einzelnen zusagen, ob er nach seiner ganzen ESgenart sie eiob 
Bssimilieren kann, danach wird nicht gefragt Daduroh wird den einseitig 
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bogabten Schfllem, die gecade die wertvollBten sind, die Schule verbaßt, 
ja de wefdeii zam Teil durch das hmscheDde System von aller h&bereii 
Bildung AusgoHohlMBeD. „Das, iraa sie zunichBt tnauchteii, bietieii wir ihnen 
nicht, und das, was wir ihnen bieten, kOnnen sie xuniohBt nicht asaimilieien. 
Werden sie g^chwohl gezwungen, diese ihnen wssens&emde Nahrung 
aiiftnnelimen, dann wird ihnen und den Lehrem die Schule zur Qual, und 
wir können uns glücklich preisen, wenn wir auf diesem Wage meht gerade das 
WertvollBte, was ihnen Gott mit auf die Welt gegeben hat, ihre glänzende 
einseitige Begabung, zugrunde gerichtet haben." Die Einsicht, daß dies 
richtig ist und d ifi die Organisation unserer liöheren Knabenschulen nach 
dieser Kichtung t m dringend einer Korrektur bedarf, bricht sich, wenn 
auch langsam, so docli immer mehr Bahn und findet gottlob bei uns in 
Preußen gerade in einem Vertreter de« höheren Kn.il ii^chulwesens im Knltus- 
miniöterium, dem Geh. Uberregierungsrat Matthias, den aueh Kerschen- 
steiner mehrfach mit Hochachtung nennt, iliren beredtesten Vertreter. £r 
▼erlangt, ebenso wie Paulsen und auch Münch, für die Oberstufe unserer 
höheren Schulen eine größere Bewegungsfreiheit, d. h. eine Entlastung des 
Schillers von Wissensstoffen, die seiner Eigenart nicht entsprechen, und 
dafür Weiterbildung derselben in dm fAchern, fttr die er besondere Be- 
gabung und Neigung zeigt. Damit scheint man mir prinzipiell den richtigen 
Weg betreten zu haben, um die dringend notwendige Beaaenmg der Schul- 
organisation herbeisuffihren. Eine grundsStzliche, in der Organisation yor- 
gesehene BerOckeicbtigung der Einsdhegabangeii Ist fQr die Unter- und 
Mittelstufe noch nicht mQglidi und auch nicht nfltig; im allgemeinen zeigt 
sich die individuelle Begabung ausgeprägt erst auf der Oberstufe, und des- 
halb genügt es, wenn ihr hier Beohnung getragen wird. Das wird aller- 
dings erst in der erforderlichen Wdse geschehen kOnnen, wenn die Be- 
biHimiuugeü der Hoifeitrüfuufrsordnung durch Verhandlungen mit den Bundes- 
staaten entsprechend geändert sind. Ich kann hier nicht näher auf die 
Frage der „Bewegungsfreiht^it" eingehen; ich liabe sie eingehend ueliarulelt 
in meiner vor kurzem erschieueneu Broschüre ,,Mehr Freude au der Schule!" 
(Hahn, Hannover- Leipzig, 1,50 ^M). Jedeufalls ist es hocherfretiHch, daß 
auch ein Mann von der iiboiragenden pädagogischen Bedeutung K(;r8chen- 
steiners mit solcher Entschietlenheit für eine größere Berücksichtigung der 
persönlichen Eigenart der Sohflier eintritt Allerdings denkt er sie sich 
seinen Organisationsanschauungen entsprschend anders als Matthias, Paulsen 
und andere. Diese gehen dabei von der Vorannsotzung aus, daß mehrere Haupt- 
gebiete des Unterrichts, also mehrere Pfeiler vorhanden sind, wie es ja 
auch in Wirklichkeit der Fall ist, und wollen nun auf der Oberstufe da- 
durch Bewegungsfreiheit schaffen, daß sie den Scbfller too einem der Haupt- 
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fioher, und swar tw dem, fltr das « keine Begabnng hat, mehr oAer 
weniger befteian» dafOr dann aber in dem Haaptfaohe, daa aeiaer panOn- 
liehen Begabung entapriotat, Hehrleiatungen Ton ihm foideni. Bn aoloher 
Anagleieh wQxde nattlilich bei den KeraohenaleinenKdien hmnaniatiaiAeii md 
modernen Oymnaaieii niöbt mQglldi a^, ml in ihnen ja nnr ein Ibi^l- 
gebiet berrsDhen aotl und alle anderen Unteniohtaalon» in ifaMB eine ae 
nntengeoidneto Bdle spielen, dafi de an einem Auagleiohe flir mangethalte 
Leialnngenin dem Hanptgelnete nicht herangezogen werden kOuien. Kenefaea- 
aieiner denkt bei der Bewegungsfreiheit an eine grOBeie Beweglichkeit 
innerhalb der daa Hauptgebiet betreffenden Studien. Er will, daß „nnbeaohadet 
des gemeinsamen Zieles, welches die Schnle nnverrilokt im Auge behalten 
muB, auch im obligatorischen Unterrichte wenigstens den begabten und 
floiBigon Sclittlcrn in den oberen Klassen eine gewisse Bewoc^lichkeit in dem 
Betriebe ihrer Studien oingcrämnt wird" und gibt dafür Beispiele, indem er 
bemerkt: „IcJi kann mir z. W. selir wohl denken, dafJ ein Schüler von der 
Lektüre eines Buche« der Annalen des Taeitus derartig angeregt ist, daß 
er den Wunsch hat, auch diu andci-en noeh vuriiandenen Bftcher diesejs mir 
seit meiner Gymnasialzeit unvergeßlich gebliebenen Schri ft^tellcrb t^iugeheud 
zu studieren. Konnte man diesen nicht etwa alsdann von den Prftparationen 
eines andcin lateinischoa Schriftstellers und gewissen lateinischen Schul- 
aufgaben entbinden im Vertrauen darauf, dali er uns über seine Lektüre 
am Schlüsse des Semesters uirigeli»^nd U<?chen schalt ablegen wird? Odor 
konnte man nicht dem Wunsche eines l)egaMoTi Schülers der Oberkiasseii 
am mathematisch-naturwiBsenschaftlichen G\ lini isium Kechnnng tragen, eine 
gröüetie experimentelle Untcrsuchiuig unter Lntlastung von gewissen anderen 
mathematisch -physikalischen Arbeiten durchführen zu lassen? Ich glaube, 
alle diese Dinge sind nicht nur möglidi, sondern sie wären auch erzieherisoh. 
ungemein wertvoll/^ Man sieht aus diesen Beispielen, daß Kcrschenstainer 
an einen Ausgleich innerhalb eines Faches denkt, und das ist bei der von. 
ihm vertretenen Organisation durchaua folgerichtig. Doch sei dem wie ihm 
wolle, jedenfalls sind die hervorragendaten Pädagogen in Nord und Süd 
darin einig, daß auf der Oberstufe unseror hülu-rcn Knabenschulen eine 
stftrkore Berücksichtigung iler individuellen Eigenart der Schdler oabedaagt 
notwendig ist, als sie dort bislang au finden iat. 

Der lAnfte Fundamentalaata KerachenaleineKS verlangt, daß die hOhera« 
Knaboiachnlen der ataatabflrgerltchen Eraiehang nicht biofi mit 
dem Worte, sondern auch in der Tat dienen. Die ataatabfligeriidfee 
Erziehung verlangt Keraohensteiner fftr alle Schulen, sie steht fUr ihn im 
Mittelpunkt, wenigstens in der Zielsetzung. Dicsee Ziel aetiten aioh aber 
aoch in einem groflen Teile des 19. Jahrhunderts die maßgebenden SoM- 
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UHMea, die gai» unter ilem EmÜiuae der Übei^ung der Staateidee 
sb^iden, die voo Hegel verschiildet war. Im Banne dieser Hegelachea 
Auffassung orpuiisierten sie die höheren Scheden so, daß aie gleiofamAfiig 
korrekte Beamte nnd gehorBame Borger gewfthrleisteten. Alle persönlichen 
Eigenschaften, alls individuelle geistige ISgenart mirde dieser mystisch 
flberspanntea Staatsidee geopfert Der Mensch ist nsoh dieser Auttusuug 
zuerst Staatsbürger und erst in zweiter Linie der individuelle Einzelmensch. 
Solcher Auffassung ist dio uoch heute vorhandene stanre Organisation unserer 
höheren Schidcii entspiungen, wie denn diese überhaupt in viel giulieiem 
Maße uxH'h heute unter dem Einfluß Ilegelsclier Donkweise stehen, als man • 

Nv liulich annimmt Dies4^m Eiufluss." v< nlmken wir z. B. auch den 
Intoliekhialismus und den aprachUchen grunmiatischen Forraalisinus mit 
»einer Auffassung von der „formalen Bildung"' der altspraciüichen Grammatik, 
die noch immer in uuseru Gymnasien eine so große Rolle spielen. Wir 
erkennen aber klar und xweifellos aus der von Kerschcnsteiner vorgeschlagenen 
Organisation, daß er eine viel grOßcre Berücksichtigung der persönllchca 
Eigenart will, als sie nolohe Schulen geben, und wir haben dafttr schon 
oben den Beweis erbracht Und diese fierücksichtigung ist auch ganz un- 
erlftSlioh sehen im Hinhlick auf die veränderten Anschauungen unserer Zeit, 
die fibenll persönliche Bildung, Weokung peraOnlichen Lebens verlangt und 
sieh weigert, den Menschen in den Staatsbfliger aufgehen su lassen. Wir 
brauchen mehr persönliche Bildung in unsem höheren Schulen, damit diese 
in Einklang kommen mit dem unsere Zeit beherrschenden Individualitftts- 
prinzip. Aus diesen GrOnden wflrde ich als Hauptxiel der höheren Knaben- 
schulen nicht bloS die staatsbüqierliche Blrsi^ung hinstelle, sondern 
vielmehr die Erziehung sur PersOnlichkeit^und zum Staatsbürger, 
wie sie Kerschensteiner auch in der von ihm vorgeschlageneu Organisation 
vorsieht. 

Alles in allen genommen glaube ich, daß doch die preußische Schul- 
verwaltung mit der im Jahre 1901 geschaffenen OrgaiUNition der höheren 
Knabenschult n don richtigen Weg betreten hat Es wird blolJ noch daiauf 
ankommen, ilaü sie die Oberstufe dieser drei versclüedeneii neunstufigen 
Schularten freier gestaltet , damit der persönlichen Begabung und Ausbildung 
Rechnung trägt und so diet»c Schulen auch weiter den iorderungeu 
einer neuen Zeit anpaßt. Auch in unseru höheren Knabenschulen bedroht 
noch heute die Hegeische „mystische ClKispannung der Staatsidee das 
Geistesleben mit Mechauisiorimg*' (K. Eucken). Um dieser Gefahr zu ent- 
gehen, bedürfen wir in der Prima dieser Schulen lir individuelle Aus- 
bildung. Nun, der Wille dazu ist bei der preußischen Unterrichtsverwaltung 
im vollsten Maße vorhanden. Wo aber ein Wille ist, ist auch ein Weg, 
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und Bo dürfen wir in dieser Beziehung hoffnungsvoll in die Zuininft Uickeo, 
zumal schon an verschiedenen Orten die ersten Sohritte zu einer Verwirk« 
lichung der „Bewegungsfreiheit in der Prima" gemacht sind. 



2. öfteirmohlflolie MittelioliiilrefiiniL 

Ton Dr. Hans Bohroidkuns (Beiiiii-Halenaee). 

Der Ausdruck ^Mittelschulen wie er in den deutschen Ländern 
Österreich- üngarns gebraucht wird, entspricht unserem Ausdrucke „Höhere 
Schulen'^ und hui luit der norddeutschen „Miuolschule'' als einer ver- 
langeiien oder „gehobenen'* P^lemeiiUihchulo ilichtö zu tun. Die öster- 
reiehische Bezeich luiiig weist dorn Gymnasium und den ihm parallelen 
Schuleu die Mitte zwisclien den unteren und den hohen Schulen an, währeud 
in Norddeutschland von diesen eben die nur kompamtivisch höheren Scliulen 
unterschieden werden. Dazu kommt noch, da6 hierzulande selbst der Aus- 
druck „Hochschule^ für die Univeisitüten und universitätsähnlichen Ansuiiteii 
allmählich weniger l>eliebt wird, als er es war. Wir hören z. B,, daß die 
moderne Universität des in Berlin geschalTeuen Typus sogar in einem ge- 
wiss'ti Tiegeiieatze stehe gegen die hochschul mäßigen Universitäten des 
Is. Jalirhunderts; und das Städtische Friedrichspoij-technikum zu C/ötheu in 
Anhalt betraciitct sich ausdrücklich als eine bloße „Hochschule" im Gegen- 
satze zu den darüber hinausiiegenden und bereits den Universitäten gleich- 
artif,'eri Technischen Hochschulen. Abgesehen von diesen neuen Unterscheidungen 
dürfte aber doch der östeneichische Ausdruck sinnvoller sein, als der ihm 
bei uns entsprechende Ton den „ höheren*' und andererseits auch als der 
hiesige Ausdruck „Mittelschule". 

Über die Beschaffenheit und SdudLsale der österreichischen Mittrl- 
sdLulen erhält man in unseren Landen gewöhnlich nur vereinzelte Nach« 
richten; und das weitverbreitete GefQhl, daß die dortigen Schulen den 
hiesigen nicht gleidiwertig sMen, stfitzt sich ohne beweidoriUtige Veigleichung 
wohl nur auf den Stolz einer breiteren Vertretung der Massisohen Sprachen. 
Indessen haben schon Pädagogiker, die den reichsdeutschen Kreisen ange- 
höre, wie z. B. Theobald Ziegler, das Lob der Osterreiebischen Sdiulen 
verkündet; und neuerdings tauchen in Schulprogrammen sowie in Vor- 
trftgen hierzulande Beiseberichte über das Österreichische Mittelachulwesen auf, 
die mindestens andeuten, daß dort auf vergleichende Weise recht viel sa 
lernen ist. 

In der jüngsten Zeit hat sich nun ein besonderer AnlaB eingestellt, 
der uns anregt, daB wv uns derartige Yergleiohe zunutae machen. ESs 
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ist dies die reichsdeatsche Bewegung, welche den naturwissengchaftlichen 
Unterricht auf unseren h5heren Schulen aus seiner bisherigen Verkiimmeruug 
empor/ichon will. Wir lialien in diesen Zeilen nicht erst auf die reiche 
Geschichte und Literatur dieser Bewegung hinzuwoiseu; dies um so woniger, 
als jetzt ihr vielleicht wichtigster Teil, die Tätigkeit der Unterrichtskom- 
misöiün der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte, in einem eben- 
diesen Titel tragenden Gesamtbericht dargelegt ist, herausgegeben von 
A. Gutzmer (T/eiy.zig 1008, bei Tou]»ner). Uns interessiert an der ganzen 
Bewegung iiaineutiieh der Nutzen, den sie aus dem österreichischen Vorbilde 
gezogen hat Indessen ist man doit trota des anerkannten Vursprunges im 
naturwi88*^n8chattlichen Unterrichte doch weder mit dienern noch mit sonstigen 
Verhältnissen der dortigen Mtttelschuleu 2ufriedeii. Um so intersssaater mag 
für uns ein Überblick darüber sein. 

Wie es mit der Pädagogik, also mit der Theorie und akademischen 
Vertretung des Bildungswesens in dem Lande Felbigers steht, ist nicht 
schwer zu sagen. Zwar hat es der Norddeutsche nicht not ig, um des 
Theoretisiweas willen nach dem Süden zu gehen; für akademische Be- 
handlung der Pädagogik jedoch kann ihm dies immerhin von Wert sein. 
Im akademischen Exameiiwesen pr^t es sich nicht gerade sehr deutlich 
WOB. Der dortige Lehramtskandidat hat seine nescliäftigung mit Pädagogik 
deneit durch nichts anderes auszuweisen als duroli ein KoUoqmumzeugnis 
über ein mindestens draistQndiges pSdagogisches Kolleg; was also mindestens 
nicht den Yeidacht erwedtt, als -wflrdoi dort die sogenannten Fachstudien 
durch pfidsgogiBche Studien gestört Anden steht es freilich mit den tat- 
sSchlichen pädagogischen BedOrfoissen der Hörer; wer tiefer blickt, kann 
ve immerhin als einigermaBen betiftditlich erkennen, nnd die von uns 
spftter SU erwShnende Literatur gibt auch dazu Gelegenheit. 

Die Bohon seit Ungerem gegenüber den reicbadduteehen Verfaflltnieseii 
günstige, früher sehr und jetst wenig Herbartsche Vertretung der Fida- 
gogik an den meisten österreichischen üniTersitftten ist in weiteren Kreisen 
namentiich durch das Walten von Otto Willmann in Prag bekannt Sein 
dortiges „Pidagogisches Universitfttsseminar'* wurde 1876 gegründet und 
konnte sein erstes Vieteljahrhundert auch durch eine Broschüre darüber von 
Willmann selbst feiern (Frdburg i. B. 1901). Es ist interessant, su flehen, 
wie hier des Meisters „Didaktik" ihre Anwendung findet Namentlich sind es 
die drei Maximen und Aneignungsstufen des Auffassens, Verstehens und 
Bebaltens, welche der dcHÜgen Wirksamkeit zugrunde liegen. 

Mit dem Abgange Willmanns Ton seiner Lehrtfttigkeit übernahm den 
Betrieb des Seminars samt der Ijchrkanzel im Jahre 1903 Alois H^^fler 
(seit 1907 in Wien), und zwar mit einer Antrittsvorlesung „Die humanistischen 
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Aufsahep 4m gMpltoliscJieq üntqryichtess" (Bc?^i^98(^vfi|g 1904), deren Thema 
gmde wu^ uuter)wiU> 4er nn^deutBcho» Bfifon^bew^iguiig gowMrkt bat. Oter 
Hdfloffl Be^vuidhiiig 4eB Winmannschan Seminan ^rMseii wir jetot (in 
d«m W0it^ qnteai wehfU^h ertrftMten Buc^), daft sie m Qeisto des ^f^ifli?n 
Meisten gesdi^ht» dotlk «nacheiiieii^ >|od|i rni^ |Ukoh 4^ Bid^fiu^ einer 
,,P|dagDgiBdien Elioik«^. 

lUTl^ steht 08 nun mit 4er Fl|dag«^, der pidagegtaphai Praxie in den 
flateneiohwplien I^den? Vir nfichten einen z^or niir lei^n, a>er doch 
tifl£nt^4e<l Q^ienafiti^ in 4en yoidergrun4 stelle. Der dortige Unterricht 
int nSn)li<4i) samt 4on ihm sugninde liegenden theoietiechei^ Ansichten, 
etww vemger als hi^mdande nach der aogmni)|ea „fannaten** Seite gier 
richtet Man hat dort etww weniger qls hier des bekannte Int^reaee an der 
blofien geistigen Schulung, für die es auf 4en Inhalt nicht eigentlich ankomme» 
iin4 dafQr deetomehr Intereaae für ein bestimmteB Lehrgui Dteaer didaktisohe 
Untofsobied ist z. der ünterrichtslehre Otto Willmanna (in seiner 

„Pidaktik*' wie imoh in Sinzelaehriflen) zienilich gut zu erkennen. 

Schreiber dieses darf sich vielleicht erkubent eine zunSchat nur rain 
persönlich aussehende Kleinigkeit hier vorzuführen , lediglich weil sie wirklich 
für diese (ieucnsätze lehrreich ist. In einer sehr entgegenl^ommenden Re- 
zension meiner „Einleitung in die akudemisohe Pädagogik" („Deutsche Lite- 
ratuizeitung" vom 7. Dezember 19Ü7, Sp. 3ÜÜG) sagt nämlich Wilhelm Münch 
u.a.: „Übrigens mag der Verf. im gunzen doch die Be^leutung der zu über- 
mitteluden geistigen Güter als solcher (im Vergleich /mi- Forschung und 
ihrer Methode, zur Anregung der Geister) höher zu schätzen scheinen, als 
manche von uns es tun würden; dabei dürfte Persönliches (Art der eigüuen 
Jugendbildung und kuufessionollo Sphäre desselben) im Spiel sein"; nicht 
zufällig finde sich Ahnliches bcj Will mann. Daraulhin darf ich wohl btHonen, 
daß ich diese Kritik,, abgesehen von der iiier nicht eigens zu berichtitrenden 
konfessionellen Frage, sehr gern auf mich beziehe, und daß wohl alle üster- 
reich Ischen Pädagogen über Erwarten eijug äcin vv erden in der Ablehnung 
des geringeren Interesses am Lehrgut 

Über den historischen Ursprung des ganzen Gegensatzes würde sich 
natürlich sehr vieles sagen lassen; hier sei nur darauf hingewiesen, daß die 
kulturelle Entfaltung Österi-eiclia etw^ stetiger als di« hiesige vor sich gegangen 
scheint, und daß dort die Zerrissenheit der modernen Kultur, die hier zu so 
viel Rufen der Unruhe führt, dort in geringerem Maße bestehen dürfte, m daB 
man sich auf die Torbai^denen geistigen Mienen eher verlassen kann als andens- 
wo. Um nun andererseits zu den Wirkungen dieses österreichischen Zustandcs 
fiberzugehen, so scheint uns gerddc infolge dieser größeren Festigkeit die 
Qeteneichische Bildungawelt nicht so leicht iigend einem Verlangen 4ea er> 
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regten AugenUkks naoh SnlUiniBg oder Betonuig Mimmtw Büduiig»- 
B wtBriB n n ddiegOL Mbil tahe i. B., wie vki nUuger dort dw Drängen 
nach ,,^kgie'* im lUitiinriMeiiBolialllidira Unterricht aufgenommen und 

dessen Bildun^kraft mit Recht mehr auf dem Anor^nischeu aufgcliaut wird. 

Im übrigen leidet cUis österreicliiöche Gyiuuasium jedeiifallü uiitor einem 
Miingel im freintlspracliiiclien Unterrichte; und dies um so mehr, als dort nioht 
nur die übeiall 7i<itige freiudo Weltsprache, sondern auch eino zweit« lijiiidea- 
öprache iiiiu olninal un* ntl»c)irlich sein dürfte. Das üsieiiuiciiischo üymnaaium 
liat weder Französisch noch Englisch als Pflitlitiacli; und zwar wohl schon 
deshalb nicht, weil doch auf einen Krsatii durch praktisclien Sprachunterricht 
gerechnet wird, und weil die aus einem weiteren Sprachlernen zu gewinnende 
GeiBtesg3:mi)a8tik zur G^üge durch den sonatigen Unterricht gelflistot wild, 
vielleicht auoli weil fQr sie tatsftchlich dui-ch jene Lücke nichts verloren 
gebt. SnämBisn. sind jetzt die duftigen Fftdagogen über das Dringliche einer 
Ek^eitenuig des SpnehtiitleRklitfle kaum mehr wieiiis; mir ob die Be- 
adfasiakmig dea Meneiohiflchen Gymmtaimna auf acht Jahiginge, die viel- 
leioht gegenüber den neun Jahxg&agen BeioliBdfiutaoUanda ]«a Nachteil 
sondeni ein YoiteU aein mQge, noch anfteoht bleiben kann, ist jedmiftlle 
eine weitere Fnge. 

Wae etwa dem üeterreiobiadien Gymnaainm gegenüber dem der aller- 
meiaten raichadenlachen Staaten fehlt, wird wohl reichlich wettgemacht durdi 
die dort (mit geringerem Ansmafi auch in Württemberg und Baden) festge- 
haltene „Philosophische Fropldeutik'^. Lauter und lauter wird anderswo 
der Ruf, dieses verlorene kostbare Gut wieder zu erobern. Allerdings scheinen 
wenigstens dem S(!lireil»er dieser Zeilen dit; hiesigen Bomühungen danach 
nicht auf dem richtigen Wege zu sein: weder clor AiischliiLI an den Sjjraeh- 
untcrricht, nocli auch die Tendenz nach historischer und systematischer Re- 
1 'lirung paßt iu das Gymnasium, ilas der Philosophie nicht nielir imd nicht 
wtMii^er l)edarf, al- * 1» ii durch eine „Propädeutik" geleistet wird. Für dies- 
mal koiaint dio innige namentlich wegen dos österreichischen Verhältnisses 
der Qymnasialphilosopliie zum naturwissenschaftlichen Unterricht in Betracht 

Wir sagten, das dortige Gymnasium und Schulwesen überhaupt zeichne 
aioh zonAchet doroh sein Interesse am Lehigttt aua. Damit verbindet eich nun 
das, was nach unmafigebUcher Meinui^ eeinen zweiten Yorsng anamacht: 
die Farit&t des geiateewiaaeoBchaftlichen imd dea naturwiaaenachaftlichen 
Untevnolitea. Daa Schtagwort, daa dem alten PartoienstESit ein Ende 
machen eoU: „Homer und Oalilei^ iat zwar wahrscheinlich aof reSchs- 
dentaohem Boden zneist (von Otto Schröder?) auegesprochen worden; doch 
kanm irgend ein Land kommt seinem Sinne so e ntgegen wie eben öater^ 
reich. Dasn mag auch die von uns bersite angedeutete grttßsre Kiiltur- 



Digitized by Google 



12 



AilHniaUMh« 



[242 



kontinuiUlt jenes jUindes beitragen. Das österreichische GymnMitim hat näm« 
lieh, allerdings nach historisc h begreiflioheii Unterbrochimgen, eine Trtditioii 
wieder aufgenommen, die keineswegs neuseitlieh, sondem vielmehr gut 
mittelalterlich ist 

Wir düifen m» «m der Wiolitigkeit der Saobe willen, nnd nioht su- 
letst tun gegen landlftnQge Terkennungen m prolestieran, eine kleine Ab- 
Bohweaiung erlnnben. Des kßttdalter besaB einen gnt peritiUiadieQ oder 
nnitaiisehen Vorlftafer des jetsigen gymnasiAlen BOdongsweeens. Die eckt 
msttdalterliehen PersGnllohkeiten wflrden wabnchetniick die erregte IVage, 
die nns seit mehr als einem Jahrhundert so Tiel Sotge beieLtet und Eiftfle 
anfsehrt, die Frage nftmlich nach dem Yonnnge des einen oder des anderen 
Büdungsidenles, sehr Terwundert aufgenommen und mit naiver Selbstver- 
stlndliohkeit duröh das einfoche Wort beantwortet haben: „natflrlich beides"; 
Beweis dafllr ist die mittehdtediohe Zweiheit des geisteswimischaftliehen 
„TriTiums** und des naturwissenschaftlichen „Quadrivinms** in den bekannten 
sieben frnen Kflnsten. Dafi dabei das Sprachliche dem Bealistiscfaen Tomn- 
ging, können wir heute, wenn wir so meinen, immerhin tadeln, ünd nicht 
jede Sdiule, sowie wahrsoheinliidi nicht jeder Sdifller, sdbst auf der besten 
Schule des ^tteUdters, gelangte bis su all dem, was das damalige BildungS' 
wesen auch in der „Musik" und „Astronomie'' «Iso hon im physika- 
lischen Unterricht« — zu geben hatte; was mindestens für die Musik mehr 
war, als heutzutage in und außerlialb der Schulen an vermeint licheiu Musik- 
unterricht verbrochoti und versäumt wird. Allein über das Pnunp und über 
das Angebot kann für uns kein Zweifel mehr heriBchon. 

Gemäß einigen Edahrunp;on (zu denen auch jene Stelle aus Wilhelhi 
Münch gehören \mg) darf sich der Referent wohl eriauU;n, den \ frdacht 
zu zerstören, alt» binde ihn bei dieser Schätzung des Mittelalters irgend ein 
Glaubensbekenntnis. Man lese in 0. v. Hertlings Prinzip des KatholiziMim - 
(Freiburg i. B. 1899, S. 87) die 'Atolle, in der er den ihm nahestehenden 
Prof. Grauert anführt: Dieser pliege mit Recht zu betonen, ..daß mit der 
romantischen Auffassung des Mittelalters, welche die ei-ste Hälfte unseres 
Jahrhunderts beherrschte, gebnichen werden müsse"; und Imx aller lloch- 
sch§t7.unq' der mittelalterlichen Ideen müsse der Forscher zugcl>en, daß auch 
von ihnen die Tatsachen usw. durch einen weiten Abstand getrennt seien. 

Mit dieser von hochkonserTativer Seite kommenden Unabhängigkeit 
gegenüber einer Bewunderung des Mittelalters vergleiclic man nun, was eben- 
fllls wirklich Kundige Ton ganz anderer Seite her zur "Würdigimg des Mittol- 
alters beitragen. Ein so entschieden auf modern libemler Seite stehender 
Mann wie Siegmund Günther hat nicht nur längst schon den natui wissen^ 
schaftUcben Unterricht des Mittelalters in anerkannten bistorisoben Werken 
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daifoiegt, Bondern hat auch noch vor knneiii (Desember 1907, in dar „0e> 
aellfloliaft für NatarwisBeoflcIuA und Psyehologjo^* sn ICflnoheo) dnrah einen 
Vortrag über Sobolastik und NaturwiaaenBOihaft gezeigt, in wie ungaiechter 
Weiae jenem Zeitalter natorwiaaeoachaftUobe Verdienate abgesprodien -werden« 
Endlidi vergleiche man auch in Wilhelm MQnchs ^ZukunftspAdagogik" 
(deren zweite umgearbeitete Auflage soeV)en bei Georg Reimer in Berlin 
herausgekommen ist, S, 337) die neuerliche Betonung der pädagogischen Ver- 
dienste des Mitt-elalters , die hier erst recht nichi v^jii einer durch etwaige süd- 
deutsche Mittelalterli< hkf^it Weeinflnßten Seite ausgeht. 

EHne solche Tradition also war es, die dem i^f^tenvic liisclien Gymnasium 
seinerzeit wieilor zugeführt worden ist. In der er"sten LiUlfto df-s 1 9. Jahr- 
liunderts war dieses allerdings, entsprechend dem politischen und kulturellen 
Bückatande Österreichs von damals Überhaupt, hinter dem Gymnasium der 
meisten übrigen Lande zunickgeblieben. Daß es damals nur ans sechs Jahr- 
gingen bestand, während die jetzigen zwei obersten Jahrgänge als ein Rest 
der „Artiateofakultftt** rar UniTeraitit gehSrfaa, bedeutet kaum eine Minder^ 
-wertigkat: uaaerem etwas maaaigiatt Gjmnaainm wflrde etne Zericgung etwa 
in ein „Gymnasium** und «in balbakademianhea „Lyaeum** kaum aobaden. 

Sonst aber war die Rflckatlndigkeit grofi genug, dsB ein neuer An- 
lauf genommen weiden muAte. Oieaen brachte der Welberufane „OiganiaatioDa- 
entwuif* vom Jahre 1849, deaaen Ursprung und Wert in jeder einaohligtgen 
hialnrisdhen Darstellung nachgelesen weiden kann. Der Torsprung, den er 
dem Ssterreit^aoheD Gymnaaium anoh bis in die heutige Zeit gegeben bat, 
beeteht vor allem in der Anerkennung und sozusagMi organischen Behandlung 
des naturwissenschaftlichen Unterrichtes. Der »Schwerpunkt BoUte keineswegs, 
wie es ja jetzt noch im pnniliisohen Gymnasium tiei Fall ist, in der klassischen 
Literatur liegen, sondern in der wocliseLseitigen Beziehung aller Unterrichta- 
are^nstünde aufeinander. Dieser uaeh allen Seiten nachzugehen und dabei 
die humanistischen KU^mtMite. welcli»' auch in den NaturwisseiiHchaften 
in f'eicher Fülle vorhanden sind, überall mit Sorgfalt zu benutzen, scheint 
gegenwärtig die Aufgabe zu sein.^' Also Gedankengänge, mit denen anders- 
wo erat heute angefangen wird ; und späte Errungensohaften anderer Gymnasien 
waren aaadi aohon 1849 in Osterreich gegeben, wie %, B. die von Preußen 
1891 angenommene analytische Geometrie sowie die physikalische Unterstufe^ 
dasn nooh die Abeehsffimg des grieohiaohen Soriptuma und des Isteiniaohen 
ficeien Aufaatces. 

Nun ist sber diesem Organisationaantwurf und somit den fleterreiehiaohen 
Qynraasien usw. auch noch eine didaktiache Beaohalfenheit eigen, die auf den 
ersten Blick ?erwnnderUch erscheint Wir meinen die Zweiatnflgkeit aller auller 
den aprachliehen Vlohem. Sowohl Beligion und Geeohiohte, wie auoh die 
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NitttwigseiiMiMiten (pMOkA m goringerar Weiw die Mrtheinitilr) wmtim 
gmdeta inrafaiml gekhft: enml in „IhiteigynsMiiim'' iB«r., d. h. im dm 
€i8fe8ii ^i0r JftlurgftRgeii <icl6r in 6iiiigaB vtn ifanai) vnd dm wiodof im ^Okcr- 
gyramaoam*^ usw., d. h. in der o iw ron HIHIb dei achtjftbrigea SehnlgangeiL 

Im «ngenanen gewiniit inner inelir und nefar die Anthne Geltaa^, 
daß die „konzentrischen Kreise'S d. h. also die mehrmalige, jedesmal er- 
weitorto Durchnahme eines und desselben Lehrgegeiistandes, der „Tod de« 
Inter03ses" seien, in zahlreichen Falieü diirlte dies auch wirklich stimm^^ 
Allein selbst abgesehen von der naheliej^^enden Erleichtemnp für den Sohükr, 
nach den t rsteii vier Jahrgilnp^en die Änstilt /.n verlasst ii , dürfte sich jene 
österrei eil i sehe Brnriohtung sowohl didaktisoli vnrt»'i*iiij:en lassen, wie auch 
tatsächlich bewahrt haben. Wir kommen (iaraut nodi zurück tnid Wioneti 
hier nur, daß jene Iteiden Stufen ungefähr dem .iiigendaitei* Tor und dem 
nach den Pnbertats Wandlungen entsprechen, und daß sie abgesehen too öimtK 
psychogenetischen Seite auoh einer andersartigen sachiicfaen AatfMeang dn 
Lehigegenstände entsprechen, so daß die ja Qbenll gegen das Qymasiom 
Torrttigen Klagm neUeicht am -«reuigsten an dieser Stelle einsetiea. (Dae 
TMwiUigeDiecht folgt dort bisher dem finde, nicht wie kider bei uns «inen 
imiersn Sofamtte der YoUanstalt) 

Ehie iresentiiehe Bedingong lOr die ZweekmMigkait solober konm 
trisohen Eteise ist allerdings ein genttgender Abstand swisohen der „nsiBtem** 
md der „oberen" Boiehnahme eines und dessslbsn Oegenstaades. Was etwa 
im vierlen Jahrgänge naeh „onterer** Weise gelehrt weiden ist, dflifte aoolit 
sehen im fOuften Jahrgänge gleich wiedemm angesetit weiden, sei es anoh 
auf eine nooh so „obere" Weise. TMstoUieh hat denn snoh im Gegensatie 
m den -weniger rhythmischen Lehrplänen im Deutschen Reich dag Östar- 
reichische OymnjiBium einen ziemlicb euten Hhytiiuius d:i1iit o^uvrainL, mit 
einigen Abweiehungeu, die gerade jetzt iüiilbar geworden sind und zur Kriuk 
herausgefordert haben. 

Diener Hhyttinius verbindet sich wnh mit einem zweiten, in analoger 
Weise .hrihscltoii^', Rhythmus. Auf jeder dtn Ki-idon SluJen wird nämlich 
erst Naturg«\s(!hi(!hte iitid dann Naturlehre durciigenommen, so daß durch das 
ganze riymnasium hindurch ein Wechsel zwischen dem einen und dem andevsn 
stattfindet. Zur Zeit, als Schreiber dieses auf zwei nsterreichischen Gym* 
nasif^n If-rnte (in den 1870er Jahren), war der naturkundliche Lehrplan in 
der Hauptsache folgender, mit je zwei nnd manchmal drei «Weohenslmte 
fflr jegüches Fach: 

Der eiete Jahrgang, die ernte -Klasse, also die dort als „Frinn*< der 
UsBigen „Sexia*' entspreehende Khose, lehrte in beiden Semeslm Zeelogie, 
mit Benutsnng des aweiten, des Sommersenesteia sn den in dinsai Talms 
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üdt zugängliclnrMi Utiicto. first «Itt dHite« BidtSfahr, Ifldilitili Iflmer- 
s0Bf dttcAr 'd€fr z%fliR6te SfanAOf iMwnfilgto dfft Zdölogio; MnnilMhfioho iw©ft© 

Seihefiter dieser Klasse brachte sodatiti die gat sommerlic^o Boitamk. Die 
dritte Klasse liatte in ihrem ersten Semester eine bereits ziemlich eingehende 
Mineralogie samt systernatisciher Kristallographie und begann in ihrem zweiten 
Semester die mm durcih chrei Söraester hindurch bis mm Ende des Unter- 
gymoasiums gepflegte Chemfe nnd Ph^'-sik. 

^ir verweileln hier und sehen herpitp Hn ziemlich ausgedehntes Vnr- 
fflhren naturwissenschaftlicher Materien, jed(x;h insofern ein Abgehen von 
der Zweckmäßigkeit und Stattlichkeit jenes Rhythmus, als derselbe eine Ab- 
solvierung der ge&imten Naturgeschi<ihte in den beiden untersten Klassen 
▼erlangt, wodurch für die Naturlekre vier und nicht bloß drei SemeMer dot 
zweiten H&lfte des UntergymnasiomB gewoimto Min wOrden. Diese Ab- 
ifreichnng vom Lefarptamprinzip wurde denn nujhlnfltOvento Welse eitfpftinden, 
nicht snletst infolge tfnes htoB drasemeBtanigen InttfrvaUM siHadien Aer 
eisten und der zwdtte Mlnenlogi^ 

ffit dleerati xwcRien Dnrdmähmen der Hinsnloii^ie (BKUt Oeolo|pe) bo* 
gann der -natorwissenadhnfQiche ünterricht des ObeigymnaciiamB, IAbo im 
eisteln dder Wintersemester der Östorrfädüsohen Qttl&tn. Dhb tiSöhste SemeBter 
bcBclite die Oberstofe der Botanik und die nlohste Klasse did ObeMtofe der 
Zociogie, so daß w^Hi^ens dto Obergymnasinm die Kkttirgescliielite «of ein 
Viertel -dfjr gesamten Oymnasiallange bescbiSnlrte und dwen letztes Viertel 
Tingebrochen der Physik Aberließ, einschließHöh der Chemie und einschließ* 
lieh weitgehender Anwendungen der Mathematik. 

Die Viereits angedeutete sonünerliche Zoologie des untersten Jalirganges 
%tirde 1892 zngimsten einer bereits dorthin zu %^€rlegenden Botanik ge- 
stört; und zwar handelt»» es sich namentlich um die aua dem Honmier in 
d*^n AVijiter hinein „verlr-t'^ü ■ fn^-nktcn. Die jahreszeitliehe TTnzweckmflßie- 
keit einerseits und dif X'- isäumung eines biologischen Zusammenhanges 
zwischen Insektenlehre und Pflanzenlehre andererseits hat denn auch bereits 
Bedenken hervorgenifen. Dazu kam noch eine andere Verschiebung: man 
iroUte nicht mehr Mineralogie ohne vorhergf^hende Chemie behandeln, wie 
denn andh unsere jetzige reichsdeutsche Reförmliteaditur auf eine solche Vor- 
stufe der Mineralogie Gewicht legt So Wurde der Semesteifgang der dritten 
Klasse umgedfeht und 'die Mineralogie in das ^eite Semester gesolioben. 
HKS abttr ergab ^ 'ttoeb getingetes IhteiMI zwisehen der „'nuteten** 'lind 
d^ „dbe^n**'MilieiMegie und äuBeidem natürlich dhsTtoblein dner cheitfie* 
losen oder aber chemievoüen Leiue von den StiiiHin. & g^(frt 'ebte die 
^ifnsipfeUe 'Kenseqti^z der oeteiTmeliischen ZwefiituHglMlt daan, ntn einen 
tt^anBOhanliehen Ünterricht in temeMltigie's^r plausibel 'tulnsdien» ivibfend 
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hierzulande das geringere Interesse an der Süifenunt<?rBcheidung natürlich eher 
für jene Neuerung innerhalb des österreichischea Lehrplanes stimmen würde. 
Wir werden jedooh noch sehen, welche Oegenstroroung dort zum älteren 
L^plane, ja sogar zu seiner nodi reineren D\irchfühning znrOoUtebraai wüL 
Einstweilen seien uns ein paar chronistische Andeutungen Aber die 
weiteren Schicksale des {isterreichischen Qymnasiums gestattet. Von dem 
„preußischen Zickzackkurs" ist dort keine Rede; und was in der Zeit seit 
1849 WiofatigereB geschah, lag doch wieder in der Bichtung des Organi- 
saftioneentwurfes. UngeflUir 1860 wurde der Verein „Mittelschule" ge- 
gründet, dflsaen Leistungen in anerkBiinter Weise fttr Unterrichtafingien 
ffliderlidi geworden sind. In den 60er und 70er Jahren wurden „Beal- 
gynmasien*' verBucht, die naoh der hiea^pen NomenUatur eher als ,,Befonn* 
gymnaden" zu bezeidmen sein wilrden. Sie sdlten nach einem Tierjfthrigen 
ünterhau eine spätere Entseheidnng für das Obefgymnasium oder für die 
(tetaneichiBcfa so beieiehneie) Oberreslschnle ennOglioben. TatsicUich aber 
beachten sie schon nach den zwei unteisten Kbasen eine Entscheidung für 
das Griechisch der Osrmnasiasten oder fOr das EcanzOsisoh der Reafistan 
und sind seither fast ganz verkflniniert ISn Lehrplan aamt Instnüctionen 
▼on 1884, reich an didaktischen Weiten und Engen, belästigte den Oigsr 
nisationsentwuri 

Dea in spezifisch modemer Weise naturwissenschaftlioh und twchniflch 
(Jeeinnten war selbst das unitarisehe Iteteneichische Gymnasium nidit modern 
genug. Das Jahr 1870 bnulite in einer BiinJsterialenqudte ein Aofeinander- 
plafzen der Gegensfttze; und splter wuchs der Ansturm mehr und mehr 

an, konnte sich auch darauf berufen, daß die Stundenzahl fflr die alten 
Sprachen immer noch die Stundenzahl für die roathematisch-naturwissen- 
öcliaftlicheu Fächer überwiegt. Mit wenig VerschiedenlieiLen von dem hier- 
zulande Bekannten setzten sich auch technische Kreise für eine scheinbar 
ausgleichend gerechte, tatsächlich jedoch realistische „Einheitsschule" ein. 

Wichtiger aber war eine Fürsorge für andere als humanistisch -g\ in - 
nasiale Mittelschulen. Während nämlich, wie gesagt, das Gymnasium kon- 
tinuierlich ungefähr das gleiche blieb, «^rging es den „Realschulen" doch 
anders. Waren ^i^ erst mehr nur Sonderbildungöychulen, so wurden sie 
durch Reformen der Jahre 1870 nnd 1879 umgebildet zu Anstalten für emo 
„höhere allgemeine Bildung", analog^ dem Gymnasinm, Also auch hier die 
anderswo gemachte Erfahrung, daß dir« Fürsorge für gewerhliehe und dergl. 
Bildung schließlich zu etwas anderem führt: zu. einer xiealistischen Variante 
des humanistischen Gymnasiums. 

So steht jetzt in Osterreich neben dem achlglhrigen Gymnasium eine 
siebenjfthnge „Bealsohole'^, yon der prenfliscben „Oberrealschule" durch «ine 
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zweijährige Kürzung, von der preußischeu „Realschule" durch eine ein- 
jährig-e Verlängerung unterechieden. Die Sieben jUhrigkeit, verbunden mit 
einem Konknrrrnz'^treben gegenüber dem Gymnasium, erzeugte ein Pressen 
und Hasten des Unterrichtes (nach eint üi ..Normallehrplan" von 1879), das 
die Realschulen zu schweren'- Anstalten machte und ihre Reformbedürftig- 
keit deutlich erkennen lie£. Nun leidet aber diese Seite des österreichischen 
Biidungs Wesens daran, daß dort zwar die Gymnasien der stark zentralistischea 
BeidiBverwaltung untergestellt sind, die Realschulen jedoch den (17!) Land- 
tagen, die noch daxu durch die Bprachlicben und nationalen Kämpfe be- 
lastet werden. 

Endlich faßte eine Ministerialenqu6te von 1903 eine Resolution ni^ 
gwiBten der aoihtUamigen Ausgestaltung der Bealechulen sowie lugunsten 
einer Regelung der Bereohtigungs&age. Die Eolgejahre brackten ▼eratftrkte 
Forderungen nach diesen beiden Tendenien. Daß die Berechtigungen der 
Realisten auch in österreieh angestrebt weiden, wenngleich mit stirkeren 
Ctegenstfebnngen als hier und derzeit noch nicht erfolgreich, dflrfte bei uns 
bereitB bekannt sein. 

Abgesehen von jenen Anläufen zu „Realgymnasien*^ bestehen von 
einer „Befonnbewegung'* im engeren Sinne des hiesigen Sprachgebrauches 
nur erst Ideinste Anläufe. Der greifbarste Ist eine „Tetschener Vereinigte 
Mittelschule" oder das „Stadtische Oberrealgymnasium" zu Tetschen a. E., 
dessen siebenter Jahresbericiit von 19ÜG nähere Aufschlüsse gibt. In den 
später zu erwähnenden Erörterungen spielte auch dieser „Tetschener Typus'* 
eine ziemliche R<)lle Der realistische Zweig der geraeinsamen Oberstufe, 
der also zugleich bereits der geforderten Achtstufigkeit der Realschule ent- 
spricht, scheint aber nicht viel Anklang gefunden zu haben; trotzdem -vsird 
eine Fortführung dieses Typus nicht nur von Ojinositionellen befürwortet 

Noch wichtiger scheint uns der L'nistand zu sein . daß sich die philo- 
sophische Propädeutik in der ganzen, mehr als ein halbes Jahrhundert 
währenden Geltungszeit des Organisationsentwurfes nicht nur gleichbleibend, 
sondern auch fortschreitend gehalten hat. Vor etwa 30 Jahren litt dieser 
Unterricht noch an dem Starren der typischen Lehrbücher Herbar tscher 
Richtung. Die Fortschritte der Philosophie selbst drangen natdrlich nicht 
rasch genug in die Schule ein. Trotzdem waren aber sdion die ersten 
StQoke davon in Lehrbüchern sowie in persönlicher Wiiksamkeit Torhanden, 
als un?ermutet eine Emsofaränkung der (zweijährigen) Propädeutik gefordert 
wurde. Die Ferderong würde wohl auch durchgedrungen sdn, hätten sich 
nixsht einige Philosophen und Pädagogen, Toran Alois Hofler, mit aller 
Eneigie dag^gengestemmt, so daB namentlich diesem ICanne die Rettung 
jenes kostbaren Outes fOr das QsterreichiBche Schulwesen zu danken sein 

Ptl«a ■•ÜMf«, Lthiprabw wi< lekivliiio IWS. HL (Htft ZCVL) 2 
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dOifta. Vielleicht am besten lAfit in jenen Kampf und in die eohuldidak* 
tiBcbe Bedeutung der pbUosopbiacfaen Propädeutik hineinblicken das Buch 
von HSfler.B Uitatreiter Alexius Ueinong: »Über philosophische Viasen- 
Schaft und ihie PropAdeutik^ Wien 1885. 

Spit erst nahmen die Bestiebungen nadi einem noch lortgesobiitteneren 
üntenieht in den Naturwissenschaften eine Umlich bQndige Form an, wie 
wir sie jetzt, von der Hamburger Hsturfoiseher-Yersammluug 1901 an- 
gefangen , im Dentsohen Beiche haben. TJngefIhr gleicbzeiüg mit den Fort* 
schritten der hiesigen Bestrebungen durch die Breslauer Naturforscher- 
Yerearamlung 1904, doch unabhängig von ihr, begannen in Österreich dto 
analogen Bestrebungen, ausgeprägt namentlich in Versammlungen von Fach- 
vereinen wie der erwähnten „Mittelschule". Dabei kam auch die Mathe- 
uiaiik nicht zu kurz. Was jedoch bereits oben von dem Bewußtsein einer 
Yerschiedenheit des mehr uiutliemati sehen und des mehr biologischen 
Bildungswesens gesagt wurde, da» gilt auch von den österreichischen Seiteu- 
stOcken. Dort zulande scheint überhaupt das Gefühl für die verschiedenen 
Ansprüche der verschiedenen Gattungen von Naturwissenschafton ziemlich 
fein ausgebildet zu sein. Ohne auf methodologische Literatur hier eingehen 
zu wollen, dürfen wir uns doch wohl der reichhaltigen Unterscheidungen 
erinnern, auf welche sich die Gruppierung der Schriften von der Wiener 
Akademie der Wissenschaften auibaut (worüber Näheres meme oben er- 
wähnte „Einleitung" S. 02r und 17G bringt). 

Dasjenige Fach jedoch, das gerade zwischen der mathematisch -an- 
organischen und der biologisch- organi.sclum Gruppe als verbindendes Glied 
in der Mitte steht, die Chemie, hat bei den neuesten Rt:'for!nbewegungea 
in Österreich eine besondere Rolle gespielt. Vom 3. Juli IGuü datiert ein 
Ministerialerlaß, der zunächst versuchsweise gestattet, in der siebenten 
(vorletzten) Gymnasialklassc, und zwar im zweiten Semester, je zwei 
Wochenstunden von den der gesamten Physik zu gönnenden vier Stunden 
speziell dem Unterrichte in der Chemie zu widmoi. Es sollte dadurch 
dem Physikunterrioht eine leichtere Verarbeitung und größere Vertiefung 
des StofTea, dem Chemieuntemcht dne umfassendere Behandlung ermöglicht 
werden. Von dieser Erlaubnis wurde wenig Gebrauch gsmacht, wahr- 
soheiiilich weil sich pädagogisches Ffliüen swar flicht gegen die Gunst 
eines größeren Ausmaßes, wohl aber gegen die Ungunst eines blofien Neben* 
einaodezs von Physik und Gheoiiie wendete. 

Koch sind von Bedeutung zwei neugegründetc Vereine. Ende des 
Jahres 1905 bildete sich zu Wien, ein, wohl dem Berliner analoger, „Ver- 
ein der Freunde des humanistisdien Gymnawinma"; und seit 1906 wiUet 
dort ein ^Yenin. für Schukefom**, der anoh eine Zdtsohrift, sowie eigens 
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„Schriften" (Wien bei Mauz) herausgibt und den imserigen wohi ana» 
logen Oppositionselemente zu vereinigen scheint. — Nebenbei sei noch be- 
merkt, daß dem Schreiber dieses beim Abschlnsse seiner Zeilen das Büch- 
lein von W, Jerusalem, „Unsere Mittelschule" (Wien und Leipzig 1907, 
Braumülier), nicht zugänglich war. 

Das lehrreichste literarische FrodTikt aus jenen Bewegungen dürfte 
das Buch von Höfler sein: „Drei Vorträge zur Mittelschulreform" (ebenda 
1908). Die Vorträge wurden im Jahre 1906 und 1907 gehalten und 
führen auf eine leichhaltige Weise sowohl in den tntiäohlichen Gang der 
Beformbewegung wie auch in den systematischen Zusammenhang der Dinge 
selbst ein. Was tma danna wohl am meiaten intanaaiert, ist luuiptalch^ 
lieh folgendes. 

Wabrand hienulande die Unsüfinadenheit noit den bestehenden 8ohiiL> 
yeihttltniasen grofientefls auch in den Kreiaen der Lehrsr (Oberlehrer) aelbet 
flitzt, endieinen die teteireiohiachen Mlttelaehnlkreiae ▼erfaaltnlamftBig sn- 
liieden. Sie wiaeen, daB ihr alter Qiganiaatioiiaeiitwiirff doch immer nooh 
fiiefar wert iat als ao nnd ao viel Oppoaition. Viel weniger snfrieden aind» 
ganz abgesehen natü rl ich ^on nooh weiter AnBenatehenden, die Hochaofaiit- 
kraiae. Ihre Unsnfriedenheit ist aber ebeolaUa kein Yerwerfbn adüeqht- 
weg; vielmehr tragen anch die meiafeen ÄnBenmgen Ton aolcher Seite 
manches gut positive Ifatetial tu den Strdtfingen bei 17amentiidi ProC 
R. V. Wettstein hat sich in verständnisvoller Weise der Reformfragen an 
genommen (worüUir bei llöflor S. 22 fF. Niiiicros nachzulesen ist), Gabelung 
nach oben und schließliche Annälieiung an den hochschulm&ßigen üutep- 
richtsbetrieb sind die Hauptpunkte. Daran fügt nunHöflor den besonderen, 
flicht mehr sehr neuen V i. schlag von einer „Freistunde" als teilweisem 
Ersätze für den weitergehenden Plan des wahlfreien Unterrichtes. 

Was wir über den Kern der Zweist\ifigkeit und der Abwechselung 
von Naturgeschichte und Naturlchre gesagt haben, findet hier nilliere Aus- 
führung. Anschauung auf der Unterstufe^ Vertiefung auf der Oberstufe; 
ein mehr analytisches Vorgehen dort, em mehr synthetisches Vorgehen 
fai^; deskriptiv dort, genotiscli hier: so führt HCfler seine Erl&uterungoi 
«nd Yorschläge aar Beformierung des bereits nach dieser Richtung auf- 
gebauten Lehrpknes vor. Die bisher zu spät gelegte Mineialogie des Unter- 
gymnaainaia soli in den zweiten Jahrgang hinnntergeaohoben, dort aber 
mit der Botanik zuaammen zur HanteUnng eines Natnrbildes oder BpesieQen 
lündschaftsbildea benutzt werden (S. 30 ff.). So bleiben dann vier Semester 
für die Physik weiteren Sinnes übrig, von denen eines, nnd zwar das 
letzte, gftnzlicih der Chemie gehdren soll. An der Oberstofo der Nator* 
geaohichte in der fünften und aedisten Elaaee iat nicht mehr viel au indem, 

2» 
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«uBgenommen cbiB Geologie vnä PaUkmtologie nicht zu einem eigeoen 
LehrfMh werden, sondern sieh vielmehr Ober simtlklie vier Semester 
dieser Birtie verteilen sollen; wosn dann nooih der Vorschlag der Pieistnade 
viedetkebit 

Der yiefsemesterige Abschloß des gesamten nstorwissenaohafllichen 
Unterrichtes gilt nach HOfler glnslich der Physik, einachlieBUoh der Chemie, 
welche nach den FBitien der Hedianik und WSrmelehre an die Reihe 

kommen soll. Kachher, also in der obersten Klasse, folgen Akustik und 
Optik und erst am Sclüusse, nicht wie jetzt zwischen den ebengenannten 
Partion. die Elektrizitätslohre. Und zwar stellt Höf 1 er die auch uns durch 
Friedricli Poske bekaiu.te Forderung auf, diese Elektnz.it;Uslehre auf Grund 
der neuesten Erkeuntnisso ülicr Verwandtschaft der Elektrizität mit anderen 
phybi kaiischen Faktoren gera kzu als eine „immanente Wiederhoiuog des 
gesamten physikalischen Lehratoffes" zu behandeln. 

Überhaupt soll der gesamte realistische Unterricht als „Ein großes 
organisches Ganze" in buchstlblichem Sinn „organisiert" werden. Wiederum 
erinnern wii- uns {gleicher Fordeningen von Poske, zumal in dem wert- 
vollen EiniüiiriingHanikel des Jahrganges 1908 der ^Zeitschrift filr den 
physikalischen und chemischen Unterricht**. In diesem Sinne «?oll auch 
das zehnbändige Werk gehalten sein, das Höfier und Poske fbt i Teubner) 
herausgeben wollen, unter dem (iesamttitel: „Didaktische Handbücher des 
realistischen Unterrichtes'^, mit MaÜiematik beginnend und nach einem 
eigenen Bande für dip philosophische Propädeutik schließend mit einem 
ebenfalls eigenen Bande: „Das Verhältnis der realistifichea UnterrichtB- 
i&cher zu den sogenannten humanistischen^. 

Noch dnmal erinnern wir daran, wie vieles von den dortigen Forde- 
rungen auch unserem hiesigen Denken und Wünschen entspricht, nur daB 
wir nicht jene bestimmtere Basis besitzen, auf welche die Österreicher die 
•mit uns gemeinsamen Gedanken in einen systematisoheren Bau einfOgem 
können. Beispielsweise sind unsere Physiker und speziell Astronomen, S(K 
weit sie didaktisches Interesse haben, mehr und mehr skeptisdi geworden 
gegen den Gebrauch äußerlicher Veranschaulichungen, wie namentlich der 
TeUorien, Lunarien, Solarien, Planetarien. Trotz aller ßiohtigkeit des 
K<^enükani8chen Sonnensystemes und trotz aller Wichtigkeit seines Vei^ 
Btttndnisses wird doch leicht das eigentliche Anechauungsbild ungerecht ver- 
nschlMssigt So s. B. die YezfolguQg des ^tstsBohlichen*^, d. h. hier soheiii- 
baren, Lsufes der Sonne und der Planeten. Dtmit aber ist wieder auf dio 
dsteneicbische Zweistufigkest znrflckgeikommen, mit snderen Worten auf die 
Notwendigkeit, den jflngeren und noch erst mehr sinnlich denkenden SdilUer 
xaerst dnmal mit genfigender Breite in seine Ansehnmmgswdt einiuflUireii, 
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Üb dtsn mehrece Jabte Bpflter, nioht Bchon kurx nachher, der gereiftere 
Junge in die Tiefen der TentandeemlBigen Erkenntnis eingeführt werden kann« 

Wir alle, die wir hierznlande unter den vielfech wirren Angriffen 
AnBenstehendar sii leiden haben, kfinnen uns «et recht Arenen Uber die 
im ganzen saobgem&ße Art, mit der dort gearbeitet wird. Natürlich fehlt 
es an dem Gegenteile nicht Wie jedoch Höfler diese äußeren Stimmen 
mit köstlicher und gut sachlicher Oberlegenheit behandelt, ist außerordent- 
lich lehrreich zu verfolgen (S. 69fiF.). Namentlich eine verunglückte 
Berufung auf Goethe, s<:>\\ie das Mißges« hick. das den Opponieienden zu- 
gestoßen ist, indem sie das sagen, was längst schon der Orgaoisations- 
entwurf gesagt hatte, sind arge Bloßen. 

Hingegen möchten wir Höfier nicht ohne weiteres zustimmen , wo er 
die Gegenüberstellung einer mehr spezialistischen Bildung gegen bloße All- 
gemeinbildung verhftltnismftBig kurz erledigt Wir leiden allerorts unter 
sa^el Allgemeinbildang, auch wenn unsere Unterrichtskommission der l}atur> 
forachenretsammlungen mit Becht den allgemeinbildenden Charakter der von 
ihr Tertietenen lUoher betont hat Namentlieh ist das Österreichische 
Gymnaeinm etwaa mehr eine speaiflache Bemfavorschole, eine Voratnfe der 
Uoivetsitflt, wie die dortige Beaiaohnle eine epetifiaehe Yoratufe für die 
techniache Hoehachule; wogegen das reiofaBdentsohe oder wenigstens das 
pienfiiaohe Qynmaaiuni mehr den AUgemeinbüdongaobarakter betont oder 
betonen aoU und deawegen anch weniger widerstandakilftig geg«m die „Be> 
veohtigung'^ der lealistiaohen Anstalten Ist 

Wdterfain scheint uns das Streben nach ebheitlicher Qestaltong 
aller Schiden ^es bestimmten Staatse doch mehr politiach als pidago- 
gisoh wertvoll zn sein. Auch Höf 1er bleibt bei der „ Schule als Politi* 
kum**. Im Näheren aber läßt er ebenfalls die Bedeutimg der Variationen 
gelten. 

So sind denn die eigenen Reform Vorschläge (S. 89 ff., 105 ff., 145, 
167) freiheitlich genug. Er klagt keineswegs in erster Linie die Lehr- 
methoden, wohl aber die Stoffe und Pläne und Bücher an; er fordert für 
die Lehrer Bewegungsfreiheit als W'eiierbiidncr des Gymnasiums zugunsten 
der ^Bohwersten aller Forderungen'^, einer „Reiorni des Gymnasiums von 
innen heraus^; er tritt neben den z\vei Typen des Gymnasiums und der 
Realschule für einen dritten, dem preuiilischen Realgymnasium entsprechen- 
den Tjrpos und außerdem für einen vierten Typus, die eigentliche Einheits- 
Bobiüe ein: auf einer gemeinsamen Unterschule soll sich eine sprachlich 
historische neben einer mathematisch- naturwissenschaftlichen Oberschule 
aufbauen, im Sinne von Ernat Mach, der dort eine Ergänzung durch das 
,,£ntwickeln toh £ultnrbildem ans der Geschichte der Mathematik und 
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VatnrwiaBeiiBchaft im AubcUoB an die LektOre antiker und moctotner 
KlMBilBBr*, hier dagegen eine Ergbusnng dmoh «Entwiekelnng TOn Xultar- 
bildem im AnsoUaB an die LektOie modenier Elaasiker, eventuell in Über- 
■elsungen'', wttaaoht Endlieh auch einige Worte zugunsten der ^Haod- 
Hertigkeit*^, und natfirlich alles mit der Tendenz nach Selbsttltig^t der 
Schüler — in einer auch aus unseren Befonnbestrebungen bekennten 

Das Buch toq HOfler war erschienen, als nun die Erörterungen erat 
vsobt ins Breite gingen. Nachdem tine eigene ^ Mitlelaehulengufite * im 
ünterriehtsministerium angesagt war, arfaeiteteii ihr mehrere Teieine durdi 
ihre Sitzungen, sowie mannigialtige EinzelBtimmen, meist von berufenen 
FBdagogen der Mittetsohnle und der Hoehsidinls, vor. (Die Tageszeitung 
^Neue Freie Presse'* brachte über alles dies ausfAhrlidie Berichte und 
kann vorläufig bis zu offizielleren Yeröfi^entlichungen gut als Quelle 
gelten). 

In drei Sitzungeu vom Januar 1908 debattierte (immer zu Wien) die 
^Soziologische Gesellschaft'* über „Das Mittelschulprüblem in seiner sozio- 
logischen Bedeutung". Als der uns näher interessierende Kern der Ver- 
handlungen trat eine besondere Aufmerksamkeit auf Berücksichtigung der 
Lehrerpersönlichkeiten und der Schülerpersöiüidikeiten hervor, niclit zuletzt 
durch Protest gegen mechanisches Prüfen imd Klassifizieren. Dem Bestreben, 
dem bedesiklii hen Zndrange zu der Mittelschule zu steuern, wurde ein ge- 
radezu antis zialcr Geist vorenworfen; die Vorbereitung zum Leben ergebe 
bei uns euien zu laugwieng^'n Bildungsgaug; das Probejahr sei für päda- 
gogische Durchbildung ungenügend, und dergl. mehr. — Der „Verein für 
Schulreform" tagte im Januar ebenfalls mehrmals (und widmete den Enqudte- 
Teilnchmern ein Heft mit Drucklegung der an ihn gekommenen Vorschläge). 
Hervorgehoben seien Worte zugunsten variif^rter Typen, aber auch des 
klassischen Gymnasiums, jedoch ohne ein Hmeinzwingen der Jugend, und 
zugunsten einer reformierten Heranbildung der Mittelschullehrer au den 
Hochschulen. Lediglich eine modernere Gestaltung des Gymnasiums sei 
nötig, zumal durch weniger bureaukratische und subalterne Behandlung 
der Lehrer, sowie durch grOBere Berficksichtigung der modonen S|ttaohen, 
auf -welches Thema auch sonst immer wieder zurückgekommen wurde. — 
Die ^Zoologische Gesellschaft" ging in ihren Forderungen für die Natur- 
wissenschaften ziemlich weit und machte ausführliche Yorschlfige, leider 
mit Wünschen wettsrer Einschr&nbmgon des Geisteswissenschaftlichen, so- 
dann mit Forderungen zugunsten der Realschule usw. Für die Geologie 
mit ihren« ^grofiart igen Ausblicken in die Zukunft" fiel noch eigens ein 
Wort — Der ^Verein der Freunde des humanistischen Gymnasiums ^er- 
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wies u. a. auf die Hinwendaig des ameiskamscben BüdiiBgswesens zu den 
Uassisdien Spraobea. 

Überraiohlich waren die, zum Teil in FeuiUetonform Toigebmchteo, 
jedoch meist auffallend gnt sachlichen, einzelnen Ansiehtsäufieningen. Natflr- 
liefa kehrte auch hier die Klage Aber das YoUpfropfen der Köpfe mit un- 
nOtatem Stoffe wieder, mit der allerdings sehr richtigen Forderung, das Neben- 
sScliliche nicht ebenso zu behandeln, wie das Wesentliche. (Ich kenne keinen 
minfitzen Stoff, den ich jemals gelernt bfttte, nnd Termisse alles Vergessene 
schwer.) Auch fOr gleichmäßiges Einführen bestens geprQfter LehrbQcher in 
allo Schulen sprach sich eine Stimme ans. Sodann immer wietlcr das rich- 
tige Gefühl für den zentitden Wert einer besseren Lehrerbildung. 

Der auch uns namentlich durcli die Themastellung vom Verliältnisse 
/wischen Schule und Haus wohlljekannte Name von Viktor Thumser 
k'-ltiie hier wieder, zumal durch Erörterungen über die ganz bet-onders 
biönneiide Frage der Reifeprüfung („Matura**). Zwar scheint uns das eine 
Argument zugunsten einoi Srlnilprüfimg: daß nämlich ohne Gewöhnung 
daran der spätere Uochschüler zum Rechenschaftgeben unfähig sei, belang- 
los zu sein ; aber was wir dabei z. B. Uber das Verfeiiite aller Befreiungen 
nnd Sonderbestimmungen bei jenem Examen erfahren, leuchtet uns ganz 
wohl ein. Weiterhin kamen naturwissenschaftliche Stimmen häufig zurück 
auf die Dringlichkeit praktischer Übungen bei den Schülern. Die land- 
läufigen Schmlhnngen gegen die Philologie machten sich weniger bemerkbar 
als Worte tu ihren Oonsten, selbst mit dem Verlangen nach spiaehwisseti- 
schafllksfaer Reform des Spradiunterriohteii. Die „Gabelungen** werden an- 
scheinend immer beliebter. 

SSn Mann von besonderer historisober Beziehung, der Sohn des einen 
Sdiöpfers des Österreichischen Gymnasiums, Franz Bzner, Terlangte vor 
allem Klarheit Aber das Ziel, zn dem das Gymnasium fahren soll, im 
Oegensatm zu wertlosen Kompromissen, wie namentlich der BinheitsBchttle. 
Das Gymnasium mflsse eine humanistische Anstalt bleiben. Der natur- 
wissenschaftliche Unterricht jedoch sei auf seiner Oberstufe hinter den Er- 
nmgenschafton des letzton halben Jahrhunderts zurückireMieben, während 
doch schon der Organisatiousentwurf selbst durch die Wahl des Ent- 
wickeln ngsged an kens als seines Fundamentes eine Vorahnung des Kommen- 
den bedeutet habe. Ein bloßes Einfügen neuer Lehrstoffe in ursprünglich 
gute Lehrbücher sei ganz besonders schädlich. Geradezu unrichtig ist es, 
wenn Exner die Anordnung des Lehrstoffes nach pädagogi^schen Prinzipien 
gegenüber der Weise, wie er sich naturgemäß aus sich i^ollist entwickelt, 
ein veraltetes System nennt. Richtig ist daran nur dies, daß von hcr- 
bartisch-zillerischer Seite in jener Richtung zu weit gegangen ist; die mittlere 
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Linie zwischen den sachlich -systematischen und den persönlich-didaktischen 
Forderungen bleibt wohl iuimei die große Aulgabe und llauptschwierigkeit 
aUer Didaktik. 

Gegen Herbarti sehen Intellektualismus und für Wiiienserziehung durch 
Eigeiitätigkeit sprach sich Prof. Kleinpeter aus, gegen dessen „Arbeits- 
idesd*^ und ^ Lehrwerkstätten schon HOfler (S. 69 bis 85) für „Allgemein- 
bildung^ polemisiert hatte. 

Vom 21. bis zum 25. Januar 1908 fand im Saale des österreichischen 
Unterrichtsministeriums die große Mittelschulenquöte statt. Die Programm- 
rede des Cnterrichtsministers sprach hauptsächlich zugunstr'n der gegenül>er 
dem Grammatischen erweiLeiten Lektfire, der Naturwissenschaften mit 
Schfllerübungen und mehrfacher Schultypen. Für die Diskussion wurden 
zunächst drei von mehreren Verhandlungsthemen aufgestellt: 1. inwiefern 
unsere Mittelschulen einer Verbesserung bedürftig seien, 2. ob sich die 
Schaffung pinps neuen Mittclschultypus empfehle, und 3. wie dem be- 
denklichen Zudrange zu den Mittelschulen gesteuert werden könnte. Die 
Berichterstattimg und Diskussion wurde von dem auch in unserer Literatiu: 
wohlangesehenen Prof. E. Martinak eingeleitet, u. a. mit dem Wunsch eines 
oeusprachlichen Unterrichtes und einer probeweisen Schaffung von Gabelungs- 
schulen. Zwischen einer Pädagogik von unten und einer „P&dagogik 
von oben'* sei die richtige Mitte zu erstreben. 

Das zweite Thema hatte zwei Möglichkeiten Torgeführt: Erhebung 
des dortigen Bealgymnasiuais zu einer VoUanstalt, oder aber Angliedwong 
eines Oberrealgymnasiums an eine Unterschule. Die mehrfachen Äußemngea, 
die sich daran knüpften, waren dem Variieren von Typen im allgemeinen 
sehr gOnstig, sogar mit einer Neigung zum ^ Hinaufschieben der klassischen 
Sprachen gemäß dem Prinzip unserer „Reformsohule*^. Neben mehrfachen 
landläufigen Foiderungen kam auch die einer Zulaasong der Realiaten zur 
üniTersitit, jedoch nach einer ^EigfinsungsprOfung aus Latein und Methoden- 
lehre sowie Psychologie*^. Die alte Zweisfcufigkeit wurde weiterhin ge- 
billigt, und probeweise Abwdchungen von dem jetzt geltenden Lehtplane 
scheinen allgemeine Sympathie hinter sich zu haben. Eine Befoim oder 
gar Abschaffung der BetfeprAfung wurde mit Nachdruck verlangt und eine 
stftrkere Rflckaichtslosigkeit von Anfang an gegen ungeeignete Schfller hier 
wie auch sonst empfohlen. Die Schlußrede des Ministers kam jenem Ver> 
langen verh&ltnismftfiig weit entg^n und resümierte die Verhandlungen 
auch namentlich in dem Sinn einer notwendigen freieren Behandlung von 
Lehrern und Schfllern. 

Am 7. März erschien das Ergebnis der auf die Enqudte aufgebauten 
Ministerialarbeit, eine Bekanntmachang, welche die BeifeprOfnng durch weit- 
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^ende Erleiobterungen refonnierte. Bei clor schriftlichen PrfiriiDg entfallt 
die Übersetzung ttm der ünterrichtssprache in das Lateinische oder 
Fran2usisohe; die mündliche Prüfung erstreckt fdob auf Oecgraphie und 
Geschichte sowie auf Mathematik, außerdem an den Gymnasien auf Latein 
oder Orieohieoh, sowie auf die UnteRiohtsspiache, an den Bealeobulen auf 
ein Simchikcli und auf Pbydk (die genaueren Btetimmungen wUrden uns 
hier XU weit fObzen). Auf den ^OeBamteiDdruck" der FHlftmg, auf „freie 
EoUequiea*^, auf ^die geistige Bdfe fflr die Hochschnle*^ wird besonderes 
Qewicfat gelegt 

Unter Titeln wie ^Ein Freudentag für Eltern und Kinder wurden 
dieee neuen Beetimmungen mit wohl allgemeiner Zustimmung aufgenommen. 
Bsso kamen noch swei Hinisterialerlässe, einer mit Festsetzung einer Tierten 
Fbyaikstnnde für das Sdilufisemester des Gymnasiums zur grfindliohen Wieder^ 
bolnng des Lehrstoffes ^ und ein anderer entsprechender für die Beslschulen. 
Weitere Belustigungen der Naturwissenschaften sind erst in Aussicht 
gestellt. Eine Ergänzungsverordnung vom April 1908 berücksichtigt noch 
weitere Wünsche nach Beachtung individueller Verhältnisse usw., namentlich zu- 
gunsten eines freien französischen Aufsatzes bei der Reifeprüfung an Realschulen. 

An dieser Slellö darf wohl auch ein Hinweis darauf eingefügt werden, 
daß Mitte Marz 1908 in den deutschen Reichslanden die R^f^iernng von 
Abgeordneton ersucht wurde, mildere Bestimmungen für die Reifi^prüfung 
gleich denen in Preußen auch in den Reichslanden einzuführen. Die 
fiegieruog fand dagegen die dortige Prüfungsordnung bereits mustergültig, 
wogegen sich jedoch tatsächlicher Widersprach erhob, zumal wegen der 
Anstellung zahlreicher andersstaatlicher Deutscher im Reichsland sowie im 
Hinblick auf die Absicht, die im Herzogtum Anhalt bestehen soll, die ja 
stets mißliebiger werdende Abgangsprüfung flberhaupt abzuschaffen. 

Nacbtriglidi tei nooh einer einaehien Qsterreichisohoi Stimme gedacht, 
welche sich Uber den Wert des Klassizismus f Qr den modernen Staat aus- 
spiaöh. Jener sei gegenfiber diesem geradezu revolutionftr und passe des- 
halb nicht gut in unsere Schulen. Dort die Ansicht von einer augenblick- 
lichen Ümwandlungsmliglidhkeit des Staates, zumal vom Politischen aus; 
hier das naturgemftfiere Werden. Von diesem Standpunkt ans wurde hin- 
wider das staataerhaltende Element der antiken Wissenschaft, Kunst und 
Beohtswelt betont, und andererseits die amerikanische Pflege des Klassizis- 
mus durch historische Umstände, die für uns nicht gelten sollen, erklärt 
Daß in solchen Gedankengängen ein richtiger Kern steckt, liegt ja auf dar 
Hand, dagegen das Recht der Folgerung weniger; die Überwindung jener 
künstlicheren Antike durch naturgemäßere Züge im Christentum verlangt 
allerdings auch für unser Schulwesen eine Hücksicht 
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Daß im Lauf all dieser und vieler früherer Erörterungen zahlreiche 
neue Lehi^genstände in den Lehrplan der Schulen hineingewOnscht wurden, 
bedarf kaum der Erwähnung, da wir ja diese Ansprüche ziemlich gut 
kennen. Ein Eisenbabuinspektor wünschte sogar „Anstandslehre^ als eigenes 
neues Fach. Um so auffallender war, daß sioh, wenigstens soweit Referent 
die Sache verfolgen konnte, keine einzige gewichtigere Stimme für Ein- 
fühning eines kunsthildenden Unterrichtes aussprach. Vielleicht liegt dies 
damn, daß Österreich Aber eine genügend reiche und gut traditionelle 
ftethetische EnHnr verfügt, also jenes Ersatzes kaum bedarf, der anderswo 
für den Mangel einer solchen Kultur eintreten soll. Jedenfalls ist ee 
interessant, zn verfolgen, wie in Norddentsehland jene nKonstbewegong^ 
weiteisehreltet und beieits auch vom preußischen Unterrichtsministerium, 
anfgenommeu ist, wenigstens doioh seineB Anteil an den jfingsten kunst- 
historischen Kongressen, VeieinsgrOndungen usw. I^t suletst aber sind 
es reichsdeutsehe Studenten, weldie diese Bewegungen lortsstxeD. Die 
sogenannten „ Freien Studentenschaften^ ton hier ein Dbiiges, sduffen eina 
„Abteilung iUr freie und angewandte Kunst** und dergl, mehr. Das Organ 
dieser Richtung, die „Freistudentiacfae Rundachau*' (Eflnchen, 10. Jahrgung 
der früheren „linkenUfitter**), ist, wie für hochschulpadagogische Dinge 
überhaupt, so auch dafür lehrreich. 



3« PsyohologiBohe oder dogmatische Au&fttie? 

Yen Oberlehrer Dr. Wehoert (Hambuig). 

Ehe ich im einzelnen auseinandersetse, was es mit meiner Übenduift 
für eine Bewandtnis hat, und wie die angegebenen Aulbatarten unter» 
schieden werden sollen, bedarf es, wie mir seheinen will, einer Anknflpfuug 
der folgenden Zeilen an vorheigegangene, die in vorliegender Zeitschrift vor 
einiger Zeit von mir gegeben ebenfalls der Aufsatzfragc gewidmet wann. 

Damals hatte ich in Ankflndigang und Reditfertigung einer kidnen 
für Schüler bestimmten Schrift, welche ihnen Regeln für Anfertigung häus- 
licher Aufsätze geben sollte, die Maße meines Aufrisses als notwendig be- 
gründet. Gleichzeitig sollte mein Versuch gegen P^inwürfe verteidigt werden, 
die ich kommen sali, und denen ich die Mühe, meinen, gegen den bisher 
üblichen veränderten Standpunkt, der jene Einwürfe von vornherein un- 
wirksam machte, erst zu suchen und womöglich zu verfehlen, erleichtern 
wollte, indem ich ihn gab. 

"Wie mir Rezensionen und Gespräche mit Kollegen zeigen, glaubt man 
an meiner Methode aussetzen zu müssen, ohne auf den Zusammenhang ge- 
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nUgende RHeksieht ta nehmen, in dem, wie nndenwo so auch bei mir, 
Ziel und Methode xueinuder etilen, ünfniteiisefae eoUen auf meine Frage 
die Antwort geben: Durfte Übereinatimmuog des Vegas erwartet werden, 
wo Forderer und AufjBeforderter auf einer Suohe nach veiachleden geriohtelen 
Zielen waren? Was ich wollte, mein FroUem mnBte man prflfen, ehe an 
tine Erörterung der Frage nach meinem Yoigehen Oberhaupt herangetreten 
werden durfte. Statt deaaen legte man schweigettd meinen Schritten Ab- 
sichten unter, die idi nu^t hatte, und aohalt, daa eigene Zid tot Augen, 
die Richtung, welche ich eingeschlagen hatte« fdseh. 

Niemand darf j^istimmung zu dem verlangen, was er mit einer 
andeuten als der altheigebnchten Aufsatabehandlung etwa Neues eneidien 
will, ich auch nicht la, ich bin bescheiden genug, wie ich hier sna- 
sprecfae, eine allseitige Annahme der Richtnngspunkte, die meinen Marsch 
bestimmten, gar nicht zu erwarten. Aber ich >v-ünschte allerdings^ von dem 
Vorwurf mich frei zu machen, als seien meine Gedanken uneinheitlich. 
Von dem Fenster, aus dem ich sah, mußte der Horizont die Linien auf- 
weisen, die ick ihm gab, nicht die, welche andere von anderen Standorten 
aü8 in mein Bild hineinkorrigierten. Das will ich jetzt zu zeigen versuchen. 
Bisher ist mir dieser Nachweis nicht gelungen. Also muß ich ihn noch 
einmal führen, diese« Mal aber von Grund aus. 

Wir sind gewohnt, daß man unsere Schflleraufsätze auf die lateinische 
Rede zurückführt. Aus beider angenommener Verwandtschaft leitete man 
jene klassischen Namen für den einzelnen Aufsatzteil ab; daher stammt 
neben vielem anderen vor allem die Schraerzensforderung, unter deren nie 
ganz enträtseltem Druck oft genug geseufzt wird. Die Einleitung zum 
Aufsatz muß das Interesse des Lesers zu erregen suchen. An letztere 
Forderung wollen wir anknfipfen. 

Man begründete sie, wie htekannt, im einzelnen etwa so, daß man 
zu den Schülern sagte: Versol/t euch auf den antiken Markt, wo ihr 
müßiges Volk zu denken habt, das durcheinanderiäuft und schwatzt. Was 
tut der am besten, der vor sie hintreten und zu ihnen sprechen soll? 
Sie horchen auf keinen Fall deswegen zu, weil gerade du oder du auf 
der RednertribtLne stehst; und wenn einer bereits zu sprechen begonnen 
hat, sind sie immer nodti in hohem Grade unruhig. Um ihr flüchtiges, 
Tor dir auf- und abwogendes Leben in allgemein geforderte Ruhe zu ver- 
wandehi, bedarf es gleich am Anfang deiner Rede eines Eltwas, das sie 
packt In der Einleitung gilt es, das Interessante zu sagen, das not* 
wendig zum Thema hinleitet und bei dem sie aufmerken mflssen* Deinem 
Anfang entnehmen sie es, ob du ein Mann bist, der ihnen etwas zu sagen 
bat, oder ein Schwätzer, den sie verachten. 
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Wenn der Anfsatt nicht «nf die alte Rede ziirttd[geffilirt wfiide, sagte 
mir ein Eollege, dann h&tte ea gar Ireinen Sinn au fordern, dafi er gerade 
mit einer Einleitung beginne. Die Einleitung selber beseiciuiete ein anderer 
als Bechenexempel; aie ad weiter nichts als ein Bechenezempel, dessen 
Lfiaung mit Hilfe dee gerade so und nicht anders gestellten Themas an 
finden jeder Schüler lernen mfisse. Darin bestünde seine Aufgabe. 

Wir nehmen einmal an, dafi sich alles so verhalte, wie hier aus^ 
gesprochen wird; der Aufsatz sei die bia in unsere Gegenwart hinein fort- 
gefQhrte alte Rede, somit über 2000 Jahre alt 

Dann Ilgen alle Ifafistibe für eine richtige Anfertiguog des Ganzen 
sowohl wie seiner Teile, von denen die länleitung besondere geschickt 
abgewogen sein will, wenn das zohörende VoUr an ihr Gefallen haben soU, 
außerhalb des Schülers, Für alles, was er täte, wäre die Frage maßgebend: 
Wie steht hierzu die Seele des mit ofifentlichen Fragen durch seine Redner 
hinreichend vertraut ge^vordenell Volkes, zu dem du sprichst, wie du 
wenigstens i^lauben sollst, für das du also auch schreibst? Dieses Volk 
dürfte mit einem gewissen Rechte fordern, daß seine Bedner ihr Thema 
erschöpfend behandelten, so erschöpfeuu mmdesteus, daß sein, des Volkes, 
Geist zufriedengestellt würde. 

Schüler müßten also imstande sein, sich auf den Standpunkt dieses 
für pie idealen Anditorinras zu stellen; sie müßten seine Instinkte, An- 
schauungen, Gefühle, Vorstellungeu, Begriffe, kurz die Volksseele im ge- 
saroten Umkreis ilirer na< h außen aufsteigenden und ins eigene Innere 
wieder zurückführenden seelischen Regungen kennen, um hei der Teihmgs- 
aufgabe — als solche wurde die Einleitung liingestellt — Thema: 
Bildung der idealen Zuhörerschaft", das eine richtige Ergebnis heraus- 
zubekommen, das dann als Einleitung alle Hörer ]iacken müßte. Auf 
letzteres allein kam es au. Die Einleitung sollte Interesse erregen. Interesse 
erregten aber notwendig nur Mitteilungen, die dem Volke, keinem anderen, 
auch dem Schreiber nicht, interessant wären. Was kommt es überhaupt 
auf den Schreiber an! 

Man brauoht nur umzukehren und die Front dieser Gedanken noch 
einmal, jeden must^d, abzuschreiten, um im Urteil über die Hoffnung, 
die auf solche Truppe gesetzt werden darf, wenigstens zu schwanken. Das 
sollen die vediten Soldaten sein, um dem Feiod, den es heute zu be- 
kämpfen gilt, mit Erfolg gegenüberzutreten? Sieht man hinter schattende 
Helme einzelnen Veteranen ins Gesicht, dann gibt sich gewiß niemand mehr 
einer T&uschung darüber hin, daß ans den Zügen ihres Antlitzes die Jugend 
seit langer Zeit entschwunden ist An ihre Tüchtigkeit kann keiner mehr 
so recht ghuben. 
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Wem hat e« die geschilderte Auf Satzlehre wobl zu danken, daß sie 
ihre geistige BewegUdikeit einbttfite? Sicher den Foiischritten der Gegen- 
wart, die zu tief in die Kenntnis der Welt und des Menschen hinein- 
geführt haben, als daß man einem Schüler noch Aufgaben zumuten dürfte, 
die ör früher, bei weniger tief auflegten Unterscliieden zwischen Keife und 
Unreife, Jueend und Alter, Lernen und Wissen, mit Aussicht dui mehr Er- 
folg erledigen kuante als gerade heute. 

Was sagt man nur zu folgendem: Ein 16 bis 17 jähriger, also un- 
erfahrener, verständig und vernünftig, letzteres .<ogar in hervorracpendem 
Mangel, unfertiger Sekundaner, und ein vielleicht halbfertiger Primant r sollen 
für Leute schreiben, die eine gewisse geistige Abgeschlossenheit aufweisen 
können, schon deswegen, weil sie erwachsen sind. Daß man sich nur nicht 
tÄnscht! Zwischen Ideal und Wirklichkeit muß eine Spannung bestehen, — 
Gewiß, Was dem Tüchtigen als Ziel vor Aueen gestellt wird, braucht er 
darum noch lange nicht auf Anhieb zu tretlt n — Gewiß nicht Aber 
Überspannung ist keine Spannung mehr: zu hoeli hinauf gegrihene Forde- 
rungen haben einer Erziehung noch nie die Arbeit leichter, sondern immer 
nur schwerer gemacht; ein Bogen, den man zu scharf anzielit, wirft den 
Pfeil nicht weiter als der schlafTer gespannte, sondern zerbricht. 

Wo hat ein Schüler Erfahiungen her, die zum Anfertigen eines Auf- 
satzes, welcher für das Volk bestimmt ist. so notwendig sind wie für den 
Hungrigea das liebe Brot? Wenn in Hom Männer gerade gelehrt genug waren, 
um Boldier Forderang zu genügen, dann wird es heute nicht andei^ sein. 

Ein Mann ist es in der Tat auch bei uns, der die Schulaufsätze an- 
fertigt, nämlich der Lelirer, indem er seinen Schülern das Niedei^ 
soschieibende vorsagt, indem er, wie sich zurückhaltender die Aufsatz- 
technik ausdrückt, den Aufsatz durchnimmt. Mit dieser Durchnahme borgt 
er dem Schüler seine £r{abrangen, die ihm dann ein Teil halbverstanden 
wiederbringt, indem etwa ursprünglich Unwichtiges in helle, und Hellstes in 
dunkle Belenchtong gerQckt wird, während em anderer Teil, zu dem seine 
besten Iwigen geboren, wenn sie selbst das in der Schule Vernommene richtig 
wiedergeben, doch eben weiter nichts tun als nur nachschreiben. 

Mir sagte ein I^und, der nicht Oberlehrer ist, folgendes: Vor 
einigen Tagen las ich meine Aufsätze wieder, die ich als Schiller habe an- 
fertigen mllssen. Einen Schreck über mich selber wie dabei habe ich selten 
bekommen. EQr midi als Erwachsenen unergrflndeto Probleme mensoh- 
licbeQ Lebens fand ich dort in einer Weise beurteilt, deren ich mich 
hente sohAme. Was hinter seinen Worten alles steten konnte, hatte 
Sduober im geringsten nidit geahnt Daß er ohne Verständnis für die 
SchnBweite seiner Urteile weiter nichts getan hatte, als nachzuschreiben, 
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-was ihm vorgesagt 'worden war, merkte man flbeiali deutlich genug. Welche 
An^be vefden Arbdten wie diese ft& mir eifQllt haben? Die eine on* 
gewollte jedenlallB, daß sie mich hoohmtttig machten. Ich woflte mich dem 
Lehrer geschickt ansnpassen; darum redete ich nicht ans mir hemnSi wie 
idi vidleicht gekonnt hfttte, wenn ich dasn angehalten worden w8re. Ich 
eprach liebw in sdoe Ohren hinein, damit er hdre, efai wie gelehriger 
Schüier ich wäre; mein Streben stand darauf gerichtet, ihm zu gefallen; 
an dem Zweck opferte ich die Arbeit, nach einer eigenen Überzeugung 
überhaupt zu suchen; ich tat mir bequeme Gewalt an imd sprach mit 
Pathos aus, wovon ich nichts oder wenig empfand. Icii log. Der Segen 
blieb in der Regt?! nicht aus. 

Hat ein Aufsatz, so frage ich mit meinem Freund, unter diesen Vor- 
aussetzungen angderiigt, als Schrüerleietung den zu fordernden bildenden 
Werf:' Wem zu Nutz wird die Arbeit eines Lehrers zwanzigmal oder wie 
oft wiederholt, je nachdem so — oder so viele Schüler nackiscihreiben? 
€teht der Dihrer in die Schule? 

Wie aber, wenn ein Lelirer uickts sagt, den Aufsatz albu mcht durch- 
nimmt? Die geschilderte Gefahr scheint nur verringert, ist es in Wirklich- 
keit aber durchaus nicht Väter, Mfltter, die ganze lieihe dem Rchfiler 
verwandter Herzen bringen es e^r nicht über sich, einem eich müli' ü l' n 
Jungen erbetene oder erweiiite Ililfe zu versagen. Erst wenn auch sie am 
£ude ihres Könnens- r^ncrelangt sind, dann — ja was dann? 

„Sie ahnen gar nicht, wie ein Aufsatz zu.stande kommt", sagte mir 
ein eingeweihter Vater. Zunächst einmal: Die Disposition steht fest, ent- 
weder durch den Tjchrer selber, oder wenige Tage nach der Aufgabe durc^ 
ein w\mderl»ar zusammenwirkendes Klas sengesetz, das sich durch Übernahme 
und Übergabe ganz alimählich herausbildet, bis das Zusammengestoppelte 
überall ungefähr gleich aussieht. Über den Kleinkram der Darstellung hilft 
bei dem einen Teil ein Buoh hinweg; es wird fleißig verwandt Einen anderen 
borgt der Freund; nun sind schon »wei fertig. Der dritte läßt sich ans 
einem früher bei demselben Lehrer gemachten Aufsatz entlehnen. Wo alle 
Striinge reifien, wirft man einige Brocken aus Eigenem daxu. So kcHnrat 
snsanunen, Was hintereinander geschrieben den Anschein erweckt) als er> 
wachse es aus der Erfahrung des SohOlers. Sieht man Jugendarbeiten 
epiter wieder, dann merkt man erst, was man geleistet hat, nnd was der 
Leistaog fehlte. Man hat nichts Eigenes gessgt, sondern leere Worte 
gemacht, leer wenigstens vom Standpunkte der Reife ans gerechnet, die der 
Geist damals, als er schrieb, sa offenbaren flberbaupt imstande war. 

Aber wie konnte man auch? Für ein eingebildetes Volk sollte man 
schreiben. Interesse, wenigstens am Anfang, erregen sollte man ancb. 



Digitized by Google 



261] 



Von Wehn««. 



31 



Was (lenkt ihr? In uns selbst iiuchzusuchen, was \oin Inhalt eines zu 
behandelnden Themas vielleicht wirklich vorlianden war, dazu fehlte es 
bei der Menge idealer Anforderungen, die an unseien Fleiß gestellt wurden, 
ganz einfach an der nötigea Zeit. Auf das, was der Schüler hatte, kam 
es zudem gar nicht einmal so besonders un<l in erster Linie an. Was das 
ideale Volk hören wollte, war viel wichtiger. Beim Volk allein, also 
außerhalb der Brust des Schreibenden standen die Hichtuogspunkte IQr 
iedoi Satz, den er sa Papier brachte. Und nun marschl 

In solchem Zwiespalte des Sollens und Nichtkönnens verzehrte sich 
die beste Kraft; mit ihm mußte der erste Anlafi zu einer Verfiachung in 
die deutsdieii Anfäatzabhandlungen hineinkommen. Schüler sollen alles 
lagen, wae einmal lam Stolfe gehiSct; auf das, was dem einzelnen Tielleicbt 
beaondera naheUge, darf er darum, weil ea ihm nahe liegt, nidht mehr 
Gewicht lagen; er muß womOgliclL gar keine Bftckamht darauf nehmen, weil 
ea zum lUamen dea Oanien, den ein suhOrendea Volk bildet, nioht ptSiL 
Nähme er anf persönliche Liebhabereien Bedacht, dann mfiBte eär fOrchten^ 
nicht 80 viel bd sagen, wie er aagen sollte; er sagte auch nicht dasselbe, 
wie die anderen Schiller; das aber aoll er gemde; er soll alles sagen; denn 
daa Volk will alles hOren, waa in einer Sache enthalten liegt, und dieses 
muß bei jedem Schüler scbliefilich dasselbe sein. AuCfiillende Überem- 
stimmungen in AufsStzen einer bestimmten Klasse dnd lutOrlich. 

Aber warum schreibt ein Schüler, warum redet er nicht, wenn sein 
Auibatz eigentlich eiiiu litdo ist? Warum hOrt oder liest kein Mensch und 
erst recht kein Volk, sondern nur der Lehrer, und auch dieser nicht ge- 
rade immer mit Interesse, die vielen vollgeschriebenen Seiten? Ist es ferner 
kein Widerspruch von auffallender Gegensützliciikeit, »«.enn eine solche 
Schüleraufsatzrede, die ebensogut vor einem Volke gehalten sem könnte, 
wie sie vor dem Lehrer gehalten wird, im Durchschnitt recht nachsichtig 
beurteilt werden muß? Das Volk auf dem Markte würde vor manchem 
genügenden Aufsatz jedenfalls davonlaufen und vor manchem guten gewiß, 
nicht stillehalten. Wer setzt einem Liufer ein Ziel, um ihm bei jedem 
Kücmeter, das er zurQdüegt, eine deutsche Meile anzuschreiben, damit nur 
ja 80 getan werden könne, als sei daa gefocderte Ziel eingehalten! Warum 
l&ufat du wie ein Kind? sollte man den Schreiber des deutschen Schüler- 
sntetses anrufen; du bist zwar ein Kind, aber du eoUat wie ein Mann 
laufen. — ^ Erst wer so spiSobe, TerfOihre folgerichtig. 

Aafsllie dieser Art, die keine Benehung zum Leben und zu dem 
Stsnd haben> den die SchUlenede wachsend und sich entfaltend, aber in 
jedem. IUI nnnif, gerade einnimmt, nenne ich dogmatische oder logische 
Aubltae. Sie fordern anf einer beatimmten Stnfe der Ebtwickeluiig, die 
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der jagendlioiie Geist soobea entiegen hat, fertige Urteile. Wie altklug 
hfirt rieh im DuiehBohnitt der logische Aufsats an; wie hat man nur m 
oft den Eindrudi, dafi vielea, was er sagt, dem Sprecher angeflogen sei 
und keineswegs als sein geistiges Eigentum angeeprochen werden dflrfe. 
Aber diese Arbeiten wniden auch dank Interessen, welche die HOrer, nicht 
der Schreiber hatte, bestimmt Des SchlDen Aufgabe bestand wesenttidi 
nur darin, daß er einen ihm vom Lehrer, von guten Freunden, von BQchera 
BtofTlich überiieferten Oedankeninhalt sergliedem, in seine Teile zerlegen, 
kurz, disponieren und darstellen lernte, vorausgesetzt, dafi ihm nicht auch 
noch dabei bequeme Hilfe geldstet wurde. Die Aufsatzarbeit, als selb- 
stäniliges Werk des Schülers betrachtet, war also im "wesentlichen eine 
logische lind formale, auf dem Finden der Eiuteiiuug und des Ausdruckes 
beschränkte. 

Solche Beschränkung bedeutet aber, wie das von Kennern der Art, 
wie Aufsätze angefertigt werden, beilauerte Hilfesuchen überall, wo Hilfe 
erwartet werden kann, bis in den Ausdruck hinein, beweist, durchaus keine 
Erleichterung der Schülerarbeit. In ihr liegt im Gegenteil zuguterletzt eine 
besondere Schwierigkeit für den armen Jungen vor; denn was einer in- 
haltlich übersieht, das teilt er auch und stellt es mit Leichtigkeit aub sich 
heraus, so daß es andere von ihm kennen lernen können, wonu auch 
natürlich die hervortretende trrnßf're oder geringere siilistiti lic (iuwandtheit 
einen immer fühlbaren Unterschied, macht. Niederschreiben, was mau ver- 
steht und Übersicht, ist leicht Soll einer aber teilen und darstellen, ohne 
seinen Stoff bis in die Fingerspitzen hinein zu beherrschen, dann wird er 
leicht unsicher, sowoli] dem Einteilen des Inhaltes als erst recht der Form 
gegenüber. Goethe sagt nicht umsonst: „Es trägt Verstand und rechter 
Sinn mit wenig Kunst sich selber vor''. 

Wer logische ZergÜederung als einzig wertvolle Leistung beim höheren 
Scbulaufsatz hinzustellen sich bemüht, gerät nur zu leicht in die Gefahr 
eines toten Formalismus. Vielleicht gibt es heute noch Lehrer, die es bis 
vor kurzem jedenfalls gab, die behaupteten, jede gute AufratzdispositioD 
müsse drei Teile aufweisen. Liegt bei dieser Forderung das Hauptinteresse 
des fordernden Herrn noch nicht deutlich genug in dem rechten Finden der 
Dreiteilung, also in der Logik? Was in jeden Teil schließlich hineinkommt, 
ob überhaupt das dreiteilige Schema auf ein vorliegendes Thema angewandt 
weiden könne, ob man nicht doch lieber xoa der Sache, die gerade vor- 
liegt, statt von den dm Teilen ausginge, in die jede lerfaUen mufi: des 
sind Fragen zweiter Ordnung, die an Gewicht hinter der ersten bedeutend 
surfickstehen. Die Hauptarbeit am Aufeatse soll ja eine analytisobe, äse 
logische, eine zergliedernde, eine denkende sein, darum wird ein bestimmtee, 
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Bloh bei jedem AufHslie woinfiglich wiederhotento Schema je an eine Reibe von 
Beupieleii gdog^ Im rechten Anlegen besteht die Arbeit; man probt, wie 
dieses oder jenes Thema in den fesfaitehenden Rahmen der immer irieder- 
holten logischen Dispositioa passe. Wer das kann, kann genng. 

Ich mnB an dieser SteUe einen Absprung vom eigentlichen Thema 
madienf um im Zusammenhang einen notwendigen Omnd dafUr, dafi man 
die logischen Themen bisher vorsog, in dem Wesen unserer höheren 
Sohule selber an sudien. Bei einer Übersidit mein«* Kenntnisse, die ich 
nur Tom Charakter der höheren Schule erwarb, indem ich daneben anöh 
YoUnaohuIen und Lehrerseminare als Qegenteile des Oyranasinms und 
Realgymnasinms kennen lernte und die Oberrealschule in wunderbarer 
Zwitterstellung zu Torgenannten Anstaltsarten stehen sab, glaube ich 
folgendes, zunAchst mit einiger Verwunderung, bemerkt xn haben: 

Der Iveser untorhcilto sich mit einem Volksschullehrer: nacli kfirzester 
Zeit wird er die Bemerkung macht haben, daß dieser, nicht immer mit 
durchscheinendem Grund, aber jedenfalls fflr die Körzc des pefflhrten He- 
spräches recht oft, die Psychologie im Munde führt, ohne die er einuiai 
über Fragen, die seinen Beruf angehen, nicht disputieren zu können fw^-heint. 

Tn Konferenz/.inimprn höherer Anstalten hörte ich es, zwar niclit so 
häuiig, Wie Vnlks^i ImiHi hivi Psycholoc:ie in die Unterhaltung werfen, aber 
jedenfalls öfter, als dali <iie Wiederholung nicht auffallen sollte, von L<»|?ik, 
logischem Gewinn, logischer Schulnng widerhallen, wenn sich Kreise ge- 
bildet hatten, die fachmännische GeHpräche führten. 

Diese Beobachtungen bedeuten keinen Zufall; sie sind viehnehr not- 
wendiger Ausdruck eines tats.'lchlich bestehenden thitersi-hiedes, (h-r zwischen 
Volks- und höhereu Schulen eine tiefere als nur quantitative, auf der 
Menge des verarbeiteten Stoffes beruhende Differenz schafft Als Grund- 
und Hilfswissenschaft für den Unterricht an Gymnasien, Realgymnasien 
und im wesentlichen auch Realschulen — nämlich überall da, wo diese 
mehr unter akademischem als seminaristischem Einflüsse stehen, also in ihren 
höheren Klassen — wird die Logik, immer wieder Logik verwendet, 
w&hrend man auf Lehrerseminaren oder an Volksschulen von Logik herz- 
lich wenig oder gar nidits hOrt und an ihrer Stelle Psychologie, nichts als 
F^chologie angepriesen findet Was hat das au bedeuten? 

In derselben Weise wie ihre Methoden unterscheiden sich die Ziele 
der oben gegenübetgesiellten ünterriohtsanslalten. Gymnasium und Logiii 
werden bekanntermafien oft so innig miteinander verknfipft, daß man die 
Aufgabe der humanistischen Bildung, um sie vermemtliofa m der Qegen* 
wart au rechtfertigen, bisweilen einsig und allein in die logische Schulung, 
die sie dem V<wstBttde gibt, hineinveiiegt hat, womit die Verbrüderung von 

FriM n. Hang«, LriupralMD und LahisinR« 1906. IIL <Belt XCVI.) 3 
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Logik und bObanr SdralbUdong auf ikren HSbepunkt ngekngt lein dOrfta 
VerMw der Betbohnle kOaneB gar oidit oft gving auf ihn dv hnn»- 
niatiaohaa Ihnlidhe k^jisclM AmibüdiiBg, die eie Teranttela, pechen. 

Gana aaderaliiii gerioiitet tat äm UntemohMd am Seminar und dar 
Volkaacfaiite. Dort feUten biaher die fremdem Spmeben, die fOr AneigiraDg 
gamde Iqpaohar Büdimg mbea dar MatlMmatik eina niobt tu natereciiMMmda 
Bolle apiatea* Kiiganda ward« ein giammaKaoh dnvdhaiolitigea Oanaaa 
mil^^ilt, daa man aerlegle, aeigliaderle and in den Bedekniagen dea ainen 
Bom aoderaii und aller Teile aaf einaii letataa Pnnkt hin aBaeiaaudanoihloi 
Ibn halle dara gar keine Zeit. Daran begnügt maa aioh weae a tiiiA aut 
dar Aneignung einigea Wiaaenewaiiten, daa aMinandeigereiht morde, «m 
«eitenawachaan und TieUaifdit apMer einmal ein Qanaea au iraiden; dana 
durften aber die ßohfUer nach der Battaeaung ana daa Bladan dar Lehrer 
aioh nicht ganz vomachlftssigen ; sie mufiten die luftige Hfltte der Brett an 
Brett mit Nagel auf Nngel an^oschlag^nen Kenntnisse gegen einen ge- 
gliederton Stciubau vertauschen, den sie sich soll>cr schufen und der kräftig 
genug in eich selbst ruhte, um wegen seiner festen^n Grundinauem und 
eisernen Träger imstande zu sein, allen Itefrollosigkeitcn, Umsturz, Sturm 
und Winter zu trotsen. Aber wer tut das von den vieien, die durch Volks- 
aohulen gehen? 

Aul dem Lehrerseminar ist es ähnlich und kann bti der Kfir^e der 
Zeit, die hier auf eine in gewisst in Sinn abgeschlossene AuKbiMuiit: \vi- 
wandt wird, gar nicht anders sein. Wer den Bildungsgang der SfniniMnsteu 
nbersähe, der wflrde erstaunt sein, ■wio wenig für geistige Knochenbildung 
und wie viel für Wuchorn des Fioisclies liei ihnen getan wird. Nur Ge- 
wichtzuiiahino wird notiert. Man IxHlenkt viel zu wenig, daß volle Formen 
noch lange keine gesunden Körper ergeben, wenn es an einem entsprechen- 
den Knochen material als Unterlage und Qorüst für rechte Waclu^um dm 
Fleischea Deiilt. Waa nfltxt es dem Landmami, wenn eetae Piflaaaen, die 
Frflehte anaetaaa aoUen, iaa Kraut aobiefien? Vielea wiasan hat aoA kainea 
aum Ziele gefflhit 

Daß alles, was wir eigen, die mittlere Linie hüt tmd auf den Durob- 
aohttitt der SohOier sowohl an höheren Schulen wie am Seminar bezogen 
werden aoU, vetateht aioh von aelbat Dem Seminar bin ioh die b ea e a do ia 
ABerkenauag sehukUg, daft es viele lUnoer eraielit, ^ aieli w a itei a toe bend 
bemOhen und daa selbettfitig eigSoMn, was an ihnen waehen worden iat 
Aber gerade aus dem Ifnnde eokdiar, dia aicii entweder asm Studium vot- 
bereiteten oder aonat waiterariieiteten, habe iok die nioht nur ein- oder 
sweiaMl gehörte Venicherong, dafi sie erat apftter aua aioh kaaaea gelent 
bfttteii, au ventehen, waa wipoonDcihnftlioheo Arbaitan eiganflieh aeL 
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Dar duTtk wsohiedene VerbiUaog Mingta ünlmdiMd gwisohen 
Iielmm aa YoUn* und an UUmmbu SahulBD kooMU im qpltoraa hAen 
beider alle AngeaMiak sa aichlliar genug «eftedaai jiafldnrak. Br fllhtto 
beide daUa, da6 aie Welt «od Mwiinlina oft gan« Tersokiedea auffassen. 
Ein BiHspiel mQge die schlagcmde Fassung dieses Untenichiedaä iu liegiiffe 
vorbereiten. 

Jflnfirst äuflerte sich mir gegenüber ein Koilege, der an einer tech- 
iiiachen AnRtalt hoscliUftigt viel GeleKeiilicit hat, mit sontiaaristisch vor- 
c^liildeten Münnern /iis<immenzuari>eiten, folfjjendermaßen: &igen Sic zn 
»'iiiem VolksschulU'liici . er solle nach 24 Stunden das RchwcratG Kapitel 
aus der Eisenhüttenkiinde vor erwat^haenen Schülern im Unterrichte behandeln; 
diü^ei will ich voranssetaen, datt der beirrende Herr bis zum Augenblidc 
Ihrer Auffordemng vom Stoff, um dessen wissen sc hofUicheu Vortrag es sich 
handelt, keine Ahnung hatte. Was wird er tun? »Hr wkd aobwankee.'' 
Keinen injeabiiek; Sie werden es erleben, iBOfjgaii tiigt erce vor. Wie er 
attafdiogi vsrtoigt, was er sieh in eiBem TeSB angeeignet iiat, das ist asae 
anieie Fmg^f die keine eo glatte Antweit finden ktate, wie die M»t 
gsi^ei U ft 

Ia dieaer GeschNbla bahan wir den gaaaen Unteraobied, d« swieeban 

bang banialt, beiaamoMn. Der Akndaaiikor ist aeinen Aalgaben gegeaiber 
im Daicbachnitt achweigaanmr, baaoboidener. Br weilt, wie groß md 
•ebwer me gewQbnIieb aind. DednktiT geaobalt aislit er abeiell Sobwierig' 

keite«. Wie pafit dies tu den nnd dem und alles Einaelne wieder zum Ganzen? 
Er Kif^t nur zu leiclit, wo er noch kein System übersieht, Teile daran« als 
sei bst venu iÄiiLetes Wissen vor andern auszubreiten. Brut dann hält er sich 
für fähi;;, EisenhQttenkunde zu lehren, wenn er dieses Fach logisch, will 
heißen im I'tw>rMif k, mit der FAliipkeit es zu zergliedern, zu analy.sieren, 
in seinen 'r*iil'ii uuleremander und auf das Oanze m beziehen, versteht 
Erst muü < i las Nerven sy8t<^m einer Wissenschaft haben und von einem 
Grandproblem aussehreitend in alle Eck'^n und Eokchen seines gegliederten 
Bans mit vielen sich allseitig erweiternden lugischen Versuchen eingedrungen 
aaia, ehe er aein Auge ni erheben wagt nnd behmptet: Nim kann ich's 
andaren darstellen. 

In einem VoUnaohuHehrer hat der Geiat aul Qinnd aaiaar weaantUoh 
p^jdnlogiaab baatinmitan, dnrcb Er&hnmg und flaifiige BamitauDg aeiaer 
Siane gebildelen Seele eine weaentttoh andere Riahtung gaoemm«. Die 
Scbwierig kfl iten eiaea Qanaen Ueibea ihm nur an teieht veiboigan. Ihm 
alabt daa SjUem aoauaagen erat gans am Bode jedaa Tnaa. Bs wird 
ioben einnmi emieht werden; bei vielen ist diea anab talaioblioh der 
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Fall, was wir gttn und üreudig bestttigea. Aber in der Mehnahl der 
FlUe aieht man siob dem Yolkndbulldliier gegeofiber, wie er noch auf dem 
Wege, nioht wie er am Ziel iat DaB ein Ziel erreicht wird, gilt ihm 
annllchat durobane nicht als Hanptaaofae. Hauptaadie ist vielmehr die 
mutige aiigeoblioUicbe Aufnahme aUea neu Gebotenen. Der Weg ist alles, 
nichts das Ziel, diese Devise ist für keinen Stand in seiner getsttgen Arbeit- 
samkeit treffender geprigt als gerade fOr die Lehrar an Volkasdiolen. 
Darum leinen sie, arbeiten sie Msoh daiauflos und erteilen ebenso frisch 
daraoflos Unterricht in Fitohem, die sie noch gar nicht übenrahen, in denen 
sie gar noch nicht selbstindig arbeiten können, die sie eben erst selber flber- 
liefert bekommen haben. FOr den gesamten Yolkschulgeist beieichnend 
schien mir immer die Tatsache su sein, daß Seminaristen, die ihre Prttfung 
bestanden hatten, sofort als Lehrer an Frftpaiandenanstaiten angenommen 
wurden und dort die Aufgabe bekamen, 30 bis 40 SchOler im Alter von 
14 bis 17 Jahren so unterrichten, Schaler, die also drei, vier, höchstens lllnf 
Jahre j (Inger waren als sie selbst Aber was schadet's? An iigend einem 
Punkte muB anfangen, wer weiter will. Wir haben nicht soviel Zeit sur 
Verfflgung, hßren wir den Yolisachuliehrer sich verteidigen, wie ihr höheren 
Schüller und Studenten, iim das System ale Aufgabe für uns 8chon auf 
Schulon aufpflanzen zn könuen. Im Ijcben wird es sich von alloine einstellen. 
EiTaiiiiiiig wird uns weiter und immer weiter führen. Rechte Seelen ver- 
lieren in allen Wissenschatt. a wesentlich indtdctiv. 

Icli habe iiiii li lici dioscin Exkurs eiiioa Augenblick iäiiger uul■^:ehalteI^ 
als ich anfangs wüiihoht*»; aber ich büdaure m nicht, denn ich lialtc ihu 
fflr gnindlegend, um (b-ii St;uui zu verstehoii, auf dem unsere Aufsatzlehre 
heute angekommoii ist. Mir sagt der induktive Mut eines Volkssehulk'lu-er8 
niclit iiiimrr zu, und zwar dann nicht, wenn er für deduktives Können 
auäzugebeti versucht, was nur induktives Sti-ebeu ist, und daraufhin, trotz 
aller Gnlnde zur ZurHekhaUnnj?, über so manches — da« tun Voiksschul- 
lelirer, man denke z. B. an die Stellung vieler dem Relipiorisnnterricht gegen- 
über — leichtfertig urteilend dea Stab bricht, worüber er nur unsicher 
urteilen kann. 

Aber das einseitige Pochen auf logische Scliuiung, logische Bildung, 
logischen Gewinn, das den höheren Schulen, vor allem dem Gymn;eiiuin 
und den AnstaUen eigen ist, die noch rein nach seinem Schema arbeitao 
und sich etwas zu vergeben meinen, wo sie anderes als Logik treiben, 
vemiittelt auch noch keine rechte Bildung. Der höchste Grad einer für 
die Oegenwart zu fordernden Bildung muß noch anders aussehen. Aber wie? 

Im seelischen Schatzgewölbe jedes Menschen sind die doppelten Fällig- 
keiten, die hier getrennt auftiaten, gleichzeitig vorhanden. Jeder veifOgt 
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über die wechselnde induktive Aufnaluncfäliigkeit dessen, was die Welt 
"Wissenswertes bietet, uiu unsere Seele von neuen zu immer neti j?ewoiiueuen 
Vorstellungt-n ruhelos vorwärts zu treiben: und daneben ü\m- die fest- 
ptchonde deduktive Kunst iler Analyse, des Z'^rfrlieUeriis, Onifpierens und 
iianteileiis, die allem, wa« wir in uns aufneiimeii cxler aus uns erzeugen, 
Nonnen gibt, in deren Schranken je<ler WissensstoiT davor bewahrt bleibt, 
ein bloßes Viel zu sein, sich vielmehr zur Durchsichtigkeit, zum Granzen, 
zur (MiederuDg, zum System aaeinanderreiht und ordnet. Jeder Atigenblick 
des Lebens, das nach gesteigerter Erkenntnis strebt, muß Abschluß und 
Anfang zugleich sein. Es kommt beim Reisen nicht darauf an, daß man 
vorwärts kommt, wie bei der wiaeenBchafUiohen Lebeosfohrfc der Yolks- 
schuUehrer zu meinen achdnt Gewonnene ESndrüoke mfiaeen Zeit haben, 
sich in mir zu Terdiobten, inaammenzutreten und sich wieder auseinander- 
zureihen, bis otganisch gegliederte Beziehungen nach allen Seiten hin her- 
gestellt sind. 

Es kommt aber auch nicht darauf an, daB der Reiseode ja nicht Ter- 
säumt, sich sobald wie mtJglich an einem bestimmten Punkte festzusetzen, 
um dort zunächst recht grOndlioh die Gegend zu studieren und MaAstftbe 
zu gewinnen, die anderwärts anzulegen wiien. Die Welt hat viele 
Gegenden, die ganz verschieden voneinander sind, und die luau alk; erst 
einmal gesehen liaben muß, elie man den Anspruch erheben darf, ein Manu 
zu heißen, der weiß, wie es aut der Erde aussieht. Bleibt einer frfdi- 
zeitiger Abstraktionslust zuliebe irgendwo sitzen, so ger&t er in die Gefahr, 
einseitig zu abstniiuuren. Später hat er dann leicht keinen Sinn und Ver- 
ständnis mehr für alles Neue und Sehüne, das die Erde außer dem von 
iiun zuerst Gesehenen in reichhaltigster If'ülie vor seinen Augen auslegt, 
Seine Sinne sind blind geworden. Statt mit ihnen findet er aioh mit dem 
Gesetze zurecht, das or im Kopfe trägt 

Em die höiiere Schule ergeben sich aus diesen grundsätzlichen Er- 
drterungen Folgerungen, die kurz so ausgesprochen werden kfinnten: Die 
oft einseitige logische Ausbildung höherer Unterrichtsanstalten hat durch 
Pflege der psychologisdhen ihre gesetzmAfiige Ergänzung zu eriafaien. 
Schiller sollen nicht immer nur denken, sondern auch sehen lernen. Erst 
die Kunst zu sehen macht die Kunst zu denken zur wahren Herrscherin 
über die Ikscheinungswelt HilfiBwissenschaft für den ünterricht an h(!heren 
Schulen sei in einer Unzahl von FUlen vielmehr die Psychologie als die 
Logik. Wir sagen das ganz gewiß nicht, um die Psychologie allmählidi 
an die Stelle zu wünschen, die heute der Logik eingeriumt wird. Man 
verdränge um Gottes vrillen die Logik nicht aus der notwendigen Horrschcr- 
stellung, die sie im Lehrplau der höheren Ausultcu eiuuehuien uiuü. Aber 
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man eigiiiid &M dwealL die tttdue, Logik dwdi Psychologie; Bio sieb im 
eohOnoii Oleiobgewiobi belfeende Anwendnng botder iet nSliff, wo eine saoiiie 
floelisohe Betviolidaiig enielt wecden soll. 

HOlMn SchtUer konntn bieher weder liOnn nooii sehen. Sie denken nur 
immer. Uwe hmiptBAohlich pbilologisohe BescliAfkigung mit Wwten alitt 
mit Dingen int ihnen den Weg snr Uoien BrkenntDis dwoh die Sinne 
veiengt Worte sind Anedmok des Beetlmmten duvghs Unbeetimmte. Wo 
das Weit henneht, droirt ^lelUir, dafi die Sinne sich nsdt ilun ciahfan 
und unselbständig werden, statt unbefangen die Welt so in sich aufsunehnien, 
ytie sie dem Auge und Ohre erscheint. In einer so gedehnten und ver- 
tieften Kultur, wie der ^^egonwäiligcn , müssen wir auf Grund rmscrer 
Stclluni^ als Erben, Alihäugige, wir wollen oder wollen nicht, zunächst 
mein deukoii als sehen. Wie eoUten wir sonst imstande sein, in Jahren 
alles das aufzunehmen, za dessen Auliiulimc die Kultvu-ontwickelung selber 
Jahrhunderte gebraucht hat. Um so mehr muß die Erkenntins dieser Tat- 
sache die Schulen dazu führen, ergänzend zu wirken und den Augen und 
Ohren zu geben, was der Augen und ulu^n ist. 

Teil >tt llto vni ( ine Teilia eine SchiQtersche Totenmaske im Bilde. Daß 
der tüte Soldat eine Soldaten nifltze auf dem Kopf hat, sah gerade einer 
in einer Klasse von dn ißig; die Mehrzahl, welche gefragt wuixlen, reichten 
mit ihren Augen gerade so weit, daß sie ein Tueh wahrssunehmen glaubton, 
das um tlen Kopf geschlungen war. — - Hei Gelegenheit des Uhlandschen 
TaiU^er stellte ich, sie wiederholt langsam sprechend, folgende beiden 
Zeilen nebeneinander: Wer singet in meinem Hof und in meinem Saal? 
Im Hefe, wann er das Bad am Brunnen schwingt Die Aufgabe bestand 
darin, zu hören, warum Dhhuid das eine Mai: Hof und das andere Mai: 
Hof« sagt; der Uiatua sollte wahrgenommen werden. Statt der ricbtigeBi 
Antwort lief eine nach der anderen ein, die alle aus dem Veretand ge> 
nommen waren; alle hatten gedacht; keiner katte wirklich gehört. 

Der h(ihere SefatUsr gHeh bislang dem Wagen, der anf Sohienen linft 
Dem IngeniesB', weloher so einen Wegan vor skdi hst, sniß alles darauf 
ankommen, ihn erst einmal anf den Sdiienen su haben, für die er be- 
atimmt iet War das beim höheren Sofafller dnrch fleifitge kgiaehe Sduilnng 
erreicht, dann SMinto man, das wesentliche StOck Arbeit hinter sidi 9S> 
bracht an hiU)en. Auf Schienen Iftnft der Wagen so gut wie Ton alleine; 
der Anstofi jedenfalls, dessen er bedürfte, am nicht stehen xn bleiben, 
Stande in gar keinem Verhiltnis snr Sohwete der Last, die durch diesen 
▼erhAltnismSflig geringen Kraftaufwand in Bewegung erhaltsn werden kflnnte. 

Das ist gewiB richtig; nnr darf mau den Schüler nicht mit einem 
fertigen Eisenbahnwagen veigleiahen, dessen Achsen und demsnfblge naob 
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SohieneB ein« lidi gleiok Uflibende Sporweito. Ton bestintiBtor Entfeniiing 
swttoim Bad und fiid haben. ScMler sind orgmieolM CMiildei die inrnr 
einmal fertig werden, ein Gaues und in sich Al^geaeUoeaenes erreiolwn 
Umea, Terllnig aber nur der Tni eiaee Qanien, ein Viertel oder Halbee 
sind. Fflr einen Sait paeaen nielit dioeolbon eineehsiakenden, eeine Be- 
wegongen in geeetanftBigee Tun nivrandeinden Begeln, die Ar den ridieien 
Qwog des Ganzen gerade die rechten eind. Jeder Teil mtiB sein System 
haben, bis sich aus vielen Eiuzelsystmen susammeogeseUt das Qeneral' 
ey Stern zuletzt ergibt 

Kur?:: Es kommt w^entlich auch auf den Stoff au, der in eine Fomi, 
ein System liracht werden soll. Unterrichten sei nicht nur formen, sondern 
bauen, aufbauen; und zum Bauen gehören Steine, die gebrannt sind und 
dauern, nicht nur Ton, den man bildet und wieder zusaninienknetet, weil 
man üben, nicht schaffen will. Neben die eine Arbeit, für den erst später, 
nlso nach der Schulzdt zum Oanzen entwickelten Geist vor allem den 
rechten Weg zu balinen, auf dem er sich mfihidoser fortbew^en soll, also 
neben die logische Sebftrfung des Ver^tandea, gehört eine »weite Arbeit, die 
im Anfange, wo der rein äußerliche Zwang das System noch zu ersetzen 
▼ermag, oft aogar wiohtiger ale die syslaaMtiaehe Arbsit ist und dann. be> 
steht, daB man vor allem einmal den weidenden Oeiateakeim in Biftttar 
und Blüten hinanftieibt, ehe man ihm einen Ffshl setst, nm iltn dann in 
binden. Der ScfaOleibniüh erweitere sieh an dnem Ganaan, er rande sieh 
«■nifihai Nicht mehr beim Ifingling, irohl aber beim Siugling waohen 
das Bttem darftberi- dafi sein Kitoperchen an Gewicht zunimmt, ohne bei 
hangenden Blokehen nnd foradosen Gliederohen irgendirie beeorgt au ssin, 
das Kind k9nne an diek werden. Arbeit nnd 2eit weiden ihr Ctosohlft, 
die Knochen tu bilden nnd <Mcht und Glieder hi ebenere Linien an veiy 
-wandeln, schon früh genug ausfilhron. 

Zöglinge müssen in sich aufuehiuen luid wieder ausgeben, also gehsLig 
arbeiten lernen mit dem, was die Welt Sehens- und Hörenswertes für sie 
bietet. Dahin gehört die ganze wichtige Reihe natorwissenschaftliclier und 
geisteswissenschaftlicher Erfahrungen, die in langsamer und vielseitiger Auf- 
nahme nnd Wietlorgabc des Anfgenoramenen /u einem gewissen Abßclihili 
kommen müssen. Das geschieht aber nur durch psychologisch vermittelnden 
Unterricht, der vor allem viel^ kennen und nie einBeitig denken lehrt 
Logisch analytische Bildung, die mir ti^ennt, nur auflöst, gliedert und 
wieder zoaammenfaBt, die apftter einmal Dingen zugute kommen soll, welche 
aooh nicht sind, beginne ein wemg später und gehe dann langsam und 
oadnand neiMn der ereten her. Im Lebrpüw, der in der Gegenwart mehr 
snf Hsturwissenaohnfton dringt und die Sprachen, die am Anfange gelehrt 
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werden, sanichBt in die psjehologische SpbAie rückt, um das Syatooi disr 
Sprache vonuberoiteii und nicht YomiBsusetsen, kommt unsere Fordemqg 
bereite sum Aiudiuok. 

Sie kann im kleinen noch mehr zum Ausdruck kommen. Der Sohflkr- 
eufsats, als eiste snsammenhiwigende Begung der Selbstlndigkeit, die er 
sein soll, bietet vortrefTliche Gelegenheit Wir kommen damit auf die 
Ausstellungen zurück, die wir au dem Aufsatzziel, das vom alten Gym- 
nasium aufgerichtet wurde, weil es aufgericlitet wcideu mußte, gemacht 
haben. Unser logibcher Schiiiemufsatz muß dciu psychologiachen von nuo 
au geätatleu, daß er neben ihm Geltung /u crkugen sucht. Bis zur 
Hälfte aller im Jahre abgelieferten Aufsät/x', im Anfang des AufsatT- 
unterrlchtes sogai* darüber hinaus, wird ihm die Hahn der Schiiie frei- 
zumachen sein. £b kommt zunächst wahrhaftig nicht darauf an, daß ein 
Schüler lerne, für ein Volk schreiben. Das kann erst der fertig gidi^Udele 
Hann, und fertig gebildet soll der Schüler werden, nioht sein. Auf der 
Oberstufe Auge er an, sioh an logischen Aufiafitaen au rersuchen. 

Wesentlich beruht die Aufgabe des AufsatKS darin, dafi einer lene^ 
sein Inneres ausauspreohen. Nicht die Seele dee Vdkee, sondern die eigene 
des Schreibers soll in Schwingungen geraten und sich in Gestalt der Anf> 
satzworte gleichsam objektiTieren. Aus einer objektiven werde der Aulsatx 
zu einer subjektiven Tat Das Zurücktreten dee Yerfssseis hinter seine 
Ausführungen mache cnnem Httroitieten mit ganzer Statur Platz. Wo bis- 
her das Volk sich wiederfand, soll sich vielmehr der Schüler wiederfinden. 
Die Leistung des Aufsatzschreibers \\er(Ie verinncrlicht. Eine Waiuiluug 
von der gröberen Tat zur feineren Gesitiiniag, die sioh im Laufe der Ent- 
wjckelung in allen Verhält nissen vollzieht, lege ilire iiand aucii auf dit 
Aufsätze. Überall drängt man darauf, daß der Fortschritt ins Innere, in 
die Seele führe und sieh vom Äuberon, vom Stoffe freimache. Warum nicht 
aucli beim Aufsätze^ Der Aufsatz sei die Seele, nicht die Hand des Schülers. 

Er g* ).o Impressionen, kein Ding an «ch. Was schadet es viel, wenn 
er rein äußerlich genommen, als Ganzes, vom abeoluten Standpunkt aus beur- 
teilt, an Wert verliert Was er absolut verliert, gewinnt er dafür relaüv. 
Nun spricht kein Mann mehr, sondern ein Knabe, aber dieser Enahe spricht, 
wie wirklich Knaben sprechen und nicht, wie sie sich stellen, wenn von 
außen her ein Druck auf ihrer Unbefangenheit lastet Es kommt wie grOfisrs 
Wahrheit in die SchOlerleistungen hinein; ein gesunder Realismus wird aach 
in diesem fall der Erziehung tutd dem Gang sum Ideal hin die Pfiide eher 
ebenen als versperren; denn er verhindert vor allem eins, die Verstellung, 
die Heuohelei, das Veretockspielen, die überall da als ungebetene Gäste, 
die gai' nicht fortzuweiseu sind, eintielen, wo in einer Brust zwei miteinaiMier 
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ringen, der Lehrer mit dem Schüler, das Sollen mit dem Wollen, die Zu- 
kuidl iiiit der Gegenwart, das Ich niit dem D\i. 

Daher sind die dtniUclien Arbeiten für den Lehrer da, der sie korri- 
j^iert, für nipiifaiid sonst; besser noch, sie sind für gar keinen da, vor allem 
für kein ideales Volk, und tragen tiie Ziele ihres SoUens rein in sich ^t ll st. 
Kill Schüler macht Aufsätze, um dem ihm zur Aufsicht bestimmten Herrn 
2U zeigen: Siehe, so sieht es in mir aus, 'weuu du nicht mein zußüüges, 
an den Ta^; gebundenes, in den Einzelstunden nachgeprflftes Wissen, son- 
dero wenn du meinen gans^i Menacben einer Prüfung unterziehst. Das 
sind meine ISrfiüiniQgeD, so reif oder so Idndlioh bin ieb noch. Hier siebe 
ioh, iob kenn nicbt aadsis. 

A«fBitie, die etwss ausspreohen, iros im Scbfller ist, die also auf 
dem Boden aeiner Erfahmog ecblftht sind, nenne iob psycbologisohe Anfldttie. 
Ihr Wssen beruht dsrin, daß die UafiStftbe für das, wss sie eatbslten, nioht 
irgendwo andeis, sondern im SchQler selber liegen. Dieser sohieibt seine 
Arbeit, wie er sie auf Gnmd des augenbUcUiohen Standes seiner Bntwicke* 
lung gerade schreiben muß. Der Lehrer beurteile, ob dieser Stand dem 
Durchschnittsätaiid der Bildung in einer bestimmten kla^bc entspricht. Was 
ein idealeä Volk zu dem Aufsatze sagen wfirde, darf iliin füglich jrleichgültig 
sein. Schuleraufsätze «nid in ihrem Werte durch relative Matistäli* 'ii be- 
stimmen. Darum lasse man in einem Tertianeniufsat?:© durchgohen, was 
auf Grund des psychologischen und logischen Standes der Jungenseele in 
dieser Zeit naheliegend ist, was man aber in Prima, wo die Durchschnitts- 
Seele eine höhere Stufe einnimmt, nicht erlauben darf. Ich denke da be- 
sonders an Unebenbeiteu im Verbiltnis der Teile eines Aufsatzes sueiiiander 
und fthnliches. 

Themen, die IQr solcbe Aufsitze in Betracht kirnen, mfißten eigentliGh 
alle ein »loh'* enthalten. „Was idi von meinem Fenster aus sehe.** „Wie 
mir das Gedicht Lflienkfons ,Tod in Ähren* gefiQlf „Was empfinde icfa 
im Anblick einer Schlttteischen Totenmaske?*' Empfindung und Auge mtßten 
für diese Au^ben natOrlioh sunidist gefibt werden. Unsere Jungen sehen 
und sehen doch nicht 

Für Primaner kommt die Beobachtung wichtiger Naturerscheinungen 
oder geistiger Yt'rliältiiisse in Betracht: „Wa« beobachtete ich vom Leben der 
Käfer, ahs ich ein Stückchen Land umgrub?'* „Welche Erfahrungen luibe ich 
mit den Pflanzen iu meinem üaiten während des letzten Sommers gemachte 

Aufgaben derart ergeben kein logisches Ganzes. Gewiß nicht. Aber 
was schadet's? Wer sagt, daß jeder Aufsatz ein logisches Oanzes sein soll? 

Themen derart passen auch nicht jedes für jeden. Darum mfissen 
immer mehrere sur Auswahl stehen. „Die Bilder in unserem Hause soll 
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loh kÜMlIeriMh wten.'* „BtedrOohe Tormn Bflobiriadm, einw EuMfr- 
laden der Stadt*' AUerdingi imiB mK nit ta liihftliifn suvor Eu n rt— 
BtaUoDgeD beeiMbt lud ihocn gezeigt faftbea, woranf «i dem Auge ankommen 
o»8, wenn dar Ko|l «ift üiteU fMka boU. „Über WMwhlwnr mcl Spemd- 
geBohftftB unserer Stadt aoU ich Beobaehtm^en amtdien.** „ht sali n 
einem Handwerker in di« Werkstatt gehen und ihn bei eebier Aibeit he- 
übacliten.'' „Was für Rechtsgrundsütze erkannte ich, als ich Geriefalsver- 
handlungen /uliörte." ,,Hal)0 ich schon uiniual über die f;anzo Welt nach- 
gedacht, und was für Gedanken habe ich gehabt?" „In welchem Ziusammen- 
hang« standen meine Träiimo zu meinen A'^orstellungen beim Wachen?" 
.Jioabachte den lUiero^ang aus der Agrar- in die Induslriewirtachaft, der 
sich an der Peripherie unserer Stadt v ill zieht. ' uhw. usw. 

Ich bin nicht einpf^itip: i^eiuig, um zu loniern, daß golc.ho Themen von 
nun an als die allein riclitigen zu gelten haben; das stünd«: nnt dem theo- 
retischen Teil dieser Abhandlung im Widemprueh. Man wünio nur auch 
einfech nicht gkuben. Vor dem, was geworden ist, sollst du Respekt haben; 
ich ehue die Arbeit der höheren Schule, die bisher sognt wie nur logisahe 
Tbemen nr Bearbectnng aufgab. Aber historisch Qewocdeiiee darf neti 
imiiMr eiginieQ, um eine Grundlage ffii neu Werdendes aa echalieii, das 
«Ulter aiudi einmil hietoriach Gewoideiiaa adn und Aohtang verlangen soll. 
Jede 2Seit erweitert unaave Aufgaben. Soloha Erweitaraas wollte kk als 
vO^Uk aaeh im Auteteauteniehte vor Augen ataUen. 

Man ertiebt gegen psjdhologiaohe AnfsUae m allen das eme Badeoimi, 
dafi man lagt, in ihnen atacke eine AnmaBung. In einen SdiOIer eoU der 
Unleiriciht eist etwas hineintiagen; in ihm sei wenig oder mdite voduuidai, 
waa auf diese psycbologiache Weise hervoigelookt werden kflnnto. Wie 
wenig kennt einer, dar das sagt, den Soblller. Logiaehea, Sy stemat i sch es, 
Geordnetes ist aUerdings nisiito in ihm darin, das iai ganz gewiS wahr, 
aber d«f Ar ESnsehies, ZnBUiges und nur kae Vectandsnes in Menge. Was 
schadet es, wenn er dieaes bringt,. da das Ziel einea AufiBStsee Ansapiaohe 
des eigenen Innern ist? In dem DummoD allerdings ist nichta darin, aodi 
nichts Einzelnes; aber für Durnnic bin ich nicht da; sie gehören auf die 
Volksschule, deren Ziel ist, jeden bis vm einem bestimmten, wenn auch 
niedrig bemessenen Ziele zu fordern. Wer mir bei meinen Fordenmgen, d:^ als 
nctw. lidig für die iKitreflende Klasse aufgestellt wurden, nicht folgt, wird unter- 
riclitsstandrci htlich erschotkieu und bleibt sitzen, bis er im zweiten Jahr seinen 
Aufgaben genügt oder na<;li neuen vergeblichen Versuchen die ÄnsUilt verlaßt. 

Diesen psychologisclien Aufsatz wünsche ich nun aber m5gliol:sT in 
logischen Formen abgefaüt zu sehen. Seine Krlalirungen darf der Schüler 
nicht aufäUig aufainattderhftafen und so, in diesem Zustande des ZutaUs, 
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im Aufsatze bringen. Ich erinnere mich, irgendwo von einem Streite zwischen 
Direktor wnA Oberlehrer gelesen zu haben, der dadurch entstand, dalJ der 
Direktor eiuo bestimmte Disposition, eine gewisse <Ji\lnuug der Gedanken 
vor dem Aufsatze forderte, während der Oberleiirer dies für unraSglich und 
undurchführbar erklärte. Er ließ gewiß vor allem {^yohologiaobe Aafattia 
anfertigen, und diese Nenenuig im Ünterrichie war gut. Kine gewisse 
i<^i8che Gliederung, Teilung nod Qnippierang [persönlicher ErfahcuDgen ist 
aber inuner nOgliob; ein ZuBBrnmenziebeii des Inhalts m bestimmten AU- 
gemeuiTanteUmigiea, die im Han in stehen haben, und AxiheUgBa des asofa- 
liehen Fo rts ohrifts yon Teil wa Teil ebenda ist beim SohOlanurintie sogar 
aehr gut nnd der BOdnng im eigenflichen Stee des Wortes fOiderlioh. in 
Oeatolt huessr ZnsammenAsanngen ganxer Seiten in einen Sati kmt der 
Schitter seine ErfiAhrungen bsgntuchten nnd finiehtbor machen. Büdung ist 
niöfat die FKhigkeit in sich an&imefamen und widerBuspiegeln; das ist Tiel- 
ntehr ihre Voraussetzung. Wie grofi mußte der Menschenkopf sein, damit 
niohtü von dem vielen Aufgenommenen dem andern im Wege stehe. Bildung 
l>eginnt erst im Augenblicke der Oc-datikenapperzeption, die ein auch unend- 
lich Scheinendes auf wenige übei'öiditliche ürumiiormen zurück führt. Im 
Falle der Atifsatzeinteilunir geht logische Bildung mit der psychologischen 
Uand in üand, wie es immer sein sollte. Drum ist sie notwendig, ohne 
daaut ein abgeachlossenes logisches System zw sein. Die in der Eiuteilungs* 
feindschaft zum Ausdruok gebrachte plötzliche UntersohAUnng dm Logifc an 
hdheren Söhnten, die bisher nnser aller NAhrmuttor geweaen ist, atigmuten 
esaer nnwiderspioohen • bleibenden Betonung der reinen Fayohologie «ire 
genau dieselbe Brnsettigkeit und darum falsoh, wie die Votkehiung nur 
logiia c fae r Aiaf gaben, denen dae Tergangene Auisatzidesl sum Kmide redete» 
als halb und falsdi su beseidinen war. Natur gab uns Seele und Geist, 
Veistaad und Yeniunft, die Iftbigkeit der Torstellung und die der Kala-* 
gorien. Wir sind von Aafimg an nieht rein zu Psychologen, aber ebenso^ 
wenig zu reinen Logikern bestimmt wordra. Unsere logische Fähigkeit, das 
Denken also, lial>c die Hfirschaft. Das alte liymnaBium ist grundsätzlich 
im Recht. Herrschaft al»or betieutct nieht dasselbe wie AlleinherrHciiaft. 
Ixjgik ohne psyrholi »frischen Gehalt artet in Spielerei aus, wie psychob »irische 
Erfahruntxon «»hm- logisuho (tlit;dcnmg an der Vielseitigkeit voHiei in Viel- 
geschältigkeit hiueinfühioii. Nit-maml denkt i,Mit, ohne gut zu sehen, aber 
niemand sieht auch gut, ohne danach denken. Das logische Gewicht 
wiege auf den iiohen Schulr^n. dio tiefste Bildung vermitteln wollen, am 
schwersten. Der erst ist wahrhaft gebildet, der im Denken gebildet i^ 
und die Eiaiaiheiten der Aufnahme, die duroh unsere Sinne geschieht, 
asfanett in Einheiten der Yerounft zuaanmensufusen Termag, 
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Logische Bildung und psychologischer Besitz stehen zneiitander wie 
beim Bau. der Eisenbahn die Geleise und der Wagenpark. Es wurde sehrn 
einmal andeiitiingsweise damul' hingewiesen. Ohne Eiscubahuschienen ist 
der Schnellltetrieb auf einer Bahnlinie überhaupt unmög-lich. Einen Fehler 
aber beginge bei Anlage einer S1 rocke der Bauherr, welcher alle Schienen 
legen und danach erst mit dorn Bau der Wagen beginnen ließe, statt gleich- 
zeitig, während hier die Schienen weiter laufen, dort den Bau der Wagen 
zu fördern, und die erste Teilstrecke mit Gleis und Wagen mdglichst bald 
dem Betliebe zu tibergeben, ohne die technische nnendlichkeit der ^Bte> 
matiaoh nnsznbmieiiden Vollbetriebee abzuwarten, ihn viehnehr getrost der 
Zukunft zu überlassen. Nicht alle Bahnlinien mfissen sofort die gleiche 
Spurweite der Eiaensohienen haben. In Afrika baut man Kleinbahnen. Efaie 
Kleinbahn ist auch eine Bahn. 

Aua alledem, wenn wir ea auf den Auffaatsatoff beliehen, geht herrw, 
dafi neben psycholegiachen auch die logischen Arbeiten ▼ertietan sein noillBBeiL 
Erstere dürfen nie wünschen, daß man ihnen das Feld allein überlane^ 
Auch die Ausbildung der Primaner bedarf wesentlich einer Übung der 
pcjychülügischen Aufnahuiulalugkeit den Ditigen des Lebens gegenüber, die 
ihren Augen und Olneu begegnen, um in Gestcdt subjektiver Wiedergaben 
zu wirklich «elber empfundenen Autsiitze« Gelegenheit zu geben. Danelien 
aber müssen Sekundaner bei entsprechend erleich teiten Aufgaben bereits 
lernen, fertige Wissen sinhalte, die ihnen vom i^hrer überliefert wurden, 
in logischer Arbeit zu analysieren und klar dargestellt wiederzugeben. £s 
wird nicht mit Unrecht gpesagt, daß bei Annahme des rein psychologiadiea 
Standpunktes die Tatsache ganz Terloren geht, daß wir einen Schüler vor 
uns haben. Ein Schüler soll nicht wie die Geschichte selber in langsamem 
Lauf seine Kenntnisse so erweitern, wie sie ihm durch Zufall md an- 
methodisch von außen zugeführt werden. Der Schüler steht unter den 
Gesetze, daß er methodisch und dämm schneller lerne als daa Henaohea- 
geschlecht selber im Lauf einer wandelnden, nie eilenden Entwiekelung ge- 
lernt hat. Wollte man einen jungen Geist sich selber Überlassen und ab> 
warten, bis eine neue reife ¥^cht vom Baume fiele, ohne geschüttdt zu 
sein, dann könnte man in vielen Fällen sehr viel länger warten, als die 
SchuJzeit lür die Lernenden überhaupt währt Die Schule ist in gutem 
Sinne ein Treibhaus, das di<> Samen möglichbt fiüli zur Entfaltun^r bringv^n 
soll, damit ^-i«» dann Utfort, wciui irgend die Witterunt: es gestattet, itl^ 
Freie gesetzt werd' ii k^mnen und einen Vorsprung vor den rtlilnzchcn ge- 
winnen, die sofort, darum aber si>äter ins offene Gartenland gepflanzt w^deo. 

Dieses Wesen der Schule zwingt dazu, logische Kenntnisse vorzu- 
bereiten und auf logische Zeigliederungen ein so großes Gewicht zu legen, 
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eihe diese Lqgik im Lauf der langen Lebenaeffahrnng im Kopf der ESnieliieii 
als Abadiliiß seiner vielen unnlidieD Aufnahmen von aUeine und fordernd 
ihren Eintritt hoiBöbi Darum ist Übung in der logischen Zergliederung 
fertiger Wissensmassen eine notwendige Schulaufgabe, und der alte Aufmtif 

wie wir ihn früher allein angefertigt haben, besteht in der Beschränkung 
durch den psychologischen in seinem guten Rechte fort. Die Themen sollen 
£^r nicht alle vom Schüler, sie sollen auch vom Lelirer kommen. In ihnen 
aoli gar nicht inirnor nur Einzelwissen, sondern auch ahg^eschlossene Kennt- 
nis zur Darstellunu; ^^elangen, und diese abgesclilossene Kenntnis eines 
Gebiets hat der Schüler nicht aus sich, sondern durch Tradition, aus 
dem Munde des Lehrers, in eifriger Vorbereitung beider auf den au maohen- 
den Aufsatz. Man schmähe darum das alte Gymnasium nif ht, weil es auf 
diese Tradition mehr sah als auf die Forderung der £igenbeobachtungen, 
soodem f islire es weiter und ecginae seine Methode ststt sie su ▼emrteilen. 

Aber auch im Falle eines logischen Aufsaftses, meine ieh, hann der 
psychologisohQn Anbittpfung desselben an das persSnlidie BinieMeh dee 
Schillers in hfiherem Oiade Rechnung getragen werden, als bisher geschah. 
Damit gelange ich in der Lösung der Frage nach der rechten Einleitung, 
die ich in meinem frfiheren Aufsatse bereits gebracht habe. EÜne ESnkitattg 
als die Gelegenheit, bei der für den Aufaatz Interesse erregt werden soU, 
wies ich (Jamals ab. Die letzten Grüode dafür werden aus der heutigen 
Darstellung klar geworden sein. Es ist keiner da, dessen Interesse erregt 
werden soll. Der Aufsatz wird nicht mehr für irgend ein eingebildetes 
Volk, sondern für Schüler und Lehror allein g:eschriebpn , und beide mtlssen 
ganz einfach Interesse haben, sie niugt'U wollen oder nicht. 

Sollen wir die Einleitung nun ganz fallen lassen? In vielen fällen 
wird dies das allerbeste sein. Wozu eine £ialeitungV Sie hat nur Sinn, 
sagte der oben zitierte logisch gerichtete Kollege gsns richtig, wenn man 
bedenkt, daß der Aafssts ans der slten üede hervorgegangen ist und den 
lufieren Bau dieser Bede beibehalten hat. 

Aber hat die ISnleitung wirklich auch dann keinen Zweck, wenn wir 
im Aufmts etwas wesentlich Psychologisches sehen? Sollten sich nicht 
gerade aus seinem neuen YerhJUtnisse Folgerungen für die Notwendigkeit und 
den su fordernden Inhalt emer Einleitung ergeben? 

Ich meine wohl, und wiederhole nun kurz, was ich bereits einmal 
gesagt habe. Die Einleitung ist die psychologische Stufe der Analyse. In 
dem Aufsätze will der SchüJ. r vor sich und dem Lehrer einen bestimmten 
Stoff auseinanderbreiten; um /u aeigen, daß das Gebotene wirklich mit 
seinem, des SchUlerB, Geist eine inniß'e Verknüi>fung eingegangen ist, wäre 
nötig, daß er zeigte, wo die neue Kenntnis, die er hier zum ersten Male 
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laiiduiienfiifit, an Altes, te in «iiieiii Kiopfe bmili Todundan ^«v, aioh 
■■gnhiflpft hat Bamit hebt ekh der loglMlia Anfinte aomt in öia p^cho- 
logiaabe Sphlie hinam, ala er in aie lunaiagahfiri Sob Iniwlt erweiat rioliy 
80 aea er fOr den Schieilwr aidi iat, auf dieae Waiaa äla van ihm 
aabeiftat und voii aeiMm <3«iale Tentandan, weil dnroMmn^ea. Wenn eine 
Aibait «nr daa Spciekwort: Not lebt beten, deeaeo Bahandfams bei der 
Allgemainhait dea Theana einen nach meinem Sinne logiacihen AnüBats eigibt, 
in der Eioleitaiig- an den besonderen Oesst dee Sdtfilers, der aie liefert, 
wirklich angeknüpft erscheint, so daß der reiche anders betont als der 
arme, der durcli ein fromme Elternhaus gegangene anders als der wiUl- 
gewachsene, dann ist immerhin etvviLs erreicht. Ich habe ein Zeichen daii 
ean Inhalt nicht so ]cme lai Kopfe der Schüler steht, wir» er stehen müBte, 
wenn alle dieselbe Einleitunp brächten. Der Schülerj wcl her eine Ein- 
leitUBg sucht, frage sich :ilsr), indem er sein Thema nheili'-st; Worüber 
wunder« inh micli bei «liesem Sat/,? Wus ist, von mt ineoi Stand[>unkt ans 
gesehen, m diesem Thema Neues ge^tgt. Wie dachte ich bisher? Wie 
dadtle mau im allgemeinen Aber die Beziehungen von Not und Beten, ehe 
dieses Wort mit dem Ton gerade auf Beten ausgeeproclien wafde? Der 
Hinptton kann dich vielleicht auf den richtigen Weg bringen. 

Dann wird sich beianagteUen, daß nicht alle Schillar dasselbe godaobt 
haben, ala sie Oberlegten. Dct relohe wird elaem Gebet, das nach seuam 
Thenui Anadruek der Not aein aoU, aua amner Kenntoia der Din^e lieraaa 
ant anierar Yerwundening gegenflbe rato iwn, ala der arme; der iveder niohe 
aoeb arme) den die BLtem eraielMn, indem aie anf aein tBgiiehea Gebet 
fleißig achten y wird an dieae Gewohnbait anknüpfen; knra: FrQfende Scfafller 
waaden ihre Aufmetfcaamkeit bald auf dieaaa, bald aaf janea lichten, je 
naMem die YomuBaateungen Teiaofaiaden sind, die für den urteflendan 
gande gelten. Inden jeder lernt, wenigatena aufjgefardirt wifd an lenen, 
eia AnlMitatfaania anf diese Wdse an aeinen bereite vetbaadenaii aooliBeiien 
Berits ansnknGpfen, gibt er mir anm ndndeaten GeHagenheit an erkennen, 
eb er au aeiner Aiiieit in eine, wenn auok noch ao tmbedentonde, peraOn^ 
laxSne Beziehung getreten ist, die in seiner Einleitung aufleuchtet; und dae 
habe ich gewollt. 

Ich fasse schließoud meine Ausföhnmgen in folgende Sät/.o zubauiracu : 
Der Aufsatz sei Aussprache d*,*8 iichülerinneren, für den Lelirer allein 

bpstiniiiii. /lim Zwu -k <l>'r Kritik, ob diefies Innere für eine bestimmte, 

geforderte .Stufe der geistigen Reife ausreichend ist. 

Zu diesem Zwecke ist es gut, <?om Sohfili i ( ^ In^-^.'iiheit zu gf^ben, 

rein aus sich heraus (»twas daiv.ustollou, das er erfahren und mit tien Sinnen 

entweder aeinee KOipers oder eeinea Geistea selber wahigenommea bat 
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Dkm Oothiitiadia^Bit in dir AUMWUg ▼oo AnfiliMii puyehologinlMr 
Art veida tech dw mtliKidteoh Bttnuvadtg» AMiiagigiiBit dM ficMloisaistoB 
▼om Mem WiBsen dn Mvan, da» dieser ilim fmaSMtin teil, «nter- 
taroeiieiL Der Mflkr lene «ooh logische AvMtie, Analyna m aifih ali> 
geeohkiBeRer, ihm vielldoht mitar andami GaeiöhltviBhil nügeteilftar 
UBlBRiciitastoffe anfertigen. 

Um diese ihm zunächst fremden Unterrichtsstoffe mit seinem Geist, 
wie er bisher war, notwendig zu verknoten und damit zu einem l)e weg- 
lichen, orgatiittchen , keinem toten Wissen m machen, ißt an die Schüler- 
ein leitnng die Forderung zu knüpfon, daiJ sie peychologiRch Torgehe, den 
vor der Ai b- it am folgenden Aufsatzti voi4iani|<»non neh.ilt der Rool»- ana- 
lytisch zergliedere, um daran das Neue, ihm traditionell Obeiigebeoe ^ya- 
thetiisch« anknüpfen zu können. 

Ich dürfte meine Neiifoitlening, wenn so zu sagen erlaubt wÄre, 
mit gutem Recht in die Furmel kleiden: ImpresBionismus dee Aufsatz- 
Unterrichts. Wie heute Maler sich von der Wirksamkeit des logischen 
Qeiates frebumachen suchen, indem sie in die für den geBamten Menachen* 
gast swir nur halbe, für die Euost aber, die dem Auge zu gefaUen sucht, 
ausreichende JUamsphäre der menschlichen Seele zurflcktauchen und den 
Wonach haben, sieh frei zu machen von allen Zuefttsen dea Denkens» die 
«in Bild kategoiiidi formen «nd es in den Anflügen c^Mnbaam der rftnm- 
lich«n Aneohatmg aidbt belassen wollen, so aneb der Anfaata. Aber so 
Mdg der KAnsIler bei Answahl des Bildes, des er malt, OedMÜmt, CMsfc, 
mmb Idee, kuim Denken, im weitestsn Umfang flPBAJt, gsm anSer acht UUt, 
md dia GeBflgsamkeit an der reinon Sohau «ll«in in der Kefliode, irie 
er malt, nicht in dem Inhalt, ivaa er mvdt, smn AusdniiA bringt, so eben- 
lUis der Anfwis. 

Der AnUnts soll sehen, absr adoh denken; mcht mnr denken, wie 
Uaher, sondern aooh sehen. Aul das Sehen, das bisher so gaoa Tomac h» 

Iftssigt wurde, ftllt angenbltoklk^ der grGBte Ton. Beim Anfkatse Iftßt sidi 

die Sphäre, in der <>r denkt, und die, in der er sieht, nicht so rein nnter- 
scheidcn wie boiiu Mai» r, der in bezii^j r»uf den Stoff denkt, in bezuic auf 
di'^ 1-1. im sieht. Der Aufsatz ist als Gnii/t^ entwe<ler nur geda(;ht oder nur 
gesehen; die Unterschie<le in StoiT und i<V>rm, die der Maler auseinander- 
hält, fallen für den AufsatzKciir-Ml *»r in Untersdiiede allein des Stoffes zu- 
sammen. l>«nn der Aufsatz ist eben kein Kunstwerk und darum nur Stoff, 
nicht Form, nder Korm nur im lIinfnTu„' aüpiir^-'nngsten .Anspruchs. Wonmf 
es ankommt, zu erkennen, ist dieses: i>er Aufsatz soll ilie Diuere nioht melir 
bringen, wie sie sind, aoudern wie sie dem Schreiber des Aufsatses er^ 
wibiiiMin Impraesionen im Auiaslae sind sontohat wiohtigar als kgiBche 
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QedanlraD. Anfutigedaiikeii mUflaen immer mit ImpreeaioaeD verknOpIt sein. 
Wo Impxwaioneik fe3il«ii, steht die Gedankeaveihe eebr Idoht, wie groftes 
Schema, kalt und Morand in -der Luft AUerdinga, wo Impreasionen die 
AUeinherraehaft verfangen, iat die Qefithr einer unsnaammenbingenden, ufer- 
losen Schwatshaftigkeit die unanableibliohe Folge. Davon befreit man die 
Jungen, indem man ihnen Gelegenheit gibt, sehen xu lernen; man bindet 
sie, so daß sie Gesehenes durch Denken ordnen und wieder eins^rinken 
kmen, indem sie anofa begriffliche AofsAtze, Aublftse an sich, a prmrl, 
anfertigen, "^e der Ifaler frei ist in besng aal die Form und unfrei in 
hezug auf die Wahl des Stoffe», weil er vom Stande seines kflnstie ri ac h en 
Gewissens nicht jeden wählen darf, so teile der Lehrer die Aufsatzarbeit 
zwischen Forderunjr von Improssionen und Aufsätzen an sich, Wiedergabe 
von Gesehenem und Systematii^ieruug von Gedachtem. 



4. Skinen nr B^vprechnng d«r ftberMtsten Abflchnitte 
Uy. h I 22-26 und 27-30 Iub flftts 4. 

Sage und Geschichte. 

Von I iymaasialdirt'ktui a.D. R. 11 liser (Warburg). 

Der erste Akt in dem Gange der Eroip^nisse, die liv. L I, 22 — 26 
und 27 — 30 bis S. 4 erzählt, schiieflt mit der Anerkennung der Obttlioheii 
Roms seitens der Albaner, der zweite mit dem Aufgehen Albas in Born 
durch die Zerstörung der Stadt und die Verpflanzung ihrer £inwohner naeh 
Born. Der Zusammenstoß der Römer und Albaner geht, entsprechend der 
Kulturstufe der Völker in ihren AnAngen, tob der VerQbnng gegenseitiger 
Rflubereien ans (forte evenit, ut agrestes Bomaai ex Albano agro, Albani 
ex Romano praedas invioem agerent). Aber wie so oft b^ Auabmche 
kriegerischer Feindseligkeiten ist swischen Yeranhusung oder Verwand 
und Ursache su unterscheiden. Der eigentliobe Grund liegt in der Snt- 
soheidung der Ilrage, welches der beiden Völker die gebietende Uaoht- 
stellung inae haben solle. Di offener Weise spricht dies Hettius Fuletius 
gegen Tullua Hostilius aus: si vera potius quam dictn specioaa dioenda 
aunt, oupido imperii duos oognatos Yicinosqne populoa ad arma stimulat 

Tnllns Hostilius als Haupt und Repräsentant eines Volkes, das sich 
zu Großem berufen ffihlt und zur Gr^^fk nur durch Eroberungen gelangen 
kann, sieht in der Foildauer ' i i- diit hei ZustÄnde, wie sie unter seinem 
Vorgänger ob\valtt«ten, eine GeHlhä lunc ffir die Volicskraft (seneseere civitateui 
otio ratus) und somit für <lio Knt wici^lunt]: des Staates. .Jede Gelegenheit 
KU kriegerischen Unternehmungen mußte ihm willkommen sein (undi^ue 
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materiam exoitandi belli quacrcbat). Aber poUtisohe Klugheit und Rück- 
sicht auf die öffentliche Meinung erforderten es, daß er den Schein der 
Urheberschaft eines ungerechten Krieges von sich abzuwenden und den 
Ge^er ins Uur^ht zu stellen suchte. Das war um so mehr der Fall, als 
eine Art Bruderkrieg auszubrechen drohte (bellum civili simillimuni hello, 
prope inter parentes natosrpie usw.). Nach den Satzungen des Völkerrechtes 
mußte vot Anwendimg der Gewalt durch Gesandte Genugtuung gefordert 
werden — das res repetere gilt hier noch in der ursprünglichen Bedeutung. 
Tullus weiß es «nauriciiten, daß seine Gesandten zuerst von den Albanern 
eine abscUflgige Antwort erhalten. In Qbertreibender, das Volk aufreizender 
Weise bezeichnet er die Ablehnung seiner FoideruDgen als eine Hifiacbtong 
der Gesandten (regem Bomanum deos laoere testes, uter prins populns res 
repetentes legatoe aspematus dimisetit), eine Beleidigung, die in spaterer 
Zeit, wenngleich durch das Auftreten der Qesandten heisuqgefordert, stets 
einen casus belli bildete Nunmehr glaubt er slle Schuld von sich ab und 
gana auf den Feind wälzen zu können und hiUt sich für berechtigt, im 
Tode des Albanerkönigs im Lager an der fossa Chiilia den Beginn des 
;^r>ttlichen Stiulgerichtes zu sehen, das für dag ganze Volk nicht aus- 
bleiben werde. 

Gleichwohl kann Tullus den Vorsclda^^ des Mottius, die Entsciiei(iung 
auf eine wenip^r blutige Weise herbeizutuhren, niclit ablehnen, ohne sich 
dem Vorwurfe, unnütz Bruderblut zu vergießen, auszusetzen. Bestimmend 
für ihn ist der Hinweis auf die drohende Macht der benachbarten Etrusker, 
die nur auf eine Schwächung Albas und Roms warten , um beide unter ihre 
Botoiäfiigkeit zu bringen. (Duobus litigantibus tertius gaudet!) Somit unter- 
drückt Tullus seine persönliche Neigung und ordnet sie der Bücicfflcht auf 
das Staatswohl unter. (Quamquam cum indole animi tum spe lidtonaB 
fesodor erat.) Was das Mittel zur EntsoheiduBg betriflt, so spielen Zwei- 
kAmpfe in der alten Sage und Geschichte als kriegerische Episoden eine 
wichtige Bolle. Der Preis des Sieges ist die Ehre; das Tolk, dem der 
Si^er angehört, teilt diese Ehre und fühlt sich dadurch gehobeu. Bei den 
alten Gernianen Uefi man einen auserkorenen Stammgenossen mit einem 
Gefangenen des Volkes, mit dem man im Kriege lag, kämiifen, um in dem 
AuRgnnge dieses Kampfes ein auspicium für den Auf^gang des Krieges zu 
gewinnen (victoria huius vcl illins pro praeiudicio accipitur. Tac., Germ. cap. 10). 
lu der llias Hb. III gehen Fari.s und McnolauH einen Zweikampf ein niclit 
nur fflr ilue eigene Sache, den Besitz der Helena und der Schätze; es soll 
der Kampf nach dem Wunsche und Willen der des Krieges müden (kriechen 
und Troer das Ende des Krieges sein. Eigenartig i^t nach seiner Zweck- 
bestimmung der Ton Tullus und Mettius vereinbarte £ampf der Hoiatier und 

rtiM o. Mm Ldnprotai vnd Ukqiiiiga UOe. Ol. <Hilt XCVI.) 4 
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Kuiiatier. Er soll kein praeiudicium öoui vor Be^nn des K!i<'l;'^s, nicht 
einem Kriege ein Ende machen, sondern btatt eines Krieges t ni lulicium 
darüber Heia, ob Rom, ob AU>a herrschen solle. In vor8chie<ieneii Wen- 
dungen kehrt dieser Gedanke wieder und liegt als machtig wirkendes Motiv 
der Handlung zugrunde. Mit dem bedeutungsvollen Ereignisse, das Über 
die Zukunft Roms entscheiden soll, Btchen zwei andere in Verbindiuig, 
mittelbar der erste Fall der provocatio ad populum, unmittelbar der erste 
feierliche Abschluß eines StaatsvertrageB, von dem eine gescfaiohtlicbe Über- 
lieferung bei den ROrnem Torli^ Bafi dieser, naehdem Huma dem Staate 
seine sakrale Ordnung gegeben, seitens der Bflmer mit aUer veligiOBea Weibe 
und allen rdigiOsen FSrmlicbkeiten umgeben wird, ist natOrliciL Ems 
Yergleidiung mit der TertragaschlieBung, die dem Zweikampfe dee Fim 
und Henelaus bei Homer yorangeht, aeigt nicht unerhebliche Versciiiedea- 
heiten. Bei Homer z. B. ist es der König Agamemnon selbst, der die Opfer- 
handlung vornimmt, bdl Livius voUsieht sie auf zOmisoher Seite mit Bewil]i> 
gung des Königs der vom fetialis bestimmte pater patratus. Als gemein- 
samer, wichtigster Zug tritt die auf das Haupt des Eidbrüchigen bei der 
Tötung der Opfertiero herab! »c«chworene Venvünschung hervor. 

Daß auch die m Hause gebliebenen Augehörigen der beiden Parteien 
als anwesend betrachtet worden (quidquid civium dorai sit, illonim arma 
intueri), entspricht einem allgt niein menschlichen Gefühle. Die persTmlich 
AnweBenden nehmen, wie bei einem Schauspiele, Platz, selbst ein eigenartige 
Schauspiel darbietend. Den lauten Zurufen, mit denen sie die Kämpfer 
bei ihrem Auftreten in dar Arena aufmuntern, folgt jenes dumpfe Sohweigea, 
durch das sich die Erwartung großer EntscheidungeD ankündigt (torpebat 
voK spiritusque). So lange Stille wie des Todes Schweigen Aber der lüsage 
liegt, ist nur das GMusch der Walfon, dieses aber um so deutUdier ver- 
nehmbar. In dieses mischt sich wiederum Ruf und Geschrei der Zusdiausr, 
die den Yoigange je nach dem wechselnden Stande ihrer Sache nicht nur 
mit ihrer wechselnden Stimmung, sondern auch mit dem lauten AuadmdDe 
derselben begleiten, bis nach erfolgter Entscheidung der Siegesjubel der 
R&mer ausbricht Die einselnmi Akte des Schauspiels gliedern sich nach 
der Zahl der Kämpfer, die auf beiden Seiten tätig sind, und ihrcr Stellung 
zueinander. Sie spielen sich ra^ich ab. Höhepunkt der Getahr für die 
Rüincr und ihi-er tr»dlichen Angst (exaninies) ist der Augenblick, als «ti»* 
drei Kuriati-jr den cini'U Riuner uniriiigt haben — eine geschioss» ■ 1 1 (^mii'pe. 
die aller lUicke auf eiuuu einzigen Punkt kouzeutriert und sich in eine 
Beihe aufldst 

Vorbildlich ist dieser Kampf für die Geschichte Roms, das in seinoi 
Kriegen oft die h&rtesten Schläge erlitt und doch, da alles verloran sehisB, 



Digitized by Google 



281] 



Ton B. UOwr. 



51 



Mui und Besonnenheit nicht verlor und so schließlich dem Feinde den Todos- 
Btoß versetzte, vui bildlich för die Politik Roms, das seine Gegner üu trennen 
oder an einer Vereinigung' zu hindern wußte, um sie einzeln niederziiwcrfeu 
(divide et inipera). Bezeiclinend für den Geist des römischen Volkes ist es 
auch, daß sein König gleich nach dieser Errungenschaft zielbewußt sU-h auf 
neue Kriege vorbereitete. Rom betrachtete, wie ein Schriftsteller sagt, die 
besiegten Völker stets nur als Werkzeuge für künftige Triumphe. Die 
F^nge des Mettioe (ex foedeie icto quid imperaiet) zeigt, daß er die Ober- 
hoheit Roms anerkennt, die Antwort (uti inventutem in annis kabeat), daß 
den Albanern noch eine gewisse Selbetftndtgkeit gelassen wurde, da ihr 
Heer nodi unter ihrem bisherigen Ftthier blieb. Die Unterwerfung erfolgte 
wie in anderen FlUen nur stufenw^ae* 

Die Hoflhung des Tullus, an den Albanern Kampf genoseen gegen die 
Eitrusker xu haben, ging zunicfast nicht in ESrfQUung. Dem Mettius war 
die Möglichkeit gugeben, bei Erfflllung des ihm gegebenen Befehles daa 
Heer .statt iür Rom gegen Rom unter den Waffen zu halten. Die K«'nntni8 
der Absicht, wozu Tullu.s dies verlangte (usurum se eoiuiu ojicra, si 
bellun cum Veientibns fnret). bot ihm das Mittel zu verräterischen Um- 
trieben bei den V^ejentern. Der Gedanke liu i n, der in seinem „vanum 
ingenium*^ wohl bereits aufgestiegen war, kam zur licüc, als ihn der 
große Haufe ffir das Mißgeschick der Stadt verantwortlich machte (in- 
vidia vulgi, quod tribus militibus fortuna publica commissa fuerat usw.). 
In der großen, von Mettius heraufbeschworenen Gefahr bew&lirt Tullus 
henrorragende Eigenschaften. In der Schlacbt macht er Venat und TQcke 
durch List su Schanden. Er verhindert, daß das albanisohe Heer sich 
mit dem Feinde verbindet und ans der Rolle d^B Zuschauers, die es hier 
sum sweiten Haie spielt, mr Rolle des Angreifers flbergeht Das Qelflbde, 
das er in re trepida dem Fallor und dem Favor macht, hat dank seiner 
Geistesgegenwart den erwOnsohten Erfolg: terror ad hostes transit üm die 
GeMbde der rSmischen Feldherm in der Schlacht zu übergehen, so gelobte 
später der Staat für den günstigen Ausgang des ganzen Krieges noch vor 
Beginn desselben verschiedenon riottheiteu Tempel, Spiele usw. liezeich- 
nend für die römische Aiiscliauung ist es, wenn, wie hier dem Pallor und 
dem Pavor, im zweiten punischen Kriege unter andeien der Mens ein Ge- 
lübde geriKutht wild. (Menti aedem T. Otacilius praetor vovit Liv. XXXI, 
10, am Ende.) 

TuUus beutet den Sieg auf Kosten der Albaner in der ergiebigsten 
Weise aus. Er weiß ilu-en Auführtf und sie selbst in Siclu iheit einzu- 
«Tiegen. Olme Blutvergießen entwaffnet, befinden sie sich in seiner Gewalt 
und mttssenjilber sich ergehen lassen, was dem Sieger gefällt. Die militftrische 

4* 
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Disziplin, die den BOmem so grofie kriegeriedie Erfolge erzielen half und ohne 

die wir uns diese gar nicht denken können, verlangte auch für geringere Ver- 
gehen schwere Sühnung (Hinnchtung des jiitigen ManliuB). Mettius gehörte 
dem römischen Ifeerbaiiiio an. Für seine Verbrechen schien keine Todesart 
grausam genug. Bei ihm kam diejenige zur Anwendung, die nur in der 
Bestrafung des Verräters Ganelon in der Rolandssage ein (iefronstück hat. 
Den albanischen KriegtTFi gegenüber kam das pan - ih siibieclis zur An- 
wendung, wie es durch (iie Absichten des Tullus, durch das Intei-csse des 
Staates hier durchaus gelioten ^val. Will Ttillns an ihnen treuergebene 
Untertanen haben, so ist es phsychologisch richtig, daß er sie keinerlei Miß- 
trauen fühlen läßt und alle Schuld ihrem führer beimißt (ducom secati 
Biint). Als ein Zeichen des Vertrauens Boll es auch Tielleicht angesehen 
werden, wenn er nach ihrer Ansiedelung in Rom in ihrer Mitte seinen 
Wohnsitz nahm (CaeliuB additur urbi mona .... ibique habitavit). 

Den Schmers w^n des Verliuites der alten Heimat lindert er durch 
die Anssidit auf die St^ung, die sie in der neuen einnehmen sollen. 

WideratandaloB -wie das albanische Heer kam auch die Stadt Alba, 
weil von Vertoidigem entblOfit, mit den xurflckgebliebenm ESnwobneiii in 
römische Gewalt Nur bei diesen kann der Schmer* an seinem Beohte kommen. 
Das wechseWolle Bild der Zerstörung und der Abführung der Bewohner 
(c. 29: Silentium triste ac tsdta maestitia — Tooes miserBbOea; . . . nunc 
in liminibus starent, — nunc errabundi domoe perragaientur) sieht im 
sohlristen Gegensätze %n der stummen und regungslosen Saene, in der die 
Albaner bei der Ankündigung des ihnen bevorstehenden SohicksalB erscheinen 
(c 28: ad haep Albana pubes inermis ab annatis saepta in varüs voluntati- 
bus communi tarnen motu cogente silentium tonet). Als Gewinn fallt Rom 
der Zuwachs der durch Krieg nicht geschwächten Bevölkerung Albas zu: 
Nec acie certatum est et tectis modo dirutis alterius urbis duo populi in 
unum confusi sunt c. 22 und: lioraa int» rim crescit Albae minis usw. r. 30. 
Man stelle daneben das Schicksal der Stadt Vpji. das Ix)S vieler italischen 
Gemeinden in d(Mi Hürgeikriegon, die Abfühiung der Juden in die babylo- 
nische Gefangens« 'liaft , dii' A^-rpflanzung der nuterworfenen S;ich?en in das 
Innere des Reir-hes durch Karl den (Irolion. iJie Karlhager zogen der von 
ihnen verlangten Ansiedelung an einer von der Küste entfernten Stelle die 
Vernichtung vor. Das fortbestehen Albas im Albaneigebirge, ^der natür- 
lichen Burg Tritiums", war mit der Politik ßoms unvereinbar. Aber die 
Tempel der Götter wurden verschont, nicht wie der Tempel zu Jerusalem 
von den Babyloniern, den Anhftngern einer von der jüdischen voUständig 
verschiedenen Beligion, zerstOrt. Es ist bekannt, daß an! deutschem Boden 
wfthrend des dreifiigjShrigen Krieges Ortschaften vollständig verschwanden 
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und nur die Sirchen stelieii Uieben, daß aber flellwt, wenn auch diese vet* 
flohwiinden sind, tksk aUjfllirliofa zn bestimmten Zttten FOgenflge zu den 
darob die Erimienmg geweihten Stätten begeben. IGt der Fottdaner des 
reUgifiaen Kaltns im ehemaligen Gebiete Albas hat es eine gans besondere 
Bewandtnis.^ Alba longa galt alsUrsÜs des latinisehen Stammes, als Mutterort 
Roms und aller übrigen altlatinischen Gemeinden, die auch ^iii Beziehung 
auf die Metropol rechte Albas seine Koh)nien penaiüit wurden'^. Dat< Gefühl 
der Sprach- und Stainmgenossenschaft otl'enbarte sich in dem ewigen Bunde 
der säratjichen iauiufschcn Gaue. Die Vt rs tan 1 schalt stand dem Gaue von 
Alba zu, in dessen Grenzen daher auch die Bundesstätten lagen. Auf dem 
Möns Albanus fand, den griechiBciien Famböotien und Fanionien vergleichbar, 
alljährlich das Bundesl'est, die feriae latinae, statt und zwar an dem vom 
Yoistande festgesetzten Tage. Bei dem Feste wurde dem latinischen Gotte, 
dem Jupiter Latiaris, Tom gesamten Stamme ein Stieiopler daigebiaoht und 
im Ansoblufi an das religifise Fest auf der benaohbaitsn latinisofasn Ding- 
stfttte eine Yefsammltmg Abgehalten. Nach der Zerstörung Albes „tritt Rom 
in religiöser und politischer Hinsicht als Bsohtsnscfafolgerin von Alba auf*'. 
Während aber die Stadt Alba Yom Erdboden Tecschwand, die politische 
Oemdnde ToUstftndig in Rom aufging, wurde die alte Eultnsstätte für den 
fortbestehenden Bund beibehalten. Noch in späten Jahrhunderten entsandte 
Rom alljährlich nach Ansagung der feriae latinae in Ausübung seines Yor- 
ätandsrechts beide Konsuln zur Vornahme relieiüsor liandlungtn, namentlich 
zur Darbringung eines <.)[)feris, zum mons Aiuanus. 

Die Anbalinung -dlm der nlmischen Hegemonie über Latium auf Gnuid 
der Vorstandscliaft in der launischen Eidgenossenschaft, zu der Koni eist 
nach der Beseitigung Albas gelangen konnte, ist der geschichtliche Kern, 
der in der Erzählung des Livius erkennbar ist. Auch die Zerstörung Albas 
durch die Römer wird nicht allgemein für historisch gehalten, „dagegen 
steht der Annahme nichts entgegen, daß Alba von anderen, vielleicht von 
den sich gegen seine Oberhoheit auflehnenden Latinem lerstOrt und Rom 
durch Aufnahme zahlreicher Albaner vergräfiert worden sei, die bei dieser 
Votranssetsnog fQglich unter den gfinstigsten und ehrenvollsten BedinguDgmi 
Aufnahme finden konnten" (Peter, Oesch. Roms, L Bd. 8. 55). In dem 
Kampfe der drei R5mer mit den drei Albanern sieht man leicht die „per- 
sonifizierende** Darstellung des Kampfes zweier Vslker. Die nahen Be- 
ziehungen dieser zueinander ist genugsam gekennzeichnet dtirch die Ver- 
lobung der Schwester dob Biegroicheu lioratiers mit einem der getöteten 



1) Die folgende AuscioaDderaetznog ist eotDommeo: Mommaeo, Römische Ge- 
aofaichte, Bd. I, Kap. 3 and 7. 
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Kttriatier (oonnnlnaiii). Noch nlher wird diese Deutung gelegt, wenn die 
rOmieclien und die albeniBofaen Drillinge Sohne von ZwUlingaeohweetern ge- 
wesen sein sollen. Die Übernahme des SsmpleB durch Drillinge weist hin 
anf die Oliederong der Ältesten rOmisohen fifirgeraduft, in der sich eme 
Spur erhalten, „daB dieselbe hervorgegangen ist aus der Verschmebang 
dreier wahrscheinlich ehemals unabhängiger Gaue, der Bamner, Tltier und 
Lnoerer au einem einheitlichen Qemeinweoen*' (Hommsen, Römische Qe- 
acMcfate, L Bd., S. 42). Hierbei darf daran erinnert werden, daB im Alter- 
tum die Einteilung nach verwandtschaftlichen Besiehungen nicht nur im 
politischen Leben, sondern auch im Kriege maßgebend war. N(?stor rät, 
die Männer zu ordnen /.diu ifiht, Auid (p^i'^iQu^ ^ (f^aiQia^ (II. 1. II, 362|. 
Von den alten Germanen beriditet Tacitus (Germania c. 7), daß „nnn casus 
ncque fortuita conglobatio turmam aut cuneum facit, sed faimiia et pn> 
pinrjuitates". Im Krie^'e trogpn die Vejenter tritt eine einzelne römische 
i!pr)B, (lio der Fabier, selbständig auf und unternimmt einen heldenmütigen 
ÜAnipf gegen die Feinde. 

Bis zur schriMlicben Fixierung eines Ereignisses ist der Siigenbildenden 
Phantasie des Volkes ein Stoff geboten, an dem sie sich in oft Jahrhunderte 
langer mündlicher Überlieferung betätigt. Dies gilt, wie von der gaoien 
römischen KOnigsgesohiohte (vgl. Peter, Geschichte Borns, I. Bd., S. 50), so 
auch insbesondere von dem Breignisse, von dem so viel gesagt und ge- 
sungen worden (nec ferme uUa res antiqua alia est nobilior). Aus der Un- 
sicherheit der mfindliohen Überlieferung eigibt sich die Ungewifiheit, welchem 
Vdke die Horatier, welchem die Kuriatier angehOrt haben. Die mündliche 
Oberlieferung pflegt ihren Stoff im Laufe der Zdt rielfsdi umaugestalten, 
sie liebt es, einaelne PersDnlichkeiten herrorzuheben und unter ihren Namen 
weit auseinanderliegende Torginge suaammenauiassen, sie kehrt sich wenig 
an die Zeitfolge, sie gerindert den historischen Hinteignind, sie schmückt 
aus, aie erweitert, sieht aber auch wieder aasammen, endlich hat sie bei 
jugendlichen YOlkem namentlich auch den Triflib, natüriiche Vorginge in 
das Gebiet dee Wunderbaren hinübersuspielen (Peter I, 51). Bei der Auf- 
zeichnung aber dessen, was lange durch mündliche Überiiefenmg fort- 
gepflanzt ist, hat man mit der Zutat der Aufzeichner zu rechnen „die dat^, 
was sie vorfanden, in Zusammenhang zu bringen suchten, die aus dem, 
was die Ül»erlii'fL'rung bot . , ., wohl auch aus bluBeu Namen, Schlüs.^^e zogen 
und die Ergel»nisHO derselben als Tatsachen hinstellten, die ferner nicht 
selten aus Unkeuutuis und Miüvei-titäuduis sphtere Ereignisse oder Zustände 
auf eine frühere Zeit übertrugen . . . (Peter 1. v.). 

Auf das VorhüUnis der Nationalepea der llias, der Nib lun-nj zur 
Cieschichte kann hier nur hingewiesen werden. Es Itana auch nur kurz 
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erwähnt werden, dafi, wie die Fofsohnng ergeben hat, an der schrift- 
lichen Überlieferang der Befreiung der Schweiz von der Hensobaft öeter* 
reioha Sage und Mythe grofien Anteil haben. Die Erkenntnis, daß Schiller 
aeinem Drama Wilhelm Teil Tatsachen zugrunde legt, die der geschieht- 
liehen Wahrheit entbehren und au Trigem der Handlung Penonen macht, 
die nie existiert haben, hann den Genuß eines Kunstwerkes nicht beain- 
trichtigen, dessen Wert nicht zum geringsten Teile in der inneren Wahr- 
heit der Charaktere, in der treuen Widerspiegelung der Gesinnung und der 
Sitten dee Yölkes besteht 

Die Qrftber der im Eanii'fü gefallenen Horatier und Kuriatier, die 
man noch nach vielen Jahrhunderton zei^'to (scpnlcra extant, quo quisqoe 
loeo cociderat), dat» Umb der ermordotcu I^raut, das sororium tigillutn (id 
quoquo publice semper refectum manet), kütineo als historische Beweise 
ebensowonip gelten, \vie dio Tellsplattc und die verschiedenen Kapellen, 
die den Namen des schweizerischen Nationalhelden tragen. Die Anlehnung 
sagenhafter Erzähhiniren an bestimmte Ortliehkeiten eines Landes kann nur 
dafür sprechen, dali jene ans dem Yolko hervorgegangen sind. Audi im 
übrigen zeigen sich an der Überlieferung des besprochenen Abschnittes der 
römischen Königsgeschicbte deutliche Merkmale, daß jene „echt römisch 
und ein Erzeugnis des eignen nationalen Geistes der Römer ist" (Peter, 
Bd. I, S. 56). 



5. Die Lehre vom französischen Artikel. 
Von Oberlehrer Dr. Remus (Halle a. S.). 

Die im fclgmiden gegebene Grammatikstudie bedarf einer gewissen 
Beclitfertigung. Ich möchte sie als eine Art Lehrgang betmchtet wissen, 
wie er sich mir im Unterricht des öfteren als praktiBch erwiesen hat So 
wild es sich auch eiklftren, daß die Form der Regeln, dafi die meisten 
Beispiele den gebriuchliohsten Grammatiken, besonders der yon Plötz, ent> 
lehnt sind. Das Neue liegt in der Anordnung, die praktischen Zwecken 
entgegenkommt und der entwickelnden Methode des Lehrers Wegweiser 
bieten soIL 

Solohe Hilfen müssen meiner Ansicht nach dreierlei Art sein: 
1. Die Anordnung der grammatischen Regehi mnli so getrofFen .s<Mn, 
daß vom Wichtigoren zu dem minder Wichtigen übergegangen wird und 
letzteres dem erstcren, wo ein bcstiinnites Abhängigkeitsvcrhaltuis besteht, 
untergeordnet wird. Der Lelirer muß durch diese Anordnung instand ge- 
setzt sein auszusvrüiloü , ohne den Hauptbestand der R(^eln in ihrem Zu- 
bammeuhange zu uuteibrec-hen. 
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2. Die Fasnmg der Regeln ist so henusteUen, dafi der Lehrer dondi 
die oft zu lesenden Bemerkungen „in der Regel**, „des Öfteren**, „hftQfig% 
„zu Zeiten** usw. vor Abechweifungen, die immer mit großem Zeitrerinst 
verknöpft sind, bewahrt wird. 

3. Der Druck mu6 dem Lehrer (natürlich auch dem Schfllerl) das 
durch die Anordnung bereitB in gewisBem Maße Uargewordene grammatisdie 
Bild nooh dndiinglicher vor Augen fShren. 

Ein paar kunte Bemerkungen Aber die Art, wie man meine Oram* 
matikskizze nutzbor machen kOnnte, mögen folgen. Yollatändigkdt wollen 
sie wegen des geringen mir zu (Gebote stehenden Raumes nicht anstreben. 

L Flexionslehre. 
Wieviel Qeechleofater gibt ea im FnmzOaiachen? — Man verwende 
die Fhoaetik zur Erklfirung der ApoBtrophiemng (1' usw.) und Yokali- 
sierttng '(du, au usw.). — Im Plural haben beide Qeechlechter die gleiche 
Artikelform. — Beeonders nutzbringend Ist der Abachnitt Aber den Tmlungs- 
artikel zu verwenden, der fast durchaus Neues bringt. Es können so 
mit Leichtigkeit einem Quartaner die syntaktischen Erscheinungen 8. 66 mit 
Ausnahme von der Anm. zu 1 und Anm. 3 klar gemacht werden. Sie mfissen 
schon auf der Unterstufe behandelt werden und dort in Fleisch und Blut 
fibeigeheo. Man beatehe bei der Frage: „was ist in ,un gmnd nombiede 
soldats' das ,de*?" auf der Antwort: „der Genitiv dea TeOungsartikds**. 
I):iiiiit ist die Hauptschwierigkeit überwunden. — Wie heißt der Genitiv 
lies 'IV ihingsartikels in uUcn Fäliiu:' — Waa ist der Teiluiigsaiükel seiuer 
Furui nach? de mit dem bestimmten Artikel! 

IL Syntax. 

Für den bestimmten Artikel aind die grammatischen Eracheinungen 
bei Namen auf zwei Regeln znsamraengedztngt Das übrige ordnet sich 
unter. — Wann braucht man bei Lftndemamen en*, wann a, wann daas? 
(8. 61). — S. 61 A. 3 kann forigehiasen werden. A. 3 ist eine Auswahl 
zu treffen. Ich schlage vor: le Oaire, le Havre, k Haye, le Mana, U 
Mecquo, la Bochelle und wogen seines Vorkommena in dem viel gelesenen 
,Le Tour de la France* noch le Creusot — Der Anhang su I wiie viet- 
leicht kursorisch zu wiederholen, da die darin behandelten Erscheinungeu 
bereits durch Sammluiipron f?eleerentlieh der Ijektüre dem Schüler bekannt 
gewoi"den sind. — Hoi Ii (S. Uo 65) sind (irii]>pen zu bilden. 1 \uiJ 

2; II, 3,1-111; IL .i, IV— V; 11,4.] — Die Kedeweiulungon be.sdiränke 
man dureli eine iiwecktnäßig erscheinende Auswahl. Mau stelle üfters die 
Frat;«'! Wamm? An Kealanstalten verpresse man nicht, daQ das Englische 
nut;^bringenU zum Vergleiche herangezogen werden kann. 
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Axti die Bestimmungen des französischen Ministemlerlasses vom 

2 Ü. Februar 1901 bin ich nicht eingegangen. Die geringfügigen Abweichungen, 
welche tut- das liier btliainlelte Kapitel in Frage kunimen, finden sicli sehr 
gut zusammengestellt bei iiasberg, Die neue französische Orthographie und 
Vereinfachuog der Grammatik, Leipsig (Eenger), 1906, S. ü. 

Flexion. 

'Dm («mhleehtewort und Ilauptwort. 
(Artide et Sabstantil) 

I. Formen des Artikels, 
aj i-iestnnmter Artikel (iiiiicle dt-liiii): 
Einzahl (ainguiier) niiinnlich (masculin) le 

weiblich (feminin) la 
Mehrzahl (pluriel) lea. 
Die französische Sprache hat also nur männliches und weibliches, 
kein sächliches Geschlecht. In der Mehrzahl lautoi d»r bestimmte 
Artikel für beide Geschlechter gleich. 

Beispiele: le livie; la porte; lea livres; les portes. 
Vor Vokal und stummem h (h muette) werden k wie h apostrophiert; 
also: rftne, Thomme; Täme, Therbe. 

b) Ünbestimmter Artikel (artide md^fini): 
Von ihm kann es nur eine Einzahl geben: 

m. tm, t um. 
Im Plural vertritt Ihn der Teilungsartikel. 

c) Toilungfcurtikel (article partitif). — Kr ist ursprünglich der 
partitive Genitiv des bestimmten Artikels. Statt ,icli esse Brot' sagt der 
Franzose .ich esse von dein Brot (otwaa) je mange da pain': statt , Sol- 
daten sind in die Stadt gekoiumen' sagt er ,von den Soldaten sind (einige) 
in die Stadt gekommen titv»- soldats sout entres dans la villo', — Der 
Form nach ist also der Teiiungsartikel de mit dem bestimmten Artikel. 

Einzahl: Uebrzahl: 
m. du f. de la des 
(de V) (de V) 
Beispiele: du pain ^- Brot, de iliuile »öl, d$ la viande == Fleisch, 
des soldats Soldaten, des femmes ^ Frauen. 

Die apostrophierten Formen treten unter den gleichen Voraus- 
setzungen wie beim bestimmten Artikel ein. 

IL Deklination des Artikels und des Substantivs. 
Vorbemerkung: Es gilit im Fianzosi.sclien für den Artikel und das 
Substantiv keine eigentliche Deklination, d. h. die Kasus werden nicht 
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wie z. B. im DeotadieD ^iann, Mann- es, Miim*«, Hanii) oder Iskmimiiaii 
(homo, bomin-is, homin-i, honin-eni) darch Tedodenrng der Endung ans- 
gedrückt 

Nominativ und AkknsatiT werden durch die Stelluni^ unter- 
schieden, und zwar so, daß der Nominativ vor, der Akkusativ nach dem 
Verbum steht. 

L'enfant (Nominativ) a nn tayou (Akkusativ), 

Der Genitiv und Dativ werden mit iülfe von Fr&poaitionen er- 
^tzt| und zwar von de und d. 

dt 0at dSlj heifit ,TonS d (lat adl) heiBt ,Daoh, suS s. B. nooa' 
allona de la porte k ]a fendtre; yous aUea de la oour & ]a daese. 

de dient als Enata für den OenitiT: la oouleur de la porte « die 
IVvbe (von) der Tür; d als Enats für den Dativ: le maitre diele ua 
Chtaie d la olasse (zu) der S[la8Be (hin). 

IHeee Präpositionen (in solcher Verwendung Ka8U8prä|iosit innen 
genannt) treten vor Substantiva oder substantivisch gebrauchte Worte j^er 
Art, z. B. 

Charles, dfi Charles, d Charles, Thailes. 
Alfred, d'Ältr. l. d Aifi-ed, Allred. 

■ Sie treten auch vor die drei formen des Artikels. 

aj Der b eati mmte Arti kel. Hit ihm maammentretend rufen die Kaana- 
pcApoeitionen folgende VeiBcfamelsungen hervor: de le:dM; k le:a»; delea: 
dee\ k les:atix. Nie xusammengBJtogen weiden de T, AT, de la, A la 
(Yokaliaienmg und Vokalaesimilation Ahnlich der dentecheii Konsonanten* 
aasiniilation in Worten wie am < an dem, vom < von dem, zum < su dem). 

Die Deklination iat dalier folgende; 

Einzahl: 



ie perc 
du pöre 
au p^re 

le pöre 



la mere 
de la nihre 
d la mere 
. la m^ 



Tenfant 
de Tenfant 
d Tenfant 
i'enfant 



/'histoire 
de i'histoire 
d /'histoire 

rhistoire. 



Hehraahl: 
lea 
de» 
aux 
lee 



pöres, meree, eniants, histoires. 



b) PIlifn.so wird der unbestimmte Artikel mit Hilfe der näm- 
lichen iiaöUä^rftpositionen dekliniert Also: 



Von Bmms. 
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tm homrae une plume 

<Pim homme (fune plume 

d un homme ä une plume 

un homme une plume. 

c) Der sogenaimto Teilungsartikel (partitiver Genitiv!) wird zu- 
gleich als Nominativ im«l Akkiis^Uiv verwendet Durch die PräpositiOQ ä 
kann er in ein Dativverhältnis gesetzt werden. 

Will man den Genitiv im partitiven Sinne ausdrücken, so tritt {ob 
Singular oder Plural, ob Maskulinum oder Fenüninura) JedeneK do 4kM» 
Artikel (entstanden aus de du, de des usw.) vor das Substantiv. 

So entsteht für den sogenannteu Tdlungsurtikel folgendes Schema: 
Einsahl: 

du paia d» h Tiande de fean 

de pain d» yiaode cfeau 

ä du pain d dB h viande d ds feau 

du pain de la viande de /'eau. 

Mehrzahl: 

des pains (femmes usw.) dev eaux 

de pains d'eanx 

d des pains d des eaux 

des pains des eaux. 

Anmerkung: Steht vor dem SubstantiT ein Adjektiv, so drOekt 
die Pitposition de allein in allen Kasus das partitive Yerh&ltnis aus, Im 
Dativ tritt noch ä davor; also: 

iiüuzaiil: 

de bon pain rf'exeellentc huile 

de hon ]*ain dexcelienle huile 

d de bon pain d (i'excellente huile 

de bon pain «{'ezoeilente huile. 
Hehrzahl: 

de bona paina de grosses pommes 

de bons pains de grosses pommes 

d de bons pains d de grosses pommes 

de bons pains de grosses pommes. 

Syntax. 

A. Der bt^tinimte Artikel. 
Er bezeiciinet ein Substantivum aU bekannt oder im Zusammenhange 
der JKede bereits genannt. 
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I. Ortnurab im NHiiMriM Arllhili MI Uutm, 

1. Vor den Namen der Erdteile, Lftnder, größeren Inseln, 
Flüsse, Berge and Qebirge, Himmelsgegenden nnd Feste steht 
der bestimmte Artikel. 

/'Am^rique, la Fninoe, b SicUe, la Marne, k Qaorissnkar, fe Jursi 

le nord, k la Pentecöt«, ä la (so. fftte de) Saint -Jean. 

Anmorkiing 1. Bei Fliißnumen fehlt der Artikel, weim sie mit 
sur einen Bcstitudteil eines Städtenamens bilden: Chalons-sur- Marne, 
Ch&lons-sur-Saöne. Kino Au»naUme hiervon bildet Francfort- sur -/e -Main, 
Francfort - siir - /'Oder. 

Annterkiing 2. Einfache Ländernamen stehen ohne Artikel 

1. nach de (Cienitiv der Eigenschaft!) 

a) zur Bozeichuun,L des Titels, z. B. Henri YIIl, roi if'Angleterre, 
6tait irrit^^ conti-e liunvois 1", roi de France; 

b) bei Produkten zur Bezeichnung des Ursprungs, der Nationalität, 
z.B. la porcciainc de Saxe (sächsisch!), les vins dTSspa^e (spa^ 
nisch!), un lion de Barbarie (Berber — !); 

c) zur Bezeichnung des Ausgangspunktes (venir, partir, retoumer)| 
wenn der L&ndemame weiblich ist, und wenn keine nfihere 
Bestimmung folgt; s. B. il arrive d'Angleterre, aber il retoume 
du Japon. 

N.B. 1. Sind die Lftndeniamen Pluralia oder mit Adjek* 
tiven zusammengesetzt, oder bezeichnen sie ferne 
oder wenig bekannte Lftnder, ebenso beim weib- 
lichen rinde, steht der Artikel stets. Z. B. un paum 
cdporteur des Astones; le President des Etats-Unis; 
la soie de la Chine; un 6I6phaQt de finde. 

II. ünterscheide les villes de f Allemagne ,die deutschen 
Stftdte' (possesdves Yerbflltnis!) vgl. unten; und les 
▼illee cf'Allcmagne ,die deutschen Städte' (Gattung 
bozeichnung! Genitiv der Eigenscliaft! Gegensatz etwa 
villages). So entspricht, mit Au.sij.tlini«- von le voyage 
du Rhin, du Mara; des vins <hf Khin, <lc la Mos*?lle 
nnsorn zusaiiiaienpr<?f*otztpn Suljstantiven nieist die Ver- 
bindung mit artikelloäcm t/c (<\>iialitätsgeniti?, vgl. 
unten II, 3) z. h. de l'eau de Sume; 

2. ebenso wie die Namen dor Erdteile und großen Inseln im Sint^nlar 
und ohne Adjektivum nach en auf die Fmge wo? und wohin? 
z. B. Colomb fit la premiere ex|»6dition en Amörique. Quand il sentit 
en Chine, il faut que je le Toie. En Sioile se trouvent des bandits. 
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N. B. L Sind die Namen Pluralia oder bezeichnen sie als 
inürinlicho Singiilaria ferne I^ändor, so tritt u mit 
dem bestimmten Artikel ein; sind sie mit Adjek - 
tiven zusammengesetzt, so steht dans mit dem 
bestimmten Artikel. Z. B. aux Indes; ou Japon; 
fians la Grande- Bretagne. 
II. Naoh partir, s'embarqner, se mettre en nmte, furo voile 
steht ffir ,nBC&' pour mit dem bestimmten Artikel. 
Z. B. U est psiti pow 1a ftanoe. II s'est emfaaiquö 
pour /'Angleterre. Le toüA en ronte pom fESspignft. 
D isit ▼oUe pour TAm^que. 

Anmerkung 3. Merke: le vent du nord, le vent du sud. Aber: 

le vent (/"est, le vent </'oucst. 

Anmerkung 4. Ausgenommen sind und stehen ohne Artikel 14 o6l 
und Pä^ues. 

2. Die Namen von Personen und Orten (auch kleineren 
Inseln » (meist) Ptle de) und mit St&dtenamen gleichlautender 
Ländernamen sowie der Wochentage und Monate stehen ekne 
Artikel. Bei Monaten steht, wenn sie einsilbig sind, meiBt ,le mois de* 
daror. 

Cßsar. Paris. L'tle d*Elbe. Lee pays de Bade et d*Oldenbourg. n 

est arriv6 Inndi. Janrier fxA froid. An mois de mai. 

Ausgenommen sind; le lianovre, le Brandebourg, le Luxembourg. 

Anmerkung 1. Wenn Personennamen und Ortsnamen ein 
Adjoktivum vorangeht oder ihnen eine attributive Bestimmung 
folgt, ao steht der bestimmte Artikel. Z. B. If grand Cesar; le beau 
Fnris; il est Is Dömosthöne de sa patrie. (Hier könnte übrigens D6mosthöne 
auch als Qattnngsname gefofit werden.) 

Eine Ausnahme bildet St. Jean, St Bemard usw. Aber U St Bemaid 
als Berg! 

Anmerkung 2. Yor den italienischen Familiennamen, die eine 
Person bezeichnen, steht in Nachahmung des italienischen Qebrauohs, 

die alte demoDstrativo Kraft des lat. ille bewahrend, der bestimmte Artikel. 
Z. B. k Tasse, /'Alighi^ri usw. Es kommen sogar neben Dante, Titien, 
Corr&ge vor: k Daute, k Titien, k CorrAsre; auch l> f'nussiu. — lu Le Sage, 
Fontaine usw. ist der Artikel ein Teil des ^jamens; also: lee (Buvres de 
XjO Sage, les &bles de La Fontaine. 

Anmerkung 3. Einzelne Städtenamen stehen ausnahmsweise 
mit dem bestimmten Artikel:. 
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Le Caire, la Chaiix-de-Fon(]^, La Corogne, fe Creiisot, le Ferrol, Ia 
Ferte, la Havanc, U Havre, la Haye, le Mana, la Mecque, le Pujr, k 
HocheUe, la S]>ezzia. 

Anmerkung 4. Ist bei Nennung von Wochentagen an eiae regel- 
mftBige Wiederkehr gedacht, oder steht bei einem Wochentage oder 
einem MonatsDamen eiii Attribut {%, B. Datum!), so wird der bestimmt« 
Artikel geeetst Ausnahmeii treten, nur bei naobgeslelltem demier, pani 
proohain ein. Z. B. lundi et h jeudi (jeden Montag und Donnefstag); 
U mardi aprds sa mort; U vendredi, dnq aTril; h Tariable avril; I0 pienuer 
mara. Aber: lundi passd usw. 

Die Namenbeifügung. 

Namen, welche einen besttnimendeD Zusatz zu einem vorbeigebendtt 

Substantiv bilden, werden 

1. ohne weiteres angefügt, wenn es Personennamen sind uoi 
nach morU. Z. B. La place Fran^ois I", ie boulevard Ärago, la porte 
St-Marün, T^lise St.-£tienne, le ooll^ Sta-Barbe, le canon Enp^ 
le fuail Lehel y le mont C6nis. 

2. Durch dis 

a) mit Artikel, wenn es mftnnlicbe, 

b) ohne Artikel, wann es weibliche Lftndernamen sind. Z.& 
me du Poitou, rue d*Allemagne. 

FluBnamen haben in diesem Falle den Artikel. 

3. Mit bloßem de^ wenn es Städte- »xler Monatsnamen sind. 
Z. B. le pont d'Austerlits, le mois de juület; aber la me äu Caire (cL obeB2, 
Anm. 3). 

Anmerkung: Appellativa werden in der Begel mit db und Artikel 
beigefügt Z. B. place d» la Bastille, rue üs Flux. Aber meike: le Oip 
de Bonne-Eapöcance. 

4. Auf die Ausdiücke Momimr, Monttigneur , Madame und JM- 

imiselh folgt (auch in der Anrede) der bestimmte Artikel (oder dafür 
ein liesitzanzeigendes Fflrwort), wenn ein Titel oder Verwand t schafts- 
nanie dabeisteht. Z. B. Monsieur le docteur, Madaiue la comtesse (monsieur 
votre frt^TC, meHd* uioisclles vos sujurs). 

r». Den Wörtern monsienr, messieui-s kann ein Artikel («xler Fürwort) 
unmittelbar vomngehen; vor uiadame und mademoiseile mit folgendem 
Eigennamen dürfen Artikel (oder FQrwort) nur mit Adjektiv Terbundea 
und Tor monseigneur nie stehen. Z. B. le, un, ce monsieur; la bona» 
madame N.; mons^gneur Conti. 
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Ähnliche Umstellungen wie nach monsienr usw. (oben 4) findet 
statt in tout le (ce) port, toute une viUe, tousles (ces, iios) ports, 
touteß leg viUes. — Aber tout port (jeder!), toute ville (jede!). 

II. Seürauch des bestimmten Artikels bei StelAiamen, Abstrakten und Gattungsnamen. 

1. Stoffnamen und Abstrakta haben d»^n bestimmten Artikel, 
auch weiiii sie in allgt iueinem, uriljesrlnriiiktoui Sinne gebrancht werden. 
Z. B. Le fer et Ui liouine assurent mienx ia jirosperite d'un \^&ys, qne Vov 
et fargent La douceur est la premiöre de toutes las vertus. L'union fait 
la foroe. 

Anmerkung 1. In Sprichwörtern fehlt manchmal in diesem 
lUle der Artikel Z. B. Bauviet^ n^est pas yiod. 

Anmerkung 2. Iii Verbindung mit «nnmt hedieot man sich des 
bestimmten Artikels sur Angabe körperlicher cder geistiger Eigen« 
Schäften oder körperlicher Leiden. Z. B. AToir Im ohevenx Uonds; 
avolr fimagination vive; fl n'a pas lu psttes sales; aroir mal i Is ti6le. 

Bemerkung: Es ist aber auch der unbeslimmto (Singular!) und 
der Teilungsartikel (Plural:) m »glich. 

2. Gattungsnamen (die der Deutsche in diesem Sinne oft mit dem 
unbestimmt. n Artikel, im Plural ohne Artikel gebraucht) haben eben- 
falls don bestimmten Artikel. Z. B. L honime furieux n'entend paa 
raison. Les ours ne touciient pas anx cadavre«. 

3. Der appositive, qualitative und posBeBsive Genitiv, der 
Dativ der Bestimmung und des Zubehörs. 

1. Zur Bexdefanung des appositiven Genitivs bedient man dch 
im VnmsOsischen der Ftftposition dt ohne Artikel. Z. & le gnde de 
doctour, nn acte de bsrbaris. 

Anmerkung: Eine Ausnahme wird bei mol gemacht, das weder de 
iKich den Artikel au si<di nimmt. Z. B. Le mot boulevard est d'cri^ne 
allemande. 

Tl. Zur Bezeichnung des Genitive der Qualität (Eigenschaft) be- 
dient man sich der PrajH)sition de ohne Artikel, 

a) wenn eine allgemeino EigouRi iiaft einer Person oder Sache, 

b) wenn Stoff, Zeit oder Ort ausgedrückt werden soll (was für 
ein(e)). Z. B. un homme de talent, un chapeau de paiUe, la 
guerre de trente ans, les journaux de Herlin. 

III. Zur Bezeichnung des possessiven Genitivs (Besitz) bedient 
man sich der Präposition de mit dem bestimmten Artikel. Z. B. la 
maison dut roi usw. 
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Unterscheide : 

les livres (ronfant — les livrea de renfani. 
une i»orte do villo — nnc. portf* de la ville. 
une tour d rplino — ihio tnnr cio r«''c:liso. 

TV. Der Dativ der Bestimmung »tebt in der Begei olme Artikel 
Z. B. un pot il lait, un verre k vin. 

Anmerkung: Man gebraucht d mit dem bestimmten Artikel, 
um auf den im Qefäß enthaltenen Stoff htnzuweiseo. Zw B. Yeuill« 
me pasaer le pot au kit; aber: Ii faut que j'ailie acheter un pot iaii. 

V. Der DattT des Zubefaöra hat den beatimmten Artikel 
Z. B. nn potage aux herbes, du oafö au lait 

4. Das Substantiv als Prädikat (Doppelter Nominativ nad 
doppelter Akkusativ.) 

Das allgemein kennseiobnende Prtdikat hat in der Regel keiaei 
Artikel 

Rezieht mch das Pridikat auf das Subjekt, so steht ein doppelter 

Nominativ; bezieht es sich auf das Objekt, so steht ein doppelter 
Akkusativ. 

I. Doppelter Nominativ: 

Mon fK-re a pafts^ officier. 11 «st homme ä tont hasarder. 

Besonders steht dieses artikellose Ti-ikl i kat , wenn Nationalität. B» - 
ruf, Verwandtschaft ohne nähere Bestimmung bezeichnet werden toli 
Z. B. Son onole est Franpais. Ii est peintre. 

Anmerkung 1. Der unbestimmte Artikel tritt aber hinzu, veut 
dem Prftdikatsubstantivum eine nähere Bestimmung beigefOgt ist, sod 
ebenso, wenn das PrSdikat von anderen Gegenständen oder Wesen unter* 
schieden werden soll. Z. R Son onde est un riche Frsn^ais. D est» 
peintre de la nouvelle fa^on. — Gavalier ^tait ti» sddat Voltaire n*teii I 
qu*»fi g^nie. L'autruche est un oiseao. Vous 6tes Kit Ignorant 

Anmerkung 2. Cesl verlangt stets den unbestimmten Aitikd 
C*est un Ifhmoais. O'est un peintre. 

II. Doppelter Akkusativ. I 
Er stellt besonders nach den Verl)en des Mai hens, Nennens, Er- 

wähleuH, Dafürhaltens und illmliclion. 

Und zwar regienm den doi»jM>lt. n Akknsntiv ohne Fiajtosition: fain' 
creer, ^-liro, ('(.nionni'r, sarrer, pro<;lanior, sc montrer, se dire, d'-rlarer, croin'- 

Anmerkung: Im Passiv haben natürlidi diese Verben den doppeltet 
Nominativ. 

Dagegen mit Präposition verbunden sind: choieir ponr, tenir jxmr, 
prmdre /H>Mr, regarder comme^ tniiter qn. en ami, traiter qn. Ist 
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5. Redewendungen. 

I. Mit dem beetimmtea Artikel: 
A la fois; ä l'instant; poar le coup; de la Sorte; W8 le matm (la 
-eoir); mu Im trois heures (vers [les] trois heuies); il est parti le pmmier, 
eile est anivte la demidre; o'est la foiie avjoiird'lmi; s*liabjl]flr i la 
[iDode] fnui9ine (im diapeau k la Henri IV); aimer le ym, le poueon 
^aimer mieux); (ii')mir (paa) le tempe; dtre le (la) bieiiTeikn(e); ftlie le 
oommeroe; Mn la guene {k qn.); faire la piJz; oompfendre (eavoir, ap> 
pzendre» entendie) le fian^ais (aber: parier fkan^aiBll); gaider le aflenoe; 
Jeter Tancre; lerer raaote; prendie l'air; prendie lee eaux; aouhaHer le 
lK)njour (le bonwur, la bonne atin^; aber: je Tooa soiibwle ane boime aidt, 
un bon voyageü); je n'ai paa le son. 

Anmerkung;: "Vor Bruchzahlen steht der Artikel, wenn eö sich um 
einen Teil einer bestimmten Zahl oder Meo^^ bandelt. Z. B. Les dnq, 
eixidmes de Ja population. 

n. Oline Artikel: 

Aprte dlner (aoaper); U eit questioii de; avoir liea; avoir put k; 
•donner nusBanoe 6tre d'aris; faire (bon) aooneü k; iure preuve de; 
&ire sembUuit; lAcher pied; livrer paaeage k\ mettre pied i; perdre ocmmge 
(oOBur); prendre oong6; tenir töte k; tirer d'embanaa. 

IIL MrwMk 4m kiHMtt bei der Aaeliaatemlhni (aMolMMtaaD aed AnHwHIii, 

eewle Im AmmtiC 

1. Aneinanderreihung und Gleichstellung: 

Sind mrhreio Ruhstintiva oder Adjektiva (mit oder ohne Konjunktion) 
aneinandergereiht, so wird der Artikel bei jedem Substantiv oder Adjektiv 
wiederholt Z. B. Les hommes et les femmes; je n'ai pas ei^core lu les 
iMw et ka contes de T nfontaine; randen et U nouvean 'teetament; les 
grandes et ist petitee viUea. 

Aamerknng 1. Zn beaohften ist aber, daß (wie im Dentsclien) der 
Artikel nicht geeetst wird bei Aufkfthlungen in lebhafter Schilderung. 
Z. B. Homnes, femmea» enfants, tone fiirent tote. 

Anmerkun^^ 2. Die Wiederholung des Artikels unterbleibt auch, 
wenn die Sulstantiva oder Adjektiva einen Begriff bilden (xier ver- 
wandte Beiieutunt:: haben. Z. B. Les pere et mere. L'^oole des Arte 
Cft M6tier8. Les grandes et belle« villes. 

Die gleichen Regeln gelten bei Verbindungen mit oti. Vgl. Plötz § 89, 3. 

Bei bloAen Aufz&hlangen fehlt der Artikel meist Z. B. Citoyens, 
4tnHiger8, ennemis, penplea, loia, empereora le plaignaient et le rdvözaient 
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2. AppoBitioD: 

Die dem SnbBtantiT nachgestellte erkUrende Apposition itefat 
ohne Artikel. Die (KaBus-)PrapositioneD werden nioht wiederholt Z. B. 
Napol^n, empereur des Fran^ais; j'al 616 Dieppe, viUd de Kofnandie; 
«▼eo Jakbelle, fille d'EmmaaueL 

Anmerkung: Der Artikel muß auftreten, wenn die Apposition 
ein unterscheidendes oder ein allgemein bekanntes Merkmal 
(stellender Boinumo;) ang-ibt oder im Superlativ bleiit (Horvurhebnng). 
Z. B. Ne confondez pas Kousseau, Ic poete, avec Rousseau, k philosophe. 
Jupiter, le pt^re des dieux. Boniface, /'apOtre de TAllemagne. Molidre, U 
j^UB gran i puete oomique frau^ais. 

3. Ausruf: 

Zum Vokativ tritt stets der bestimmte Artikel. Z. B. Oh Thomme! 
qa'as tu fait? 

B. Der anbesttmmte Artikel. 

Der unbestimmte Artikel bezeichnet ein Subetantiv als unbekannt, im 
Zusammenhang der Bede noch nieht genannt . 

. Kioht gesejkst wird der unbestimmte Artikel naoh jamow nnd rw^^ 
pmi; s. R Jampis prinoe ne fatpInacroeUementtromp^; laiement sourerun 
füt plus flattd que Louis XIV. 

Über den Qebomch des unbestimmten Artikels in pzidikativer Stellniig, 
(|obB]d Beruf» Natimi oder Stand bezeichnet werden, vgL obenA, 4 (S. fii). 

Besondere Redensarten, 
wo der an erwartende unbestimmte Artikel (abweichend vom Deutschen) 
. .a) nioht gesetst wird: 

avoirbonne (nauTsifle) mine, aroir droit i; avoir intfirdt H; Ihire prSsent 
dO} sigae de, voou de; lier conversation; liTre'r bataUle; mettre fin n^ 
dire' mot; pi*dter sennent; rehdre Service, Tisite (aber: tme une Tisite ä/; 
Urer parti de; trouver (le) moyen de; 

b) durch den best! mm ton Artikel vertreten wird: 

Avoir / imagiuation vivo und ähnliche Ausdrücke; s. oben, demander, 
ÜEkire 7'aumone {la charite) a. ' . 

• • • ... - . . * 

C. Um* Tellaagmrtlhet 

Der Teiluiigsarlikel bezeichnet Stoffnamen, (iu ftbertraj^enera Sinne) 
XJaiunigsnauiön und Abstrakta als Teile einer Gesanituiasse. vou 
der sie g:enommcn sind. Z. B. du paiu, de ki viaude, du vin roiigc usw, 
/' 1. Geht dem im Teilsinno genommenen Substantiv ein Adjektiv 
voran, so steht statt des Teiiungsartikelfi die. bloße Präposition d/s, 2. i^- 
^.bon pain, tk braves soldats naw. . ; • . . * 
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AnTnerkurig. Zu beachten sind aber di^ zusammengesetzten 
Hauptwörter und die sogenannteu Qiiasikomposita, bei denen dm Ad- 
jektiv mit dem folcremlen Substantiv 6inen Begriff bildet, und bei denen 
daher der Ti liungsai tikc! steht, z. B. du petit Init, df^s petits raaitres, des 
petits enfantä, du beau temps, du bon sens, de la bonne volonte, de la 
boane foi, di» bons mots, des faux-cols, des jeunes gens, des jetmes per- 
8(mnes, des grands maltres, de» petits pains, des petits pois. 

2. Nach den unbestimmten Ausdrttoken der Quantit&t steht 
der Genitiv des Teilnngaartikels, d. Yl de» 

a) Adverbi«: assea, aatant, ta&t, beanconp, plus, le plus, trop,, 
peo, moiDS, le moins, pas, peraonne, point, rien, combien, qne?, i^noi? 

b) Substäntiva: ua nbmbxe, une foule, une qtiaiitit6» tine mnltitude,^ 
une tasse (de Gal§), an litre (de lait), un Tene, nn moroean, irne bouteille, 
une ehope, une goutte usw. 

Anmerkang 1. Bei näherer Bestimmung des Oenitivs, ebenso 
nach Negationen, wenn diese mit dem Verb einen Begriff bilden, 
oder wenn der Satz positiven Sinn hat, steht de mit Artikel (was ent- 
weder Gen. des best Artikels oder Teilungsartikel sein kann!). J'ai lu un 
grand nombre dr.s fahles de Lafontaine. Je ne vous ferai pu.s des reproclies 
frivoles ( = je vous ferai des r., mais ils n© seront pas frivoles!). N'avez-' 
vous pas des amis? (Sinn: Je suis convalncu que vous avez des amis, 
rhetorische Frage!) 

Anmerkung 2. Nach la pluparf (ebenso wie nach ia moitie, la 
plus grande partie, le reste [bestimmte Quant itätsbegrifTelJ) und bien folgt 
immer de mit Artikel: la plupart des soldats; j'ai bien de Targent. Im* 
«rateren Falle ist es der Gen. des best Art, im sweiten der TeiluBgsaitikelr 
ioh habe tdektig (Adv.!) G«ld. Dahw erklftrt sich' auch: J'ai fvi bienr 
d'autrea (gena); Je oonnais la plupart de tes seerets. 

'Anmerkung 3. Bas partitiTe de wird nicht gesetst; 

a) mich efoigen unbestimmten FQrwOrtern, die schon an sich psr-. 
titive Bedeutung Imben, wie terftrins, di/ßrents, divers, plvakum; ' 

b) nach den Pripositionen de, und »ane, sowie nach av6e, wenn 
dieses eine adTerbiale Erglnzung bietet: une ville munie de provisions; 
Sans sueccs; avec zele. (Aber: il 1 attendait avec des soldats — Quantit&ts- 
beaeichnuiig!); 

c) nach ni — fii und sott — sott: La nature ne fait ni princee, ni 
riches, ni grandä seigneurs. Soit craintc, soit ignorance, ii ne me r^pon- 
dit pas; 

d) nach force (Adr. — s^hr viel): J'ai ddyord foroe moutons. (La.-. 
fontaine). 
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6. Ausgewählte Kapitel aus der analjrtischeii Qeometne. 

(ForUetzung.) 
Von Professor Karl Eoeppner (Flame). 

II. Allgemeine Aufgraben Uber die lererade Linie. 
1. Von pai-alleleu Geraden. Wir deaken uus zunächst die Gleichung 
der Geraden in der Normal form gegeben:^ 

Sind twei Gerade panltel, so sind entweder für beide die Winkel gleich 
(wenn sie anf derselben Seite des Urspmnges liegen) oder sie nnterscbeid«i 
sich um 180* Tondnander (wenn die Oenden an! enlgegengesetsten Seiten 
des Ursprunges Hegen). 

Im ersten Falle lauten die Gleichungen: 

für die Gerade JJ: «cos + 1/ sin 99 — j» = 0, 
für die Gerade JEfj : a; cos (jp -f- y sin 9? — J»i = 0; 

im zweiten Falle für //: a- co.-? 9 -f i/ sin 9 — P — 

für H^: X cos 9:^^ + ^ sin — Ä = 0, 
wobei jedoch = -{- 180^ also cos = — COS 9, sin ^| — sin 9», daher 
die Gleiobung ffir ^4 auoh auf die Form: — a; cos 9 — 7/ sin 9- — = 0 
edfic: X cos 9 + .V sin tp -{-p^ » 0 gebiaekt werden kann. In beiden Fällen 
lassen sich die Gleichungen der pnndleleiL Geiaden so dsrstellen, daß sie ia 
den bdden ersten Gliedern vollkommen (auch dem Yoneidien naob) Aber» 
einstimmen und nur im dritten Glieds (dem sogenannten konstanteai Glieds^ 
dn es keine der beiden Tsriablen« und y enthSlt) versdiieden sind. Sind 
diese koDSftsnten Glieder in beiden Gleichungen gteiok beseiehnet, so deutet 
dies doinuf hin, daß die vom Ursprung auf die Gersdon gefiUhen Ferpen- 
dikel (p, pi) gleieb gerichtet, im anderen lUle entgegengeselit geriehtet 
Bind. Wurde früher dae Tom Ursprung auf die Gerade geflUIte Perpendikel 
p nach Heeses eigenem Vorgange stets absolut genommen, so wird es jetit, 
▼0 die gegenseitige Lage sweier Gersdoi in Betcadit kommt, nicht snf* 
fidlen, daß hier die Grüßen p und pi als relatire GiSfien ecsdieiMn. Dkse 
kleine Inkonsequens, die gewiß der Bereebtigang oitbslut, bietet des 



1) Eine durch die Hesüesche Form bestimmte Gerade wollen wir immer adt 
M (i^, n,, . . .) baseichnen. Dieser BnehBlabe soll abtr amh afaie abgekäntoSohraib- 
weise fftr das Gleiohmigstziooln z cos ^ räi ^ — j» bedeaten, er soll also dissssTnsoB 
identiRoh (Zeiohen der Identität: ^) Tertiateii. Somit kann gssehrieben weidso: 

M~ r co&<f-\-y sin ff — p = 0. Diese sogeoanote symbolische Bezeichnung hat rucrst 
Julius riücker ( 1 8< ) 1 1668) eingefühlt ttod durch sie wertvolle Sitte ia anscliaiir 
lieber Weise bewiesen. 
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Vortetl, dea Abstand (P) zweier parallelen Geraden durch die einheitliche 
symbolische Formel: 

P ^™ — B 

angelten zu können. Denn denken wir uns drei parallele Gerado i/, i/,^ 
(Fig. 3). von denon fl'und auf dei-selhen, II aber auf der entg^en« 
gesetzten Seite vom Ursprung liegen, so sind ihre Gleicbungeii: 

H^~. X cos (p~\- y ein <p — 

X OOS <3P -f y sin + = 0. 
Der Abstand der Oetaden H 
und iTi ist 

jener der Geraden B 
und ist 

es ist also der Abstand« 
P Immer dadurch zn er- 
halten, dafi nun das 
Oleichnngstrinom Hvtm 

dem anderen {H^ oder 
//,) subtrahiert. Da auch P stets absolut zu nehmen i^t, ist es gleichgültig, 

in welchem Sinne die Snbtraktiun erfolgt, ob H — oder i/j ä; das 

möglicherweise auftretende — Zeichen wäre einfach wegzulassen. 

Aufgabe: Durch die Geraden 4r 3iy — 10 = 0, Ax+'dy-j-B'^O^ 
3a:— 4y-f 45»=0, 3a: — 4^+10-0 ist ein Rechteck bestimmt Wie 

groß ist dessen KUche? 

AnflSsong: In der 
Hesseschen Form lauten 
die Gleiebnogen der 
Keihe nach (Fig. 4)s 

daher ihr Abstand 

Ä = — 3; 

daher ihr Abstand g = 
Bs — // folglich 
die Fläche /*=<7.A—21 
Fig. 4. ITlächeaeinheiten. 
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parallel nn4 
auf denalbm 
Halle de* 



Anmerkung: Ob 4le . parallelen Geraden auf denelben oder auf 
entgegeogeaetsten Seiten dea UrspruDgea liegen, erkennt man aueh leicht 
ans der aUgemeieen Qleickungaform Ax-^-By+C'^O (aymboliache Be- 
zeichnung hierfOr A, A^^ . . ,) oder aus der gewöhnlichen Fönn y«ffiz-{-ft 
(aymboliache BeieielmuDg G, 0^ , . je nachdem die konatanten OCeder 
Cf C\ (oder 6, b^) gleich oder entgegengesetzt beseiehnot aind, was aidi 
leicht ans der Bedeutung dieser Eonstanten ergibt SteUen wir fOr unseren 
Fall diese drei Oltiehungsfurmen nebendnanderf so haben wir: 
-ff=i^+iV-2 = 0,-4-4x-r3y-10-0, Giy 1^: + r^^JJ^J^^.«' 

H^-lx+iy-d = 0, ^ = 3x-4.v + 45 = 0, a,:y=|x4- ^ 

2. Abstand eines Punktes von einer Geraden. Wir denlcen uns eine 
Gerade in der Hesseschen Normalform gegeben und bezeichnen aie daher 
symbolisch mit K 

H~ X cos (f -\-ymi(p — p 0. 
Der Punkt if, dessen Abstand von H zu ermitteln sei, habe die ge- 
gebenen Koordinaten |, Wir legen durch J£ eine zu H parallele Gerade 
und bezeichnen sie, je 
nachdem der Punkt M 
die Lage JU^, oder 
JU^ einnimmt, mit 

oder J9^. Demi diese 
[drri J|Ue erschöpfen 
alle mllglichen Lsgen, 
die der Punkt If gegea- 
Uber der Geraden H 
haben kann. In der 
Lage If^ und liegt 
er mit dem Ursprünge 0 
dm KoordinatehsystNns 
auf dierselben Seito der 
Geradeti //, so dafi die 
Abstände P, , beziehung'sweise 1\ mit dem vom Urspruni; O auf die Gerade 
// geiaiiiea PcipeuJikol ji pKnch gerichtet sind. In diesem Falle wollen 
wir den Abstand P des Punktes M von der Geraden H positiv rechnen. 
Liegen aber M (Lage M-) un i () auf entgegengesetzten beiten der Geraden, 
80 ist Pg dem Peri'en likol p entgegen gerichtet und deshalb negativ. Der 
Al stiitid P daher der Reihe nach gegeben (auch dem Vorzeichen nach) 
durch die (iieichuugon: 
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(Der letzte Aoadniok wird, d* A>Pf negativ.) 

Die dnidi if gelegte Fandiele hat nirn nioh dem froheren folgende 
Gleichung: 

In der Lage BiixooBtp-^ytan^ -\-pi »0 
„ „ „ I^isoofi^+yain^»— = 0 

Setzt man hierin fttr x und y die gegebenen Soordinatea deo Punktes M, 
f und 1}, ein, die ja die Oleichung befriedigen müssen, da Jf ein Punkt 
der Geraden Hi (beziehungaweiae B^, JSlg) iat, so findet sieh aus der eratai 
Gleiehuflg: pi «» — $ooe^ — ^am^, dagegen aus der aweiten und dritten 
Gleichung: ■= fooa + ^ sin 97 und ebenso: = |oob 9 + ^ sin 9, wobei 
I, ^ die Koordinaten dee gogebenen Punktes M einmal in der Lage J^, 
dann in der Lage JU^ und endlich in der Lage vorstellen. Setzt man 
diese Werte fttr p^, in den Gleichungen «-i>+i>^, P, =p—Ptj 
P$'^P —Pa ^^^y 80 ergibt Mi Ar alle die gleiche Formel: 

Ptmp — ^coi<p — iy sin 93 — (I cos 9? + iy sin 9 — p\ 
d. h» der Abstand eines gegebenen Punktes M 17) von einer gehobenen 
Oeraden H wird gefunden, wenn man in dem Hesseschen Gloicliuiigüüjüuin 
für die laufenden Koordinaten y die gegebenen Koordinaten |, einsetzt 
und das Trinora mit dem entgegengesetzten Zeichen versieht 

Beispiel: Wie groß ist der Abstand des Punktes M (5,5) von der 
Geraden 4a; 4-3y— 10 0? 

Auflösung: Auf die Normalform gebracht, lautet die Gleichung: 

4a; 3v 10 

-T- + ^ — — = 0, daher ist 
6 5 5 

'■- ('r'*¥-^)— • 

Anmerkung: Da der Abstand P negatiT ist, so folgt danniSi daß 
der Punkt M und der Ursprung 0 auf entgegengesetzten Seiten der Geraden 
liogen. 

3. Die Gleichung der Winkel^rmmetrsle. Sind zwei sich schneidende 
Gerade in der Normalform gegeben: 

J?L = d; cos 4- y sin^ — — 0 

JSr, = a;co6 + y ein ^ — 0> 
ao irird der Abstand P «nes Punkes M von der Oeraden Bi oder nach 
dem Torigen gegeben sein durch — oder — i^, sofern man nur in S 
die laufenden Koordinaten x, y ersetzt dnrch die gegebenen Koordinaten dee 
Punktes J£ Und dabei wird ^ in allen jenen FUlen positiv aus&llen, 
wo der Punkt M mit dem Ursprung 0 auf derselben Seite der Geraden H 
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li^, dageigen negativ, wenn M und 0 auf entg^gengesetsten Seiten von S 
liegen. Ist nun M ein Punkt der Winkelpymmetnle des von ^ und 




gebildeten Winkels, bo sind edne AbetSnde von beiden Geraden dem abso- 
luten Werte nacb vobl immer gleich, dem Yoneiclien nach jedoch nur dort, 
wo der Funkt M und der ünpraog 0 in bezug auf b«de Gerade die anS' 
löge Lege haben. So sind im Winkehcanme I, der den Üisprung entfallt, 
beide Abstinde positiT, da mit 0 auf derselben Seite von //, sowohl 
als von H, gelegen ist. Im Winkelraume III (dem Scheitelwinkel des 
voiigeii) aiiid beide Absi'uide iiegaliv, in diesen beiden Fällen daher dk 
Differenz der Abstände — -öj = 0. 

Diese Gleichung gilt für jeden Punkt M derjenigen Geraden, welche 
den, den Ursprung enthaltenden Winkel (samt seinem zugehörigen Scheitel- 
'^'inkel) halbiert. Daher kann man hierin die bestimmten Koordinaten dee 
Punktes M {My^ M^) durch die laufenden Koordinaten der durch Jl| und 
gehenden Geraden ersetzen und hat somit in 

ift— .^ = 0 

die Gleichung dieser Winkelsymmetrale In fthnliober Weise l&fit sieh reigen, 
daß im Winkeliaome II und im zugehörigen Sdieitelwinkehaume IV die 
Ton (Jf^) auf die Geraden und gefiUlten Normalen entgegsogeselzt 
bezeichnet sind, eo dafi fflr jeden Punkt der durch Mf und pAiVBiAm 
Winkelsymmetrsle die Summe der Abstinde H^'\-B^ gleich Null ist 
Somit ist 

die Gleiohung dieser zweiten Winkelsymmetrsle. 
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Beispiel: JiS4«+3y--10- 0, Jt^^«^ 1^^+18 — 0. 
Auf die Nonoalfonn gebiaoht, bmten diese Qletohungen: 

* 6 ^ 6 V, *i, — 18 ^ 13 

Erste Winkelsymmetrale: 
ai-i%=f+f-a-(-g+?g^-l)-Ooder: 77«-21y-«6-0. 

Zweite WinkelBymmetrale : 
fii 4-^=^+—- 2+^-^+^-1^=0 ader: 9a^ + 33^/ - 65-0. 

(FortBetnu^ folgt) 



7* Die chemischen Gleichungen im chemischen Anfangsunterricht. 

YoD Oberlehrer Dr. M. Heidriob CHalie a. S.). 

Im chainiecfaen TTntenichte kommt es stete snf die denkende Ter- 
aibeitong snhjektiTer Beolieohtangen an. Da aber die Anschammg der Natur 
dem Schiller nur physikalieehe Eiacheumngen und Yoigiage xeigt, keines- 
wegs ohne weitevee über deren Ursprung Au&chluß gibt^ so mufi es 
sweifeUos die Aufgabe des chemischen, namentlich des chemischen Anfangs* 
Unterrichtes sein, den Brfahrungskreis des SohOlers hinsichtlich der Eigen- 
schaften der Stoffe, der chemischen Vorgänge nnd ihrer Gesetzmäßigkeiten 
zu erweitern, um iliui «iaiiurch eine möglichst einheitliche Naturbeobachtung 
auf physikalisch -chemischer Grundlage zu ermöglichen. Zur Erreichung 
dieses ebenso huhen wie ei-strebonswerton Zieles bedient sich der chemische 
Unterricht lmhüs wichtigen, ja sogar ganz unentbehrlichen Hüfsinitteis, des 
Experimentes. Soll dieses aber mit sicherer Gewähr als Hilfsmittel im 
Bilden chemischer Anschauungen und nicht nur als Schaustück der Unter- 
haltung dienen, so muß es sich der Lehrer vor allem angelegen sein lassen, 
durch ein dialogisch entwickelndes Unterrichtsverfahren Beobachtung»- und 
Denkvermögen der Schüler mOgUohst in Anspruch su nehmen, damit nach 
Klarstellung des Unterrichtssieles vor dem Experiment die an die selbstindige 
Beobachtung sich anschließenden Schlußfolgerungen soweit als nur iigend 
möglich selbständig gezogen werden können. Dann erhilt jenes inhalts^ 
reiche Wort des Oomenius eine erhöhte Bedeutung: „Die Weisheit besteht 
in den Dingen, nicht in den Worten.** Der SchQler nimmt nftmlich 
nicht bloße Worte auf, denen die Anschauungen fehlen, und erhfilt gleich- 
zeitig einen Einblick in die ihm bisher Terscfalossene Atomwelt. Es wird 
ihm ermöglicht, „mit den körperlichen Augen etwas zu beobachten, was 
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Streng geooniii^ nur das geistige sieht Sind eist einmal klare chemische 
' Ansclmungen vorhanden, dann ist es aiu^ verhältnismftfiig leicht, durch 
Verknüpfung der gewonnenen Yorstellungen von den ITigensÖhaften der Stoffe, 
chemieehe Oesetzmifiigkeiteii abzuleiten^ knuBale Besiehnngen chdmiaolier 
Yorgfinge anfiufinden und svar in einer Wi^t .daß dch 4^bei der Schfiler 
selbst als „Forscher'' beteiligen kann: durah ^ufsteUung einer sioiL im Laufe 
aes üaterrid>b «gebmden Fnee wird inddut der Wiowurtrieb d« 
Schüler belebt, durch gewissermaßen „selbstflndi^ Erfinden*' und wena 
möglich auch Aufbauen des nötigen Apparates gesteigert und. endlich durch 
das -Ergebnis des Experimentes und IjQsnng deir gestalten Aufgabe be- 
friedigt 

Nach dem Gesagten ist das Experiment Ausgangs- und ICittelpunkt 
des chemischen Schulunteirichts. Erst dum, wenn hietdmdi klare chemiache 
Yorstellungen im Sdifiler erwe«^ woiden sind, kOnnen die gewonnenen An* 

ischauungen weiter vertieft, die inneren Beziehungen der Atome zueinander 
durch chemische Formeln, die während eines Versuches sich abspielenden 
inneren, chemischen Vorgtof,'e durch Gleichungen wirklich veranschauUcht 
werden. Beide Hilfsmittel sind also weiter nichts als AnschauungsbUder. 
die über die Eigenschaften und Gewichtsmengen von Stoffen und die an 
diesen langsam oder schnell vor sich gehenden Yeränderungen Aufschluß 
geben. 

Im Interesse der Selbsttätigkeit der Schüler kann daher nicht genug 
vor einer verfrühten Anwendung dieser rein chemischen Hilfsmittel gewarnt 
werden. l-ilonfalls wnrle derjenige Lehrer den Zweck dieser Veran- 
schanlichnngsraittel ganz und gar verkennen, der Formeln und Gleichungen 
gedäclitnismäßig auswendig lernen lieüe. In welcher Weise sie ihren wirk- 
lichen Zweck im Unterricht erfOUen, mögen einige Beispiele aus dem 
ebemischen Anfangsunterrichte seigen. 

Ist z. B. dem Schüler experimentell bewiesen worden, daß man ans 
Zink und verdflonter Schwefelsaure Wasserstoff erhält, und das gereinigte 
Zinksulfat nach Verdampfen der überschüssigen S&urs und sweimaligem 
Umkristallisieren geseigt worden, so schreitet man snnichst zur Aufirtelfauig 
folgender Wortgleichunff: 

la Zink + Schwefelsäure » WasserstoiT + Zink SehwefelsBarenst 

[Schwefelsaurerest » Schwefelsäure — Waeseritoff|. 

Die meisten Schüler vermögen eine derartig einfache GleicUuiu' von 
selbst zu tinden, wenn sie darauf aufmerksam gemacht worden sind, daß 

1) R. Arendt, Bildiuigselemeute und erzielüichcr Wert des üuterrichts in der 
Ghemte, 1895, 8. 37. 
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den mathematiBohen Gldehnngen eotspraoheDd aaf die linke Seite -die . Aob- 
g^angs-, auf die leohte Seite die Entatethungsprodukte Tmeibfinefc weiden. 
Temer ist die experimentelle Entscheidung von Wichtigkeit, ob der 

-Gleichung la eine allgemeine Gesetzmäßigkeit zugruude liegt, ob man bei 
der DaralollLing von Wasserstoff lediglich auf Zink und Schwefelsäure an- 
gewiesen ist. Auf Grund zweier neuer Versuche mit Zink und verdünnter 
Salzsäure, Fison und verdünnter Schwef^säure gelangt der Schüler zu den 
la analogen Gleichungen: 

Ib Zink 4- Salzbäure ^ Wasserstoff -f 2tink SaUsfturereaLt 

[Salzsiuiereet — SalxsAuie — Wasserstolfj. . 
lo Eisen + Schwefeldtore s Wasserstoff + EIm n s iiwefelsänrarest 

Nach 3ritteilung des Lehrers, daß alle in Säuren lösliche Metalle 
•WnKSt-rstoff ergeben, folg^ schließlich durch "Verallgemoinerung der drei 
Gleichungen la — c die allgemeine Darstellungsgleichung für Wasserstoff 
aus Metallen und Säuren: 

1. Metall + saure »WaBaentoff+M t a i] s m ereat 

[Sfturerest — Säure — Wasserstoff]. 
Wird dann dem Schüler gesagt, daß Yerbindungen aus Met<alleu und 
Sänreresten ganz allgemein Salze genannt werden, so findet er sehr leicht 
auck die Namen für die in den Öleichungm la — c vorkommenden Salze: 
Ta si hwcfelsanres Zink, Ib salzsaures Zink, Ic schwefelsaures Eisen und 
kann sie an den betreffenden Stellen der Gleichungen einfügen. Außerdem 
vermag er jetzt fast selbständig die Definition für Säuren aufzustellen: 
Säuren sind Wasserstoffferbindungen , in denen der Wasserstoff (ganz oder 
teilweise)^ duroh Metalle unter Bildung von Salzen ersetzt werden kann. 
Daß die Stiim aucli noch die Eigenaohaft besitzen, blaues Lackmus su 
lOten, -daTOQ hat sieb der Schüler aelbet im Unterricht viederholt Überzeugen 
können. Wie wichtig die Kenntnis des jeder Gleichung zugrunde liogepdeii 
Sinnes itt, erkennt er bald bei der Aufstellung der Gleiohungea für die 
Bildung des Waaserstoflb aus Metallen und Wasser. 

Die hier in Betracht kommendou Gleichungen entsprechen nämlich 
cum grano salis den Gleichungen I: 

IIa Natrium + Wasser » Wasserstoff + Natrium Wasserrest 

[Wasserrest ^ Wasser — Wasserstoff} ' 

IIb Kalium + Wasser » Wasserstoff + Kalium Wasserrest 

IIc Kalzium + Wasser =^ Wasserstoff -|- Kalzium Wasserrest. 
1) Dahin ist die Deliuition später zu ergänzen. 
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Durch entsprrohende Verallgemeineraiig folgt: ■ 

II (viele Metalle) Metall + Wasser « WasBecstoff + Metall Waaeemet 

Basen. 

Die Etgentdiiilidikeit dieser Basen, Lackmus m blftnen, lernt der Sebüler 
wiederam dnrch eigenliADdig aussnfahrende Experimente kennen. 

Bereits die WortgleiohUDgen I und II ergeben, daß bei einer der^ 

aitigen Behandlung chemischer Gleichungen die Bezeichnung der Chemie 
als Schule der induktiven Logik durchaus zu ihrem Eechte kommt 

Erst viel später, wenn die Begriffe Atom und Molekfd, das Gesetjs 
der konstanten Yerbindungsgewichte und die Wertigkeit im foilschreitenden 
Unterricht völlig klar gesteilt sind, gelangen absolut chemische Formein 
und Gleichungen zur Anwendung. Selbst die Kenntnis und der experi- 
mentelle Nachweis des Avogadroschen Gesetzes (Regel) in einfacher Weise, 
etwa wie ihn Ostwald ^ in seiner Schule der Chemie angibt, bleibe dem 
Untersekundaner nicht vorbehalten. Jedenfalls hat er die so wichtige 
Folgerung dieses Gesetzes, daß die Atome gasförmiger Elemente gewöhnlich 
nicht für sich alleini sondern nur in Form ihrer Moleküle auftreten, bei 
allen Gleichungen in Anwendung zu bringen und zwar aus zwei Gründen: 
1* ist die Kenntnis eines Gesetzes für den Sohfller ziemlich wertlos, weaa 
er es nicht konsequent anzuwenden versteht und 2. -wird ihm in den 
Molekulargleichungen der Zusammenhang zwisdien Quantitit und Yelnmen 
gleichzeitig Tergsgenw&rligt, sofern gasförmige Elemente und Yertundungon 
in Finge kommen. Z. B. ersidit der Sebflier aus der Mölelnilaigleioliung 
für die Bildung des Wasserdampfes durch den elektrischen Funken: 
SHs+O^^SH^O, daß aus 2 Volumen Wasserstoff und 1 Volumen Sauer- 
stoff 2 Volumen Wasserdampf enlstehen. Sollte indessen einmal infolge zu 
großer Koeffizienten in den oberen Klassen die Aufstellung einer Mole* 
kulatgleiehung zu umständlich verden, so müßte doch der Schüler stw» 
durch eine eckige Klammer um ein gasförmiges Element z. B. [ ] wenigstens 
andeuten, daß er sich jenes so wichtigen Gesetzes erinnert lud an der 
nicht ganz korrekten Formulierung der Gleichung Anstoß genommen hat 
Trotz der genannten Vorzüge sind die M(dekulargleichungen audi in neueren 
Lehrbfichern selbst nach Mitteilung des Avogadroschen Gesetzes nicht 
konsequent zur Durchführung geiungl. Ju, mau iindet noch üuekL falsche 
Gleich unj^eu wie: 

KC10,-KCl + 08(!). 

Demgegenüber ist es sehr erfreulich, daß z. B. in dem auch sonst so 
gewissenhaft und übersichtlich bearbeiteten Lehrbuch der Chemie und 

1) W. Ostwaia, Die Schule der Chemie, IIKH, II. Teil, &106f. 
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Uineialogia voa Aimigttr^ ftud MUlehlialMtoh Molekolaiglacliungen sa 
finden sind. 

Bei der Aufstellung chemischer QieichungeQ werden, wenn if^giend 

möglich, die Formeln so geschrieben, daß die Wertigkeit der Atome über 

jedem Atuin in löraisclien Ziffern angedeutet wird. Der Vorzug dieser 

Schreibweise fQr den chemischen Anfangsunteriicht berulit daraul, daü die 

SchQler nach Mitteilung der Wertigkeit der Atome durch den Lehi^r fast 

alle Verbindungen leicht zu formulieren imstande sind. Handelt es sich 

s.'B. um die Feststellung der Formel für Fhosphorpeatoxyd, so geoflgt die 

vu 

Angabe der Wertigkeit für Phosphor und Sauerstoff: P 0, und der Schüler gelangt 
dnidi Qleiohaetaung der beiden an rieb ▼ersobiedenen Wertigkeiten aar Formel: 

, . V II . 

In der soeben angegebenen Weise ersetzt der SchQler in den Gleichungen 
I und II die Worte durch Formeln. Erst nachdem er sich von der Gleichheit 
der Summe der Atome auf beiden Seiten überzeugt hat, fügt er das Qleich- 
heUsaeichen daawiachen: 

n I in 
la Zn + H.iS04=-IL+ZnS04 

H II I II I 

Xb Zn+2H01» H,+ZaCl, 

II I I n 

Ic Fe + H,S04 = H2 + FeS04 

na 2Na+2jl(OH)»-Hs + 2Ka(OH) 

1 II 1 II 
Ub 2K + 2H(0H) = H, + 2K(0HJ 

n I I I n I 
no Ga + 2H(OH)-H,-h0a(OH)» 

Im Ansdhlnfi an die Oleichnngen n irird die Deflnitioo für Basen ver-' 

Tollständigt : Basen sind Verbindungen von Metallen und soviel Hydroxyl* 

I 

(OH)gruppen, als die Metalle Valenzen besitzen. 

Daß man sich bei den Gleichungen zur Erhöhung der Anschaulichkeit 
mit Vorteil der bnnten Kreide .bedienen kann, bedarf wohl kaam der Er- 
wihnnng. 

Durch eine derartige Behandlung chemischer Gleichungen wird dem 
Schüler selbst nahe gekgt, wie «nsweckm^flig es iat, Formeln und Gleichungen 
mechanisch anamidig su lernen. Versteht er es dooh recht bald, Formeln 
dnndi Xenntuis der Wertigkat der Atome« die er sioh ^aoa sUmShEcii im 
üntenteitt selbst aneignet, selbstlUidig su bilden und die Jeder Oleiohong 

1) Dr. K. A. Henniger, Liüirbach der Chemie and Mineralogie, Stuttgart m\ 
Bedia, 1907, 3.Aafl. 
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SQgnindd liegende OeaetzmlBigkcit jederzeit eelbeUbidlg abndeiteD. Mb* 

seitig geuug ist es ja dem Schüler eingeprägt ^rorden, daß gerade du Pria- 
Bpielle einer Gleichang lür virkUob cbemiache Kenntnine bei weitem wich- 
tiger als das wertlose Auswendiglemea bestimmter efaemis^er Fonnelii und 

Gleichungen ist So wird es ihm keinesw^ schwer, die Bildung von Chlor-. 
Wasserstoff, Fluorwasserstoff, Schwefelwasserstoff und Salpetersäure auf die 

gleiche Gesetzmäßigkeit zurückzuführen. Bei der Daiötelluug des Chlorwasser- 
stoffs hat er nämiioh erkannt, daß man hierbei von einem Salze des leicht- 
flüchtigen Chlorwasserstoffs ausgeht und darauf eine schwerer flüchtige Säure, 
Schwefelsfture, einwirken läßt Man erhält dann neben einem Salze der 
Schwefelsäure den Chlorwasserstoff: 

m 2KaGi-|-Hs804»2HCl-hNs,80«. 
DarcH Vendlgemeinemiig des erwShnten OedaDkengaiiges. gelangt dann der 
SchfUer zn den Därstelliingsgleiobimgen f flr ülnorwasBentoff , Sehwefelwasser* 
stoif und Salpeters&w«: 

II I I T I II • 

IV CaF, + HaS04 = 2HF + Ca804 
n I in 

V FeS+H2SO«-H,S+Fe80| 

I TT I II 

VI NaNO, ~L H ü S< )^ - HNO3 + NaHSO^ 
Allerdings müßte bei der Aufstellung der Oleicbung VI darauf aufmerksam 
gemacht werden, daß man bei der Verwendung von 2 Molekülen NaNO| 
Bttrker erhitzen müßte, wodurch man neben Na«S04 rote rauchende Salpeter* 
sfture erhält, da ein großer Teil der Salpetersäure schon beim Erhitzen auf 
ca.2G0<> in Wasser, Stickstoffdioxyd und Sauerstoff zerfällt, AuBerdem bietet 
sich hier eine gate Oel^enheit^ die Definition der Staren zu erweitern: 
SftQien sind Wasseistoffverbindungen, in denen der WasserstotF gsns oder 
tnlweise dorch Metalle unter Bildung von nentnüen oder sanreii Ssliea 
ersetit werden kann. 

Ähnlich erfolgt aofaliefilioli auch die Darstellung Ton Ammoniak: Man 
geht von einem Salze des leichtflüchtigen Ammoniaks aus und Iftfit darauf 
eine schwerer flüchtige Base einwirken. Man erbSlt dann Ammoniak und 
außer Wasser das Salz der schwerer flachtigen Base: 

I I I I I I I I IUI I I I II 

VII (Nfl4)CH-Na(Ofl) = (NH4)(OH)« + NaCl = NAj+NaOl+HiO 

I j 

I I n I I I II I mini tu 

vm 2(NH4)G1 + Oa(OH), - 2(NH4)(0H)H-CaCL « 2Na + OaCL + 3H,0 

I i . * t 

1) Die Daratellang saurer Salze ist selbstventftodltch suror expeximeDtell an»* 

yofäbreQ. 

2} NII4OH nur in Lösung bekannt 
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Gende die QleiohQng Vin kann mechanisch die Gleichung VII auswendig 
lernende SohOler von der Wertlosigkeit ihrer mühevollen Arbeit Qberzeufren. 

Die in der angegebenen Weise im Unterrichte gewonnenen Kenntnisse zu 
befestigen und zu erweitern, dazu bieten die an Oberrealschulen von Ober- 
sekunda ab obligatorischen praktischen Cliungon die beste Gelegenheit. 
Indessen sind bereits in Untersekunda praktische Übungen während des 
Unterrichts, ( ^va bei Wiederholungen des Tensums, sehr wohl am Platze. 
Nur müssen die Schüler stets dazu angehalten werden, über den Gang ihrer 
Arbeiten durch Formeln, Gleichungen und stöchiometrische Rechnungen sich 
selbst und dem Lehrer Rechenschaft abzulegen. Außerdem werden durch 
eigenes Experimentieren und Beobachten auch schon teiiweiae oder ganz 
verloren gegangene Vorstellungen erneuert, ja sogar Bedingungen ermittelt, 
die vom SchQler bisher nicht genügend beachtet woidcm, aber doch fOr das 
Gelingen des Experimentes wichtig sind. 

So spielen allenthalben Experimente und im Anschlüsse daran chemische 
Formein und Gleichungen eine hflchst wichtige Solle. Yoii ihrer methodischen 
Behandlung ist der ersiehliche Wert des gesamten chemischen Unterrichts 
abhangig. Hiaflg genug wird aber leider das anfongs allgemein große 
Interesse IQr die Chemie dnreh den Terwfinschten Yerbalismus und 
didaktischen ICaterialismiu erstickt Hierdurch wird in der Schule wie auch 
aufierfaalb der Schule die falsche Ansicht erweckt, daß das Studium der 
Chemie das Oedichtnis in höherem Maße als andere ünterriohtsfili^her bean- 
q^chcw Dagegen sei das Leitmotiv des chemischen Unterrichts Beschränkung 
des Stoffes und des Comenius Wort: „Die Weisheit besteht in den Dingen, 
nicht in den Worten". 
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8. Ans der Praxis der Seminarsitzungeii. 
Von Gymnaaiaidirektor Gubrauer (Wittenberg), 

DaB es wünschenswert, ja geboten sei, die Kandidaten anoh in den 
Sitsongea des Seminars möglichst snr Selbsttätigkeit m bringen, darttber 
sind wir wollt alle einig. Die jungen Leute haben sieh jahrelang in den 
Uniwaittts- Koliken emp&ngend nnd hOrend verhalten; daa Seminaijahr 
soll ihnen nach allen Sichtongen Gelegenheit bieten, selber su leisten und 
zu handeln. Das gesohieht in den Sitzungen wohl Übenll, sunlohst bei 
der Besprechung der Probelektionen. Es wird wohl kaum ein Semi- 
naileiter an die Stelle einer solchen Besprechung einen kritischen Yortrag 
seinerseits setzen, vielmehr berichtet erst der Kandidat selbst, der die 
Lektion gegeben hat, sodann ein zweiter, für die Lektion zum Rezensenten 
bestellter Kajididat, dann vielleicht noch andere Kandidaten und zuletzt er- 
gänzend und zusammenfassend der Direktor. Diese Besprechungen gestalten 
sich oft sehr anretrend und lebhaft; sie sind, das wissen wir alle, am aller- 
meisten dazu geeignet, Urteil und Erlabroug der jungen Leute in didak- 
tischen Dingen zu mehren. 

Es füllt aber die Besprechung zweier oder dreier gemeinsam gehörter 
Probelektionen die Sitzung keineswegs aus. Auch werden bei dieser 
Oelegeoheit ja didaktische und pädagogische Fragen nicht in methodischer 
Ordnung, sondern in der Beihenfolge besprochen, wie sie die geiada g»> 
hörten ünterrichtsstonden nnd vor allem die in ihnen gemachten Fehler 
notwendig machen. Man wird also nicht unterlassen kOnnen, „die wich» 
tigsten Orundsitse der Erziehungs- und ünterrichtslehre in ihrer Anwendung 
auf die Aufgaben der höheren Schulen und insbesondere auf das Ünterri<dit8-' 
Ter&hien'* audi noch in anderer Weise und in mehr methodischer Folge 
den Kandidaten nahe zu bringen. Das kann geschehen a) durch Yorirlge 
des Leiters, b) durch Referate der Kandidaten und deren Besprechmigf 
c) durch beides. Ich wähle den dritten Weg. Ich mag nicht darauf 
verzichten , zu meinen Kandidaten auch als ihr Lehrer eindringlich zu 
reden, sie für ihren künftig^en Beruf nach Kriiften zu begeistern, sie über 
ihr Verhältnis zu den Schülern aufzukliiren. Ich bemühe mich ja, aurli 
diese freien Vorträge mehr zu „Übungen" zu gestalten, indem ich, so oft 

6* 
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sich Gelegenheit bietet, die Kandidaten veranlasse, ihr Crteil Ober vor- 
liegende EinaeUngen ausznsiirechen ; aber in der Hauptsache bia ich hierbei 
doch der Gebende. Und xwar beginne ich mit aUgemeineQ Fiagen der Er- 
ziehung und LefarkmiBt und folge dabei der TonOglichen „Fraktischea 
Pldagcgik*' von A. Uatthias. Es durften auch die Kandidaten am Beginn 
des' SeminarjahiB solchen Fragen mehr Interesse und mehr Yerstlndnis ent- 
gegenbringen, als den Fragen der speiiellen Didaktik, die ihnen erst wichtig 
▼erden, wenn de selbst schon ÜnternchtSTefsnche gemacht haben. Und 
wie wir unaeren Schfllem gegenflber unsere Hauptanfgiibe nicht darin aehen, 
ihnen Kenntnisse imd Fertigkeiten beisnbringen, eondem sie au tüchtigen, 
wackeren MSnnem heianzobilden, so ist auch des Seminarleiters Tomehmste 
Pflicht in erster Beihe, die Kandidaten mu-^hchst tief in die didaktiadie 
Technik einsufOhren, sondern aus ihnen pädagogisch einsichtige, wohlwollende 
Erzieher der Jugend zu madien, die die Jugend lieben und einigermafien 
verstehen gelernt haben. „Wundem Sie sich nicht, wenn die Jungen Fehler 
und Dummheiteu luacken, wundern Sie sich vielmehr, wenn sie keine 
machen I" Wenn ich so et was den Kandidaten sage, so lächeln sie mick 
an, als wollten sie sagen: „'s ist wohl nicht möglich I'* „Schillermoral ist 
Kriegsmoral und Notwehrmoral. Bemühen Sie eich, den Schülern persön- 
lich nahe zu kcminen und ihr \'i rtrauen zu gewinnen, damit Sie so das 
durch die natürlichen Verhältnisse g« gv Im in; Ki legsverhÄltnis zwischen Schüler 
und Lehrer, sr)\veit das möglich ist, in ein Friedens- und Freundschafts- 
verhältnis verwanrleln!'- „Wer nicht imstande ist, fOr einen netten Sextaner 
etwas zu empfinden, was der Liebe wenigstens nahe kommt, der sollte 
alles andere eher werden als Schulmeister!'^ „Jeder Lehrer hat die SchQlcr, 
die er verdient." „Wer nicht bei der Behandlung der Schüler unausgesetzt 
seiner eigenen Schülerzeit eich zu erinnern vermag, wird jugendliche Art 
nicht richtig beurteilen können." „Ein Lehrer, der Autorit&t besitzt und 
seine Klasse voll beherrscht, hat das aohOne Vorrecht, nachsichtig zu scin.'^ 
^Lieber sich zwanzigmal täuschen lassen, als einmal einen Unschuldigen 
bestrafen/* Solche und Ähnliche Qiundsitse sind es, die ich nicht einmal, 
sondern immer und immer wieder den Kandidaten predige, im wahren Sinne 
dieses Wortes, damit sie nicht mißmutige und mifitiauische, sondern ver- 
tnuensToUe, frohe und glückliche Lehrer werden. Und so TCifthren ja 
sicherlich alle Seminsrleiter. 

Aber, wie gesagt, die spezielle Didaktik wird nicht etwa Temach- 
lassigt Im. zweiten Halbjahr komme ich dazu, auch unteirichtliche Fragen 
im engeren Sinne des Wortes in methodischer Folge zu behandefai. Ünd 
zwar halte ich für praktischer, hierbei die einzelnen Untenichtsfiksher nach- 
einander zu besprechen, als, wie Oskar Jaeger in seinem köstlichen Bucha 
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„Lehrkunst und Lehrhandwerk'' tut, die Reihenfolge der Klassen zum 
principiuni (livisionis m machen. Doch das ist Neben^iche. 

Geholt nun das erste Drittel der zweistündigen JSeminarsitzung der 
Verhandlung über die Probelektionen, das letzte Drittel meinem Vortrage, 
so ist d^s zweite Drittel für die Referate der Kandidaten bestimmt; 
und über diese möchte ich gern noch ein besonderes Wort sagen. Ich 
möchte nämlich empfehlen, die EaBdidaten außer den mOndiichen auch 
einige sohciftliche Referate anfertigen su iMsen. Meine Kandidaten mtlssen 
TOD jeher, abgesehen von der Schlußarbeit, etwa je drei schrifÜiche Referate 
im Laufe des Seminarjabres liefern. Zu dieser Forderung komme ich diuch 
folgende Erwägungen: Was der Semioaiiat wfthrend seines Seminarjahret 
zu leisten hat, das nimmt nicht entfernt seine ganse Kraft in Anspruch. 
Und das ist auch ganz gnt so. Ich pflege meinen jongen Herren dieses 
ihi Seminarjahr als eme Art zweiter Mnlusieit an heseichnen, während 
deren sie — normale YerhAltniase TorauBgesetst — Zeit nnd Behagen hahen, 
ihre AUgemeinaiishildimg nach den verochiedenaten Richtungen ni fltedeiiL 
Die Lehrerbihfiothek steht ihnen natürlich zur VerfQgung. Aber andrerseits 
müssen wir doch dafOr sorgen, daß den Kandidaten das Seminar mit seinen 
Aii|g»ben niöht als eine quantitö nögligeable erscheint Zwei bis drei Stunden 
wöchentlich geben tmd alle sechs Wochen einmsl über 50 Seiten aus 
Sofazaders Erziehnngslehre oder über eine kleinere pädagogische Schrift 
mündlich einen kurzen Bericht erstatten , das ist doch etwas wenig verlangt 
Die jungen Leute neigen ohnehin dazu, der Seminarausbildung für ihren 
späteren Beruf einen mehr dekoratiTen Wert zuzuschreiben. „Es trägt 
Verstand und rechter Sinn mit wenig Witz sich selber vor!** Es ist schon 
viel gewonnen, wenn sie durch das Seminarjahr von diesem Irrtum geheilt 
werden. Und so scheint es mir wünsclienswert, daß ihnen außer ihren 
ünterrichtsversuchen und neben mündiiclit n KeferatcHj die nicht fortfallen 
sollen, auch noch einige größere Aufgaben gestellt werden, die ernsten 
Fleiß, eigenes Studium und eit^^enes Urteil verlangen. Über Gelesenes be- 
richten kann jeder ordentliche Primaner: dazu braucht man keine Seminar- 
kandidat«a. Solche Berichte sollen ja auch woiil nur die Unterlage zu einer 
Be«;prechuncM-»i"ten. Soll aber der Kandidat dazu geführt werden , die päda- 
gogische Literatur etwas ein[;ehen<ler kennen zu l(?rnen und verständig zu 
benutzen, so müssen iiim schwierigere Themata gesteilt werden. Solche 
Themata in freier Rede zu behandeln, dürfte für den Anf&nger ziemlich 
schwer und auch deshalb nicht fruchtbringend genug sein, weil ja die 
übrigen Kandidaten nicht entsprechend v T^hereitet in die Sitzung kommen. 
Es gibt aber auch Aufgaben, die sich in hhA] m find lieher Verhandlung kaum 
lüeen lassen, deren Lüsung aber dem Bearbeiter grofien Nutzen bringt So 



8G Ani im dtr SeminMutztuigeii. [3 1 G 

s. B. die Aufgaben, die Dantellung eines und desselben UntenichBetofliBe 
in Terschiedenen LehrbQdieni zu vergleichen und su beurteilen. Solche 

Themata siud z. B.: 

Die Dai-stelltmg der kiteuiiachen Deküuatioa in den Grammatiken von 
Sohmalz -Wagner, Zietner und Ellendt. 

Die Darstellung der Ereislehre in den Leiirbüchern von Kambly, 
Spiecker uüd Hercher. 

Die Darstellung der französischen Moduslehre in den Qnunmstiken 
Ton Pkttner, Börner und Plötz -Kares und so fort 

Man wird mischst Tersohieden angelegte LshrbQoher sur Veigleiehung 
•wfthlen; die Seminarblhliothek muß mit Sohulbflohenn aller Alt reich aos- 
geetattet sein. Wie belehrend solche Arbeit sein muß, bedaif keines Beweisea 
Die Esndidaten neigen anfmgs dasu, Einielbeiten 8ofaarf und schroff su kritt* 
Heren. Das gewöhnt man ihnen bald ab. Üb ist mir Toigekommen, daß ein 
Kandidat an der Behandlung der ftanaösischen Pronomina in dreiOiammatikeD 
siemlioh viel ausausetsen hatte. loh stellte ihm daher die Aufgabe, seinerseitB 
eine bessere DazsteUung su bieten. Und siehe da! Seine Behandlung des 
betreffenden StolliBS war, noch nach dem UrIsU bdder Fachlehrer, wirfctieh 
besser als die ▼erliegenden. 

Auch die Vergleichung bestimmter B^pitel in den drei Lehrplänen 
von 1882, 1892 und 1901 ist so hr lehrreich und läßt sich schlecht münd- 
lich frei behandeln. So gab ich z. B. das Thema „Der Religionsunterricht 
iji den Klassen VI bis Ulli in den LchrplÄnen von 1882 und 1901", oder 
„Welche Veränderungen bringen die Lehrplüne von 1901 gegenüber dorm 
von 1892 für den französischen Unterricht in IV bis Uli?" Vielleicht 
darf ich noch einige andere Themata mitteilen, die ich sur schriftlichen 
B^rbeitung gegeben habe: 

Umfang und Art der Behandlung der Weltgesohiohte von Augustus 
bis zur Völkerwanderung in Ulli. 

Beurteilung dreier kommentierter Schulausgaben von Caessrs bellnm 
Oallicum. 

Ist Dickens Ghristmss Osrol zur SchuUektflre geeignet? FQr welche 
Klassen und in welcher Ausgabe? 

Die Verwendung des EhrgefOhls des Zöglings in der Erziehung ton 
Comenius bis su den Phllanthropinisten. 

Hausmittel zur Erregung und Erhaltung der Aufmerksamkeit (auch zu 
bloß uiündlicliem Referat geeignet). 

Welche Stücke des sogenannten klassischen französischen DramftS ge- 
hören in den engeren Kanon der Oberrealsohule und warum? 
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Der deutsche Aufsatz in Qnarta. 

Welche Erweiteruug seiner gramüiatibcheu Ausciiauungen bringt dem 
Schüler des Gymuasiums der englische Unterricht? 

Dieselbe Frage bezüglich d^ hebmischen Unterrichts. 

Das altf> Te<«tament in IV und Ulli. Stoflfvertuluiig und Behaadhing. 

Caesars Tod a) Quartanern, b) Obersekundanem er/Ahk. 

Die Fonualstufen in ihrer Anwendung auf die Koraeilektüra in lY 
unter Verwendung von Themistokles cap. 4. 

Der erziehliche Wert dee Sstemporale. 

Über die Hauptmittel zur gedflehtniernftBigen Einprlgong äm Lem- 
Btoffe im Oeschiditoimtefriehi 

Naturininde und Physik in den LehipUbien der KnHontaaten BSmopaB. 
Statistik mit Folgerungen (nach dem Buche Ton Hörn). 

Die enrte mathematiache Stande in IV. Eme Lehipiohe (und fthnBohe 
Aufisaben). 

Doch genug. Uan sieht, daB die Au^;aben eog begrenrt sind. Denn 
je weiter das Thema, um eo ToUer und hreiter eigiefit sich der Strom 

pädagogischer Gemeinplfttjse. Das sollten wir uns auch für unsere Direktoren- 

versamiuiuügeu merken. Es hundeit sich leiuer in allen den Aufgaben 
nicht um bloße Berichte, sondern eben um Abhandlungen, zu denen der 
Kandidat das literarische Material sich selber suchen muß. Den Kandidaten 
stelle ich anheim, eine solche Quartalsarbeit znr Schlußarbeit zu erweitem 
und zu rertiefen. Eine Quartalsarbcit pHegt sich zwischen etwa 20 und 
40 Bogenseiten zu halten. Vom hat der Kandidat die von ihm benützte 
Literatur anaugehen, am Schlosse seine Gedanken in einigen Iheeen aih 
esBunensufMsen. 

Und endlich nodi ein Wort darüber, wie wir die schriftüohen Beferate 
in den Sitaungen behandeln. Beileibe nicht so, daß der heMEonde Kandidat 
eein Beferat TOrlieet Das wflrde in den meisten fUlen snm Sterben lang- 
wdlig sein. Denn Prosa anregend vorlefien, das kOonen nur sehr wenige 
Menschen nnd noch weniger Sandldaten. - Vielmehr wird ein sweiter Kan- 
didat zum Bezensenten bestellt, bei allen Kandidaten läuft das Beferat 
▼Ol der betrslfoiiden Sitsung um. SelbstverstindÜoh hat es auch der Leiter 
▼orfaer gelesen und, wenn nOtig, auch ein Fachlehrer. Dieser gibt entweder 
dem Leiter ein schriftliches Gutachten, oder, wenn es angezeigt erscheint, 
ist er in der Sitzung anwesend. Die Debatte eröffnet der Verfasser des 
Bericlits mit einer kurzen, freien Zusaninienfassung der Hauptpunktu. Daran 
schließt Sich die Kritik des Kczensputeu und dann folgt die Besprechung 
iiiitur möglichster Beteiligung aller Kandidaten. Aber, wie schon oben be- 
oaerkt; meine Kandidaten haben auch mündliche Belichte zu geben und 
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zwar Aber noch beschränktere Themata (z. B. Ferienfrage, hygienische Fragen, 
Rcforraschulen, Behandlung der schriftlichen Arbeiten, Korrektur iL a.). 
Schon um die Sitzungen nützlich auszufüllen, bedarf mau auch solcher 
kürzeren Berichte. Aber auch diese Berichte dürfen nicht abgelesen werdenj 
der Kandidat muß auf Gruud seiner Notizen frei sprechen. 

Es fahren viele W^e nach Bom. Hoffentlich ist der eben kurz vor- 
gezeichnete auch einer. 



9. Die neue Ordnung* flir die praktische Ausbildung der Kandidaten. 

des höheren Leki'amts in Preußen. 
Von Wilhelm Fries (Halle a. g.). 

I. 

Mit Beginn des jetzt laufenden Schuljahres ist an die Stelle der bis> 
her geltenden Ordnimg der praktischen Ausbildung der Kandidaten des 
höheren Lehramts eine neue getreten, welche vom 15. MArz 1908 datiert 
Jene, welohe durch Erlaß vom 15. Uftn 18d0 ebgefOhrt war, hatte sich 
zwar in ihren grundlegenden Bestimmungen durchaus bewShrt, bedurft» 
aber nach den inxwisohen gesammelten ürfthrungen und mit Sficksicht 
auf gewisse im Linfe der Zeit anderweit eingetretene Neuerungen eiiugor 
AbinderungNi im einzelnen. Deshalb wurde im Ministerium dne Neu- 
bearbettnng derselben Torgenommen und außerdem den Königlichen Fkovinzial- 
SchuIhoUegien sowie den Leitern Ton Seminaranstalten Gelegenheit ge- 
geben, sich gutachtlich zur Sache zu ftufiem. Die neue Ordnung ist das- 
Ergebnis dieser Beratungen, die alte ist damit aufgehoben, dagegen bleiben 
▼on den in der Zwischenseit vom Jahre 1890 bis jetzt erschienen An- 
ordnungen die vier folgenden in Kraft: 

1. Der Erlafi vom 28. Juli 1892 (Zentr.-BL 1692 8. 812) betreffend 
die Verwaltung und Verlegung von SeminaranetalteD, 

2. der Erlaß vom 1. Februar 190G (Zeiitr.-Bl. 1906 S. 753) betreifend 
die nachträgliche Zulassung zum Semmaijaiii. 

3. der Erlaß vom 4. Dezember 190G betreffend den Besuch der Lehr- 
stunden anderer, 

4. der Erlaß vom 24. Oktober 1802 betrefiend die Anrechnung des 
Aufenthaltes in einem Lande französischer oder englischer Zunge auf das 
Probejahr. 

Wollen wir historisch genauer sein, so müssen wir uns daran er- 
innern, daß die Ordnung vom 15. März 1890 ihrerseits an die Einrichtung 
des Probejahres anknüpfte, welches seit dem Jahre 1826 bestand, und 
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dafi wiedernm die Bestimmongen für dieses Probejahr, wie sie in dem 

Ministerialerlasso vom 24. September 1826 enthalten sind, unverkennbar auf 
die Grundsätze zurückgreifen, welche der Direktor Friedrich Gedike bei 
der Leitung sein^ im Jahre 1787 auf Anregung des Ministers Freiherrn 
von Zedlitz am Friedrichs - Werdersohen Gymnasiuin zu Berlia g^Qndetea 
Gynmasialsemiuars befolgt hatte. 

Uns floUen zunächst nur in der neuen Ordnung diejenigen Bestim- 
nrangen knrz beschflftigea, welche doh auf das Seminaijahr beziehen, und 
zwar anoh nur in ihrem thearetischen Teile, der in § 5 unter a enthalten 
ist. Ich teile den Wortlaut mit und knfipfe dann, besonders zum Ver- 
gleiche mit der froher geltenden Anweisung, einige Bemerkungen. JBs heißt 
also in § 6 fdgendermafien: 

Für die Unterweisung der Kandidaten finden -während des ganzen 
Schuljahres (mit ÄuBnuhme der Ferienzeit) unter Leitung dos Direktors 
oder eines der beauftragten Lehrer in mindestens zwei Stunden wöchentlich 
Sitzungen btatt, zu denen auch die übrigen T^ehrer Zutritt haben. In diesea 
Sitzungen ist von Vorträgen in akademischer Form mf5glichst aV':^usohen, 
vielmehr der Nachdruck zu legen auf Besprechungen und Anleitungen im. 
Anschluß an die Erfordernisse des praktischen Schullebens. Vorzugsweise 
werden dabei folgende Gegenstände zu behandeln sein: 

Erziebungs- und Untenichtalehre in ihrer Anwendung auf die höheren 
Schulen, insbesondere auf das Lehrrer&hren in den einzelnen Ffichsm 
unter Berttckaichtigung der LefarbeflUiigung der Eandidsten; 

geschichtliche RQckblioke auf die Entwiddung des höheren Schttl- 
weeens und auf bedeutende Vertreter der Pädagogik sowie Besprechungen 
wichtiger Erscheinungen auf dem Gebiete der Erziehung und des Unter- 
richts in der Gegenwart; 

Terfa-ssung imd Organisation der höheren Schulen, die amtlichen Lehr- 
pläne und PrflfuDg&ordnuugen , die Vorschriften tlber Zeugnisse und Ver* 
Setzungen; 

Grundsätze der Schulaucbt, möglichst im Anschluß an bestimmte 
Torkommnisse, auch an Eonferenzrerhandlungen Ober solche aus früherer 
Zeit, die Schulordnung, das Verhältnis tou Schule und Haus; die Grund- 
stlge der Schulgesundbeitspflege mit besonderer Bficksicht auf Einrichtungen 
innerhalb der Schulränme und auf Anordnungen im Sohnlbetriebe; 

die Aufsichtsbehörden, die Dienstanweisungen für Lehrer und Ordi- 
narien, die Form amtliclier Eingaben und Berichte; 

Anweisungen für den Besuch von Unterrichtsstunden anderer sowie 
fOr die Vorbereitung auf die eigenen Iiehrversuche und fOr die Durchsicht 
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und Rflckgabe yea 8ch,fllefirb«itMi, Bespreohimgoii te Iidiiproliea in per- 
aOnlioher und eaeblicto Bestehung. 

Nach der Beetimmimg dee Vorritxenden liiben die KendidrtBB Ober 
eiaaelne in ihmn GeeiofatBkreiae liegende Qegenettnde ane den im Tor- 
atebenden beaeiohneten Oefaieten knngefiiflle Berichte zu liefarn, anok mUnd- 
liche YortFBge an baiton, bei denen beaondeffeB Gewicht nd die 0<aw(Minung 
an freies Sprechen zu legen iat 

Über die SemiDorsitzungen sind durch die Kandidaten Protokolle aus- 
zuarbeiten, die der Vorsitzende nach Feststellung m der nächsten Sitzung 
zu vollzieiien hat. Die Provifizial - Scluilkollejarien haben dafür zu sorgen, daß 
von Zeit zu Zeit eine AuBwaui dieser Protokolle sowie der den Kandidaten 
für ihre Berichte und Arbeiten f^estellten Aufgaben zwischen den Seminar- 
anstalten ihre?5 Aufsichtsbezirkes zu gegenseitiger Anr^ung der Leiter und 
Lehrer ausgetauscht wird. 

Sehen ein obeiflSoblicber Vergleich lehrt nna, daß dieae neue An- 
▼eisnng bedeutend genauer und beatimmter iat ala die firQhere, im beaonderen 
heben aich auch einzelne weaentlxdte 2uaätze heiaua. Betrachten m die 
Satie nach ihrer Reihenfolge. 

Da vird zuerst gesagt, daß in den Sitzungen der NachdrwdL «u legea 
ist auf Besprechungen und Anleitungen, dagegen von Yortr&gen in 
akademischer Form mOglidist abgesehen ^rden soll. Ich möchte hier die 
Beschnlnkung, die in dem Worte „möglichst" liegt, licitcr ganz lK;-s.c:tiirt 
sehen, sonst könnte sich doch vielleicht der eine oder der andere Sominar- 
leiter immer noch dazu aufgefordert fühlen, aber das würde meines Er- 
achtens dem Charakter einee Gyninasialseminars wenig entsprechen. Wir 
Seminarloiter wollen uns docii in diesen Sitzungen nicht wie ein Universitäts- 
dozent auf dem Katheder fühlen und die Kandidaten zu tmsern Füßen 
lauschen lassen, sondern wir scharen dieselben, den hoftnungsvolloD Nach- 
wuchs unserer höheren Leiirerscliaft, in ungezwungener Weise um uns und 
sprechen mit ihnen in zwangloser UnteiTedung, die aber doch, oder besser 
gesagt gerade hierdurch, ein wirklicher Unterricht und darum wirksam wüti, 
grundlegende Fragen durch, so daß, wenn auch vielleicht anfangs un- 
merklich, dabei ein Plan und Lehrgang befolgt wird. Dan schließt frei- 
lich nicht aus, daß vir bei gegebener Gelegenheit zuweil^ auch in 
längerem Zusammenhang unsere Ansicht zusammenfasaiül, wenn nur dabei 
immer die unmittelbare Einwirkung auf die Kandidaten und die Möglichkeit 
einer Bückwhrkung von ihrer Seite durch Fragen und BemerkuDgen, d.b. 
also die nicht-akademische Form gewahrt bleibt Nur so wird daa Interesse 
geweckt und wach erhalten, den Kandidaten selbst aber das Bewußtsein 
wachsender Eindcht gegeben. 
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Den geschichtlichen Rückblicken wird jetzt ein gröüorer Raum 
gestattet, und das ist gewjü nützlich und zweckmäil;g, mag sich üiMi^ens 
auch durch die Erfahrung als Erfordernis herausgestellt haben. Liikenntnis 
auf diesem Gebiete, namentlich auch soweit die neuere Zeit und die Gegen- 
wart mit in Beiraeht komuii, \\ ird zweifellos des öfteren beol)achtet worden 
sein, obwohl eigentlich der Uiiiversitätsunterricht hier Wandel geschafft und 
die [>i«dagogiöche Prüfung das erforderliche Wissen festgestellt haben sollte. 
Nur wird man sich davor zu hüten haben, dnß man allzutief in geschichtliche 
Belehrungen hineingerät, wozu der Gegenstand an sich leicht verleiten Icauiy 
denn dazu würde die zur Verfügung stehende Zeit nic^t ausreichen. 

UnerlAßlich und notwendig ist eine Orientierung über die Verfassung 
und Organisation lunerer höheren Schulen, über die Aafaiobtsbehörden 
und WM damit susMnmenh&ngt; hier werden mit Recht gegenüber der 
früheren, etwas allgemeinen Fassung genauere Hinweise auf das einzelne 
gegeben. Das gleiche gilt Ton der Anleitung für ein zweckmäßiges Hoepi- 
tieren und für die Torbereitnng auf den eigenen Unterricht 

Die Ordnung unterscheidet fOr die Art der oben ervihnten Be- 
sprocbungen eineneitB kon gefiifite Beriehte, «ndveieeits mfindliehe 
Vorträge der Kandidaten, ao dafi man eich nach diesem Wortlaut unter 
den enteren wohl schriftliche Ausarbeitiingen ni denken hat Nun vill 
Ich nicht grondsatdlch gegen dieselben Bedenken erheben, mOohte ober 
docb iQr die mündlichen VbrIiigB besw. Berichte wenigstens das Torzag»> 
reoiit besoBpmiclien und glaube damit auch die eigene Absicht der üntei^ 
ricfatsbehficde sn treffon, da sie an derselben Stelle die Oewühnung an 
freies Sprechen besonders betont Noch meiner Brfiriuung zeigen mdi 
eben die Kandidaten infolge des Isngen Yerstummens, an dem sie nun ein- 
mal nach der akademisehen Yortragsweise rerartellt gewesen sind, im freien 
Sprechen höchst ungewandt und kOnnen nur durch längere Übung zur Be- 
ßeitig^ing dieses Mangels gefördert werden ; ein Ablesen des niedergeschriebenen 
Referates bringt keine Wirkiiiig hervor, d-jahilb muß uuiu sie von vorn- 
herein dazu nötigen, ihrem Beferat nur kurze schriitliche Notizen zugrunde 
zu legen, und sie allmählich an immer größere Unabhängigkeit gewöhnen. 

Selbstver-taiKÜich wird man die Besprechungen und Refenite gern 
an grundlegende Werke auschlieijen, deren wir jetzt eine treffliche Auswahl 
besitzen. Ich nenne an erster Stelle ,.Die pi-aktische Pädagogik" von 
Matthias, deren Vorzug icJi besonders darin erkenne, daß sie so recht 
aus dem Sehulieben heraus geschrieben ist und so recht konkret in dassellx^ 
einführt, weshalb sich eben aiich an dieser Darstellung die eigene i^raxis 
der Kandidaten am besten spiegeln kann. Praktisch und gut zu benutzen 
ist daneben Schillers „Handbuch der praktischen Pädagogik'', das, venn 
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auch anf Herbort« Lehre fnfiend, doch dnen freieren Standpunkt Tenftt und 

mit sehr reichlichen Literaturangaben ausg^tattet ist. Münchs Buch „Oeist 
des Leliramts'' bietet den Kandidaten eine anziehende Lektüre, ohne daß 
es sich gerade zu Referaten eignen müchte, da die Darstellimp mehr all- 
gemein gehalten ist; dasselbe möchte ich von Schräders .,Erziehuugs- 
und ünterrichtslehre'" behaupten; sein Buch läßt sich von einer gewissen 
Hßhe der Betrachtung nicht in praktische Einzelheiten lierab und setzt des- 
halb bei (b'M Lehrern sclion größere iieife und einen nberblick voraus, 
dagegen empfehle ich es zur vertiefenden Privatleiitüre gern. Als Prohaudus 
habe ich es selbst mit Nutzen durchstudiert, ebenso wie eine Anzahl von 
Artikeln in der großen Schmid sehen Enzyklopädie. Verwendet habe ich 
m den Sitzungen auch mein eigenes Buch: Die Vorbildung der Lehrer für 
das Lehramt, sowohl was den geschichtlichen wie was den systematischen 
Teil betrifft. Fricks gesammelte Aufsätze, zuerst erschienen in den „Lehr- 
proben", biolen, weil ans der nnmittelbaren Beobachtung geschöpft, eine 
große Fülle didaktischer Belehrungen von Ideibendem Wert Von 0. Will- 
manns Tortrefllicher Didaktik habe ich eine Auswahl mit Notzen verwertet, 
daronter fast ständig die §§ 78, 79, 80, io denen er die y,pqrchologi8chen 
nnd logischen IComente im Lehrmfüinm'* und die „Aztikolalikm der Ldir- 
inbalte*^ behandelt Aus den „FBdagogisclifin Vortrilgea*' desselben Verfassern 
wniden im hiesigen Seminar außer der Einleitung die Absdinitta IV, V 
und VI regelmäßig berangesogen; sie betreffen „den Unterriebt und die 
eigene Erfahrung des ZOglinga'S ,.die Verknüpfung des LshistoHiBB** und 
„die Verbindung der liehrfScher untereinander^, also grundlegende Frsgen 
einer rationellen Didaktik. Schließlich bemerke ich nodi, daß es sieb 
empfiehlt, jeden Bericht durch einen Mitb^cbt zu ergflnten und jede Er- 
Orterung dieser Art tou den Kandidaten zu der schon gewonnenen eigenen 
Erfahrung in Besiehung setzen und durch diese bestätigen zu lassen. 

Ob im flbrigen den Kandidaten noch eine nmfangreiche Prirat- 
lektüre zugemutet werden kann, wird wesentlich von den äußeren Üm> 
ständen abhän^ren, unter welchen das Seminar arbeitet — ein Punkt, auf 
den ich weiter unten /.urÜL-kkoinnie. Ich halte es grundsätzlich mit Luther, 
welcher bekanntlich der Ansicht war, daß „viele Bücher nicht gelehrt 
machen, viel Jjf*mr\ auch nicht, sondern gut Ding und oft lesen'. Die 
oben verzeichnete Auswahl von Schriften und Schriftstücken mag den Kan- 
didaten die Anregung pr-bcn. sich noch weiter in die betreffenden Werke 
zu v^^itit ft n uu<i sich eines oder daa andere als Hausbuch zu ständigem 
Gebrauch^ zui Hand zn leiten. 

I»i*' neue Ordnung vcrlanfrt die Ausarbeitung von Protokollenj 
die dann ia ihrer jährlichen Zusammeniaßsung eine Übersicht über den 
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Inludt der Seminanitomigeii dantellen. Der Zweck irinl ein doppelter sein, 
einmal der, die Kandidaten auf dieBem Gebiete, das ihnen ja auch epftter 
au pflegea bleilit (ygL § 6 unter c), in gehöriger Wmae vorsufiben; iat ea 
ja doch nicht kicht, den Gang von Verhandlungen in Eflrze und Klarheit 

und zugleich mit der erforderlichen Vollständigkeit darzulegen. Dann aber 
besteht daneben wohl die Absicht, zwischen den Leistungen der Seminare 
einer Provinz durch den angeordneten Austausch der Protokolle eine größere 
Übereiüstimmuncr nnd Gleichmäßigkeit herzustellen, vielleicht auch der Au f- 
siehtsbehßrde dabei einen genaueren Einblick in don Betrieb zu ermöglichen, 
als es ohne ein solchos Verfahren geschehen kann. Gewiß haben die 
meisten Seminare auch bisher schon derartige protokollarische Berichte über 
ihre Sitzungen geführt, aber doch nur zu eigenem Gebrauch und deshalb 
nicht in so sorgfältiger Form, wie sie sich nun als EIrfordemia ergibt, wenn 
man auch daraus nicht geradezu feine Stilühungen zu machen braucht. 
Wir werden una auch von dieser neuen Maßregel einen guten Erfolg ver- 
spreohen dflifiBo. 

Neu ist femer eine Anweisung, die am Ende des § 5 folgt, die ich 
aber gleich hier anschliefie, da sie mit dem eben Gesagten in Zusammen- 
hange steht Ixik meine den Satz, der den Kandidaten empfiehlt, fiber ihre 
Beschäftigung wShnand desSeminarjahres, insbesondere Über dieLehrstunden, 
die sie selbst erteilen und denen sie zuhörend beigewohnt haben, ein kurz 
gefaßtes Tagebuch zu fdhren. Denn in dieses Tagebuch gehören doch 
auch Angaben über die gelesenen und besprochenen Schriften mit hinein, 
und nui' wenn man diese mit einbezieht, wird, wie es die s;i> 5 und 13 
andeuten, die Führung des Tagebuches eine wirksame Vorlierrdtune: für 
den Bericht bilden, den die Kaudidateu gegen Ende des Probejahres über 
ihre Tätigkeit dem Direktor einzureichen haben. 

Endlich ist noch der pädagogischen Schiußarbeit zu gedenken, 
die nach der neuen Bestimmung zwei Monate (nicht wie bisher drei Monate) 
vor Ende des Seminarjahres einzuliefern ist. Auch hier lautet nun die An- 
weisung genauer und bestimmter, und sehr richtig wird hervorgehoben, 
daß es sich bei diesen Abbandlungen nicht um Verarbeitung einer umfiyig- 
reichen Literatur handele, der Kandidat vielmehr seine eigenen Beobach- 
tnngen und Erfahrungen zugronde zu legen habe. Die ganze Anleitung soll 
schon auf diese Art der Behandlung der gestellten Aufgabe hinweisen und 
▼orberaiten, nur so wird der Verfasser vor der Versuchung bewahrt, aus 
der ftberreichen Literatur, deren wir uns jetzt erfreuen, und die immer 
noch stetig in fast erdrückender FttUe anwachst, eine Art Auszug zu liefern, 
dagegen aus seiner eigenen Erkenntnis und Erfahrung nur weniges hinzu- 
zugeben. Ganz denselben Zweck verfolgte s. Z. Friedrich Gedike, wenn 
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«r fflr die Abfaflsimp der padagogisofaen Abhandhrngen eine mOgUchet in- 
di^idnelle BerQoksietatigang des ünterriditB mwsehiieb. 

JedenMs gibt auch die neae Fassung, wie wir ashen, soft dentliehate 
in erkennen, daB es sich bei der ganien Ansbildnog der Kandidaten nie 
und niigenda um eine lein tfaeoretisdhe Anleitong handelt, daß vielmehr 
von vornherein ond grtmdtfttzlioh die Theorie tind die Fkaxis in eine frndit- 
bringende Wechselwirkung geseilt werden sollen, wosn ja die StStte, an 
welcher die Anleitung stattfindet, einen wehlberdteten Boden darbietet 
Um 80 mehr kOnnen wir auch für die Zukunft darauf rertraiien , dafi die prak- 
tisclie Ausbildung der Kandidaten ihren Zweck en^eichen und unseren höheren 
Schulen didaktisch geübte und pädagogisch denkende, für die Würde und 
die hohe Aufgabe ihres Berufes erwärmte Lehrer zufQhren werde. 

Allerdings ist bei dem noch vielfach herrschenden Lehrermangel der 
Zui^taii l keineswegs überall der normale. "Während an dem einen Seminar 
die Jiandidaten der Vorschrift gemäß zunächst durch Beobachtung und Be- 
lehnmg, dann durch eigene Versuche allmählich in die Praxis eingeführt 
werden können, muß ihnen an anderen Seminaren gleich vom ersten Tage 
ab, also ohne die nötige Vorbereitung, eine teilweise recht große Zahl von 
Unterrichtsstunden übertragen werden, die sie dann meist während des 
ganzen Seminarjahres zu erteilen haben. Daraus ergibt sich mit Notwendigkeit 
eine starke Verschiedenheit in dem Maße der theoretischen Anleitung, denn 
der Sseminarleiter hat sich in jedem Falle gewissenhaft die beiden Fragen 
vorzulegen: Was kann ich an Kenntnis und Verständnis nur irgend bei den 
Kandidaten Tonrassetzen? ünd was darf ich an Arbeitsleistung fOr die 
Sitsongen von ihnen fordern? Übertreibt er in dieser Hinsicht die Anforde- 
rangen, so ist davon eine Überbürdung der Kandidaten die notwendige Ibige, 
und es leidet darunter nicht bloB die Frische im Unterrichte, sondern es wird 
auch dadurch Oberhaupt die Freudigkeit an dem Berufe gdShmt, und daraus 
kann 9ai unberechenbarer Sdiaden, nämlich die Qeneigtheit lu einw mcoha« 
nisohen Pflichterfflllung, erwachsen. Oer Kandidat muB Tielmebr gerade 
auch wShiend seiner Tätigkeit als Anftnger das Qefflhl bekommen und be- 
wahren, dad er nicht in ein allsu schweres Joch gespannt ist, Bondem dafi ihm 
bei aller ernsten Anforderung an seine Kraft doch auch eine gewisse Itoiheit 
und Mufie gelassen wird, die ihm fflr seine sllgemeine menschliche Ent* 
wicUang unentbehrliches Bedflr&iis ist. Glficklicherweise befinden wir uns 
jetzt, was den Nachwuchs der höheren Lehmfichaft betrifft, doch wieder 
in aufsteigender Linie, die Kandidaten strOmen den Prafungskommissionen 
immer reichlicher zu; hofTen wir darum, daß >iald überall in unserem Vater- 
lande zum Heil uuberer höheren Schulen daueiiul normale Verhältnisse eiü- 
treten werden. 
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Besprechungen. 

1. Friedrich Paulson, Moderne Erziehung und geschlechtliche Sittlich- 
keit. Einige pädagogische und moralische Betrachtungen für das 
Jahrhundert des Kindes. d5 Sfdtao. Berlin 1906» Ketttber & Beidtanl. 
Preis A 1,—. 

Der Mamte TerfiwMr luft in dem Toriiegeixleo Buche sechs AufiBätze ge- 
sammelt, die liihrnid der baden letrten Jahte feile io ZeUaehrifleii, teile in 2Sei- 
tuDgmi etnseln eneluaiien und dem beetimmt vacen, getthrKcben Zeitetrömmigeii 
entgsi^ensntreteii* Diesem Zwecke werden sie auoh in der neaen ZosammeneteUnng, 

ja 7woifpnns <;o noch besser dienen als vordem, wo sie als lose BÜtter verbreitet 
gar zu leicht der Vergessenheit anheimfallen konnten. Die Titel sind folgende: 
1. Väter und Söhne, 2. Schaljammer und .lugend von iieute, 3. Die sexuelle Moral 
in G. FrensseDS ,.Hilligenlei'', 4. Zum Kapitel der geschlechtlichen Sittlichkeit, 
5. MiBgal und UnterUssnngssünden unserer akademischeo Bildung, ti. Aitu uud neu- 
nodieobe Sniehanguweiabeü 

Men deht, die Anleitse eiad aioht durchweg «le pidagQgbiehe geatompelt, aber 
inhaltlioh sind sie allerdings säaitlicb auf das JPIdagogieoiie geiiobtet, Toa einem 
hohen philosopbi^h - pädagogischen Standpunkt aae« der daa ganze der Volksent- 
wickhing ins Auge faßt, gesobiieben nad alle anf deaaelbeB ematen ältliohen loa 
gestimmt. 

Am bedeutendsten erscheint mir der eiste und umfassendste Aufsatz ..Väter 
uud Sohne'"", besonders die letzten Seiten bieten für Lehrer uud Leiter von Suhulen 
maoolwa Beaehtoiafrertfr leb atimme den hier vorgutrageoea Anriebtn im ganzen 
bei, wenn ieb auch nicht leugnen kann, daß mir die allgemmne Anffaeauig von 
dem Stande nneeres geiatigen Lehene etwae an peaeimiitnoh Torkonunt Er findet 
nSmlioh, daß in DentscbUmd gerade im Gegensatze zu England und Amerika ein 
, .individualistisch -revolutionärer, antiautoiitärer Zug^' herrschend sei und daß ins- 
besondere die Kiiche ihre innere Antoritftt völlig eingebüßt, dazu auch die äußere 
durch die fortschreitf-nd-^ \'orweltlichuug des Staat.?s mehr und mehr verloren habe. 
Ich will zugeben, dali wir auf dem Wege zu einem solchen Zustande sind, aber ich 
eateone auch, daß Mächte auf dem Plane sind, die dieser Terderblichen Entwicklung 
entgegenarbeiten, nad eo aehe ich ihaUdi vie dar Yetfiaaer, deaaen Anafohnuig 
8. 19 dodi eine optiaiiatiat^e Wendung nimn^, nicht oline Yertiaaen in die Znfconfi 
Krankbafte Bneheiani^en anseres Volkslebens, die nna jetat schwer beunruhigen, 
werden überwunden nnd ana dem jetzigen Gewirr durch - und gegeneinander laufender 
Bestrebungen Bildnngswege g^'f'indeu werden, die dem deutschen "Wesen entsprechen 
und unserem Volke eine Zukunft verheißen. Ganz trefFlich sagt der Vei-fasser: „Das 
Zeichen des freien und innerlich vornehmen Menschen ist nicht ein hiutes. aulVeregtes, 
vordringliches Wesen, sondern der ruhige Selbstbebitz uud die biuheie Bewegung 
ianeilialb der aaerkaanten nad aelbetgezogenen Schlanken. Oana ao iat daa Zeichen 
einee fkeleit und aeiaer eelbet aicberen großen Volkaa, nidit ein anfbeg^rariaobea, 
rerohitioniatiachea Weeen, oder, nadi anßan gewendet, ein aclmeidiger, mit GetOee 
aich darsteiteoder Katiooalismus, soodem ein ruhiges Bewußtsein dea eigenen "Wertea 
und der inneren Notwendigkeit seiner geltenden Lebensordnungen.'' 

Im 3. Auf satze wird FrenRs*»ns vielgelesen er und vielbesprocheuor Kornau 
dorchaoe richtig kritisiert, nämlich als eine last unglaubliche moralische iiJitgieisuug, 
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die ich übrigeos nicht wie der Verfasser «la «ine ^nzlich unerwartete bezeichnen 
kann, douti schon in den früheren Romanen, aelbst in dem nach meinem Uiteü 
b»^^t ri „Die drei GetitMifii ^ z.^i^'on die Frauengestalten in ihrem unzarten Ent^egen- 
kuijuii'ni gegtüuibtM- dei iianuorwelt etwas Unweibliches, und dieser Zug hat sich 
durch die folgenden Werke hindurch scblieüUch zu einem frech herausfordernden 
gesteigert, der dua dient, des gftnie wdbliobe Geechleoht honbsuwfiidigttii. 

Im 5. Anfintse redet Pfealsea ein«r medisnieohen «nd eioer jniistiadieD Stfaik, 
d. h. einer Durchdringung der beruflichen Faohbildang auf diesda beiden Gebieten 
mit philosophisch -ethischen Ideen kraftvoll und überzeugend das Wort. Im letzten 
Aufsatze endh'ch, der sich mit dem ersten zu einer Einheit verbindet, wendet er sich 
geg' rt die in unseren Tagen zur Gehung kommende Verweichlichung in der Er- 
ziehung, er mahnt, man solle zu der ernsten und strengen Erziehung früherer Zeiten 
snrfi<Mehren und »ob u die drei grolen ImpevfttiTft balten, die eine ewige Berech- 
li^ng baben: lerne gebovcbeol l«iie dich anstrengen! lerne dir Tenagen und deine 
Begierde überwindent Das wftre in der Tat die alte Eniehungsweiabeit, die schon in 
frnhereo Jahrhunderten gegolten hat, die sich z. B. im wesentlichen mit den drei 
Hauptfordenmpen deckt, die Au^. Hermann Fraticke in seinen Anstalten dotohfälute: 
Erziehung zum Gehorsam, zum Fieili, zur Wahrheitsliebe. 

Schon diese weoigtjn Worte werden bewiesen haben, daß die vorliegende 
Schrift wie alle Veröffentlichungen Paulsens tief gegründet, ernst gemeint und voa 
wirklicher Bedeutung fot. Br ist anerkannt und unbeetriflien einer unserer geistigen 
Führer: mSobtea die Mahnungen, die er hier an weite Kvetee^ nioht bloß an die 
Schulmänner richtet, weithin gehört und beherzigt werden. 

Wilhelm Fries. 



2. Die groBen Eraieber. Ihre Perednlichkeit und ihre Systeme. Herao»- 
gegeben von Dr. Rudolf Lehmann, Professor a* d. König!. Akademie suPosso. 

1. Bd.: Jean Paul, der Verfasser der Lcvana, TOn W. Mänch. VI und 

237 leiten. Berlin 1907, Kouther k Roichard. 

Hudolf Lehmann will durch dies große, seit dem Jahre 1905 geplante Unter» 
nehmen das wissenschaftÜche Verständnis der Erziehumrsgeschichte auf dem "Wege 
8or<!fältiger DurobforKchung der Eiuzelerscbeinunsron fordern. Es gilt dabei, das 
Wirken der einzelnen großen Erzieher in seinem inneren Zusammenhange zu erfasi>eu 
und ihre pidagogisohsa Schöpfungen als die Pnidit Ihies ^asen Lebens und Dss- 
kens darzustellen. Der Begriff „Orofie Enieher** wird im weiten Sinne Tentsaden 
und unter anderen auch Wilhelm Toa Humboldt in den Knis mit eingereiht; dann 
fügen sich in diesen Bshmen außer den in der Anktindigong schon namenÜioh auf- 
geführten noch eine i^anze Zah! führender Geister ein, und es dürfte überhaupt wohl 
nicht Itficht seui, endgültig eine feste Grenze zu ziehen. Mit besonderer Erwartung 
weitlen wir der Biographie Wilhelm von Humboldts aus der Feder von Faulsen und 
derjenigen Pestalozzis am der Feder von Heubaam entgegensehen. Beiliufig sei bemerkt, 
daß ich selbst von der Aufgabe, über Tives su schrnben, hebe snrttoktreten mfissao, 
weil gebftufte und dringende Amtsgeichäfle mir für dis niohsten Jahre nioht die 
Muße verhießen, die zu einer so groAen Zusammenhingeoden Arbeit unbedbgt er> 
forderlich ist. 

Da?5 Unteriu.'hmen eröffnet sich nun sehr glücklich mit dem vorüegeudeu I5ande, 
der, wie man sagen darf, für die folgenden ein nachahmongs wertes Muster bietet. 
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I>eii Inkalt gliadtrt Mfindi m Tier Kapitel: I. Das Hervorgehen der Levaoa ans dem 
äuBeren und inneren Leben ihres Verfassers, IT. Der Gedankengebalt der Levana, 
III Dio Steliang Jean Pauls inmitten dPi pädago^^ischen Deuker seiner Zeit, IV. Der 
Wert der I^vana. Die Aulagü üe» Oauzen ist demnach treffUch erwogen, trotzdem 
laissen sich bei der iSelbständigkeit der einzeken Abschnitte Wiederholungen nicht 
YMmeiden; aie finden sich sieht bloB da« wo der TexfiSBer selbst ^ ausdrücklich 
bemerkt bat, scmdem andi an anderen Stellen. 

Das «rate Kapitel, das die Einleitung and Torbereitong liefert, -mOchf» itk ala 
meiaterhaft dozohgefühit beaeidinen. VortreCflich wird hier z. B. anf Seite 9 das 
Wesen des eigenartigen Antors charakterisiert: Jenes Gegenüber von warmem Ge- 
iühi xind kalter Satire, von der Hingabe an die sentimentalen Stimmungen und dem 
Instig unei^ehöpf liehen Witz und Scherz, von dem Äerfließendeo Fühlen und dein 
gehäuften umi überall eiuUriugeodcQ stofTiichen Wissen, voq dein beständigen Auf- 
schwung zum Höchsten und dem liebenden Haften am Engen und Alltäglichen", also 
die phüoaophisdie, die enpfindsane und die hmnoiistisolie Seite. 

Die adkwimge Aufgabe, den Oedankengang der Levana su entwickeln, nnd 
awar in einer auch fär grofiere Kreise verstäadlichttft Weise, ist meines Erachtens so 
gut gelöst, wie es nur immer möglich war. Das aweite Kapitel bietet eine Answabl 
des Gelungensten sehr mit Recht im ursprünglichen Ausdruck und in der nr^prüng« 
liehen launenhaften Anordnnnj'. die Jean Paul beliebt hat, *So M-ird einmal der Ein- 
(tmck des Werkes nicht vrr\\ischt und dann auch der eigenen Lektüre desselHpn 
wirksam vorgearbeitet, wobei dann freilich der gesuchte Ausdruck und die gebüuftea 
. Bilder, die nnaarm beutigen Oescbniacke gar niobt melv zusagen , dem Lmw keine 
* geringe Selbstüberwindong anmuten; aber man m«B eflbn mit dem dordums origi« 
nellea Ansdntck sich an befreunden sacken nm der darin knnd gegebenen Empfin- 
dang willen; denn hierin gerade liegt, wie Mfinch richtig anmerkt Seite 134, der 
wesentlichste Wert der I^vana. 

Das III. Kapitel stellt Jean Paul mitten in den Kreis der päda^ngischen Denker 
seiner Zeit, auch derer, zu denen eher ein Gegensatz als eine Berührung besteht; 
es dürfte kaum eine der irgendwie in Betracht kommenden Persönlichkeiten über- 
gangen sein. Mit gutem Grande ist natürlich das VeibAltnis fwischen Jean Paul und 
Bonsaean beacnders eingehend dargelegt; der Vergleich ist f«n and sorgfältig beraos* 

Nadi diesen grundlegenden und enohöpfenden Betrachtongen k^n nun scblieB- 
lieh im letzten Kapitel der Weit d*» guizen Werkes imd die pädagogische Bedeutung 
scine55 Verfassers voU gewürdigt werden. Münch hebt als Jen Iiervoisteclier>.!';ten Zug 
daran die Schätzung der Sclbstentfaltang des Z<>glings iicivor, wolioi es sicli zu^^Ieich 
um Behütung, I>;iuterung und Kräftigung, aber auch um eine erregf^nde, eine be- 
schrankende und eine heilende Einwirkung haudelt Im 7. Abschnitt dieses Kapitels, 
der daa Yerbfiltnia d« Ijcvana anm gegenwärtigen Stand nnaeres Kniebungsweaena 
betrachtet, fidlen soensagen nebenbei no<dk manche gate fiemerkongen, a, B. anf 
Seite 233, wo es heißt: ^ Poesie innerhalb der Jngendersiebang die tiefere 
BedeutODg zu bewahren bebe gegenüber der Inldenden Kunst, wird zwar in gewissen 
Kreisen nicht mehr so recht anerkannt, wo man mit der Kinführung bildunder Kunst 
in die Schule oder der Einfuhrung der Jugend in die bildend© Kunst sehr Emst 
machen möchte und Orolies davon erwartet, aber wahrscheinlich zu tirol>ps''. 

Über die Lückenhaftigkeit des Werkes, die uns vielfach unbeinedigt laut, 
ttnacht sich Jfonch bei aller Würdigung und Wertacbitzung keineswega. Hdren wir 
Frlet a. Xeiif Lrihr|Mb«i «ai Lduflnge 1906. tIL ^«fl XCVI.) 7 
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daräber schließlich noch aeiü woblerwogen^ uml klar gefaßtes Urteil, wie es aaf 
Seite 236 zu iesea ist: „Jeau Faul schrieb nur aus ucm Bedürfni» seines Herzens, 
moB dem Sohati Bal&er BeoMituog, am im Bahmiui atiiMr Lebeius{ihire heraot. 
Er gadukt -nidit d«ar Tenohiadoieii Bfldiuignohiobtmi, «r sehseibt im MentlidMtt 
£ar Fandlieii seinttr eigenen sosialea Sohiciktf allerdings mit einigen groBen Ab- 
Btcchern m fürgtliche Regionen. Wie er seine individuellen Gesichtspunltte nicht 
ernstlich durch soziale oder kollektive ergänzt — obwohl die Erziehung rar Liebe 
und GeligioQ, io die für ihn doch alles aasmündet, die wertvollste soziale Gesinnung 
ja nie vermissen lasseu wird — , so kommt auch die Besonderheit nationaler Erzie- 
hung nur kaum zur Geltung; doch wird jedenhdls das AUerwertvollste zur Sprache 
gebracht, nimlidi die Bänföhrnng in di« nationato Poeaie. übenao kommt die Be- 
deatong des Qemeinsohillalebtna in der £niekiing8|ieiiode nicht yoli «ir Geltang, 
obwohl immerhin die gemeinsameil Spiele gewürdigt siod und der wichtige Gedanke 
ausgesprochen wird, daß Erziehung an oinpm einzelnen Kinde ,si<:h eigentlich gar 
nicht ausführen lasse; jedenfalls aber sind die Fragen der Organisation der fremein- 
samen Erziehung und zumal der öffentlichen außerhalb seines Gedankenkreises ge- 
blieben.^^ 

Aber doch ist die Levana ein anregendes Bach voUiehöner Oedanken, leeena* 
wort andi für untere Zeit Diea klar und trefliMid dngetaa und n^eidi eine im 

vollen Sinne wegweiaende Einf&hrung in das Werk gtlieisrt zu haben, ist Münchs 
Verdienst. Wer sich in Jean Pauls Werk vertieft, wird wk aaf eine befreieiide 
HiUie pidagogiscber Anaohauung erhoben fühlen. 

Wilhelm Friea. 



3b Earl Hcilmann, Handbuch der Pädagogik. I.Band: Psyohologie und 
Logik, ü üterri('hts- und Erziehungslehre. Schulkunde. 11. und 12. 
verb. A itl Mit Tabellen and 55 Figuren. 378 & I^j»ig 190S, Dörr. Preia 

geb. 4^6uji. 

Von Ueilmanns wohlbekanntem Handbuch liegt hier eine nunc Duppeiauflage 
des ersten grundlegenden Teiles vor, ein Tatbeweis dafür, daß das Werk sich einer 
atätig steigenden Anerkennung und Beliebtheit erfreut Und dies mit Recht; denn 
es empfiehlt aidi vor anderen dareh Überatchtlidikeit und Slariieit der Daratelluag, 
und der Verf. ist unermüdlich und anfi aoigflUtigste bemüht dann au faenora, wobei 
ihm emerseits seioe gründliche Kenntnis der p&dagogiaoh>idiik>sophisoheii Literatur, 
andrerseits seine eigene praktische Beobachtung an dem von ihm geleiteten Seminar 
zustatten kommt. Die Abl^ildun^'en zur Psychologie z. B. sind den zuverlässigsten 
"Werken der Nüuaoit wie Ebbinghaus, Hellpach, Obersteiner und Wundt ontnominen. 

£s ist mir unzweifelliaft, daß an den Anstalten, wo Heihnanus lianaLnich ge- 
brancht wird, die künftigen Lehrer eine vortrefflidie philosophisch -pfidagogiadie 
Bildong mit hinananehmen in ilire amtliche Tttigkeit; man fcünnte hoohatena gegen 
eiue weitere Vermehrung des dargebotenen Stf^fTes Bedenken erheben. Um noch eioe 
Einzelheit zu erwähnen, so hat es meinen vollen Beifall, daß, wo es irgend ange* 
zeigt ist, auch historische Rückblicke eingeflocbten werden. Man stelle die Kandi- 
daten und Lehrer so oft wie möglich und immer wieder auf den geschichtlichen Buden. 

WUhelm ¥rle6. 
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4. B. Thi»le, In jonitehen Kloin Mi*iL ScbboiBM und XtsaboisM. Mit 
3 Xai«Hi «ad 82 BUdmu Ofltanfaili, Beririnuuui 1907. 190 B, 6*. PnisS jl, 

geb. 2,60 

Als 45. lleftchen der von Eugo lloffinann herausgegebenen Oymnasiatbibliothek 
ist die K.-'s letzte "Werk dps bi'^ an sein frühes Lebeosende so forsch ung^f'ifrieren Ver- 
fassers erschienen. Wie er stlbi^t das Bedürfnis hatte, seine reicheti K-jüntnisse 
iaimer noch zu vermehren, so hatte er auch den Trieb, seines Wissens Fülle andern 
nvhttmittelii, nndto aiiMl a«iii« Sohrifitn farSohflltr mweUea ra reioh an manaig- 
fRltigrai 8ML mid aioht iaioMr radit iiimsiohtfioli; «bar tie litbon «mb boiondonm 
Rais dmdi TeiglMa Tind O«e«iiib0ittallaagMi, tu denen ihn aeino vielaeitigin 
KeoDtoiaBe nnd sein iteoker Oeist befähigten. 

Das hier vorliegende Werk schildert seine Erlebnisse and Beobachtungen im 
jonischen Kleinasien , a>>pr diese sind vorrjaickt mit den Kr^ebnissen der wissenscbaft- 
licheu Ansgrabungen und Forscbungen. Mit Achtsamkeit hat der Verfasser die oin- 
scklägige Literatur beautzt Als Einleitung gibt er eine Oeechichte des griechischen 
Eleiuasiena bis zur Oegenwart, anfangs ausftihrlicher, dann kürzer (bis S. 18). üierauf 
wandet er aioh 'dem einielneB m. Indem «r in aaiiebender Wntoe OeeoMchtiichea 
mit der BeeehreiboBg Tenohmilst, hebanddt w Didymm, IGlat, rriie, BpheacMi 
Bmyma. Ifagnaak im Ittander, wo HiUer y. Girtringen mit Erfolg gegraben hat, 
hat er leider nicht gesehen und HierapoUa, daa Kail Humann erforscht hat, und das 
mir in seiner märchenhaften Erscheinnng ainen nnaaalöedUioben lüadrack gennoht 
hnk, hat ihm wohl zu fem ?"le(?-*^n. 

Die eingf'hundon und uu.schaulichen lU^srlneif ungen, aus denen man dio Eigenart 
der einzelnen, tio verschiedenen Städte gut erkennt, werdeu noch aoscbauiicher durch 
eine groBe Attaahl meist guter Abbildnogen. ünd dai dem BQeUein awei Kartan daa 
bebnodelten Kialangebietea beigegeben aind, von denen die eine aaine vermntliolio 
Oeataltang Im Altertam, die andere die in der Oegenfpart in gleiohem MaBalabe 
wiedergibt, ist gut ausgedacht. Ein Register der vorkommenden Orts - und Personen- 
namw gibt die Möglichkeit, rasch auch Einzelheiten aufzufinden. Wooderliofa. iat, 
dnß die Namen auf K hinter denen auf C cingefiigt sind. 

Ebenso dankenswert sind drei weitere VeroffentUchun^n dewelben Vedags, die 
wenigstens kur^ erwähnt werden sollen: 

Fr. Cramer, Afrika in seinen Beziehungen zur alten Kulturwelt. Mit 

34 AbbiUongen nnd 3 Katten (Heft 46). PnoB 2,40 Jf, geb. 3 JV. 
O. Vritaaoh, Deloa, Die Inael dea Apollon. Hit 27 Abbildungen (Heft 47> 

Pheia 1^90 Jl, geb. 2 J$, 
0. Fritzsch, Delphi, die Orakelatitte dea Apollon. Hit 43 Abbildnogan 
(Heft 4S). Preis 2.40 geb. 3 

Fritzächens Werkoh'^Ti i^^ben nach geographischen und geschichtü 1* n Ein- 
leitungen Beschreibungen der ümdon Kultätiitteu , die sehr genau mit alleu wii litigoren 
Einzelheiten bekannt machen. Sie werden alleu sehr wilikummou beiu, die Archäo- 
logie nicht zn ihrem baaoodairen Stndinm gemaoht haben. 

Cmmeca Booh iat im «aaentiiohen geaofaichtBoh. BSa behanddt: Daa Yor^ 
dringen der Ägypter in die ObenülUndar. Die Igypier nnd daa Weihianobland Pont 
Die Nilquellenfrage im Altertum. Die Nilländer unter römischer Herrschaft. Daa 
afidafrikanische Goldland im Altertara. Der Verkehr an der Ostküste. Die Karthager 
an der Westküste. Die Römer im nördli<'hen Afrika, und /wrxr: Vardringen der 
Börner nach Süden. Heer und Verwaltung. Ackerbau, Klima und künstliche liVuchtbar- 

7* 
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«»»fl^fc«w*g des BodcDS. ßatikunst und Stftdtdeben. Die TUleD und ihreo Hosukschtnack. 
Leben und Treiben der Bewohuor. Alte, neue nnd nenesto Quellen sind benotstf und 
alles ist zu einer ebenso fesselndea wie belehrenden DaisteUang verwebt. 

Oldenburg i. Gr. Knd. Meofe. 

6. Max flodermanD, Livias ia deutscher Heere sepraohe. Ütenetsunge- 
voisolilig». WisBeufldieAlidie Bmlege tum Jahreebeiioble 1906 des ffinüidi Std- 

bergischen Gymnasiums lu Wernigerode. 80 S. 8". 

Wer es für seine Aufgabe hält, die alten Schriftsteller in ang^emessener Weise 
verdeutschen zu lassen, fühlt sich dem Verfasser scbon für Iruhet^ LeistuDg*'n zu 
Dank vorjtflichtet. Durch seine Arbeiten „Unsere Armeesprache im Dienste der 
Cää&i überätitzuiig (Li!t(>zig 1899 u. 1903) und ,Vorsohlägö zur XeuophonüberäetzuDg- 
(Wenigeiode 1900) hat er die Mi(^chkeit dasa wcsentGeh eriekhtert Er erwirbt 
aieh jetst ein nenee Verdienst, indem er aolcdie Übeieetsnngahilfen für Liviue I, II, 
XXI u. XXII bietet Seine Quellen sind außer Dienstvorschriften des deutschen 
Heeres besonders die Veröffentlichungen des Generalstabes, aber auch andere kriegs- 
wissenschaftliche ^%'"erkM. Kr bemüht sich, in erster Linie wirklich deutsche Ausdrücke 
zageben; ganz olm- Fi ■ m Iworter hat er nicht auskommen können. Dies ntnuj 
Schriftchen verdient ebenso Anerkennung wie die früheren. Bätselbaft blieb mir 
S. 19 conatitaere eigna „die Fahnen abhiingen*. Wenn paeare Bit „unterwerfiBii'' 
ftbeiaetzt wird, so geht die Milderung dea Ausdruds Tetioien; treAnder ist «Buhe 
heistellen bei*'. Für palua ist «Moor'* sehr hftuflg riehtigsr als „SompK Bei praounuKie 
vermisse ich ^im Laufschritte vorgehen'', bei prospectus ^Ausblick', saepire wird 
wohl manchmal auch „besetzen" heiBen können; lir. II, 10 heifit es aber wohl •rioga- 
um decken". 

Oldenburg i. Gr. Rod. Menge. 



0. Deutsohe 8 ehal ausgaben, heransgegeben von Dr. J, Ziehen. Baad 49 n. 50. 
Ooethea Italienische Beiae, herausgegeben von Dr. Jutima Ziehen. 

L. Bhlermann, Berlin, Dresden, Leipzig» o. J. 224 S. kl. 8^. Preis geb. 1,50 Jf. 

Aus Oocthos Prosa. Kleine Dichtungen und Aufsätze, ausgewählt und erläutert 

von Prof. Dr. Karl £inzel. Mit 2 Abbildungen im Text und 4 Kunstdruok* 

beilaj^en. Ebenda. Prei^ geb. 1,45 Jf. 

Unter den bei Eltlermauu jüogist erschienenen Deutschen Schulaasgaben scheint 
mir Qoelhea Itallenisdie Reise ^neo besonderen Willkomm su verdienen. Als ieh aodi 
die Freude hatte, in Prima deulsohen Unterricht zu erteilen, snehte ieh nach Kilfimi 
meine Schiller mit Goethes Entwickeluogsgang bekannt zu mschen, teils um sie mr 
Nachahmung anzuregen, teils um sie vor Selbstüberhebung zu bewahren. NScbst 
^Dichtung und Wahrheit** leistete hi^rV'oi die Italienische Reise die besten Dienf«te. 
Ich habe sie von mehreren .Iah rc;ängeü lesen lassen; sie fesselte aie Jugend ungemein. 
Ivaturhcli. Denn m der Teiiuahuiö au der großen Feitioniichkeit kam noch das interet>&e 
für das Land, dsa ihnen durch den Unterricht und durdi sahlreiciie Mder, die ieh asir 
anf meinen Belsen erworben hatte, sehon niher bekadtat war. Darasls dachte ich danui, 
Goethes Italienische Beise mit Bildern für die Schule herauszugeben. Aber apiler 
mangelte es mir an Zeit; und einen Freund zur AaalShning des Planes zu bestimmen. 
Tcrswchte ich verpeben?. Nun ist er in anderer Weise ausgeführt. IVi V^lhagen und 
Kinsing ist das KuustgL schichtliehe Anschauungsmaterial zu Goethes ItaÜemscher Keis« 
erschienen, und jetzt hat Ziehen diese Schulausgabe beraoagegeben, die auch mit 
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eioigmi Bild«n, tefl weise oaob OoetfieB Zeiobiraogeii, feedimüd^t iet Dm Bnoli ent- 
bilt etwa zwei Drittel der Unoihrift; angef&git iet einiget aoe ^ItalieD% eo der Brief 
an Herder qad aiAhrere Seiten aus ^dem zweitoD römieohen Aufenthalt*^. Die Attdaa* 
simgen erstreokea sich teils auf größere, teils auf kleinere AbBcbnitte. Bald sind es 
Bemerkungen üI"m- Wind und Wetter, bald über Land und I^eute, hnW üHor die Reiee 
durch unKtHjtMiten ie ' »ite, über Besuche in Kirchen. Gemäldegalerien und Theatern, 
So manche Auüla.-^ÄrUiig habe ich doch bedauert Aber es galt wohl, das Buch nicht 
zu dick werden zu lassen. Voraosgescbickt ist eine knappe Einieituug über die Eot- 
> attthnng von Goethea ItaUanleelier Reite , einige Sattietzeugniste (kttbtt llbtr ttiat 
Solirift und «wei Seiten mit den notwtndigtten Eriinteningto. Die Anttiattang iit gut 

Ein andres Mittel xnr Ktgintnng der LsktOre Ooediitoher Poeaie in der Sohnls 
bietet Kinsel in Nr. 49 der Sammlnag. Btitt ein guter Gedanke, eine Anzahl kleiner 
prosaischer Schriften des Dichters, darunter natürlich auch diejenigen, die wohl am 
hänfi'jsten in der Schule erwähnt werden, in einem Vlninpri Binde zu vereinigen. Denn 
in den umfÄnglichen Werken Goethes, die in den vers- lii'Mleiu ti Ausgaben verschieden 
angeordnet sind, ist es schwer sich zurechtzufinden, und man k&an deshalb im Unterrichte 
tchweranf sie verweisen. Folgendes wird geboten: L Diofatang: Novelle. Ferdinand 
(Aua den Unterludtnngen denttoher Aniigtwandertao). — IL Zur Enatt: A. Oeetbea Beda 
aiiiB Sbaketpearetag. Wilhelm Heister Aber 8b.; 8h. als Diehter überbanpt B. Yen 
deutscher Baukunst. Die Bauhütten. C. Plastik. '^nkelnann; Über Laokoon. D. Malerei. 
Abendmahl von Uonardo da Vinci. Das Erwachen der oiederrheinischeo nnd nieder- 
ländischen Malerei. — III. Aus Goethes Leben: Der winterliche Überpjng über die 
Furka. Kanonade von Valmy. EiBte Bekanntschaft mit Schiller. Aus den Tag- 
xxnd Jahresheften 1796, 18C>4, 1805. Dankbare Gegenwart 1623. Lebensverhältnis 
zu Byron. Vorausgeschickt sind den einzelnen Abschnitten kurze, gute Einleitungen, 
ala FnBnotan beigefügt sind ErkUningen, voo denen die meisten Idfderiiob, einige 
fiberilfissig nnd manobe nicht gans satrafbnd sind. 

Oldenburg i. Or. Rod. Maava. 

7. Dr. Ernst Weber, Ästhetik als pädagogische G rundwissenschalt. Leip- 
zig-. Krn^-t Wimr!pr!i.'h. 367 S. S?». preis 4,^: p.-h. 4,60^. 

A^'lr haben liier das Werk eines Mannes vor uns, der die wissenschaftliche 
Literatur, soweit sie zur Pädagogik Beziehungen hat, frei beherrscht, nicht sklavisch 
xitiert, der aber «ITenbir anoh ana dem Born einer reiohen Erfahrong schöpft. Diese 
EciSriimag sohsint im wesenttidien in der VoHnscbnle erwinrben an sein, und er 
aohreibt in eitler Liaie anch ftber die Volkeeoihiile, aber nldit bloß fSr VolksecbaU 
lehrer. Gegenftber der vielfach behandelten Frage, ob Plllagogik als Wissen.sohaft 
oder als Kunst anzusehen sei, haben ihn Studien, Beobachtungen und Erfahrungen 
zn der Kntscheidung geführt, daß sie eine Kunst sei. ,Da.s pädagogische Geniale 
hegt nicht in hervorragenden Verstandestätigkeilen , sondern im lebhaften Phantasie - 
und starken Gemütsleben den Erziehers und Bildncri»'', wie es auch ein Künstler 
haben muß. Aber nicht sd sehr wegen des Ergebnisses seiner trefflich aulgebauten 
TTnteitaöhimg, dafi die Fldsgogik als Kunst ansuseben sei, mfidite ich das Budi 
dringend tum Lssen empfdilen, als weil es geistvoll, ansiebend und ffir jeden 
Xitfarer naoh den vefsohiedensteii Seiten anregend gesehrieben ist Es hllt den Ijessr 
fest. Aueh den Oymnasialseminaren witd es gute Dienste tun. Die Ausstattung ist 
sehr gut. 

Oldeoburg L Gr. Bad. Menge« 
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6. Dr. Brntt Wiokooliagen, Leitfaden ffir den ÜBterricht in der Knntt- 

geschichte der Baukunett Bildnerei, Malerei uod Musik. 12. Avfl. 

Mit 325 AbbilduDgen. Eßlingen , Paul NefF. 330 8. gr. 8. Preis 3,75 .4t. 
Wenn pin Ruch scbon in 12. Auflage vorliegt, dann erfüllt es seinon Zwc-V, 
and es guQugt eigeotlioh za sageu, daß es wieder neo ers<^ienen ist. Da <c^ auf 
328 Seiteu die Geechichte der bildenden Künste and der Malerei bei den bedeatenderen 
weelliolien Knltorvdlkem aller Zeiten entfallt, so buin es naftfirUeb hinflg ideß Namea, 
ZiUen nnd korse Urteile geben, aber ee bietet dneh anoh nelir. 6o hehendeln tot 
jedem Hauptabschnitte einige Seiten Allgemeines: „Das Material nnd aeine Beaibei- 
tnng" und «Die Elemente der Tonkansf*. Außerdem erhält man von hervorragenden 
Künstlern genauere Lebensabhase nnd von besonders bedeutenden Kunstwerken auch 
eingehendere Beschreibongon. Übrigens will das Buch kein Lehrbuch sein, iioudera 
ein Leitfaden , dem das Wort des Lehrers ergänzend zur Seite tritt Die Bilder sind 
gnt ausgewählt; sie vennitteln ^ AaadiainiBg von wiitiidi bedentomtea Warkta 
nnd Pnaonen in meiet geflUligw Wiedergabe. Wandedioii IraOioli berfibrto es niieh, 
Tom L5wentor von Mykenll die Abbild wig an finden , die PmüMSor IXirpfeld im Jahm 188Q 
aufnahm, als wir vor, in nnd über dem Tore unser Frühstück einnahmen. Das Bild 
mofi durch ein würdigeres ergötzt werden. Eine zweckmäßige Beigabe ist ein Vfr- 
zeichniH der teubniscben Aui>dxücke^ mit Angabe der Stellen, wo sie erklärt sind. 
Für „Kassetten*^ 8. 15 ist freilich ,düuue Steinplatte*^ eine unzureichende Erklärao^. 
Ein Verzeichnis der Abbildungen fehlt lo einer neuen Auflage ist Laekoon in eine 
andere Zeit an veiaetaen; zräa von Otrikoii daif nicht eis freie Naehadunnng dee 
von Phidiea geeobeibnen Ideels hingeetetlt weiden. Der Optsthodomoe ist swiaohen 
CeUa nnd Postikum anzusetzen. B. 17 mnfi sich die Beschreibung der joniaoben Baa- 
Ordnung (nicht Sti! !) mit der Abbildung in Einklang befinden. So gibt es immer nodi 
lu bessern. Hei einem so viel umfassenden Bache ist das nicht wunderbar. 

Oldenburg i. Gr. End. Menge. 

9. Dentaohe Poetik von Dr. Bndolt Lebmann, Professor an der ESniglielien 
Akademio in Püscn. :Milnchen 1908. G. H. Deeksohe TerlagsbnoUiandlnng Oskar 
Beck. 2G4S.gr. 8". Preis geb. 6.^. 

(Zu Ad. Matthias Handbuch des deutschen Unterrichts. Iii, 2.) 

Über den unendlichen Bereich dichterischer GestaltuDgen und das schwierige 
Hlem der Analyse künstlerischen AVcrdoüS in gemessenem Umiauge klare Vor- 
fitidiuugea zu vermitteln, ist eine Aufgabe, deren immer nur annähernde Lusuug auch 
in den lotsten Jahrsebnten von den versohiedensten Angriüspnnkten ans vecsncbt wird. 
Mit Beekt bietet der Yerfuaer, dem ee snniolist oUag ein Oiientienuigsbild snr ein- 
ttthrenden Belehning heisoslellen, in geecUohtUoherBntwieklnngeine kritisoheOnuid* 
legung seines Standpunktes: Poetik als Knnstlehre gefaßt, deren Gegenstand also 
das objektiv vorliegende dicht'^ri^(-he Kun.stwerk ist. Indem die Unzulinglichkeit der 
psychologischen Methode beim Entstehungsjirozeli dargetan wird, bleibt die künstlerische 
£iiiheit deä volleudeten Dichterwerkes als Mittelpunkt der kritischen Betrachtung, die 
sioh auf die Formenelemente , die Gattungen und die Richtungen der Po^e erstreckt. 
Und wie dieeer Anihsn dee Gänsen, so mnfl nun sagen, ist andi die AnsfSbmng den 
anf dem Utoratnigebiete Magst wohlberafeneo Yeifssseia dnrolisas scfaaribmnig, an- 
gemeeeen nnd nmsichtig. Überall begegnen wir, nach meinem Dafürhalten, gesunden 
Anschauungen und treffend gewählten Bei^inelen. Die einseitige Schätzung des Griechen- 
toms (8. 140 f.) wird ebenso abgelehnt wie die Überhobong der neosn Modelyiiker und 



Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe 



333] 



Bd&prechoagea. 



103 



SymbolisteQ (S. 126. 131. 133); die OedankeDljrik ist gut hervorgehoben , das Wesen 
ta Spoe und dm Dnmwi geBchiokt eiihnok«lt In seinen Emi«larteil«n taile ieh des 
YeilHMis Voiltebe «ad AslitiiBg fnr dis neneio kteiSGhs Zeit der deatsohen Dich^ 
tnngf aber ieb begrüfie anoli die HsirorhebiiDg der bedeutenden Neueren, daninter 
nameaUieh Rieh. Wagner and Ibsen, nach Hebbel nnd Orillparzer. Doch wfli idk 
meine inwsilen abweiohende Ansicht, ironig^tens in einigea Ponlctsa, aioht xniM- 
halteo. 

Ganz richtig wird die Aufstellnng einer besonderen Klasse als ^didaktische 
Poesie" zurückgewiesen (S. 1B7); aber wo finden nun Virgils Georgika, Ovids Ars 
Amandi, Ibomsms Seasons and viele andere Werke iiiren FIsti? Der Abadmitt 
über «Zfrisohenfomea'^ (!Ekl82t) bitte Tietleicbt eine mehr Angebende AvsfQlining 
vttdient In ihnliolier Art ist beim Drama die Teflnng in Lnstspisl and TrsgSdia 
nicht ausreichend, da der YerfiMser für letztere das Unterliegen des Helden als aus- 
schlaggebend anzusehen scheint. Er spricht von dem ^nicht wirksamen Schiaß*^ in 
Schillers Toll (S. 246); auch Goethes Iphigenie ist ihm dämm ni^ht i^i-schütternd genug; 
kurz, das ernste Drama mit versöbnentlem Ausgange, das eigentliche Schauspiel, fehlt 
in der Aufstellung. Und docli ist es bei den Griechen, wie jeder weiß, schon vor- 
handen, nicht bloß in Sophokles' Philoktet, sondern auch in Aesohylus' Trilogie, die 
mit den Bnneniden schliefit ünd desselben Aesofajlns „Gefesselter Prometheos* 
wnrde im ,»1Si1Mmi Pvometiiens'* erst vollendet and sa gutem Ende geftthrt, wie 
Velcker ja nachgewiesen hat Daß des Sophokles König Oeditros niebt der harten 
Verurtcilnng als „Urtypos des Schicksalsdramas^ (S. 252) anheimfiUlt, obwohl hier 
doch l- r theologische Glaube der Griechen mit in Anschlag zu bring^en ist, meine ich 
vor langer Zeit (in der Berliner Zeitschrift für Gymnasialwesen, R;!. 'M (1880), 
S. 438—45(3) in Verbindung mit dem Gegenstück Prometheu>> gezeigt zu liaben. Für 
die oft angeklagte , schöne Episode** von Mux und Thekla in Schiliers Wallenstein 
^. 35. SOS) habe ieh aaeh einoMd dae Laase gebrochen mit der AaMsUnng, daS 
dieses liebespaar, im Mittelpnakts dss ZasammeflstoAes feiadlieher HAchte stdiend, 
daioh swaea Stars geiade dss stfrkste Mitleid erregea muß und aaoh tatsächlich erregt, 
weil es so unschuldig ist und beiden Familien angehört. Die gerügten -Ztifälle- in der 
Jungfraa von Orleans (8. 251) kann ich nicht als solche gelten lassen, die dem Dichter 
nur aus der Vpr!"g»^nheit helfen sollten. Al>er am wenigsten darf ich die Charakte- 
risierung von iSchilh i> IJraut von Messina als ^verfehlter Versuch die antike Tra^k 
in einem busonderen Sinne wieder lebendig zu machen^ (S. 253) ohue EinspmcLo hin- 
geben lassen; schon die ganze Umwelt der mittelalterlich normannischen Szenerie in 
Sisilicii etkiftrt dsatlich genug dea EinfloS des Orakelwesens and die mystische At- 
Bkoqphflie, worin sieb die Omdlang bewegt 

Diese Ideinen Aasstellangen haben jedoch darohaas aioht den Zweck, dss grolte 
Verdienst des Verfassers und den erfreulicheo Gesamteindruck seiner umfangreiobea 
Arbeit herabzusetzen. Wenn in den höchst schwierigen Abscluiitten , die der Be- 
handlung des Komischen und des Tragischen gewidmet sind, noch nicht überall die 
wüiisciicnswcrte Klarheit erreicht ist. m liegt der Grund davon in den jeder Theorie 
dieser Diugo anhaftenden Mangeln und in dem vom Verfasser selbst mehrfach hervor- 
gebebeoea BngestSndois der ersten Meister, daß der Sias and Oedaake eues Knast- 
wtiAB dandi Worte aad Irklinug überhaapt ate vdlatladig erschSpIt werdea kann, 
and weiter daria, daß alle Theorie aaf diesem Gebiete der wirklichen Leistung nar 
aachzahiuken vermag, so daß uns heutzutage weder Aristoteles noch Lessing genägen, 
nachdem mt Goettie and Schiller nebet ihren Folgern aad aeaeidings Ibsen kennen 
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ffilent haben. Mir bleibt kein Ziraifd, daft Lebmaiios Bncb, das in jedem Pfohter 

neben dem unergründlichen Geulus auch den sittlichen Faktor mit Becht so lebhaft 
betout (S. 72: ..Nur ein groBer Mensch kann ein großer Künstler sein''),' in den 
Kreisea der Lehrer, für die ea zunfioiiat bestimint ist, eine iraohtbringende Wirksam- 
keit ausüben wird. 

Muuclieu. Br. Bauneister. 



10. Das Pä Jagogibciie Seminar. Einführung der Katididaten der Philolc^ie in die 
pädagogibih*' Praxis von Dr. Karl Neff, Professor am K. W'il.helmsp>'mnasinm 
in München. C. H. Hecksche Verlagsbuchbaadluog, Oskar Beck, München 190B. 

XI u. 2\H} S. ^t. 8". Prei.s geb. {] ./f. 

Die ei-ste ebenso gehaitvollo wie au&iubrlicbe Schrift über die Gymna&ialsenünarp 
in Bayern t Wir begrfifien mit ftendigem Olfickwaosche diese TonreffUche Darlegung 
der bisber atiUen, aber bebarrlidien mid erfolgniobm Arbeit in 4mn Lande, wo tot 
hundert Jahren Fkudricb Tbieiaoh das neahomaniatiiehe Gymnannm ao tief und feit 

gründete, daß wohl nirgend sonstwo in Deutschland, wie hier, die ganze Masae der 

Gebildeten dann ihren geistigen Nahninpsqupll erblickte und um dieses Erbe unver- 
sehrt zu erhalten, bis in die letzten Jahrzehnt© alle Neuerun>;eu pnindsätzüeh ahzu- 
wehren bobtiebt war. Während seit der Mitte des vorigen Jahrhunderti> im übri>:pii 
DeutschUtud die Reformplane za Dutzenden alljährlich hervorschossen, beharite man 
wie in Württemberg audi in Bayern noch in tiefem 8diweigen, bis sieh endlioh andi 
hier der Wandel der Zeiten gdtend maohte and die Fotdemngen des praktiadiea 
Lebens Zugeständnisse abzwangen : neben der lateinischen Stilistik gewannen die Realien 
mehr Raum, zunächst Heschichte und Geographie, dann auch Mathematik und Natur- 
wissenschaften, i'ndlich dit' neueren Spraclien wurden besser ansgostattet. Und ?;oit 
1893 IfgtL' mau padag'j;L;isi h -didaktisi lie Kurse, die bis dahin nur an den Universitaieu 
luit zweifeliiaftem Erfuige von Univeraitäü»]irüressoren geleitet waren, au mehrere 
Oymnaaien. 1897 erließ das Miniateriam dne förmliobe Seminaiordntuig annichat 
ffir die {»hilologischeo Ficher, an denen aulter den alten Spraeiien nach hieeigeB 
Gebrauche das Deutsche und Geschichte nebst Geographie gerechnet wird. Über die 
fiandbabung dieser Einrichtung nun gibt das vorliegende Buch eine ina einzelne gebende 
Auskunft. Vorstand dos Seminars am Wilhelmsgymnasium in München ist def«seo 
Relftor Ubei>tudionrat von .■Arnold, in der pädagogischen Weit längst rühmÜchst 
bekannt, Seuunarlehrui war zuerst Professor Uoferer, der den Abschnitt über die 
Organisation des bayerischen Schulwesena in meinem Handbuobe abgefaßt bat Der Ver- 
fasser vorliegenden Baches, Dr. C. Neff, ist jetst der fieminarldirer, weil er als Ordinarius - 
der fünften Klasse (entsprechend der Obertertia in Norddentaddand) die aeehs Semi- 
naristen unter seiner persönlichen Leitung io seiner Klasse Unterricht erteilen läßt 
und ihnen allwöchentlich Vorträge über Erziehunpsfrnindsätze und Methodik der Unter- 
richtsfric lxT hält. Und diese Vorträge. %%e!rhe auf Seite 81 bis Seite 2ti9 abgedruckt 
den Hauptiahalt des Buches bilden, zetgeu üeu Verfasser als einen hocht gediegenen 
jL'haraktur und erfahrenen Jugeudlehrer, der seiner schwierigen Aufgabe voUstindig 
gewachsen ist. Vor allem fillt seine Offenheit und Freimütigkeit angenehm anf im 
Bekenntnis eigener Vetseben wie in der Beurteilung der behürdliofaen Anctdanogea, 

1) Mau vergleiche hierzu meinen Aofsats über das «Sicfaaoaleben* in dieaen 
Lekrprobeu 1902, üeft 7S, 20. 
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die er beflpikbt «nd ravmleii ia tiktvoltor Weite tu kritieieran AiilaB findet, jedoch 
ohne HervorbelHiog eigeiier ünMilberkeit Ferner legt er in woUtneoder Art den 
jao^n Lehrern fortwlhflend die BflekaiohtttahDe mf die jogendliehe Alter nnd die 
große Mmoigfaltiglnit der Charaktere und Anlagen ihrer Schüler aus Herz und betoat 
in aHon Variationen, daß (um eiuon Lessingscheo Ausdruck zu gebraucbenj nicht 
allen Bäumen dieselbe Kinde gewachsen ist Weiter erklärt er sich gegen das mecha- 
nische FehlcrzähU'n , die Aufstellung von Rangordnung und ähnliche formalistische 
Urteilsproben , die gan^ wertlos sind, aber oft und nicht bloß von Anfängern geübt 
vetden. Ali ein Bauptgmndaaib hei den Ifitteilongen des Lehrers erscheint bei ihm 
die riohtige fieecbreibung nnd dio nie ans den Auffen sn laeeeode Rftokaioht «nf den 
Schüler, deeeen- Aller nnd natttrliebe Intereeeen. «Wein in der Solinle das Snlgekt 
(d. b. der Schüler) nicht höher steht als das Objelt (d. h. der Schriftsteller), pflegte 
mein alter Lehrer Döderlein in Erlangen 1849 zu sagen, der soll nicht unterrichten**: 
das unnötige Detail nnd das eitle Auskramen von Gelehrsamkeit in der Klas<ie hat 
die ganze Philologie in ilißkredit gebracht, und die Lehrer, welche ihre PrimaiKir 
mit fremden und eignen Konjekturen im Sophokles und Thukvdides langweilten, haben 
die Reform selber herbeigezogen. Der unsinnig breite Betrieb der Grammatik d*iT 
alten Spnoben, der Aberglaube des CSaeroDiaiiinnns, die Überaofaillxniig der Stilistik 
nnd lateinischer, ja grieohiBoher StUthnngen in dea oberen Klassen der OjauMSien 
(icb bsbe das selbst als Lebinr mitgemacht nnd erfahren), hat m«ut nnr daan gedient, 
mechanisch erlerntes Phrasengeklingel sneixengen nnd den deutschen Sinn, wie auch 
die Individualität der Jünglinge zu schädigen, nnd war im übrigen verlorene Zeit und 
Mühe. Es ist mir deshalb höchst orfreulich zu sehen, daß Herr Neff in seinem Buche 
auch für ßeschueidung des grammatischen Lehrstoffs energisch eintritt, dagegen die 
Gewandtheit im mündlichen deutschen Ausdruck überall als Ziel in den Vorder- 
gmnd stellt^ 

Da ea gana nom^gtich ist, in einer knnen Anieige äber den Briobtnm dieses 
Bncliee an geannden nnd treffend«! Anschannngen ancb nnr einen Überblick an geben, 
so will USk doch dainnf hinweisen, daß roit Bedbt der jnnge Lelmr m^iifach ermahnt 

wird, anstatt gemessenen Einstes, der oft in mürrisches Wesen ausartet, seinen 

Schülern mehr die heitere Seite seiner eigenen Menschlichkeit zu z«»?fTPn stets Freund- 
lichkeit und Teiloahme zu beweitsen. und soweit es in ihm lieirt, auch manchmal den 
l^iuiuor walten zu lassen. Das mögen sich vor allen dio wurdevollereo norddeutsohen 
Kollegen merken! 

Die anfUdiendste ISgsntnmUdkkeit dea Semiaaibetriebes in Hdadien, der mit 
grofier Oenanigkeit dargelegt wird, hmtebt wohl daria, dafi fOr die Übungen der Kan* 
didaten regdmifi^ nnr eine eintige Klaase, nämlioh die fänfle, entsprechend der 

Obertertia, in Anspruch genommen wird. Obwohl ich nun für ganz richtig halte, 
daß auf dieser Stufe dem Anfänger das Einleben iti die Schülerwelt am leichtesten 
gelmgt (ich selbst habe das in Elberfell ISöö zu orfalueu (Jelegenlieit gehabt), so 
dürfte doch Quarta und Quinta daneben, schon zur Vermeiduug der Gleich foruiigkeit, 
stärker herangezogen weidua und auch grdhere Versuche in oberen Klassen nicht 
anigeocblceesn werden. Anf eiDer Beancbareise in Mfinehen im Herhat 1870 hörte 

1) Übrigena iet ea an bedanem, dafi nicht anoh gleichseitig «Die Vortrige (ron 

Arnolds) über Erziehung und über Lateioistdk nnd Oiiechisoh anf der Oberatttle'^ 
(S. 74) mit ahgedmokt aind; sie würden eiae wesentliche £rgiosnng des Gegebenen 
bilden. 
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idi im MHEgymnariiuii bei B^tor linamayer cinftit Kudiditeii in d«r QbetUaM» 
Piaton dosieno. — Im übrigen ist ja bekanntlioh in Bayern das Klasseolebrersyatem 
bis obenhio so streng dn rebgeführt, daß Deatach, Latcioiscb, Griecbiach und Ge- 
scbichte fast immer ir. '^orselben Hand lif^/ijen, während mir für die o()erea vier 
Stndienjahre die Fachieiluug auch wpgfn der Mannigfaltigkeit der Lehrerpersönlich- 
keiten für die ächüier ihre Vorzüge zu haben sobewt. Doch das ist ein Punkt, der 
«Au» «nfieilialb dea Bahment liegt, in dem rioh dtt TOifieg«^ Boab banregt, ein 
sebr dankenavartaa nnd bfebat lahrreicfaaa Weik, ans dam alle dentaehan KoUafan 
ohne Untenohied daa Stammaa swaifslloa viel lanian und aina FOHa v<mi Aniefonfea 
aohöpfan wardan. 

Münchan. Br, l.Baaidalar, 



Ii. Dnrr, Dr. £, Profaaaar an dar Ünivaiaitit B«m, Sia Lahre Ton dar Auf* 
markaamkeit QaaUe-Heyar, I<alpiig. YII n* 192 & Frei» gab. 3^, gob. 4^jf. 

Diaae grfiodlid», ab«r atnaeitiga Honagiapliia iat «la dn«m ITariankuxBai Inr 
Lehrer, 8omm^ 1906 zu Wnnbnrg , hervorgegangen and will den Fehler einer un- 
fruchtbaren phSnomenologischen Psyrbologie, einzelne, gewaltsam isolierte Er- 
scheinungen des Seelenlebens nur zu benennen, vermeiden. Ein»^ solche Psychologie 
gestattet keine andere pädagogische Nutzanwendungen als etwa folgende: ^luaa 
gebe den Kindern Strebungsgefühle, Aktivitätsbewufitsein , Icbbewußtsein. Spannungs- 
sasttnda, um aa sum Denken, Wollen nnd Handeln in Stand an aataen^ Im Oefen* 
•ata hiefsn kommt ea dem Terfaaaer darauf an, tberalL die Fanktionabenahnngan der 
aeelischen Yorgünge berauszoaohller . i n v rliogendem Falle neben dem Waaan dar 
Aufmerksamkeit ihre Bedingnngen und Wirkungen festzustellen. 

Da.«? Wesen der Aufmerksamkeit besteht nach ihm in einer besonderen Höhe 
des BewußtseiuBgrades; sie sei also keine Tätigkeit irgend welcher Art. Dies zeige 
sieh auch in ihren Bedingungen. Am wenigsten hänge sie von einem so labelhaftün 
Weaen wie dem , Willen* ebb Hierana lidit Dürr die pidagogiacbe Konaeqoenz , daß 
«anoh die willkfirtiehe Anfmerkaamkeit dea Sobfilem ab ein Effekt betraohtat werden 
mnfi, der dorch Ausbildung von Motiven und Dispositionen vom Lehrar planmäBig 
herbeigelahrt, nicht als Leistung eines freien Wälena herbeikommaadiert werden soll* 
(8. 80). Neue Aufmerksamkeitsdispositionen lassen sich dagegen nicht erwerben 
(S. 181). Im besonderen bipte das, was einheitlicher Betrachtung zugänglich sei, 
günstigere Bedingungen für ülaros und deutliches Erfassen als das, was eine Mehr- 
beit Tim Apperzeptionaakten verlange. 

Ton hier ana glaubt der Yerfuaer daa Einheitabeddrfnia dea menacUiehen 
Odatea peydiologiscb erklireo an können und betont den pidagogiaohen Weit der 
Ssrnthesenbildung. ^Der gesamte Arithmelikunterricht besweokt eine SteigecUDg 
synthetischer Fähigkeiten, eine Steigerung der Fähigkeit zur Vereinheitlichung der 
Wflt- (S. 2s ). ( ib niciit abor die inteiiekhielle Entwicklung des Menschen gerade 
in der höchsteu Ki-aft analytischen Denkens gipfelt? "Wir schleppen allzuvicle unklare 
Synthesen mit, die erst in ihre inhaltlichen nnd funktionellen Elemente aufgelöst 
weiden müsaen, ehe wir in mehr vertieften und beaooneoen Byntheaen fortsohraten 
kennen. Dem pidagogiaehen Sobtitto vom Etnfaohen zum Zwaammengeaatitan araA 
der Sdlritt vom Zusammengesetzen zum Einfachen erst einmal vorangehen. 

Wie die einheitliche Auffaßbarkeit, so ist nach Dürr auch die Bekanntheit 
eines Oegenstands eine wichtige Bedingung für seine klare und deutliche Veigfgen- 
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irtMgmig. Wut ÜBde die fkbrigens doppekiniiigo pldado^adw Weinisg, an BekanntaB 
aimkiiApf en , ihre psyofaologiscbe Begrfindniig (S. 44). IMe Bedenken, die nflOirdingB 
Menmann (Vorlesnogen zur Eiofühning in die exp^rimentale Pädagogik) gegen jene 
"Weisung voi^gebracht hat, konnten onserni Antor noch nicht h^Vannt sein. Im i^lpi' hea 
Zaaammen bange tadelt er es als einen groben pädagogischen Mißgriff, die Wände 
des Scbulzimmexs mit anorklurten Bildern zu überladen. 

Von d«ii Wirkangen d«r Anfoiiricainkait infarmaiwop pftdagogisoli am maiMin 
die SnafidongsphlnoBM. Diaaa ala ain nator aUen UaMtfodan an nomaidandea ÜM 
SB baaeiölinan, aai vackahit (& 196). In «npfoUen aai die altbawihrta Piazia, mit 
geistiger Besobäftignog abzuwechseln (S. 129). Bei den übriges physischen Wirknngea 
der Aufmerksamkeit (motorischen Spannangen und dergl.) handle es sich fast durch- 
wf^tr nm y.fieVU\ die auf das Erlebnis, durch weiches sie iaervorgerufen werden, 
zweckmäßig zurückwirken. Es werde in dieser Hinsicht nicht immer genügend berück- 
sichtigt » daß der erste Schulunterricht gar leicht das Stillsitzen der Kinder um den 
Preia ainar badantondan Hattbmliidanmg dar geistigen Regaamkait und Empfänglich* 
kait eikanla (& 147). 

Dies ist im wesentlichen der pädagogische Ertrag dea Dfinatdien Buches. Im 
übrigen enthält es ziemlich schwieHrf^ nnd nicht immer richtige psychologische Ana> 
lyaen, die mehr dem Bedörfnisae des forschers als dea Lehrers angcpaüt sind. 

Halle a. 8. U. Sekwan. 



12. Walaemann, Dr. Harinaiin, Direktor daa atidtischen Lehrerinneoseminars 'in 

Schleswig, Das Interesse, sein Wesen und seine Bedeutung im Unter- 
richt. Eine Ziüerstudie von A. Walseniann, weil. Kektor in Celle. Nenbearbeitet 
und mit Anmerkungen vei-sehen. Haanover- List, Berlin bei Carl Meyer (Gustav 
Prior) 1907. 124 S. Preis J.SO ./^. 

Die erste Aufl^o dieser äcbriit war, bis auf eine wobi berechtigte Polemik 
gegen ZiUaia Foxderung, an Strila dar koaiaDtriacben Kreiae eine lineare AnordDong 
daa üntaniobtaatofls mit BeriidBaiofatigiuig dar knltnrhiatoriaohen Stalan an aatien, 
aUaaaaihr im Zillezachen Oaiata gabaltao. Die -voril^genda awaito Anilaga, Yom Bmdar 

dea ursprünglichen Verfassers besorgt, will diese Einseitigkeit vermeiden. So er- 
aetzt dor Neuherausgeber das ITorbartsche Stufenschema durch anne eigenen drei 
Forinalstufen . Anschauung, Erkenntnis und Anwendung" (S. 100, U5; vergl. dessieiben 
Terfassers ^iLehrkuusf"). Ebenso verzichtet er (angeblich) auf die Herbai tsche Psycho- 
logie als veraltet und sucht die psychologischen Grundansohaaungen der Schrift der 
modaraan Plqndiologie annpaiaeD. In dar fal konunan in dem Abachnifcba i,Tai*nohe 
über daa Intanaaa an Sohulflkjbein Vertreter der ezperimantalen Fayohologie (Lobaien 
in Kiel, "W. Stern in Breslau) und eigene statistische Erhebungen des Neuheran^ 
gebers zum Wort. Bei dea Zöglingen der Volksschule zeigt sich, daß das Interesse 
an technischen Fächern obenaosteht. Auffallend gering ist r s' an Religion . Naturkunde 
und deutscher Grammatik. In den höheren Mädchonschuli ii ui^ i Lehrerinneusominarien 
begegnen die technischen Fächer im Gegenteil einer Abneigung, das geistig intt^rcsäaute 
(deutaobe Litenatiur, Oeaebiobte, Pädagogik, andi Geographie) tritt in den Vordergrund. 
Baligiao bleibt wanfg beliebt Iiabzreicb sind die gieioh aahtrdöhen AbklmaDgen wie 
Betvoicngungen mancher Fächer (z. B. Rechnen, fremde Sprachen), nach W. ein 
I^gerzeig, daß auf höheren Stafen mehr ala biaher wahlfreier Untanioht eioxa- 
fuhren aei (S. 56). 
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Jedenfalls sind, nach diesen Resultaten, die Zöglinge von einem gleichscbwe- 
benden, vielseitigen Interesse noch weit entfernt. W. versucht, nicht ohne Gewalt- 
snmkeit. zn zeigen, daß dieses alte pädagogische Ideal Uerbarts noch immer s.h 
oborstes Uiitdrriohtaziel zu gelten habe. Sallwürcks treffender Einwand. daB bierb«! 
diu lügische Seite der Unterncbtsftcher notwendig leide, bleibt unberücksichtigt. Ver- 
dienstlioh ist, daft die Schrift vor den Koitus der blofien Individtulitit wmmt (S. 65), 
ebeoso die BeConong, dsB es niclit dtrsiiC ankomine, was die Kinder gern mSin, 
tondeni was notwendig eiaeheint, um ihi» Oeisteslnidwig planniBjg und v n k m m i 
zu fundamentieren (S. 81), nicht minder der Einspruch gegen die RangordnongM 
der Schüler und gewaltsame Unterrichtsmaßreg^'la (S. 104). 

Die rem tbeoretischca Bestitnmutigea über das Interesse, das sebarf von Auf- 
merksamkeit geschieden wird , sind nicht ungeschickt (S. 24), erfabreu dauu aber doch 
leider eine Verquickuog mit Herbartscher Psychologie. Diese ist au iDtellektoalistisob, 
was in nnserer Bohrift s. B. 8. 59 staik henrortritt, nod sie ist Innerhalb ihres lo' 
telleIrtaalismuB an meehanistisoh. Führt sie doeh die katsgoriale AkÜTitlt des Auf- 
merlEsamkeitalebeDs ganz, auf das automatische Getriebe der Bewegung voriumdescr 
Vorstellungen zurück. "\V. macht Jie.seu Fehler Herbart-ZilltTs ohne weiteres tiiit 
Daher bei ihm, wie bei Herbart, die überthebene Betonung der AnkniipfuDg an Be- 
kanntes (S. <J.')'). 

Li alle a. 8. H. Schwarz. 



13. Lesebuch ans Piaton, fär den Scfanlgebraach heransgegeben von Oustav 

Bcbneidor. Preis gebunden 1,50»^. lieipzig-Fr^^ytaf,', T\'ien-Temi>sky. 

Ref. erinnerte sieb bei der Durchsicht des vorliegenden Buches lebhaft seiner 
eigenen Primalektüre im Griechischen- die in Demosthenes' Kranzrede da. tro der 
vorige Jahrf:ati'; st*'h>>n •rohlieben war, ihren Anfang nahm und an irgend einer Stoü? 
später ihr Ende laua. Von dem Ganzen bekamen wir keine Ahnung. Der Wuui>cb, 
dem Sohüler in der Platonlektixe etwas AbgesohloiBones ra Meten, hat jetit mit 
Beoht dasu goftthrt, sich nioht auf voreioseite Stüoke au besohtlnken, sondern naeh 
MÜgliohheit ein Bild der Flatonisehen Weltansofaaaang in ihren f&r die Btidnng wich- 
tlgsten Grundzügen zu geben. Im allgemeinen bekennt sich Ref. als Gegner eines 
^'riochischen I^sebuclis in Prima. Die Schwierigkeiten der Ijekture, bei der der 
Schüler nie mit einem Schrift.steUer und seiner Darstellungsweise vertraut wird, 
stehen in keinem Verhältnis zum Gewinn. Der Leser wii-d aus einem Oedanken- 
L-reise in den andern geworfen^ es können sich keine krftltigen Vorstellangsmaiseo 
bilden, die fflr das Leben widerstandsAhig aind und anf Osfnhl und Wollen wirken. 
Anden steht es mit dem Leoehnche ans einem Sohriftsteller. Die Naehteile iallea 
weg, und eine Reihe von wesentlichen Vorteilen ergibt sieb, insbesondere der, daß 
auf diese Weise dem Schüler ein vollständigeres llild der Gedankenwelt eines jrroßen 
Mannes gegeben werden kanrj. als durch das Lest'ti einzelner Stücke jnöglich i'^t. 
Für die Lektüre eines Pliilosopheii eräciieiut dies als der gegebene Weg. Diese Ab- 
sicht leitet auch den Verf. d«»s vorliegenden Buches, der besonders durch seine W- 
troffiiohen Kommentare tu Apologie. Kriton, Enthyphron und Phaidon sowie doreh 
die in den Bäohera der Weisheit und SchSnheit ersohienene Aoswnbl ans Piatos als 
Kenner des Philosophen und Meister seiner Behandlung in der Schale bekannt ist. 

Das Buch gibt in einer 31 Seiten umfa.ssenden Einleitunj: eine Dai^tellnng 
1. der vorsokratischen Philo>niihie. 2. dci Si^iihistik. diese allerdings ganz vem f^fan i- 
puukte riatons aus, 3. Sokrates Leben und Lebeusansohauuog, 4. Piatons Lebeu und 
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Lehre. Die Aoewihl der Stfiok« eiacbeint dorchiiis swedtentepndiefid. Hit Bedit 
gibt der Verf. Apologie und Knton unverkürzt. Der Schüler erhält so den Eindmek 

von dem kunstvollen Bau einer Platonischen Schrift, und zugleich tritt die Person 
des Sokrates bedeutsam in Jeti Mittelpunkt des Interesses, das abstrakt Philosophische 
tritt ihm verkörpeit in einer Persönlichkeit entgegen. Die iibrigen Abschnitte 
sind so gewählt, daß der Schüler daraus die Ideenwelt des Piaton in ihren wich- 
ttgateu Paolttea kennen lemt Sie nmfanen A. Piatons Dantollong dee 'Wesens der 
Sophisdk, B. die platonische Fhilofiophie mit den Abschnitten: I die Erkenntnis der 
Wahrheit, II. Gott, III. Tngend, IV. die Ornndtflgo des wahren Staates, V. die 
Unsterblichkeit. 

So bietet sich dem Lehrer Gelegenheit, je nach der verfügbaren Zeit und 
Fähigkeit der Schüler sie in die Gedankenwelt eiuöS der größten Denker einzuführen 
und durch stete Beziehung auf moderne Lebensanschauungeu ihre religiös- sittlichen 
Anschauungen su klftren nnd so ÜBStigen. Es sei in dieser BeztehuDg nar hini^wieseD 
anf A.4, die sophistische UonU, mit ihrer Beziehnng auf Nietxsche und die hentigen 
A* nnd Immondisten. 

Der Text schließt sich an die besten neueren Ausgaben an, für eine Reihe von 
Stellen bietet der Verf. eigene sehr beaehtenswerte Verbesserungen. Druck und Ans* 
Stattang sind von Ijekannter Güte, iler Preis muß als müßig bezeichnet werdfii. 

Die Benutzung des Buches kann allen Kollegen, die eine erziehende Wirkung 
des Unterrichts dnrcii die grie<^^he Lektttre in den oberen Klsssen entreben, warm 
empfohlen werden. Es ist an der Zeit, wo eine moderne Sopbistik mit dem An- 
^ntolM geistiger Überlegenheit an den Orandlagen des sittUohon Lebens rüttelt, 
unsere Jugend wieder an! den sichern Boden emer idealen Weltansebaamg tu stellen. 

Schleie. Meier. 



14. Die Projektionsapparate, Laternbilder und ProjektionSTorsuche in 
ihren Anwendungen im Unterricht von Dr. Karl Hassaok, k. k. Han- 
delsakademieprofessor in Graz, und Dr. Karl Rosenberg, k. k. Landesschul- 
inspektor in Graz. Wien nnd lieipaig 1907, A. Pichlers Witwe nnd Sohn. VIII 

Tl. 33G S. Preis C«. 

Die allgemein anerkannte Bedeutung lier .\nsehauung fiir jeden T'nterricht 
bringt eä mit sich, daß uberall das Bestreben hervortritt, auch die Anscbauungi»- 
mittel zu vervollständigen. Daher bürgert sich jetzt mehr und mehr wegen seiner 
Tielaeitigen Verwendbarkeit der Projektions^iparat in den Schulen als Lehrmittel ein. 
Die Vortaer des Torliegeoden Werkes behandeln nun alle (ttr das Skioptikon widi- 
tigen Fragen in sachlich klarer Weise. Weil dabei immer nv.f II > Schule Bezug ge- 
nommen wird, 80 ist das Buch ein guter Ratgeber lei Anschaffung, Aufstellung und 
Benatzung des Apparates im Unterrieht. — Durchar,'; ol>jektiv sind die verschieden- 
sten Neuheiten auf diesem Gebiete bewertet, ebenso sind die wichtigsten Apparattypen 
verglichen. Insbesondere werden noch die Beleuchtung^vorrichtungen und ihre Be- 
handlangaveiae genan gest^Udert Hieibet werden beaditenswerte Katsohlige für die 
BnriolitaDg eines Skioptikonlehrsimmers g^ben. Sehr willkommen sind auch dio 
Mitteilnngen und Winke über die Beschaffung und über die Selbstaafertigung von 
Diapositiven. Speziell für die Schule ist eine reiche Zusammenstellung von physi- 
ka!iH<>h»^r>, ehf>mischen und pflanzen i>bysiologischen Versuchen g^eben, die mit An* 
wouduAg des bkioptikoos gezeigt wer4eu können. 
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Dia voiU^eiidft Baoh wird allon, tioli ubec dm FrojektiaiMpptnt v 
riolit«ii woDn, iSAtm nmS fl^NlibMit AMknft f»b«n. 

Halle B. 8. liiiM—i 



15. Der n ata rwissen soll aftliolLe Unterricht auf praktisoh^henriatitcber 
Ornndlage TOn Dr. F. Dannemann, Direktor der Realschule ia Barmeo. 
* Hannover und Leipzig 1907, Haboscbe Buchhandloog. XU u. 36G S. Preis 6 Jf, 

Das Dannemannsche Buch hebt sich aus den zahllosen anderen Schriften der- 
selben Art ganz bedeutend heraus. Ks enthält anch eine Kritik der gegenwärtigto 
Verhältnisse des naturwissenscliaftlichen rnterrichts unserer höheren Scholen. Abel 
nicht nur die! Das Weik will vor allem zeigen, wie die Besserung herbeUafiüma 
iai Daher werden positive VorBohlfige gemacht ^ nifiht nnbeatiniinte, im 8tndit^ 
aminer ansgeklfigelte, sondern VorschUge. die sioh aus langer eigener SrfahraBf 
nnd ans dem kritischen Stadium der besonders giuist^ gestallten Scholen Deotsck« 
lands (in Hamburg, Berlin) und des Aas]sndes(in England, Yeremigte Staaten, Fkaak» 
reich) ergeben Imben. 

Der Verfasser will den ganzen naturwissenschaftlichon Untorriüht auf die Seilst- 
täligkeit des Schülers gründen. In Physik, Chemie, Astronomie. Biologie usw. soll 
die Belehrung des Schülers stets anknüpfen au die eigenen, vorher au bestiromter 
Übangsstätte gemaehten Beobachtungen. Dem Unterricht in der Klaas» hat deshilb 
das Arbeiten im Labontoriam sar Seite an trsten; praktische Obongen und IvlasMm- 
Unterricht haben dabm in engster Wechselbeziehung au bleiben« Dannemann bagt fie 
feste Übarseugung, daß der naturwissenschaftliche Unterricht, welcher sich auf eigoM 
Versuche und Beobachtungeo des Schülers stützt, dem besten rein demonstraäTeo 
ünterrichtsgango weit überlegen ist. Dieser Grundgedanke wird für die eiojeln^n 
naturwissenscliaftlicheii Fächer besonders durchgeführt. £s schließen sjch Erörw- 
rungen über die erforderlichen iiauine uud ihre Ausstattung an. Die Kosten. Stunden- 
zahl usw. finden eine sachliche Untersuchung. Nirgends verliert sich der V'erfaaser 
dabei in überspannte Schw&nnersien. 

Dss Dannemannsohe Bneh wird bei allen Freunden ttnseier Schule sieher B«* 
aditnng findeo. 

Halle a. 8. IMeanas. 



16. Simon, Dr. Max, Obsilehrer am Lyzeum in Straßburg, Honoraiprofeaaor im 
Konigl. Wilbelms-Universität, Didaktik und Methodik des Rechnens ond 
dr^r Mathematik Zweite, umgearbeitete und vcrmelirte Auflage. St-nder- 
ausgabe aui> Dr. A. Baumeistere „Handbuch der Erzichungs- und Unten: hts- 
lehre für höhere Schulen''. München 1908, C. U. Becksche Veriagsbuchhandlui^ 
Vm u. 206 a gr. 8«. Preis 4,50^. 
Dss bekannte Buch von Max Simon ersdieint hier in aweiter, omgearbeititir 
und vermehrter Anllsge. BSne prinzipielle Änderung m der Ansicht des Tuifaiion 
über die bebandelten Fragen gegeuüW der ersten Auflage ist nur in anwcssiifllohis 
Punkton vorhanden. Allen Entwicklungsorscheinongen, die Seit der ersten Her ana gs b a 
des Ruche« f'ir die Sehnlmathematik von IJedeutnng geworden sind, sucht er geruht xo 
werden. Kino Krw* iturung des Pensums im Smno von Klein ist ihm auch dann 
noch bedeukiicii, weim diu Diü'ereotialrei ljnung durch eine sorgfältige Entwicklung 
des Funktioosbegrififes vorbereitet ist 2^icht eiu» Erweiterung, sondein eme Vef 
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tiefoDg dor Elementarmathematik nach mathematiacher, erkenntnistheoretiscber und 
(knltur-) gesofaichtlicber Seite ist tu erstreben! In diesem Sinne iat raoh kftnftig dit 
AoBbildun? 'Jor Mathematiklehrer zu gestalten. 

Noch mehr als in dor oraton Aufl^if?*^ verwirft hier der Vciiitäser liie eiusrän- 
dige geomatrisohe Propädeutik in der (Quinta der Realamtalteo. Ebensowenig wie 
dtoM Einiiolitang iit ibm di» BiiftprüBmg im Intsnase der Seholo. Dagegen txitt 
der YeiliuMr sehr fftr di» dnttellende Oeometrie tie Ffltohtfiwh ein; nof dem Oym* 
iMdiim aoU mm mtedeelens in der Prima gelehrt «efden. — Ffir den LArer foideit 
er girtili Freiheit in der Auswahl des Lehrstoffes anf der obersten Stnfe. 

In sehr ausgedehntem Maße hat der Verfasser die historisch -literarischen Mit- 
teilungen ergänzt Hierbei haben nicht nur die einBchlägigen nonern deutschen, ita- 
fienischen, französischen usmC^. Werke Berücksichtigung gefunden, sondern ebenso 
solche der älteren Kulturvölketi die ron der modernen Forsohang eret aufgefunden 
Md riobtig bewertet sind. 

Knrx, die Simonedie Didaktik nnd Mediodik des Bedmens und der Hathe- 
matik ist zweifellos recht geeignet, den Lehieni der Iftathematik nach den verschie» 
densten Seiten hin in ausgiebiger Weise Anregung zu gewähren. Die Bedeutung dee 
Boches liegt dabei vor allem darin, daß dor Verfasser bestrebt ist, die Gesichts- 
punkte hervorzuheben und fiir den mathernatischen l^nterricht zu empfehlen, durch 
deren Ausnutzung der Bilduogswert der Schulaiathematik außerordentlich erhöbt wird. 
IMee wird auch der anerkennen mflasen, wdoher mit der Dantdlong und Anfhssung 
dee Yeifusert im einzehien nicht übendl einverstanden ist 

Halle a. 8. lindemaiM. 



17. Lebrhaok der Arithmetik und Algebra nebst einer Anlgabensamm- 
Inng TO Prol Dr. Ckr. Sclimebl, Obeilehrer an der OroBhenogUohen Ober- 
realschule zu Darmstadt I. Teil. Für die sechsklassigon höheren Lehranstalten 

und die Kla.'-sen üutorteiiia bis Untersekunda der Vollanstalten. Gießen 1906, 
Verlag von Kmil Koth. VIll u. 391 S. Treis hr. geb. 3,20^. 

Das Schniehlsche Werk gtjliiirt zu den arithmetischen Schulbüchern, die neben 
einer Aufgabensamailuiig noch einen sehr umfangreichen theoretischen Teil enthalten. 
Jür sdieint eine derartige Bfeite in der EntwioUong der Theorie nicht angebiachi 
Denn trots aller AoBfübrlicbkeit wird das Lehrbnoh den Lehrer nieht eisetsen wollen. 
— Das gebotene Aufgabenmaterial ist sehr reichhaltig. Es gibt nicht viel Aufgaben- 
sammlungen, die gleichmäßig für alle Gebiete eine solche große Aoswahl haben. 
Die Aufgaben sind mit Sachkenntnis aafgestellt und angeordnet 

Halle a. S. Lindemann« 



iS. Handbuch dor Eleniontannatiiematik für Lehrer vou Prof. l)r. IC.S( hwe- 
ring, Direktor des Gymnasiums an der Apostelkir<;he in Köln a. liLh. Vlii u. -iVl S. 
Leipzig and Berlin 1907, Verlag von B. G. Teubner. Preis geb. 8 Jt. 
Die lotsten Jahre haben uns eine ganse Beihe guier Schulbücher der Ele- 
mentarmathematik gebracht, teils solche, die für Schüler gesehrieben sind, teils 
solcbe, welche besonders dem Lehrer dieneu sollen. Zu den b« sf* n dieser Art gehört 
das vorliegende Buch von K. Schwering. Es ist nicht ein Handbuch insofern, als es 
die gesamte Schulmathematik euthiUt, sondern weil es die wesentlichen Abs-linitte 
aas Arithmetik, Geometrie, Trigonometrie und Stereometrie musterhaft streng wibsen- 
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schaftlicb behandelt. Bei der Stoffauswabl ist allein die grundlegend»' Rf^dcti^^n:: der 
eiozeloeD Sätze und Probleme ausschlaggebend gewesen. Die Ent\vii klungen ^jnd reiu 
formal durchgeführt. Für den rutorricht selbst vergißt der Vfi la-s-'^er aber keiues- 
wegä dio Notweadigkeit uud die Bedeutuog der Anscbauiicbkeit hervorzuhebeo. Das 
sdiebt mir wtSter. da« GbanktMisdadie ni sein, daß dMMlbe ProUem aSgUcbat 
T<n mehvaraD GflBiebtspiiDlrten betiaohtot wird. Bei arithnMliBQlvii ünteisiiohttiigett 
s. B. findet sich auch stets eine geonaetrische W&rtaDg, aofern eine sotohe für die 
Sohnle angebracht und möglich ist Sind solche Beziehungen auch meist nur gant 
kurz angP'ipiitnK <;o sind <;ie doch immer anrep»^»«! — Tni ersten Teile des Buches, 
der die Anthtnetik behandelt, ist wohl das Beste gtl ' ten. was bisher nbpr die er- 
örterten Frvgea für die Schule gtsagt ist. Die Entwicklutig der Giuxiauegiiüc uud 
dia aUmUilk^a Erwaitanuig daa ZaUaagabialaa kl miiatergültig. Streng wiid hiarbai 
daa Hankelaobe Pennanenqprioiip dar fonuakm Oaaatae dondig^Ahrt Aooli auf dan 
ander« mafthematiaoben OaWaftan gebt dar Teifiaaer stets anf dia Orondbagriffe ein. 
Daneben sind aber auch interessante Anwendungen bebandelt oder wenigstena er- 
wähnt Der Inhalt des Werkes kann dahnr reichhaltig bezeichnet werden; er 
geht weit über die (jren:'*>n dessen limaus, was auT dur Schule geboten werden kann. 

Das Schweringscbo üandbuch ist wohl geeignet, eine Vertiefung des malhe- 
matischeo Wissens xa Terraitteln. 

Halle a.a IMwwii. 

19. Kuclanis rniversalbibliothek. 5000 Bündchen. 

Wenn der Deutschlehrer heute imstande ist, einen besseren Literdturanterricht 
an tttailan, so ist daa zum gtoBen Teile dem Leipziger Veriagsgeaohlfta von Philipp 
Beoiani jnn. la danken. loh erinnere mioh nodi der Zeiten, wo ea wagen der hoben 
FMae dem Lehrer kanm mfl^di war, die Ar eiiMii frachtbarao Untemoht nütigen 
FMben aaa daa Watkan nnaenr SchrifMaller zu beschaffen nnd die Sdiiiler aieh — ab- 
gesehen von unseren größten Kla.ssikern — Urteile lU er nie von ihnen eingesehene 
Bficher aneigneten. Nur wo größti^re Bibliotheken zur Haud waren, konnte man ein 
oder das andere Werk den Schülern nahelegen. Das wurde besser, als seit dem 
Jahre 1867 bei Philipp Reclam Jun. in Leipzig die kleinen , billigen Blndohen zu er- 
ec^eiaen anfingen. Jetit konnte der Lebrer mit geringen lOtbala aeioe Bieherat ergioMo, 
konnte die Sohölar, ohne bm den Eltern Unanfiiedenbeit m. enageo, ?araola8aen, 
alch fni ihre literarischen Vorträge dio Schnrtwerke aelbst zu erwerben und konnte 
auch für die KIa.<;senlektüre und die allgemeine Privatloktüre Werke heranziehen, die 
sonst wegf*'i ']?r hohen Kosten auspeschlos<;tni waren f^o i<;t .Ueclam'* ein Wohl- 
täter der Schule geworden; und bei Gelegenheit de.-> eigedani^en JahilSams, das der 
Verlag nut der VeröffcuLiicbuog des 5000. Bändchens begelit, soll die Lebierwdt 
nidit nnteriaasan, ihm ihre dmikbaie Anerkennung anatnaprecben« 

Oldenburg i. Or. • BmL IfeBgv. 

Eingesandte BUcher. 

Pf an n tn ü 1 1 er, Jeana im Urteil der Jahrhnnderte. Leipaig «. Bariin (R 0. Tenbner) 

19U8. 

Holtzmann, £iu Buchlem vom btaathcbcn lieligionsunterricht. Gießen iTopelmann) 
1908. 

Peters. Handbuch der evangelischen Religionalehra. 2. Heft, L Hiifta. 5. Aufl. 

Uipiig-Wien (Freytag -Tempsky) 1908. 
~, desgl. 3. Heft 5. Anfl. 
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Tumaikiri. SiniDza. Acht V(»r!esuiig('n. Lciiizl^ (Quolte Ifefat) 1906. 

Witasek, Gruntlliiiieo der Psychologie. Jieipzig (Hun) l'.MJ8, 

Willinann, PbiloHophische Propädeutik für den Cnuiiiasialunterricht und das Selbst- 
studium. 2. Ttilt Empirischo Psychologie. 2. Aufl. FreyburR i. Br. (Herder) 19t)8. 

De Oarmo, Prinoiples of tjeooodfiry •dnotttioo VoL II. Htm Yoit (Tb» MaomiUan 
Company) 1908. 

▼OB 8cli«nckendorff & Reinrioh, Ratgeber ntrPflefe der körperliohaii Spiele an 

drn dpiitscyion Ilnchsdiul.Mi. 3. Aufl. T.eipzi<^ u. I^'rlin ffV (".. Touhner) 190«. 
Frankfarttix, Mittoüangüti den Veroias der Frcundo des bumanistisohea Oyomasiunut. 

5. Heft Wien n. I>eipzig (Fromme) 1908. 
Ohleri, Abbrucli und Aufbn dea UotenichtnyatemB. 1. Bd. EMmofw-lM und 

Berlin f Meyer) 100«. 
Badde, .Molir Freude an der Schale! Haooover n. Leipzig (Hahn) 1906. 
Ei ch hoff. Das Petit liyoee. Berlin (Trowitzsoh & Sohn) 1006. 
Dürr. Einführnn? in 'Ii" y"*iid.ii,'0':ik. Lf'i|>zii,' fQupÜf k Meyer) 1906. 
Müocb, Zukunftspädagogik. Beriuhto und Kritiken usw. 2. Aufl. Berlin (Reimer) 

1908. 

Hohnstedt, An zwei Schnlon. VoB den Papieren dea HfllnMiTeni Armeliiia Folletida. 

München (Steinebach) hm. 
Kin/.el, BoglcitstofT»^ zur Botraclitung der deutschen Litoraturgescbichte des 16. bis 

18. Jahrhunderts. Ijeipzig-Dre.sden- Berlin (Ehlormann). 
— , Aus Oot'tlii's Prosa. Loip/.ig-Dre.S(ltMi- Berlin (Khli-rniann). 
Ziehen, Qoethes itaiionisohe Kei.se. lÄ!tpztg-Dro.sden- Berlin (Eblermaon). 
Sohmaraow, Leasings Laolraon. Leipzig (QaeUe k Heyer) 1907. 

Erläntemiigett und Eotntneater sa LtMinga lAokoon. LeipciK ((Quelle 9c. Meyer) 

1007. 

Matthias, Flandhooh der dentaobea Hprache für höhere »Sohulen. 1. Teil: Vorstufe. 

Leipzig (Quelle k Meyer) 1908. 
Arnold, Die üiobter der BejbvinDgakriege. L Etnfiihmng in die Diclitaiqiien. Pieoslau 

(Tiueent) 1908. 

Stodte, Friedrioh Bet»bel8 Drama ans der WeKaaechaming unä deo Hinweiaen de» 

Dichters. Stuttirart (Violct) 1008. 
Hirt, Dentftohes Wörterbach von Fr. L. K. Weigand. 5. Anfl. 2. Lieferung; bei- 
sammen bis dnitn. Giellen (Tupelronnn) 1906. 
"V\''ohlrab, König (Vlipus von Sophokles. Ijoipzig- Dresden- Berlin (Ehlermann). 
Härder, Sr hülerkommontar zu der Auawahl aus Herodot. 'i. AvQ. Leip8ig'''Wieii 

(Fröytaj; .V Tompsky) liX)8. 
Schneider. Lo.'sfdxich aus Piaton. Leipzig-Wion (Frcytag \ Tempsky) 1908. 
Köchor, Thf Kxpaiision of England. Leipzii;-Wion ( Froytap (\ Tempsky) 1008. 
Pariseüe, Eitiile Zola, Iio ceroie de fcr, episode de ,1a debäclo** mit Wörterbuch. 

Leipzig -Wien (Freytag & Tempsky) 1908. 
Cury et Bocrncr, Histoire de la litterature frnnr.iisp. Lcipzip (B. G. Teubner) 1008. 
Fischer k Dost, Kranzösischo Texthefto zu Uirts AnaobtaanngaiHldem. Heft IV. 

Der Winter von Dost Breslau (Hirt) 1908. 
Montnubrif, Lo Cid trogodio. Ijoipzig-Wien (Freytag iV Tempsky) UXIS. 
Moorman, Shakespeare Macbetli mit N^otes. T.»«ipzi;; u. Berlin (B. (». Teuhnor) 19ÖS. 
Klapperich, Paul Dotnbey from ^Dombey and Son" by Charles Dickens. Berlin 

«Ml Glogau (Fian«iag) 1906. 
Sachs, Aoagewlblte Erzttuangen von Dr. A. Chatekio. Berlin n. Ologni (Flemoiing) 

1908. 

Mühlan, Coateurs de nos jours. IL Beihe. Bedin u. (Hegau (Flemnüng) 1908. 
Gruner, Die Wandlung in den AMobamingen über das Weaen der laektrizititt. 

Hamburg (Schloeßmann) 1908. 
Kalähne, Die neueren Forschungen anf dem Gebiet der Elektrizität und ihre An- 

wendnngen. Leipzig (Quelle & Meyer) 1908. 
Stutzer, licsebuch zur deutschen St.iat.sktindtv T-oipziL'-Drosdon -Tti rlin (TlilormannV 
Raithel, Maturitätsfragen aus der vatciluudischun ücschichte. Wien und Leipzig 

(Bnuuntller) 1906. 

— f l^laturltätsfragen aus der allgemeinen Gesobicbte. 2. Aufl. Wien und Leipaig 

(Braumüller) 11K)8. 

Frie« a. Uoag», Lehrproben «lul UlMSlnge ISOS. lU. (B«n XCYI.) 6 
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Kirchhof f, Erdkunde für Schalen. LTtiL ünteiBtiifo. 14. Aufl. Hille a. & (Buolh 

bandlung des Waisonhausos) 1908. 
— , Erdkunde fui Schulen. II. Teil. Mittel- und Oberstufe. 14. Aufl. Halle «.& 

(Buchhandlung dts Wai.senhausen) 1908. 
Fi sin US, Geologische Karte von Deutschland. Frankfurt a. M. (Vulkan). 
Kirchhoff, Schiügeographie. 20. Aufl. üalle a. S. (Buchb. des Waisenh.) I90S. 
Bobrniann, Geographie von E. von Seydlite. Heft 1, 2, 4, 7. Ausgabe D. Braslea 

(Hirt) 1907. 

— , Geographie von E. von iSeydiitz. Autigabe A OraodzUge, Ausgabe B Kicioes Lehr- 
buch. Breslau (Hirt) 1908. 
Dfising, Die Elemente der DiffefeDtial- und IntegndieciiDiing. Anag. A. Hannom 

(.länicko) lOOS 

Hiiring, Ijclirbuch der Geometrie. München u. Berlin (Oldeubourg) VJQS. 
Tbaer, Arithmetik und Algebra. Ausg. B. 39. Aufl. Breslau (Hirt) 1908. 
Miillcr u. Witting, Lehrbm h dor Mathematik. Leipzit: u. Horliu (B.G. TeubnprH!^?. 
liiem, Unsere Weltioeel, ihr Werden und Vergehen. Hamburg (Sohloefimanu) llKiei. 
Oraoer, Die Welt des unendlich ffleinen. Hambarg (ScMoeBinanii) 1906. 
Braß, An der Grenze des tjebens. Hambarg (Schloellmann) 1908. 
Mayer A., Das Weaeo der Gärung und der Fermeotwii^ungen. Hamboig (Schloeß- 
niauti) 1906. 

Müller, Über den Bau doi Kn-x licn. Hamburg (Bchloeßmanu) 1908. 

Zur Straßen, Die neuere Tu ipsyc bdloi^ie. J/eipzig- Berlin (B. O. Teubner) 1908. 

Matzdorff, Tierkunde. 3 Bände. 1. für Sexta u. Quinta, II. für Quarta u. Guter- 

tertia, HL für Obertertia. Bieslau (Hirt) 1907. 
Kraepelin. Leitfa I n für den botaDisdien Unterrkdit 7. Anfl. Lnpxig il Beriitt 

(B. G. Toubnor) 1DÜ8. 

Goebel. Einleitung in die experimentelle Morphologie der Pflanzen. Leipzig u. Berlin 
(H t; Teubner) 1908. 

Oatwald, Der Werdegang einer Wissenschaft. Sh^bcn (:^pmpinverständlicbe Yorfriu;^ 

aus der Geschichte der Chemie. 2. AulL Leipzig (Akad. Verlagsgee.; 1908. 
Bernelot Hoens, Wäbibeit. Experimentelle üntersnohungen über die AbstaminanK 

des Menschen. J>«'i|i2i^ (Ow.u k Co.) 1906. 
DaDnemann, Naturlehre für höhere I/^hran.stalteu. L Xeü: Chemie, Minerale^ o. 

Oeologie. Hannover I^ipzig (Hahn) 1!K)6. 
Kohn, Leitfaden der Phy.sik. Unterstufe, Ausgabe A. Leipsig (Nägele) 1908. 
Oatalogue of Bocks Annotated and Ananged by the Carnegie Library of Pittaboi]^ 

PittsbuiKh. 1907. 
Annnaire de UCTnivei^^it. de Sophia. Tl. 1905—1906. Sophia 1906. 
Sanmliingr OÖNchen: Leipzig (Göschen) 1908: 
Meiäenheimer, Entwickiongsgeschichte der Tiere. 1. a. II. 
Hommel. Oeschiobte des alten Moijcenlandes. 

W 0 i 1 1 > r i< c 1 1 1 , Deutsche Literaturges<^<^te des 19. Jahrbtinderts. 1. n. IL 

Gerber, Englische Geschichte. 

Kroll, Geschichte der kla-ssischen Philologie. 

A che Iis, Soziologie. 

Schubert. Yioist.lli^o Tafeln und Oegentafeln. 
Jäger, TheuretLsche Physik IV. 

Leg band, Dentaobe Literatoxdenkmäler des 17. n. 16. JahibiPid^rte bia Klopsto^ 
I. Lyrik. 



Wir erneaem unsere wioderholt abgesuUino Erklärung, daß dio Aaf>r«bo unfterer Hefte aii» 
nicht iceMtattet, don Kozensionen einen j^rOßeren Raum einzartumon, <lafi daher nor w«aige det 
OOS sugvModtMi Mchw bmaai«* impnebm köanen, woU «bar atmt GelegwolMit MlmM ««4«. ««< 
a» trartvoUstae BndMiiiiiiiiireD , nit dwen nns «in didaktiseher FortMshritt fr«f«bNi cb mtn Mbtiat, n 
uaneron Arbeiten , wio in .lfm S cm inurium praeco}. t. r ii m , Jo»vu p Hd « k' i :*< h «t Jl i M i y th ol 
oinvorloibt werden , lioxnn zu nehmen. Alü all^emoint» Kuipfiuii^sU'i.chwmiKUüK mt>jc» die ZosammeostcUiuig 
uii?o»ehon werden, die wir am Schlaue Jodes Hofte« bringen. Auf eine Rücksendung 4»rScilrlftt« 
köanen wir ans sieht «iiilataeD. Wir fligvn hinzu, daß die Yolksschul-Literatar oar dam 
▼00 ODS bwHI^iicditigt ««tdM kuui» WMin nna d«n Eneheinungen denelben «in Qewino für d«a Uatar» 
ttaht M dM. hahwva Sdkal« MobznwtiMn üt. W. Fri«t. 
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1 Der hdlim Lehraratand im Spie^l d«r Zatemtor. 

Von Wilhelm Fries (Halle a. S.). 

Vor mir liegt ein Buch» betitelt: Magister, Oberlehrer, Pro- 
fessoren. Wahrheit und Dichtung in Litcratiiratisschnitten aus 
fflnl Jahrhunderten (306 S. Nfimbezg, Kooh). Der YerfBBser, Dr. £du«rd 
Ebner, Bnllehrer in BrUuigen, ist bei seinen Yoiarbeiten za einer deat- 
Bohen litentuigeMihiohte, die im vorigen Jahre eredhienen ist, auf seinen 
Gegenstend gekommen und hat bernte w swei Jahren hi Lyons Zeitsofaiift 
fOr den deutsohen Dnteiriofat (XXI, S. d49ff.) einige neneie Weri» der 
schonen Litemtnr msammengeetellt Er Tsrfolgte, duttdi die beifUlige Anf- 
nahme dieses Artikels angeregt, die Sache weiter, berOdkaichtigte dabei 
auch die ihm inzwischen bekannt gewordenen früheren Veröffentlichungen 
ähnlicher Art und legt uns nun das Ere:ebiii8 seiner Arbeit in ausführlicher 
Darstellung vor. Das Werk ist dankunswert und verdient entschieden Be- 
achtung in den Kreisen der höheren Lehrerschaft, dw. nicht wird unihin 
können, sich in diesem Spiegel zu beschauen, zur eigenen Beiehrung und 
Mahnung, wenn's auch manchmal nur im negativen Sinne sein sollte. 

Frühere Veröffentlichungen über den Gegenstand besitzen wir im 
XVnL Jshigang von Lyons Zeitschrift von A. Bosikat, femer in einem 
Pjragnunm von C. Benjamin: Das Gymnasium im Spiegel der Dich- 
tung seit 1870 (Berlin 1904) und vor allem in dem nioht bloß die Volka- 
schule berOchsichtigenden, mhaltsreichan Boche von Dr. Wohlrabe: Der 
Lehrer in der Literatur. Beiträge sur Gesohiohte des Lehrer- 
Btandes. {2, Auflage. 1898. FreSnug i. Br.) 

ünaer YerfuMr hat sich gans richtig aor Aufgabe gestellt, wie er 
selbst sagt, nicht nur Frohen aus den Werken mit Lehrergestalten an 
geben, sondern ihren Zusammenhangen mit den jeweiligen pädagogischen 
Fragen bezw. der Stellung des Lehrers im nfTentlichen Leben nachzugehen. 
Zu diesem Zwecke will er Dichtung und Wahiheit cregenüberstellen , die 
schöne Literatur auf Grund der geschichtlichen Wirklichkeit nachprüfen. 
Damit hätte er dann eine wichtige Erc^änzung zur Geschichte der Tädagog-ik 
geschafTen und dieee so recht in ihren kulturgofiohiohtlichen Bahmen ein- 
gefügt 

rria« o. Jl«at«, Letapratan «od UtagHaw» 1906. iV. (Heft XCfVlI.) 1 
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So verfolgt er die Litentor Tom frUben Mittelalter an dmoh die Jahr- 
hunderte hindurch bis aar neuesten Zeit, die benntiten Wetke führt er ia 
einem um&ngreiohen Yerseidhnis an. Dieee chronologische Einteilung bot 
sich ihm Ton sdnem geaohichtüoheii Standpunkt ans ganz natflilioh dar, 
ich lasse es aber dahingestellt, ob die mehr aacMSdie, systematiseflie Ein- 
teilung , wie wir sie bei Wohlrabe finden, nidit den Vorzug verdient, zu- 
mal auch hier das chronologische Moment doch innerhalb der einzelnen 
Abschnitte zur Geltung kommt. Wenn "Wohlrabe nämlich die Biographie 
von der Komanliteratur und von der dramatischen Literatiu* in drei Ab- 
schnitten unterscheidet, so ist damit zum Vorteil der Sache Wahrheit und 
Dtohtung deutlicher und «ciiärf r einander gegenübergestellt. 

Wie gesagt, ich billige die Tendenz des Ebnerschen Werkes und 
empfehle seine Lektüre den FachcrenoRsen , verweise auch besonders nuf die 
Schlußworte, in denen der Verfasöer das Ergebnis seiner Übersiciit zu- 
sammenfaßt imd mit einem trostlichen Ausblick in die Zukunft schließt, 
der aUeiding^ gegenüber denn etwas tifiben Eindruck der dargebotenen Be- 
tEMdi^tungen sehr am. Platze ist Er sagt: „So darf man wohl hoffm, dafi die 
besser und richtiger gezeichneten Lefaieigestalten an Zahl zunehmen werden 
bis endlich der pidagogische Roman gesolurieben wird, der ans noch fehlt 
und der alle anderen pSdagogiaofaen Diohtungen in den Schallen stellen wird 

Einstweilen aber müssen wir ans mit den Tereinzelten edleren 0e- 
staltea begnügen. Wir nihern uns sicher einer Zöt, die den Lehrer wieder 
richtiger osoh seinen Verdiensten einaohitaen wird, indem sie Ihn sieht 
allfldn nach den Erfolgen aeiner Axbeit beartaüt, sondern anoh naoh seinem 
Wollen, nach seinen Zielen, nach seiner gsnzen swar sohOnen nnd edkn, 
sber anfinibeBden nnd msflios sohwisrigen Arbstt übeffasn^*^ 

Fieilioh, eins kann loh dem Verteser nioht sngeben naed nniB dsrin 
aoioh seinen Schlnfiwoitsn entgegentreten, denn iok gewinne ans seinen 
Darlegungen nidit das Urteil, daß gegen unsem Stsnd noch eine „slteiflg»- 
wiirselts Voreingenommenheit*^ Itesteht, und noch weniger lifit sieh die Fro> 
phezeiung rechtfertigen, daß wir au! die vordiente Anerkennimg noch fVr 
lange Zeit werden verzichten müssen. Die Lage hat sich doch wohl in 
den letzten Jaluiöhnten sehr bedeutend zu unserm Vorteil geändert, und 
gerade in gesellschaftlicher Beziehung hat der höhere lichrorstand eine Stellung 
und Geltung errungen, die kaum etwas z.u wünscJieu übrig läßt. Es winl 
vielmehr meines Erachtens wi»^ '^tetn so gerade in der Jetzt- und Folgezeit 
darauf ankommen, den innti' n W'i rt luiseres Benites, der gewili keinem 
anderen an Bedeutung nachsteht, im Bewußtsein der großen Verantwortong 
als (Jas Höchste und Befriedigendste in unserm Leben tn behaupten nnd 
vor allen äußerlichen Einflüsaen klar und rein zxl bewabroo. 
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titt cdnselnea bemerke ich nor dies. Ich kanii ed nicht billigen, dafi 
Krügers herrenhutischer Bubenroman Gottfried Kämpfer, der ja 
80 viele dankbare Leser gefunden hat, nur kurz in einer Anmerkung (S. 247) 
abgemacht wird. Es geschieht das mit der etwas wundeHichen Begrün- 
dung, daß die in diesem "Buoli ■ aultn teii'lLii Erzieher ausgeschaltet bleil on 
mt^ßten, weil sie keine „öffentlichen Leiirer"* seien, wobei denn dorh wieder 
einer derselben geradezu als Ideal eines Lehrers, also auch des „ofTentlichen 
Tjehrers" be7eiohnet wird. Nun, eben diese Erzieher sind auch die lösten 
Lehier, iadem sie durdi ihre ganze Wirksamkeit zu individueller Behand- 
long ilirer Zdglinge nigere^t ja gendtigt werien noA in ihren InteMten 
beides am besten lernen: eniehen und lehien» ironn anders flbeilisnpt eine 
soherfe Scheidmig dieser Titiskeitan gestattet ist Dttw trlgt «ooh I&Ogers 
Bach mit ToUem Beoht 'die Widmung: ^Den deatsohen Jungen und ibien 
Sohulmeistern, tob einem der beicKas war**. 

Die Lüsvatnr ist rem Teiftsser wohl fürt ersohOpfead berllokBiGhtigt, 
ioh nenne znr Ikginsnng zonlohst nur zwei Blicher, komme aber weiter 
tmten noch einmal darauf zurück. Es sind VeiOffentlichtmgen aus neuester 
Zeit: 

1. K. R. K. Hohnstedt, An zwei Schulen. Aus den Papieren des 

Hülfslehrers Armelias Follends. (186 S. München, Steinebaoh. 

1908.), 

eine piian tastisch ausgeschmückte, insbesondere ge^pn Vorgesetzte und Be- 
hörden gerichtete Schilderung, auf die ich nicht weiter einzugehen brau(^j 

2. Wilhelm Arminius, Stietz-Eandidat Roman aus grauer Yer- 

gangenheit des Oberlehrerlebens. Zwei Binde. (362 o. 343 & 

Berün, Gebr. PaeteL 1908.), 
ein BogIl, das Ebner leider nicht mehr hat berlldksioifatigen koimen. Ver- 
weilen wir etwas Hager bei diesem Itonane, der sofabn sls wirkUcfaes 
Sonstwerk onser Tolles JbitereBse in Ansprach nehmen daif. 

Wühdm Azmirnns h&t sich bereits als Yeifasser mehrerer Novellen und 
fiemine einen Kamen gemacht, «as dem Gebiet des kShenen Sotadweseos 
irad Lehrerstandes aber wShlt er mdnes Wissens den Stoff som ersten 
Male, und man muß sasren mit Glück, denn er beweist eine fast einwandfreie 
Sachkenntnis, gutes Verytiindiüs und weiß die Lehrertypen, die er vorführt, 
fein zu charakterisieren. Mit Bedacht verlegt er die Handlung um einig« 
Jahrzehnte zurück, wir werden die „graue Vergangenheit" des Titels nicht 
allzu wf>rt!ich aufzufassen, sondern auf Grund der Begleitumstünde, sonder- 
lich der tinanziellen An^ben etwa auf den Anfang der siebenziger Jahre 
des vergangenen Säkulmns anznaetsen haben, wo die Wartezeit der Pro>= 
banden eine betiflchtliofae war. - * 
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Der Held der IMUlinig, Kandidat Brnat Malten, von IWsh MaClie- 
matikeri Terdankt seinen Spitmamen Stteto dem laaggetiagenen Emv, das 
äoh Ton der hinteren Eopfiaeite sohopfivtig abhebt, nnd wird die spOttiedie 
Beieiohnnng «Höh dann nicht loa, ala er aich des Anlaß gebenden Sdunnekea 
entSaJBert Schwerer wild ihm der Enteohlnfi, den Beaita Ton diel Klem- 
mern danm an geben, die er, nioht um seine Sehloaft zu Terbessem, son* 
dem nur um damit id»wechsehid der bediingenden Umwelt in den versohie- 
denalen Sitoationen imponierand entgegenhceten au kOnnen, bei aich trigt 
Man sieht, er hat aeine komisohen Seiten, aonat ist er aber durohaiia eniat 
au nehmen und asigt von vemlierein die Anlage m ebier ehaiakterfoUen 
Persönlichkeit 

In kleinen Verhältnissen aufgewachsen, tritt er ungewandt und ohne 
Lebenserfahi üiig lu seine Laufbahn ein, mannigfache Einflüsse wirken so- 
gleich bildend auf ihn ein und entwickeln ihn, den mau anfangs übersehen 
und belächelt hat, zu einem Manne, auf den man mit Achtung und Ver- 
trauen blickt, an dem manche ältere Genossen sogar ihren Halt finden. 
Dem Beruft- widmot er sich mit freudigem Eifer, aber sein Urteil ist 
schwankend, seine Stiminunt; wechselnd zwischen stolzer Überhebung und 
trostloser Verzweiflung, je nachdem Erfolg oder Mißerfolg sich einstellt 
Immer aufrichtig und ehrlich, selbständig und gerade hngt er sich durch 
vielerlei IrroDgen, MiBverständnisse, Mißgriffe doch hindiux^ zur richtigen 
Einsicht, zur innerlichen Oewifiheit und äußerlichen Sicherheit im Untei^ 
richten und Erziehen. Anfangs von der Allmaoht der Schule abeneogt 
und geneigt, die Schüler als „ Rohmaterial wie er es nennt, zu behandeln, 
gewinnt er durch gute und bdae Eifslirungen ein riohtigee Verständnis der 
lugend, sc daB ihm der strenge Direktor sobliefilich ein in jeder Hinsioht 
gOnattges Zeugms ausstellen kaun, deesen WcrÜaut abrigena (vgl. n, 188f.) 
den ofBsiellen Stil derartiger SohiifistOoke trefflich nachahmt JedenfsUa 
ist die am OTumasium verlebte Zdt für Ualtan ein Frcbejahr im besten 
Sinne gewesen, er geht daraus als ein wiridicher Probatna hervor und darf 
mit guter ZuTeisioht ein Lehramt an der neugegiQndeten Bealsehule flber- 
nehmen. 

Auch ala Mensch hat er gegenüber früherer ObersdhwengUohkeit all- 
mihlidi das richtige Oleichmaß gefunden, ohne Mlich bei aeinem leicht 
aufwallenden 0eftthl vor weiteren Irrungen geschützt su sein. Die besonnene, 

klare Freundin Hilde, die ihn schon bisher an leisem Faden aus der Feme 
sanft zu leiten gesucht huL, wird ihm cii» Lebensgefährtin eine treue Stütze 
und kluge Beraterin worden. Sie wird ihn (das Augenglas oder den Be- 
sitzer?), wie es am Schlüsse des Buches mit köstlichem Jüoppeisiime heißt, 
,in Verwahrung nehmen 



349] 



Voo WiUielm Frlet. 



5 



Nicht minder fein ist der wflrdig:e, streng humanistisch gesinnte 
Direktor charakterisiert, der sich mit seiner ganzen Person für den Bc^^tand 
des Gymnasiums einsetzt, das er durch moderne Bestrebungen bedroht sieht 
Deon die alte Stadtmauer soll fallen, auf dem Qelände davor sollen sich 
neue Bahnhofiaanlagen und Fabriken erheben, und für die BüdangsbedürfniBse 
der noh mehrenden industriellen Bevölkerung plant num die Erriditang 
einev reaUstiflohen Lehrasalalt. Keben ihm Mit die zarte, leine Frau, die 
besBoftlgead einwirkt nnd dem Rnbandna ein gfltigee Intareese enlgegen- 
hringt Dann die Profeflsoren und die jüngeren Lehrer, jede Oroppe in 
ihrer ISgenart got geeohUdert ünd nicht an veigeeeea den Sohnldiener, 
dem daa Lftnten der Söhnlglocke dn HochgefOhl enegk, weil er sieh dabei 
als eine Art Herrscher im Schulreiöhe dUnkt Unter den Schfllem vor 
allen cBe derben, gutherzigen ^BanmannBjungen'^, die sich nioht abweisen 
lassen mit ihrer zähen Anhänglichkeit. 

Manches, insbesondere der Kandidat selbst, ist mit scharfen Strichen 
klüftiG: gezeichnet, aber nie verzerrt und dal>ei die Grundanschauiing und 
TcndtTiz d^ ganzen "Werkes gesund; darum verdient der Roman ah ein 
reines Spiegelbild der Vergangenheit, das auch auf das lieutitri^ Geschlecht, 
so groß der Abstand des Jetzt gegen das Ehemals sein mag, noch helle 
liichter wirft, warme Empfehlung. Tempora mutantur nos et mutamur in Ulis. 

Als Probe der vertieften Auffassung, die der Verf. vertritt, setze ich 
hierher nur die Zeilen, die uns den Kandidaten Malten nach vollzogener 
Ptomction in Halle, seiner alten üniveisitfttBBlBdt, voiffUiren, wie er im 
Schatten der Moritskirdhe Uber Veigiaigenea nnd ZtikllnftigeB nachdenkend 
zu neuen Erkenntnissen und Entschlüssen gelingt (II, S. 2261). „Er ktopfle 
die Erftmel aus dem Doktorhut, nnd es war ein neuer Ifensch, der sich 
von sdohem Doktorsohmaus erhob. Einer, der nicht wie die vielen seines-' 
gleidien nut den Frflftmgen angleich ein Tertiger sein wollte, sondern — 
das erkannte er jetzt — einer, der aus stiller, idealer, germanisdier Ver- 
sonnenheit und eigensinniger Träumerei geweckt, zu einem werktätigen 
Leben in dieser Welt sich erst die erforderlichen harten und schneidigen 
Waffen si iiiiiieden mußte, nnd der bei allem Können und l>ei allem Lehrer- 
sein stets ein Lernender sein würde. Nichts galt es, zur Nährung 
des Selbstbewußtseins und zur Befriedigung der großgezogenen eigenen Eitel- 
Jteit den Selbstwillen durchzusetzen, sondern, ein Glied der großen Menschen- 
gemeinde ringsum, als ein rechter Mann den Hebel anzusetzen, wo immer 
es nur möglich war, und das Seine zu arbeiten an dem Menschheitawerk, 
das ihn mit den Zeitgenossen verband. 

ünd als er seiner Qeburtsstadt wieder zuiuhr, lächelte er über sein 
bisherigeB Leben als Uber eine einzige Nanetoi.^ — 
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Das ibt in der Tat eine leiue Klugheit: nie ein Fertiger, sondern 
stets ein Werdender, Lernender sein z\i wollen — eine Klugheit, die vor 
nllen dem Lelirer und Erzieher eignet, der eine Kunst iicibl, die nie .lua- 
geiemt wird, und der besonders nie aufhören soll an sich selbst zu ar- 
beiten, ja diese Arbeit, je reifer er wirtl, desto mehr vertieft. Das ^bt ihm 
und erii&lt ihm djaa idealea Schwung, die innero Jugend, vqa der lus der 
Dichter eingt: 

«Den Eindestrieb laß mir, zu seh'n, zu lernen, 

Zu wachsen fort in dem, was 8chön und gut» 

Die Wanderlust, die stets in neue Femen 

Die Blicke bebt uud nie genügsam rubt; 

Den fronmieii ISohwimg, der sq den hSoheteii Stetnen 

Die Vlftg«! debnt mit jageodUoher Olat; 

Nie Meieter will ioh sein« mit Lernen fertig, 

Nein, Sohfiler stets, noch h&bern Lichts ge^irtig.** 

Sind iraa nodi weitevei pftdagogiaehe Bonutne la msirtaQ» wie £bner 
ee wiliiMht? Sie wcaden komnen, das beswofle ich nicht, aber er- 
wüiiBofater wliea. mir Biographien, auch Selbstbiographien rtfn Sehnl- 
männem, die uns ihr Leben und Streben ohne poetische 2ntet schliß 

und wahr vor Augen stellen. Ich erinnere an Ludwig Wieses Lebens- 
erinnerungen und Amtscrfahrungea, an Wilhelm Schräders Er- 
fahrungen und Hcken n tn isse, die Ebner schon liiitlo benutzen können 
ebenso wie er Karl von Raumers Selbstbiographie hei-augezogen h&i. 
Gorade Schräders Buch (284 S. Berlin 1000, Dilramler), das leider i'i 
wenig i^chtung gefunden hat, sei hier nochmals (vgl. meine Anzeige im 
65. Heft dieser Zeitschrift 8. 99 ff.) allen Beruiegenossen warm empfohko. 
Die DarsteJiuDg eines über acht Jahrzehnte hinaus sich dehnenden Bildungs- 
ganfea mag' an sich schon lehrreich und eindmckaYoU sein, hier aber be- 
hommeo wir wirklich selten vielseitige Eriahrungen und gereifte, eotgfaUiig 
erwegene Bekenntnisse sa leaen. Schräder bat wShrend dep bewegtesten 
ZtttsD mitten im politischen und kirofaUchen Leben gestanden, aaf dem Qe- 
biet des höheren Schulwesens nahm er eine fahrende SteUong ein; Beine 
Anscbaniingen und Urteile sind abgekllrt, befreit ym aller Leidensokafi 
und Einseitigkeit; von der sonst wohl dem AUer eigenen Bedselighieit ist 
er so weit entfernt, da6 er sich viehnehr einer fast zu gedrSngten Kfiras 
befleißigt. Allee Momente, die sein Bach nicht zu flüchtiger Unterhaltung^ 
sondern zu eindringender Belehrung bestimmen. 

Und mit welcher Pietät rodet er von seinem geliebten Helm äte« her 
GyiniM^ium, \\ lo daiikltar erwähnt »t die iliiu von tüehtif;en Leiireru iuteü 
geworiicn»' wi^stMisrhaftliuho Anregun^^. uml wie zieht sich durch da«» ipn?^« 
Buch eine hoho \V crtschätzung des deutschen höheren Schulwesens! Wenn 
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auch seit 1883 bis zu seiner Pensionierung als Kurator der Uiiiveraität 
Halle der direkten iicrührung mit jenem Schaffensgebiet entrückt, hat er 
sich doch stets als Schulmann f^^efühit und sein Interesse dafür aufs leb- 
hafteste kundgetan. Mit i\'armer Empfindung ^etzt er selbst in seiner 
Schrift auseinander, weloli reiche Befriedigung ihm das Amt des Provmzial- 
sckulrat« in Königsberg, das er 27 Jahre lang verwaltete, gew&hrt und 
naoh weloheii Qrundaätzen er die Schulaufsicbt geführt hat Ein imbefiui- 
generer, yornehmerv Stendpunkt l&ßt sich nicht denken, als der, zu dem 
er aqli bekennt, wenn er ngt, für Um sei die Überzeugong leitend ge» 
WQMD, daß „wa)irlL»ft frei .nur der sei, der andere frei meche*^. 

Eben, da ich diooe bizie Belmolitiiiig abeeUiefiea inll, iviid mir eine 
SohEift übenandt, die eben&llB liMier gefaßrt: Lebenaerinnerangen und 
Lebenefragen von M. Scholinaa in Leip^. (8. Abdrook. 70 S. Leipng, 
Metiger n. Wlttfg, 1908.) Sie ist mir aneh parsBidiok besonders deshalb 
interessant, weil darin das Andwnhwi an Theodor Adler, den laag^ 
jährigen Bektor der lAteinisehen Hauptschide und späteren IXrektor der 
Franckeschen Stiftungen, aufs schönste erneuert wird. Adler war tief inner- 
lich , schlicht, anspruchslos, lebte nur für Amt und Schule, ein Schulmann 
und Schulleiter v on Ciottef* Gnaden. Christian Mull hat ihm aus warmem 
Herzen den Kekroiog geschrieben (Halle a. S. 1884). Die Prophezeiung 
aus Daniel 1 2, 7 ist an ihm ^vah^ geworden. Möchte es unserer höheren 
Schule nie an solchen für ihren Beruf wirklich begeisterten Männern fehlen 
nnd möchte ihnen dann um der Sache willen im Andenken, ja auch in 
literarischer Bekundung' der Mit- oad Neohwelt eine gerechte WOrdigong 
bninrhiodfin seinl 



2. Zur Behandlung der relativischen Verschränkung 

Von Oberlehrer Dr. Reichardt (Groli-Lichterfeldo). 
Aus meiner Schülerzeit ist mir noch in lebhafter Erinnerung, wie 
unser vortiefEUcher Lehrer, der leider so früh verstorbene Friedrich Urtel 
in Weimar, uns auf die Schwieriglreiten jener echt lateinischen Satzbildung 
hinwies, für die Paul Gauer^ nach HarreoMeuseP den terminus relatiTlsche 
Yersehränkung yorschlfigt DaS es einem Quartaner Hübe macht, einen 
Sets Ton der Form: TTmM^odes, quem Argos ee efmiuiUw dkeunua, Cbr- 
ejfram fitgit zu verstehen und in ein einigermafien ertrigliches DeatBoh su 

1) Grammatics militviB' 8.122. 

2) Lat.6ohttlgiammatikTDa Paul Haue U. Teil', bearbeitet von fi.Meaael, 
§232,3. 
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bringen, ist settotTerattiidlidi, und jeder, der in Quarte auch den snreciit- 

gestntzten Cornelius Nepos traktiert hat, \7eifi das ans ErCahmng. Wenn 
nun dieao eine Erscheinungsform der reiativischen Verschränkung auch all- 
mählich durch ihr liäufiges Auftreten dem Tertianer und Sekundaner ver- 
traut wird, so sind die übrigen species des gleichen genus doch immer 
wieder Steine des Anstoßes, über die dor Dnrchschnittsprimaner ^r häufi«.' 
nicht glatt hinwegkommt. Unsere Grammatiken iiabcn für die Erkenntnis 
der wesentlichen Merkmale unserer Erscheinung herzlich wenig getan, biß 
auf die von Harre-Meusel. Die gute alto, auch von P. Cauer anerkannte 
Lateinische Spraohlefaie vcm ferdinand Schultz^ hebt nur die Schwierig- 
kdt der ObeieeCssong hervor, vann sie eagt (§ 447 Anm. 2): Einige rela- 
tiTe Attknflff ongen können im Dentschen nnr dnxoh eine anders Itemig 
oder etwas bieita ümaohreibung wiedergegeben weiden. NanientUob ist dies 
der IUI, wenn der Belativsatz sich an ein Torheigehendes Demonstialiv 
anscUiefit und sogleioh einem folgenden Sabse untergeordnet ist* H. Menget 
Bepetitorinm* rflckt meines Ersehtens eme Kebenssohe in den Vordergrend 
nnd findet sich mit der Hauptsache in einer Anmerkung ab, wo Hbrigev 
der Kern der Sache auch nicht getroffen wird. Waldeck' konstatiert ein» 
fach, daß „abweichend vom Deutschen RelativsÄtze verflochten werden a) mr. 
abhängigen Urteils-, Begehrungs- unci iüagCf>atzen , b) mit advcrbiellen un<! 
Relativsätzen und Failizipien. H. J. Müller nennt in seiner Grammatik^ 
nur den einen Fall mit dem acc. c. inf., holt aber in dem Lateinischen 
Übungsbuch^ das Material auch für die übrigen Formen nach. Die Haui t- 
sache ist auch für ihn die Übersetzung ins Deutsche. Seine Auffassung 
von der gnunmatiaohen Eigenart dieser Konstruktion scheint mir nicht un- 
anfechtbar zu sein. Er behauptet n&mlich: „Indem dieser einen Teil des 
Belatimtses umschreibende, dem gansen Belativsats also unteigeordneCe 
Nebensatx in den ersteren eingesohoben wird, findet eine sogenannte 
Saizvenehrättkung in der Weise statt, daß das BelatiTpronomen von dem 
Verbnm des Toranstehenden untergeordneten Nebensatses statt von dem des 
Relativsataes abhftagig gemacht wird.** Von einem Einschieben kann gar 
nicht die Bede sein, und es wird den Sohfiler irre fuhren, wenn er hOit, 
gdaB das Relativpronomen von dem Yerbum des voranstehenden untergeord- 



1) Mir liegt die G. Auflage vor, Padorboru 1805. 

2) 8. Auflage 1905. § 2G2b and dazu Aom. 2. 

3) Lat Schntgiammatik. 2. Aufl. 1897, § 155. 

4) Lat. Scbolgrammatik vornehmlich an Oatermanns Lat Übongsbäcbflnt 
Ausgabe B< 1005, § 142. 

5) Chr. Ostormanos Lat. Übungsbuch V. Toil: Oberaekimda und Prioia, vaififlt 
von B.J. Müller. 5. Auflage I90a. Aom. S.U. 
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ncteii Nebensatzes statt von dem des Relativsatzes abhängig,' gemacht wird." 
Denn in den meisten Fällen findet das Relativpronomen in dem nachfolgenden, 
Qbert'tHjrdiioten NeV^ensatze überhaupt keine Möglichkeit des Unterkommens. 
Eine klare Formulierung bietet Harrc-Meusel: ^ „Ein Nebensatz ynrd nicht 
bloß durch sein eigenes Relativ, sondern auch durch das Relativ eines ihm 
untergeordneten Satzes abhängig. (Zusammenges. Relativsatz. Relative Ver- 
schränkung)." Und die kürzeste fomel für die ganze Erscheinung hat 
Riid. Menge schon vor Jahren so gegeben (s. Hugo ^yebero Elemente dier 
]at DanteUong 1885, § U, lY): ^Ein Sats von der Form aÄ kann mittda 
eines Bektivunu, das zu a gehört, an den voriiergehenden Sats ange- 
schlossen werden.** Fflr die Bebandlung der Sache macht Ganer* emen be- 
achtenswerten paktisohen Torschlag. 

Mir scheint die relativische VersofarSnknng ehi Thema an sein, sa 
dessen Behandltug man schon ein paar Oiammatikstonden in Prima setsen 
darf. Man wird einigen Gewinn danns dehen Utamen: die Schüler werden 
zu einem Vergleiche der Ausdnicksfähigkeit der beiden Sprachen genüLigt; 
sie werden in unserer Eidchemung eine Satzverb induug kennen lernen, für 
die das Deutsche eine genau entsprechende Form nicht hat; sie werden ge- 
zwungen werden eine sinngemäße gute deutsche Satzfügung aufzusuchen, 
und sie brauchen dann bei der Übertragung eines deutschen Textes nicht 
mehr sklavisch an der Vorlage zu hängen. Im folgenden möchte ich mit> 
teilen, wie ich die Behandlung anzu^gen veisacht habe. * loh würde nüoh 
freuen , wenn der Weg dem oder jenem von den Herren Kollegen gangbar 
erschiene, noch mehr aber, wenn ich damit andeie Vorschlfige hesana- 
lockte. 

Eins der am hftufigsten angefahrten Beispiele ist das belauinte: 
Epicums non eatis politos est üb artibns, quas qui tenent eruditi appel- 
lantnr (GSc de fin. I 26). Wir liabens zu tun mit einem Satzgeffige, be- 
stehend aus einem Hauptsätze und zwei Nebensätzen.* Lösen wir die 
beiden Nebensätze aus ihrer Abhängigkeit vom Hauptsätze. Sie lauten: qui 
artes (quasdam) tenent, eruditi appollantur; der Relativsatz qui tenent ist 
also dem eruditi appellantur untergeordnet, er enthält das Subjekt zu dem 
regierenden Satze eruditi appellantur. Die Form der gesamten Periode ist 

1) a. a. O. g 232, 3. 

2) CJrannn. militans» 8. 123. 

3) Ich gebe nur den Gang der Untereuchung und bt inerke im allgomeinon . daß 
selbetverständlidi die Besultate von den Schülern gefiuiJcu werden soUtiu, uicht 
durch Tortng ihnen aufgenötigt weiden dürfen. 

4) Die hetgebiaohte BezmchnaDg der Nebenstttie naeh Graden erweist sich lor 
die TOfliegende BetEschtong als piakitiBoh. 
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a]ao BaiipM«, Nabannti.a. Oiadet, Nflbanwti L QndM.^ Wia iil 
wia. 4ie Yedpiflpfiiiig swiaobea d«m. BmpMie und. der YarkuidiiBg der 
beldeftNebeneHae . herbaigefahrt? Dnieh'dM BeletiTpvooooleit qiHp. WieLofaeni 
der bfj^ |[Qlieiu||tw gMtt dietes qiiaB «i? Niobt dian N^bBontii 
Jl. QiadeB eni^ aypeUaptor d^* isk giuuiiatieqh glniUdL imKiglioh — 
eo^dec^ ee Isl Obj^ ia dam Kiebenailie 2. Gndee q|oi teoent Dm ist 
di^ Aj^ffiüUand» aa der Periode, diß das die Nebenattze gm teneot, eniditi 
vnfS)0atttt an den 0anplM|a bindapde Wo^jt qutBsdem Nebeneatia 2. Oiadea 
angehört, daft alaa der NeJ^eDflata 2. Ghndea nnnufttalbar aji den Haoptaata 
aogeschlosaen ist Es bietet abo der HebeDsats 2. Giades den Haken, mit 
dem der Nebensatz 1, Gerades in den Hauptsatz relativisch eingehängt wird. 
Das eben ist das Wesen der relativischen VerschrftnktmjE?: Mit i ela- 
tivischer Vcröchräiikung bezeicluieQ wir die K oii .s tru k tio n , bei 
der ein Nobonsatz (1. Gradee) nicht unmittülbar durch einen 
seiner eigenen Satzteile relativisch angefügt wird, sondern 
mittelbar durch ein Glied eines von ihm abhängigen Nebensatzos 
(2. Grades). Betrachtet man die Konstruktion von dem Satze aus ^ui 
tenent, so «^rpribt sich ein ganz merkwürcliires Verhältnis: er steht in einem 
zweifachen Abhängigkeitsverhältnis: denn durch qui ist er abhängig vom 
Nebensatz 1. Grades, durch quas gerät er in direkte Ahh&agigkait Tom 
Eai^tsate;-£picuniB noD aatia politus est üa artibas. 

Dm .glsiDhe YsdiiUiut iasee mn naohweiaeii in sodezen SMien 
s. Bl: Id benm sdani est, qna qtd potitor naeesse ait bestas eit (Cio, de 
flu« V 83)p Baae vox -eel» qia qni utfior» hmnanitaleBS afaioit (aaidh Cia fca 
Ligario 16). 

Nachdem so die Eigenart der SsteverbiidaDg tnt Mewilnis gebrscht 

ist, wenden wir uns der Übermtxung an.* Versachen wir die Eonstniktioii 

im Deut&cUen bei;aibölialte!i ! Da stoßen wir sofort auf unüberstoigiiche 
Hindemisse. Denn mit der ("berseUung von quiiü zu bogmuen, geht des- 
halb niobt, weil das quas im Nebensätze 1. Grades keine Stelle findet; aber 
auch mit der Übersetzung von qui können wir niclit anfaiigeu, da qui iia 
Hauptsatz kein Wort findet, an das Cf? sich anlehn.'n kann. Die Schwierig- 
keit liegt, das sehen wir hier deutlich, in dem Wesen der Konsiruktmu, 
in der ein Nebor.'^rif/ nur vermittelst eines ihm imtergeordneten .Nebensatzes 
aa deu Hauptsatz angeschlossea ist. Sie kann blofi sohwinden, wenn wir 



1) Wo die BeseiohnuDg dar Sätze mit BuchsUbaa dogefühtt ist, wixd dis 
Schema Ana den Schülern (in deutliches Bild vermittahL 

2) & B. JCilbaer, Auslöhrliche Oranmatik der Lei Sficsdie. IL Bd., 2. AbÜg. 
§ 196,2. 
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das fOx ODS inur^Elgfiich^ Y^blltius der ^ft^^uiitqfmiiid^.^smtjigq^ 
Daltit gi(it 1«, nbgMeheD toh ..dor AufLösoiiff der. Piviod«, durc^i Aafg»be.. diof 
»tativiacÄatt. Verbindung, .vi^iqj^ / . ; • i ^. 

1. Uan beseitigt de« Vf/ei^ißsvtz. Omdes dwnih iSv^taj^tiviening) 
etw»: BpUoinie ist; nicht Ipnr^cheiL^,. in dei^ Wjasidnaeliaf^n erCi^iieiiv der^^ 
Jflnger gebildet heißen; dfifflx- beeacr, jjWtem.inimBtBtt d|V;Perwn die Sao^ 
einsetzt: . . . W., durch deren Besitz man den Namen eines Oebildeten 
eiiiält, udei negativ: ohne de^eu Besitz niej^and auf den; Namen eines (jq- 
bildeten Anspruch hat. : ' 

2. Man hebt das Verhältnis der beiden Nebejosätzie zueinander auf und 
schließt den bisherigen Nebensatz 2. Grades relativisch unmittelbar an den 
Hauptöatz an. Um nun für die Vorbindung , der beiden Nebensätze in der 
neuen Periode die ricliLige ixonjunktion zu finden, g^lts daSj logisch^ Ver- 
hältnis der III ihnen ausgedrückten Gedanken richtig zu fassen. Die beiden 
Gedanken sind: Es besitzt einer gewisse Kenntnisse; er erhält den Namen 
eines Gebildeten. Das YerhjSLltnib ist deutlich kondizional oder das von 
Grund und folgen Baiaus ergeben sich folgende Möglichkeiten fQr die 
Übersetzung: . . . W., die num behenscht (mit der .Wirkung), daB man 
gebildei heißt 

Weiter kommt man, wenn man Hilfszeitwörter verwendet: W., die 
mau behemchen mußt um geMdet genaiiiit zu werden, will man gebildet 
beifien. Bub oben angeführte Beispiel: baeb Voz esC, qua qui ntitiurf buina- 
nitatem abicit liefie sich übersetzen: Das' ist ein Wort, das man mir anzu- 
wenden hnmdU^ nm seiner h. sich zn entäuBem, oder mit Hilfe der Negation: 
Das ist 0. W., das 'man nicht anwenden Aoim, oh^e sicli^ seinjsr b. zu ent- 
ftufiem. Bkttan bei allen diesen Übersetzung«» die' Kebenafttze ihr ' Bans- 
▼vblltnis geradezu Tertatischt, so ergibjfc sioh aus den letzte Törscbifigeri, 
wo die N^egation zu Bilfe genommen war, eine wei^ Mdglicfal^it; 'Das 
ist e. W., das man nicht anwtaden kann (darf): sonsf entSufiert man sicK 
seiner k-Wisipftscballen, die man beherrschen muß, andern&Us kann man 
nicht ein Gebildeter heißen. Hier sind die beiden Nebensätze der lateinischen 
Periode um je eine Stufe gehoben: der Nebensatz 2. Grades ist einer 
I.Grades geworden, und der bisherige Nebensatz Lürades hat den Hang 
eines Hauptsatzes erhalten. ' ' ' ' 

An Material, solche Übersetzungen zu üben, fehlts nicht: Nuu(iuam 
igjtur satis laudari digno poterit jiliilosophia, cui qui pareat, omno tenipus 
aetatis sino inoiestia possit degei-e (Oato maior 2). (^hiem cnim poHsuiuus, 
ai)pe1!fire oTim fiiisi hostem). contra quem '[ui exercitus durnmt, üs senatuf? 
arbitratur singuiares ex([uirendo8 honores? (Phil. IT 5). Ich führe noch ein 
dem oben zitierten id honum solum est, quo, qui potitur oeoesse est beatua 
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dt der Form und dem Inhalt nach ganz ilmllcheB an: Qnalia igitnr isti 
IwoA Bunt, quae qd habest, miaerrimas ease peadt? (Tuso. Y 45). Über* 
Setzung: 1. durch Substantivierung des Nebensatzes 3. Grades: Güter, deren 

Besitzer ein unglücklicher Mensch sein kann, trotz deren Besitz mau un- 
glücklidi sein kann, deren Besitz nicht öcliütict vor großem Leid; 2. durch 
Aufhebung der Yerschränkung: Gflter, die man besitzen kann, ohne glQck- 
lich zu sein; Güter, die man besitzen kann und ist dabei doch ein mm Iii k- 
licher Mensch.^ Die^be Stelle der Tusknlanen (V 44) lehrt uns, daß der 
Nebensatz 2. Grades, der in den bisher betrachteten Fällen stets ein Relativ- 
saix war, auch dvrfh nn Partizipiinti rrrtrctrn werden kann: Nnrt sunt 
igitur ea bona dicenda nec habenda , (]iiibus abundantcm licet esse niiserrimum.* 
In den meisten der bisher betrachteten Perioden bildete der die An- 
knfipfang ao den Hauptsatx venmttelnde NAengcUx 2. Örade$ das Stäffekt 
xttm I^ibensaixe L Oradef: 

qui teneiit^ docti appellaotur 
qui potituTi neoeaae eet beatoa ait 
qvi utitur, abidt 

qui habeati miaeirimiis eaae poadt 
abondantem licet eaae miaemmum. 

Doch dieses Merkmal gehört nicht zum Wesen der relativischcn Ver- 
Bchiäukiuig, ebensowenig wie dies, d;iß der veraii Heinde XebenscUx, 2. (rrades 
die Form des Belativsatxes hat. Noch häufiger ist er vielmehr das objtki 
zum übergeordneten Nebensatz und erscheint als indirekter Fragesatz oder 
— der allerbekannteste Fall — als aceu^adiNS (mm inßmtivo.^ 

Dixit aliquid, quod quo pertineat nemo mtellegit Man ias^e ziiiia list 
das Merkmal der relati vischen Verschränkung orkennen: der den indirekten 
Fragesatz (juc pertineat regierende Nebensatz 1. Grades nemo intoUegit ist 
mittels eines OUedee an den Hauptsatz angehängt (quod), welches jenem 

1) ^Güter, die man besitzen und dabei doch ein ucglücklichor Mensch sein 
kaoQ*', ist doch eine zu „sohludrigo" Form der Übersetzung (nach Wostmaon, Sprach» 
duimniMiteii', B. 124) « als daB man sie doroblasaeii oder gar empfaUea soUto, im 
es z, B. Nlgdsbsoh tat (Ut fitilidik', S. 634) und anoh Kfihosr a. a. 0. 

2) In dem Satze (Tlu. Eist. IV 17; Civilis Gallos) secretia aenuenibns admoMliat 

malonim , quao tot annis perpessi miseram servituteni falso pacem vocarent liegt anch 
relativische Vorf?chränbnng vor, nur ist perpessi nicht "Ersatz für einen RelaÜrsatz. 
Man wird auch ahnüche Beispiele im Griechischen erwiihnon dürfen, wo sie dnreh- 
aus keine Seltenheit sind. Xen. An. IV 2, 3 ini j^uQtiSi^ti, i}*' IL^i hufidvitt{ t6 
ö^tw ixßttfnt», Xen. oomm. n 2, 3 oö)to9if 8ö^ äv m fiti^M nya^ irntfÄr /if 

3) Den aco. c. inf. dnmsl als «SaU* anfaufaswn, was er allerdiogB webt ist* 
wird in «insenm Znsammsnliang der Analogie wegen wohl erlaalit aeiD. 
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uidii<aktoii I^agesate angehiOii In adloh emem lUld liilft man aioh in dar 
Übenetsnng mdstens bo, daß man den indinkten I^agesati dnvoh ein Snb- 
stanÜTiim eraotit: er hat ekwaa gesagt, deaaen Beaiehmig niemand venrteht 
Oder man mn£ atoh entschlieBen die Periode gana aufzugeben: er hat etwas 
gesagt; doch nieaiand ▼antebt, worauf ee moh. beaeht 8i qmd est in na 
ingenii, qnod aentio quam ait exigamn (pro Irehin 1)^: wenn loh atwaa 
Talent beaitan — ioh Ahle wie gering ea Ist loh füge Übungamaterial 
an dieeer apeoiaB ftr daa Her* nnd ffinflberaotaen hinan: Oaina . ., quem 
qnls interfeoerit omnea adnnt Ea diadt oonfm me, qoaa quam vere aint 
dicta nemo me ciarins perspidit Anxii exspectobant reditom legatonuD} 
a quibas qnid impetratum esset nuntiatum nondiim erat Adulescens honestis 
artibus irabiitus est, quas plui-iuiuni rel'ert a quo urcipiat (nach I'Hn. oj). III 
3, 2). Errare meherciile malo cum Piatone, ^uem tu quaiiti fa^ias öcio 
(Tusc. I 39). Ein komplizierterer Fall: quis enim hunc homineni dixerit, 
qui ea caau fieri dicat. «^uae quanto oonailio gerantur nullo conaüio adsequi 
possumus? (de nat. deorum II 97). 

Ebenso ist Subjekt oder Objekt der in der Form des acc e inf. auf- 
tretende Nebensatz 2. Gr;i a: In üallia cisalpina tum habitabant Boii In- 
subresque, quas gontes a Homanis constat subactas esse. — Eodem tempore 
equite8 nostri , quos primo hostium impetu pulsoe dixeram . cum se in castra 
reoiperent, adversis hosübus occurrebant (Caes. b. g. II 24, 1). Die accu- 
aativi com inf. sind hier mittels ihres Subjekte relatiTiaoh an den Haupt- 
aata angeschlossen. In der w5rtliohen Übersetzung wären aie dso zugleich 
Relativ- und Daßsätze. Das ist aber nnm(Sglieh; denn bei uns Terlangt die 
Konjunktion «daß*^ nnd daa Belativam ^ieh ataa^ nach dar ecaten Stalie im 
Satse: keine UBt aioh Tom andern vecdiingan.* Also gUta, das eine oder 
das andere an beseitigen. Man wird aich am leiohteeten daan entacUiefien, 
den Diisats au&ugaben, Indem man den aoa o. i ana adner Ahhlngig^eit 
▼om regierenden Yerbnm Itet: Die Beiter, die — daa hatte ioh enAhlt — 
In die Flucht gejagt waren; die Reiter, die in die F. gej. w., wie ich er- 
zihlt hatte; die R, die nach meiner Angabe in d. F. gq'. waren. KatUrUoh 
sind andi andere Wege gangbar. Sie aind aber an bekannt, als daB es 
sidi lohnte, Iftnger dabei sn verwdlen. Nnr befreie man die Sofalllar von 
der langweiligen, aohwerflUligen, daa ündentseh der Übungsbücher vor* 
ratenden Wendxmg: die Reiter, von denen ich en&hlt hatte, daß sie in die 
FL gej. worden waren. 

1) ffier beseitige man die oaheliogonde, intttmlkhe AoffManng, ab ob qnod 
Objekt zu seDtio sei; man lasse es als Subjekt zu quam sit eziguum erkennen. 

2) Nägelsbach, Lateioiaohe Stilistik. 7. Auflage, besorgt von J. Müller. 
1881. % ld4, 2. & 531. 
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' * ' ' BiBlh^"g8li9r^ dji6 ' !Petfod& binMde' BeTarthmni' m cnliem 

,1. ^«lativsatee, der auch durch ein Paxtizii)ium e^etzt werden konnte, 

^. 8|«iier. gmm^tiBqlim, SteUiiing. war. der ITebenaats .2. Gradea .■ 

' ^ l ^iös Nebensatzes 1. Örades. Er kann aber micih * 

.b) Olq^ A.. ..;,r . ^ i ^ ; t- - •. . 

, ttM. i^f)S9rbi«le.,Qe9tiinm]ixig «iit|nlteQ.:micl danxi . . ^ . 

' • ' Am häufi^ten finden flirh Von dieser species die KöndixionalshUe: 
Hb t?bi librbm, q\iom nisi legeris, indicarc non poteris. Die Übersetznngs- 
mögliohkeiten sind oben beim ersten Falle (S. 4) gezeigt worden: 

A) die relatirlsche Ycrbindung wild a 

loh gebe Dir ein Buch; ytean Da das moht gelesen hast, wirst 
Du nicht urteilen kfinnen. ' ' ' 

B) l)ie lel. Yerbl wird beäbeiiBlteii: 

. 1. ein Bnoh, nach dessen Lektüre . . . ohne dessen LektOre . . . 

; 2. a) ein Buch, da^^ D i gelegen haben ^ußt, wenn ^u . . ., um 
urteilen zu künnen; 
h) ein Buch, di» Du gelesen haben . mußt; . sonst wirst Du 
. .niotit u, k. 

- Zur Übung noch einige Beispiele, die -sieb akis den Oftnuiatiken und 
bsooadais ai» N^olsbaob kioht ▼enmebMii IsHeoL Sit soasi Pompeio^ 
qnilNiff iUe.il pandssetv CadflHr'tsatw opea non iMbont« (nacb Cio..ad fun. 
yj'i Adsst S«bpiBonfa», (jaem; si istt dnoem wonti oowmt , non 

wptivi in bostinni ' pststtato ewmt ^ 'Est alniQis oratorüm on^mSi 
quem - mfli Ubeii* et aoluti inaiitur^' • debflitator eo -Mmgltar eloquenkis 
PCUL dial89). ^ Dlttd vUro» q^nod a te diötam est, esse penmiltfe, qiue 
(Mar * nston nisi babeoeti non anütam n niagiaCro'adiuvaietor, talde tibi 
adsentior (Cia de or. I 126)^ — Is bonos Iwbetar oiffinis anoloriMi» ^^m 
mn gravii edt apud socigB et SKteraa natieooB, ubi etit inperii aomen st 
dignitas? (In Vsnem lY 26); - Besonders konipliaiort durcih Oaterardnong 
deb xegieronden Salaes und Fmgeform ist die Stelle Tubc; disp. l 97: Quam 
multi dies reperiri possunt, qui tali nocti anteponantnr, cui si similii 
futura est perpetuitas omiiis conseijueutis temporia, »juis me beatior? 

Natürlid^ kann auch der Eondizionalsatz durchs Partizipiuiu eraetxt 
werden: adde, 

quis humaoa sibi ddeat natura negatis (Hör. sat I 1, 75). 
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Endlich schlieBe idi "noch einige Satze an , in denen der Konjunktional- 
BAlL andere adverbiale Bestiintüiingen enthält: eine konxess-ive Angabe: An 
iidiilescentom discere ea mavis, quae cnm plane fierfidiccrit , nihil sciatt 
(de fm. "V 76), — ririo ko^fs^aie: Venit Caesar, quem quia vidcre nolebam, 
ex nrbe digressns sum, - eine fnale- Quir pnrgnbit factum, quod ne fleret 
le^ cauttim erat? — (Terrebant Jtlicipsam) ad hoc studia Numidarum in Iti- 
guitem aooeasi, ex quibus, si talem virnm dolis interfecfsset , ne qua 
seditio aut teUum oriretor taadna erat (SalL de b. log. VI 3). NoH adver- 
aum eos me Teile duoerei outai qnibaB ne onilni te' uaa 'tarem^ italiam 
teliqiiii (Oom. Hiqk A.tta9QS 4, 2). . ' 

Win man dSe>in dAr Belkadhing deto IStemas gefoeBteen BfgMitaft 
km ammmmmfi ma^i eo ist dottf folgeailB Torrn mOgUoh': 

Mit reiaftiWM)h«r YeraehiSiikttiig Iwieiduiet Xkian SiKsfQgung, in 

der ein Nebensatz (1. Grades) ^ dnrch das Belativtmi eines ihm untergeord- 
neten Nebensa ts»8 (2. Gradets) ^ au den regierenden Satz angeschlossen wird. 
Der Nebensatz 2. Grades ist seiner Fbrni nach » 

' 1. RelatiTc;atz (wofQr auch ein Pkrtiz. eintreten iQUUi)^' 

2. Indizekter Asgesats, 

3. accusativus cnm laflnitiTo, 

4. SoDjtmktioiudfl&tz, t. B. nüt ai, nid, ne, emn, qaod, 

seiner Oütmg im 8atxe nach 

^ 1. Subjekt, 2. Objekt, 3. a-lverbiale Bestimmung, z. B. der Ber 
dingung, des Grundes, der Eiiiräuiiiun^;, der Absicht. 
Für die Übersetzung ist eine Umformung der lateinischen Periode in 
den meiöteu Fällen unumgänglich nötig. 

A) Die Periode wird aufgehoben, indem man die Verbindung durch 

das BeiatLTum aulgibt 
fi) Die Verbmdmig dnrohs IteMviim wiM bdbahalten. 

1. Der Nebensatz 1, Grades wird relativisch angehängt, indem der 
Nebensatz 2. Grades durch ein Substantivuni ^\ i-'drTgegcben wird. 

2. Der Nebensatz 2. Grades wird relativisch angehängt und der 
1. Grades entweder zum Hauptsätze gemacht oder subordiniert, 
(Ümkehrung des BangverhSttnisses der Sätze, Verwendung von 
Ibif. mit um zu, oline zu), oder duroh präpositionale Ausdrücke^ 
ra^p. Adrerbien überaetit (z. B,: naoh meinAr Oaiatettuiig, be* 
kanntüeh). 

' " 1 

1) Wdlie man matfaemaliadi genau vedUuren, dann müfttaaBttaUkrlichlMiBeit 
n. Oiadaa und (n 4- !)• Oiades. 
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läne alte lUld barfioWciitlgeiide bine Regel für ^ Anwendung der 
lelattTiacben Venchribilnmg l>ei der ÜbeiMitsiing m dam Deafaolien ine 
TiMteimufthft an&neteUeii, halte ioh. fOr nnmOglich und auch Ifir vaadBKig. 
Bs genflgt, die Schüler auf die iriehtiigsten FiUe hinsaweiaen, daß sie dieee 
lateanlfldhe Kcnslmktion zu gehimiiohen lemen; aie irird ihnen dann immer 
weniger befkemdlich Torhonaien, ihnen allailhUGb eo in aooiai et aangoinem 
flbergehen, daB sie sieh ihter sach in den nmlchst nicht'genannten nUen 
bedienen.^ 

Man wird anhangsweise erw&hneii, daß emereeits die relativische 
Verscliräiikung ihr Geljiet erweitert und oft aiicii da Plat^ gegriffen hat,* 
wo sie nicht nötig wäre. Sie ist offenbar dem Lateiner eine sehr bequeme 
Au&drucksform gewesen. So kann man z. B. sagen statt aberat omnis dolor, 
quem, si adesset, non moUiter ferret: aberat omnis dolor, qui ai adeeset, 
n. m. f. (Cic de fin. II 64). Ebenso heiBt ea (pro Plando 97): In hortoe 
me flacci contuli, cni cum omnis metus eziUnm mors proponeretur, haeo 
perpeti, si aooiderent, maluit quam custodiani mei capitis dimittere, wo coi cum 
ffir qni, cum ei steht^ Es ist hier das Relativum in den Kasim geeetst, 
den das Yerbnm des Nebensataes 2. Qndes erheischt, wShiend es eigentUeb 
dem Nebensats 1. Grades angehSrt* 

Aber andererseits wird man es dem Primaner auch nieht Terheimlicheo, 
daB der I^teiner die relatiTisohe Yerschrinkung nicht übereil da angewendet 
hat, wo man es nach den oben behandelten BeispieleD erwarten sollte.* 
Uan lege ihm zum Übersetzen etwa den Text vor: „Nun stellt Clssr Foide- 
mngen, die wir unmöglich bewilligen können, wemi wir uns nicht Idr 
besiegt erUizen wollen", oder „Du mufit Umschau halten, mit was ffir 
Fehlem einer behaftet sein muB, dem man jenen Vorwurf mit Recht machen 



1) Eio liiowetä etwa m folgeiidtir Forrnuiieruag dürfte reichlivh genügen, wenn 
er aiflM sogar msadniB sdion als Texstie^ ersohaint: Bei BdatiroitMiir in die eine 
FSreDtheBe oder ein Sats mit «wie* eingesohobeD ist (s. B. das hatte ioh obeo enililt, 
«ia ioh oben enihlt h.), ferner bei fielatiTaibBen mit den fliliiiiit»Qilet& mfiasen, 
braaohen, dürfen, können, an die sich Nebensätze resp. Infinitive adt tun Stt, ohne 
7:n anschließen, ist m prfifen, ob nicht die ralatiTiBOhe Vexaohxftnkang aqgewendet 
werden kann. 

2) Oder ist da» vielmehr der Ausgang?»pnnkt? Von Kühner (Ausführhche Gram- 
matik der ht Sprache 1878. II. Bd., 2. Abt. § 19ü, 1) wird für diese Erscheinung der 
tenninus .YeiBoliifiidning'' gebiSBohi 

B) Watsm Uateiial s. B. bei H. Menge, Bepet § 268b, Kühner a.a.O. 

4) Daß die dem Deutschen entsprechende Konstruktion auch im Lateinischen 
sich vereinzelt findet, dafür Beispiele bei Kühner § 196| 1 a. B. Mfigelebaob a. a. 0. 
§ 164, 6 S. 534. 

6) Nfigelsbach a. a. 0. § 165 S. 536. 
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daif.^ Br wird, wenn er die ErOrJpnngea begriflSsn hat, ttbersetzen: Nunc 
Caesar et petit, quae «i damna, bello nos esse vidos oonfltenmr. — Giioum- 
Bpioere debee, quibus Titiie ai qnia afibotos ait, vere ei latnd obid posnt 
Dann teile man ihm mit, dafi Cioeio dieae Gedanken 80 anagedrOokt hat: 
Nunc Caesar ea petH, qnae dare nnllo modo poflsomna, niai prins TolnmuB 
hello noe viotoB oonfiteri (PliiL XII 11). Debee droomspicere, quibua 
▼itüB adfeotam esse neoesse sit eam, oui Tere istnd obioi poeait (pro Hur. 18). 
Der Schüler ersieht daraus, daB die dem Deutsofaen genau entsprediende 
SatzfOgnng im Latetnisohen nicht nnerhOit ist Nur mnfi er erfahren, dafi 
diese Fonn viel seltener ist als die relativische Yerschränkung. 



a „DaB Gl&ok*' TOB Schüler. 

Von Ofaeddinr Dr. Wehaert (Hambnig). 

Bas Olflck, gans aUgiemein, will Schiller mit sdnen poetischen Gaben 
▼eikBken, ein fttr den idealen Diehter an sich schon beseidmendes Zid. 
Ob er fflr das, was er unter Glück versteht und als solches preisen 

will, überall gebilli^c AUgemeinvarstellungen voraussetzen darf? Weiß jeder 
Zuliurer, was er wciIj, weil er es erfaliren iiat? Schiller fürchtet: Nein. 
Um sich einen Baugrund zu schaffen, auf dem er fußen kßnne, geht er, 
der Diehter des Idealen, Abstrakten, AJigemeinen, einmal ausnahmsweise 
induktiv vor. 

1. Inhalt 

An seinem An&ng stellt uns dss Gedicht einen Glflekliohen vor Augen. 
Den Eingeweihten fOhren die eisten Zeilen sogar nodi dnen Sofaritt tiefer 
ins Konkrete hinein. Dafi sie es mit ihrem Bilde gerade dieses Glliofc- 
lioihen auf dne gans bestimmte Person, einen Mann, der jedem auch nur 
daigennafien mit Sehillers Leben Yertranten ebenialls nicht unbekannt ist, 
abgeedien haben, geht ans der Fassung des Anfangs in das individuell un- 
bestimmte: Selig, welchen nicht unmittdbar henror; es scheint im Oegen- 
tdl vid mdir auf dnen Typus ds dne Einzdpenon aussngehen. Die Lust 
am Allgemeinen anoh im Besonderen kann Schiller einmal nidit swingen. 

Wer aber wdter liest und merkt, wie flberall Utter empfündene Er- 
fahrungen Schillers durchschimmern, an deren Hand Zeuge eines un- 
mittelbar nelten ihm sich breitenden Glückes sein mußte, für den wird jener 
Mann, jener Glückliche, dessen persönliches Oeschick die aniiebenden Vorse 
uns auftim, bald ans den Hüllen auch allgemein gehaltener, versteckender 
Worte heraustr i< 11. Wem anders, während Schiller zuschaute, wie alles 

Fries a.M«age, Uhiicobw and Lelugäng« 1906. IV. (U«ft XUVJI.) 2 
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geschah, hat PhoebiiR die Augen, die Lmpen Hermes gelüset und das Siegel 
der Macht Zeus auf die Stirne gedrQcKt, als seinem Freunde vom Jabre 
1794? Ooetbe begann mit einer Gtötfcerliebe Bchoo der Geburt; ihn 
war, eh er es lebte, das YoUe Leben gerechnet Im 26. Jalue steht er auf 
der Henaohhdt Hohea, als Freimd nnd Minister eines nicht nnmioh ti fen 
JlirBtea, ohne dafi damals selbst Mttnner, die ihn kannten, imstande wann, 
SU sagen, ob ein groflee 01ack mit seinen immer neuen Gaben auch ein 
rechtes Verdienst getroffen habe; der Qöts war eben erschienen; Iphigeiue, 
Tssso, Hermann und Dorothea fehlten ganz. 

"Wie bescheiden nimmt sich daneben von "Vers 9 ab, wieder indiridneO 
aus allgemeinen Umrissen heraustrotend, der Goethische Partner aus, ,,der 
sein eigener Bildner und Scbüpfer durch der Tugend Gewalt selber die Parze 
bezwingt" „Groß zwar nenn' ich den Mann." Dieser große Mann ist 
Schiller. Mit „zwar" hebt der Vergleich, der ihn einem Goethe g- gen- 
iiberstellcn soll, an; bcfjcheiden genug; als solle ihn die durchzufüh- 
rende Parallele von vornherein eine Stufe niedriger als seinen Dichter 
genossen stellen; er fühlt sich als Ersoheinung zweiter Ordnung, üm sein 
eigenes Biid su zeichnen, wendet er, auch nach der Dauer der Beschäftignag 
mit ihm gemessen, entfernt nicht die anschauliche Breite an, mit der er 
das GegenbUd rat uns aufwadisen lieB. In einem einzigen, jeden leben- 
digeren und symj^athischeren Weeenssug in die lieUcse Xlkrae einer Doppel* 
aeile susammendringenden Gedanken wird von ihm gesagt, daß er dunh 
der Tugend Gewalt selber die Fsrze beswingt; dsmit ist es genug; und ab 
kOnne er eich am BOde seines glflckUchen Nebenbuhlers gar nicht satt seheo^ 
unterbricht Schiller den eben begonnenen Znsammenhang sofort wieder und 
führt das Bild vom tugendhaften SelbstschGpfer nur fort, um in negatir 
gewandtem Hinweis auf das, worin dieser jenem Glückhchen uieiii nach- 
folgen könne, wie auf Umwegen zu Goethe ziuückzukehren : Aber nicht 
erzwingt er das Glück; was ihm die Chans neidisch geweigert, emiigt 
nimmer der strebende Mut. 

In theuiatiftcher liej;enüherstellnng werden sodann in Vers 13 — H 
die einleitenden, individuellen, konkreten, aus Goethes imd aus Schillere 
Leben gezogenen fir&ihrungen auf die abschließende Höhe der dichterischen 
Sentena geführt: 

Vor Unwürdigem kann dich der Wille, der ernste bewahren. 

Alles Höchste, es kommt frei von den Göttern herab. 

Wie die (Jeliebtc dich liebt, so kommen die himmlischen Gaben; 

Oben in Jupiters Reich herrscht wie in Amors die Gunst. — 

Wieder kommt der strebsame UnglQckiiche in der Darstellung des Dichten 
KU kurz. Ihm gilt eine Zeile tqh dreien. Dem Glücklichen hingt sich 
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Tinwillkürlich ein Gleichnis an, in dem ro seiner gestei^rton Wertung 
Hoheit und Herrschaft an Liebe und Gunst, die sich ebenfailä nur frei und 
ungezwungen hingeben mögen, gemessen werden. 

War das Gedicht bis hierher Iiviukti >n, wenn auch mße^lichst aligemein 
gehaltene Induktion, ganz gegen Schülers sonst angewandtes Verfahren, so 
"wird es von seinem 17. Yersc ab bis zum Schluß, also in seinen Haupt- 
ausführungen, Deduktion und mündet dadurch in Schillers Art, wie si» 
auch sonst ist und wie nie dem TVesen eines idealen Dichters durchaus 
entspricht, ein. „Neigungen liaben die GOtter." Dieser allgemeinste Sats, 
unbewiesen, duoh den einen f aU SobiUers nnd Goethes in der Jänleitiuig 
nur wahrscheinlich gemacht, &fit alle kommenden Gedanken wie in ein 
breitmasohiges Gefleoht zusammen. Yon da laufen lainer und enger ge* 
schichtete Gewebegmppen nach allen Bichtnngen hin aus, die siöh ndt 
einiger KfinstUehkeit, aber dme ihnen ficemden Zwang, in folgende drei 
I^Mtenieihen auseinanderschicfaten lassen: 

1. Zu wem hernieder neigen aicii die GOtter? 

2. Welche GOtter neigen sich hernieder? 

3. Worin bestehen ihre Neigungen? 

Für diese Gedankenzentren sind die auf Vers 17 folgenden Reihen eine 
prangende, mit weitem CberlOick angelegte Sammlung- von Beispielen. 

Jugend, Freude, Blindheit, Einfalt und Besoheidenlieit sind Ziele be- 
sonderer göttlicher (runst. Sämtliche Beispiele Begünstigter sind so gewählt, 
daß in ihnen menschliches Unvermögen der allein wirkenden göttlichen All- 
macht gegenüber zu unbezweifeltem Ausdruck kommt. Seine natürliche 
AbhAngigkeit soll d^ Begnadete aueli religiös empfinden. Er sei bescheiden, 
ohne stoIie Erwartung; mit keines Bannes Gewalt swinge er die freien 
Geber herab. Diese religiöse nnd, wie es scheint, auch sitÜiobe Sohiank» 
setat Sdaüer der im übrigen unbeschiinkten gOtdiohen Gunst ^ 

Die zweite Beispielreihe Unit ab am Faden des Gedankens, welche 
Gdtter es seien, die dem Heosohen unverdiente Gaben in den Sobofi legen. 
Der Mensidien- und GOttervater hat den Yortritt Er trfigt in den Himmel 
und krOnt auf dar Erde. Andere GOtler folgen ihm nach. Mit swei Aus- 
nahmen sind alle aus alter Mythologie oder Geeehiöhte genommenen Erweise 
göttlicher Gunst verallgemeinert. Nur Achill und Caesar stehen, andere 
Götterlieblinge fiberragend, mit erenanntcin Namen im Kreise der Olilcklichen. 
An persönlich vertiefter, sittlicher Größe muß Schiller sein besonderes Wohl- 
gefallen gehabt haben, viel mehr als am Glück eines Gauymed, «.»rpheus, 
Arion und l ans, die für ihn im Namenlosen untergehen. Wo Tugend im 
Sinne der Tüchtigkeit, der großen Persönlichkeit, von Göttern beschützt und 

gefördert worden ist, da mag er den Namen dieser ihm geistesverwandten 

2* 



Digitized by GoQgle _ 



80 



Dm Oiadk** VW SeUtkr. 



[864 



Helden nd kdnen IsU Tendhweigeii. WIb eine leise Hoffirang nodi 
einmal etntretondeo beeoodefen göttlichen Schuttes auch der eigenen Fee- 
eOnlicfakeit klingt es aus dem hervorgehobenen Ruhm der dttlicben OrOfieo 
Gaesaie und Aehills heraus. Es scheint &8t, als wolle Schiller der toh 
Oettern geschenkten OrOfie etwas Ebenbürtiges an die Seite setzen, vm 
zwar der Zusammenhang nicht bewnßt ausspricht, sondern nur dnnkelgefflhlt 
andeutet, worauf Schiller aber recht stolz war. Wir sagen nicht mehr al»; 
£s scheint so. — 

Die dritte Gedankengruppo hat zum Thema den Satz: Worin äufiem 
sich die Neigungen der Götter. Schönheit, Gabe des Liedes und Freude 
sind nach Schiller ihre Gaben. Über die Freude als Göttei^lx? wird in 
einem späteren Abschnitt noch ein Wort zu sagen sein. Oben zog mensch- 
liclie Freude die Götter an sich; hier segnen die Götter mit Freude, die 
aus ihrem Schofie komiut. Ein bedeutuDgSToller Zirkel harrt der £r- 
klArung. 

II. Allgemeines. 

1. Schönheit schlechthin, also Schönheit des £örpers, des Geistes und 
des Gemütes sind göttliche Gaben. Die EuDSt eine Offenbarung Gottes, der 
Künstler Prophet, Erzieher und Gewissen des Volkes, dss ist die Samme 
Schillerisoher Kunstpbilosophie wie in vielen anderen ^ so auch in diesem 
Gedicht Als Efinstler und Dichter wollte Schiller shhAngig sein von jener 
ewigen Macht, die er hier mit dem Namen der griechischen Ootter mn- 
schieibt; sls sittliche Persönlichkeit fflhlte er sich frei und nur seinen 
eigenen Gewissen verantwortlich und gehorsam. 

Diese Verantwortung der sitdichen Persönlichkeit vor dem eigenes 
Gewissen kommt nun im Gedichte selber su eigreifiBndem Ausdruck. Wir 
wissen bereits: Der Glückliche ist Goefhe und der ünglfickliche Schiller 
selbst. Es war für diesen wahriiaftig kein Leichtes, mit dem Bewufltsein, 
doch au<^ etwas su können, mit dem Gefühl, mehr su sein, als jeder ia 
seiner NAhe war, der einsige Goethe ausgenommen, seinen liobenslauf durah 
Not und Sorge zu überdenken und ihn nüt der Goethisohen Sonnenbahn in 
vergleichen. Warum das? Wanira? 

Ein solche erreirtcri Fragen voi-aussetzonder Imperativ unterbricht den 
ruhigen Zusammenhang der vSützo in rrteilsform. „Zflrne dem Glücklichen 
nicht", mit diesen Worten legt Schiller seiner fragenden Ijeidenschaft den 
Zügel an, und sie fulgt ihm, in immer wiederholter Ermahnung: ZOme der 
Schönheit nieht — freue dich — zum Schweigen verwiesen. Schiller 
zwingt sein unliewußtes Widerstreben in persönlicher Anretle zur Verinnift 
und verpflichtet (\s durch sittliches GeI<ot, niciit nur zur Aufgabe den 
Zornes, sondern sogar ztun höheren sittlichen iStand der Mitfreude am Wohl* 
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ergebn des einen, dem doh die QOtter anderen mm Soluiden in gnnier 
FflUe mitteilen, um ihm alles gelingen m lassen. Als ivice er gar kein 
Mitdichter, hmn Mitsinger tritt er Goethe gegenlUwr in die groBe Mmt 
der Oeniefienden, des PnbHknms znrQok. WaluUoh ein schflner, ein sitt- 
licher Sieg über sich selbst 

Und ein künstlerischer Sieg im Gedicht, dessen Einheit bo allein ge- 
wahrt und dessen objektive Reinheit dadurch anf die höchste Höhe gehoben 
wurde. Niemand steht eigenem Treben objektiv gegenüber. Für den Künstler 
ist Zurückhaltung in poetischer Anklage eigener Sclucksaiswirren nicht ohne 
Bedeutung. Sein Ruhm ist seine Objektivität. Durch längeres Verweilen 
bei traoiigen Erinnerungen konnte es leicht geschehen, daß er sein Gefühl 
erfahrener Unbill und gesteigerter Bitterkeit nicht mehr bändigte; es durch- 
bräche plOtslioh sein Wehr und flutete ia unberechtigter Maßlosigkeit 
über das ganze Gedieht hin, alle künstlerische Hannonie serstöiend nnd 
ttsthetisohe Gemessenheit in leidensobaftliGhe ethische Anklsgsn gegen die 
sittliche Weltoidnnng TOrwandelnd. Dmm nnterdrOokt er seanen 8dimerz 
Heber ganz. Wo er Yom ünglfioUichen, also von uck spricht, soheint es 
immer nvr darum sn geschehen, damit er fQr DarBtellung des glfkddicheren 
Loses einen dunklen Band scfaalfe, Ton dem es sich am so strahlender abhebe. 

Schiller der Mensch tmd Sehiller der Dichter geben sieh in seinen 
Versen vom Glück mntribAtig die Hand. 

Wir beobachten neben der Neif^ung zur Deduktion, zur Darstellung 
des Allgemeinen im Besonderen, die auch sonst Schillers dichterische Eigen- 
art bildet, im vorliegenden Gedicht also Twri weitere charakteristische Seiten 
seiner Poesie, die bei näherem Zusehen mit jener Gabe und Art der Deduk- 
tion aufs innigste zusammenhängen. Naclulem er Lebonserfahningen von 
allen Schlacken persönlicher Zutat gereinigt hat, nachdem er sie recht weit 
rr^^faßt, ins Überwirklich -Allgemeine hinoingehoben und damit alles ZufäUig- 
Zeitliohen möglichst entkleidet hat, sucht er danach, sie von künstlerisote « 
und sittlicher Seite her au begreifen; beides fällt für ihn in eins znsamaien. 
Er benutzt peisSnlich Erlebtes nnr zu dem Zweck, um es objektiT in neb 
als Eünstler widerzospiegebi nnd um sich gleichzeitig an ihm seiner ewigen 
sittlichen Ideen voll bewnßt zu werden. Pathos soll dsnn seine Leser in 
die höhere Welt eigenen Wollens, das er vom Augenblick und der Leiden- 
schaft so Tiel nur irgend mOj^ch unabhängig zu machen strebte, mit siefa 
fortraflen. 

Schiller ist ein tief sittlicher Dichter, der nicht nur sehen will, was 

vor ihm erscheint, und wiedergeben, was er sah, sondern der sittlich be- 
urteilt und in ethische Zusainmenhüiii^e einzuführen strebt. Damit ist ihm 
eine Vorliebe für Persönliches und Menschliches eigen. Über die tote Wixk- 
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lichkeit der Dinge h«bt er uns mit bedeutsamer MiBaolituiig dieser Neben- 
attchlichkeiten, als was er sie ansieht, hinweg. 

2. In diesen Zueammenhaiig liinein geihOrfc ein Wort Uber die Vor- 
liebe SchüleiB für klaseiedh mythokgieofaeii Appazat Oenriß beruht die 
uns auffallende Immenriederkehr des Zeus, der Venus, der Ghana, der 
Fme auf der Mode der Zeit, die als Elassisismus bekannt ist und deren 
HanptverMer neben Schiller auch Qoethe war. Aber warum hinft nch 
die Mythdogio böi, Goethe oieht in demselben Mafie wie bei Schiller? Für 
Schiller hatte ihre hervorBtechende Anwendung noch einen besonderen 
Qrund. Er ist der Dichter des Allgememen. Allgemeines und poetisohe^ 
wie fiberhaupt jede Kunst stehen in einem gewissen G^geneats ineinander, 
da Kunst Darstellung geiade des Besonderen, des Wechsels in der Dauer, 
farbiger Abglanz dee allgemeinen Lebens ist Typisches, Ewiges, Un- 
gesehenes darf in jeder Kunst nur den durchschimmernden Hintergrund, 
den leibe auklingüiideii Unterton bilden. "Wo letzterer gebieterisch hervor- 
tritt, haben wir es bereits nicht inelir mii Kunst, sondern entweder mit 
Beligion und Ethik, oder mit ^Wissenschaft zu tun. 

Solclier üefahr w;ir Schiller ausgesetzt, und er war sieh dessen wohl 
bewußt Im Gefühl, sie dadurch teihveis abwenden zu künnen, watulte vr 
griechische Mytliologie in so ausgedehntem Maße an, wie es uns houto auf- 
ßÜlt. Durch Phoebus und Amor, Achill und Caesar hoffte er seinen all- 
gemeinen, auf die Sentenz hindrängenden Stil zu belel)en und mit Wirk- 
lichkeit zu erfüllen. Griechische Götter und Heroen brachten Person« n, 
Helden und damit Bewegung, nicht nur Ideen, Gefühle und damit Stillstand 
in das Gedicht Wer wollte noch behaupten, daß seine Verse nicht lebten! 

Dieses Mittel der Belebung durch die Antike — das hat Schiller 
lU beaehten Tergessen — konnte aber nur so lange seine Wirkung tun, als 
seine Leser auf dem Boden eben dieser Antike standen und sie mit ihm 
für einen Knlturkanon hielten, der absolute Gflltigkeit zu beanspruchen habe. 
Moderne Leser, die nicht auf Schillers Standpunkt sieben, klagen so oft, 
daB sie die LektOre eines Gedichts wie dieses „Glflobes** genau so anmute, 
als wandelten sie durch einen Antikensaal im Museum. Statuen, keine 
Personen toh Heisch und Blut, stehen diese Poseidon, Hsraies, Tbemis 
und daswischen wieder der lateinische Japiter lautlos in den Reihen ihrer 
sie sorgsam behütenden Verse; und ihr Leben, auf das es dem Dichter 
ankam, weil er damit seinem Gedicht Wirklichkeit und Dauer geben wollte, 
stellt sich nur ein für die noch dazu humanistisch vorgebild^ Jugend, 
der jedes Kunstwerk lebt, und die eben noch nicht, wie wir Erwachsenen, 
gelernt hat, es als Kunstwerk, d. h. als Ding zwischen Tod und Leben zn 
genießen. Denn Statuen leben wirklich - aber sie leben nicht aX& das, was 
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sie ihrem Inhalte nach darstellen sollen. Keine ist Mann oder Frau, Gott 
oder lloro, sondern jode ein Kuubtwerk, ein Ding, abgesehen von der in 
ihm dargcßtellten Person. 

Diesen Eindruck von Kunstwerken und nicht mehr lebendigen Wesen 
habon viele Männer und Frauen lieuto bei den von Schiller noch als wahr 
und wirklicli empfundenen und darum zur Beleiiung seiner Poesie um Hilfe 
gebetenen Göttern. Niemand darf jenen Redonklichen für den AVandel ihres 
nicht mehr antiken Standortes, von dem aus sie auf Schillere antikisierende 
Vorliebe schauen, einen Vorwurf machen. Im Funkte einer Überladung 
seiner Poesie mit griechischer Mythologie ist Schiller tatsächlich an seine 
Zeit gebunden und damit vergänglich. Aber jeder hQte sich auch, dieses 
Zeitelement hr^] Schiller zu übertreibefi und vor allem der Jugend, deren 
Eniehung auf klassischen Vofftossetzungen ruht, die nntfirliche Qeistee- 
gemeinsohaft mit ihrem Dichter zu zerreißen. 

3. ScfaiUer tchltefit sein Gedicht mit Angabe des letsten Gründet dafQr, 
daß man -wohl die Fane besiegen, aber nicht das Oltick erswingen ktone: 
Das Gltlokliche und Sohtoe ist; das HenschMchei die Tugend, wlid. 

Damit treten wir Uber lu der Frage nadi der WeHansohanung 
Schillers, auf der aein Gedicht aufgebaut isL Schüler stand, wie wir 
bereits gehflrt haben, auf dem Boden der christlichen Forderung, daß es 
eine sittliche Iteiheit des Menschen geben mliase, wenn anders der Mensch 
einen Anspruch auf Wertscfaitsung dessen, was er au erreichen sich Tor- 
nehme, erheben wolle. Jeder ffir sich selber verantwortlich: Es messe der 
Lohn streng an der Mflhe sich ab. 

Diesen Gedanken von gmndlegender Bedeutung fflr das ganze Gedicht 
ergänzt er duich einen zweiten. Nach Schiller Ist der Mensch nicht frei, 
bondern wird es. Die „Parze' muß t-rst bezwungen sein. „Unwürdiges", 
wie an anderer Stelle das dem Willen Entgrgeuätehendo heißt, liclastct ihn 
zunächst und läßt zu keinen freien Entschließungen kommen. Es gilt g'^gen 
Umwelt und eigene Xatiu- anzukämpfen. Der Sieg ist nicht leicht; aber er 
ist möglich. Wahlhaft Menschliches reift in allrnflhlichem Wachstum hemn. 

Neben dieser sittlichen Freiheit kennt Schiller auch menschliche ün- 
freihoit. Sie liegt auf dem Gebiete, wo einer etwas kann, dem Gebiete 
der Kunst, und zwar recht weit gefaUt; auch der Schöne, der Frohe ist 
Künstler, Leben skün stier, wie Schiller bereits sagen könnte: Zürne der 
Schönheit niclit. daß sie schön ist, daß sie verdienstloe . . . prangt. Freue 
dich, daß die Qabe des Lieds vom Bimmel herab kommt. Die Freude ruft 
Bur ein Gott auf sterbliche Wangen. 

Künstler sind Unfreie, soweit ihre Kunst in Betracht gesogen wird. 
Zwischen Gott und Kllnstler besteht nach Schiller ein unmittelbarer Zu- 
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aaminenbang: Bttondera klar wiid dieser, wenn wir sehen, irie Schilkr 
die mensohliche lAceude zur Welt Qottee in Bemehong setsi Yen 18 lautet: 
Es siebt Freude die FiGfalioliea an. Andererseits ruft nach Vece bl nur 
ein Gott die Freude ayf steil)licfae Wangen. I^ude und Gott wachsen bei 
Schiller unwillkflrlich in eins susammen. Iteude isfc ibm menscfalioher Aus- 
druck der G4)tt6rwelt gerade ao, wie GOtter zu Bichtungspunlrten die Hen- 
Bohenfreude haben, von der sie angezogen weiden. In GeefaH der Ftende 
und damit der Kunst ganz allgemein , fflr die ihm Freude und SohOobeit 
neben der Gabe des Liedes nur begleitende ümattnde zu sein scheinen, 
glaubt Sohiller ein Stück gOttliohea Seins in das DiesseitB venetsi 

Wie das Christentum kennt Schiller also einen Himmel, der auf Brden 
bereits Beinen Anfang nimmt Er liegt ibm enthalten in der Kunst. Nur steht 
dieser Scliillerische Himmel auf Erden recht vereinsamt da. Zur sittlichen 
Freiheit hat er gar keine Beziehungen. Beide gehen unabliängig nebenein- 
ander her. Nach christlicher Weltanschauung ist der Mensch religiös aXf 
häiigig und sittlich frei ineinander und durcheinanUer. Christen sind in 
allem, was sie tun, stolz und demütig zugleich. Schiller dagegen ist sitt- 
lich stolz ohne zugleich sittlich demütig zu sein. Seine Demut und religiOs 
empfundene Abhängigkeit bricht sich auf anderem als dem sittlichen Gebiete 
Bahn; er empfindet sie nur in der ihm zunächst liegenden Gabe der Kunst. 
Schiller will nicht fromm sein wie die Christen sind, die immer nur von 
Sünde sprechen und jeden auch sittlichen Fortschritt Gott übet fin-on, der 
ihn dem Menschen verleiht. Schiller ist als freier Mensch recht stolz und 
darum weniger zum Ausdruck der landesüblichen christlichen Fi-ümmigkeit 
geneigt, als allgemein angenommen wird. In aller Ruhe und Ehrlichkeit 
sei es gesagt, Schiller w«ir so wenig ganz ein Christ und könnte mit 
demselben Recht ein Heide genannt werden, wie Goethe, der von Eiferern 
mit besonderer Nachhaltigkeit so genannt wird. Ais Künstler aber war 
Schiller ein wahrhaft frommer und gottergebener Mann. In seiner Kunst 
wird ihm Gott zur Gewißheit. Als Künstler fühlt er in sich die Aufgabe 
göttlicher Prophotie zum Zweck der Erziehung seines Volkes. Er wird] 
will werden: „Dem Hörer zum Gotte, weil der Gott ihn beaeelt.'' 

Diese Bescheidenheit ehrt Schiller in ganz besonderem Maße; denn 
Beadheidenheit liegt seinem Glauben an pereGoliche Unfreiheit gerade des 
Efinatlers zugrunde. Es eiigreUt uns mit besonderer Gewalt, wenn wir 
hdren, wie ein Dichter auf dem Gebiet des eigenen Verdienstes so 
bescheiden auftritt, daß er dasjenige in den Hintergrund rOckt und als 
Gottes- , nioht eigenes Werk hinstellt, worin er sich von anderen, die keine 
Dichter sind, unterscheidet, wShiend er sich da, wo er durch eigenes Un-* 
gestOm und Leidenschaft gefesselt, d. b. auf sittliidieni Gebiet, von anderen, 



Digitized by Google 



369] Der WMMwhMiiiilii vaA alwoMMwite Uatentoht In dg Jwfctliw qwuMtfk 1» Olli 25 

glQol:liober und harmomeohor als er Yemnlagten imteracliiedoii und ontadhul- 
digt weiden kann, mit jedem anderen in eine Beihe ateUt nnd una auf- 
fordert: Urteilt; was ich tat, maß ich ▼eiantwortan. Andli vom Standpnnkt 
seiner WdtanaohauuDg aus betraohtet, leuchtet SohiUers booh sittlicher Chi^ 
rakter aus dem Liede vom Glflolc hervor. 



4. Der ziuuunnieiiflusende und aMiUefiende Untemcht in der 

deutschen Grammatik in Olli. 

Vou Oberlehrer \\ c u d r o t h (Ohligs - Merscheid). 

Die preußischen Lehrpläne von 1901 steilen der OUI folgende Lehr- 
aoigabc iti dor deutschen Cframmatik: 

Das Wichtigste aus der Wortbiidungslehro, an Mustorbeispiele an- 
j^Kchlossen; insbesondere Ablaut, Umlaut, Brechung, Bedeutung der Ab- 
leitungssilben , Zusammensetzung. 

Es liurt der eigentliche grammatische Unterricht in der deutschen 
Sprache mit dieser Klasse auf. Erst in 011, wo Stücke aus dem Nibe- 
lungenliede, der Gudrun und aus Walter von der Yogelweide gelesen 
werden, ist es wieder in größerem Maße als in ÜII nötig, grammatische 
FxBgen zu berühren. Somit wird also die Lehraufgabe für Olli weiter zu 
fassen sein: die gesamten in den vorhergehenden Klassen behandelten Er- 
scheinungen in der deutschen Grammatik sind zusammenzufassen und ab- 
suschliefien. Wird dadurch dem Schüler ein Gesamtbild Aber die Ent- 
wicklung deutscher Sprache vor die Augmi gefOhrt, so werden die in den 
einaelnen Klassen behandelten ZOge suaammengefafit: die Beispiele fOr 
manche BSnaelendieiniingen werden dann allerdings erst durch das Mittel- 
hcchdeutsohe in OH gegeben. Aber auch schon der Schiller, der nicht 
am H itlelhodidetttsclusn die alte Fonn nnd die neue nebenmnander sehen 
kann, soll doch befthigt sein, in richtiger W^se die eigene Spnudie su 
beurteilen, und sie von der fremden nach ihren charaktetistisohen Unter- 
adiieden erkennen kennen. Er muß einsehen, dafi seine Huttmrs|iraohe 
nichts Staires, Totes, sondern ein Lebendigea ist Mitleidig zu lächeln, 
wenn ihm in der Volkssprache ein altertümlicher Ausdruck begegnet, der 
mdi in der Sdirifteprache geändert hat oder ganz verschwunden ist, davor 
schütze ihn die klare Einsicht, dafi seine eigene Sprache noch lebt, nicht 
in fertigen Fennen vor ihm steht, wie er es etwa an dem für unsere 
Schule allein maBgeblicben Latein der Cioeionischen Zeit au sehen gewohnt 
ist Er soll sich bewnfit werden, indem er die richtige Kenntnis des 
Werdens oder Qowordenseins eines Ausdruckes erhält, daß aufgestellte Ge- 
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Betie nur die Wiedergabe eines gegenwärtig gerade herrsolienden Spraeh- 

gebrauches sind, die aber nicht für immer Geltung haben. Wie oft hdrt 
man die Frage nach der wirklichen Sprachrichtigkeit, die durch ilire Hilf- 
losigkeit verrät, wie wenig der Frager in das Leben der Sprache ein- 
gedrungen ist. Der eine Lehrer liat gelehrt, clio r-larke Form „frug" sei 
etwa» Schönes, der andere zeigt an der Form des Partizipiums, daß nur 
die schwache richtig sein kann. Aber nun hört und liest er die starke 
Form, gar hei einem „Klassiker", und er gerät in einen Kampf von Fragen, 
die er sich wohl beantworten könnte, -wenn er erfahren hatte, daß auch 
einmal zweierlei nebeneinander Sprachgebrauch sein kmn. Es ist dies 
keine vereinzelte Erscheinung, Pondorn in seinem jungen Leben stoßen ihm 
täglich solche Fragen auf; wie soll er sie ;d>pr beantworten? „Es kleidet 
dich oder dir, ich versichere dich oder dir?'- Kann nicht schon ein Schüler 
erfahren, daß im Grunde Verben, mit der Vorsilbe ver- zusammengesetit, 
Transitiva sind, daß dann aber durch leichte Bedeutungsverschiebung das 
let2ste Wort zu der Bedeutung übergeht „ich sage dir"? Vielleicht hat er 
auch schon von Wustmanns Kapuziaade gehört, etwa die Inversion nach 
„und" sei abedheolich und strengstens zu meiden. Da findet er sie jdMs- 
lioh in einem goten Buche, liest sie in der Zeitung in einer VerfOgnng 
der Regierung, einem Telegmmme eines Ministers. Hätte ihm nnn der 
Lehrer gesagt und gezeigt, was die Inversion nach einem Bindeworte Qber- 
hattpt beeweokffli soll, ihn anoh auf Beispiele ihrer ialaohen Art in der 
heutigen Kaufmannsptache neben riohtigen hingewiesen, dann wQrde er 
wissen, daß sie cft gedanklioh riditig ist Daß sie es auoh sprachhistorisch 
ist, muB er allerdings dem Lehrer einflsoh glauten. Wflrde so verfUiien, 
dann klbinte er sieh frei entscheiden, dfirfte sie lAr seine Person hifflioli 
finden, wSre sich aber bewufit, daß sie dagewesen ist, ist und sein wiid. 
Kurs, er wfirde nicht mit einem ästhetischen Urteile den Sprachgäst in 
meistem sieh unterfangen. Und so richten die heute so beliebten BOdur 
wie das erwShnte geradezu Schaden an. Denn sie geben einMi ein neues 
Qesetz für ein anderes, nach ihrer Meinung falsehes. Und ;kmft ihrer 
Autoiitftt, so verlangen die Verfasser, soll man ihnen dann blindlings folgen. 
Aber das Ziel einer richtigen Erziehung ist doch das, daB ein jeder in 
den Stand gesetzt wird, selbständig zu urteilen. — 

Gehen wir nun auf die Stofbuswahl ein. Wir hatten gesehen, dsfi 
in dieser Klasse der eigentlich grammatische Unterricht im Deutschen ttt^ 
hört. Darum inilsscn vor allem die Lehraufgaben der früheren Klassen 
jetzt wiederholt mvJ Yorhaudcne Lucken ausgefüllt werden. 

Für Sexta lagen die Aufgaben in der Satzlehre, der Formenlehre, 
der Rechtschreibungs- und Zeicheasetzimgslehre. In der ersten wareu 
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did Satarten sn nnteraoheideii, dann ging man ta den SatsteQen Über. In 
der Formenlehre begann man mit dem Artikel > dann sdüoß sich die 
Deklination, bei der die starken und schwachen Formen unterschieden 
wurden. Sodann folgt© das Adjektiv, I'ronomen und Zahlwort; hierauf 
(las Verbtim, bei dem wieder starke und schwache Formen unterschieden 
wurdeu. Das Adverb, die Konjunktion und Interjektion machten den Schluß. 
Es folgte nun daä Wichtigste aus der Becbtschreibung und das Nötigste 
über die Zeichensetzuog. 

Fflr Quinta lagen die Aufti:aben hauptsächlich auf den Gebieten der 
Formen- und Ratzlehre. Zuerst wurde die erste weiter ausgebaut. Die 
Präposih !!' n waren zu behandeln. Beim Snbstantivum war auf die Ein- 
teilung lunzuweisen und Eigentümlithkeiten in der Deklination waren durch- 
zunehmen Ah etwas Neue?? kam hinzu die Deklination der Eigennamen 
und Fremdwörter. In der Sat/,lohre war der einfache eiweiterto Satz und 
das Nötigste vom zusammengesetzten Satze zu besprechen. Daran lioB sich 
leicht das Fehlende aus der Lehre über die Zeichensetzung anschließen. 

In Quarta beanspruchte die Hauptarbeit der zusammengesetzte Satz, 
dessen Behandlung in dieser Klaase abausdiließen war. Ebenso wurden 
die Kegeln aber die Zeichensetzung zusammengefaßt und eingeprägt. Femer 
b^ann man das Einiachate ana der Wortbildungslehre zu entwickeln: Wunein 
und Wörter, Ableitung, Zuaammenaetsong und Betonung. 

In Untertertia waren die gnunmatiaehen Aufgaben der drei unteren 
Elaaaen au wiederholen, namentlich war die Formenlehre abzuschließen. 
Dnau waren die ünregelmifiigkeiten und Schwankungen (1) dea Sprach- 
gebmudies beacndera bei SubatanÜT und Yerbum an behandeln. Bei dieeem 
handelte ea aioh besondera um die Modi, tot allem nm die Zeitfolge in 
der indirekten Bede. 

Ob dieaer Stoff, beeondera die Fonnenlehre» den SohlÜem gehörig 
yertraut ist, davon hat aich der Lehrer durch loaamraenfiuaende Wieder* 
hdungem au übenengen, ehe er an die An^ben geht, die der Obertertia 
vorgeschrieben sind. Sie sind, nach den liehzplflnen, an die Spitae dieaer 
Arbeit gestellt. Eauptaichlioh bestehen sie in Laut- und Wortbildunga- 
lehre. Aber dies genCgt nicht Da in den nAohsten Klassen kein eigent- 
lich grammatisoher Unteiricht mehr erteilt wird, ao sind aohon jetzt aum 
richtigen Erfassen der Aufgaben die methodischen Bemerkungen der Lehr«* 
plftne heiaDSUziehen. Danach hat die grammatische ünterwe&snng in der 
Muttersprache die Aufgabe, dem Schüler einen sicheren Maßstab für die 
Beurteilung des eigenen und fremden Ausdrucks zu bieten, ihn auch noch 
später in Fällen des Zweifels zu leiten und ihm einen Einblick in die 
Eigenart und die Entwicklung seiner Muttersprackü zu geben. Dies hat 
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Bich der Lehrer stete gegeuwarti; zu halten, wenn er die Angabe Uaea 
wiU, die ihm für dea deutachen Untemoht in OIH gestellt ist! 

Khe man nun aber hier mit den Laitten beginnt, dann aar BUdmig 
der Wi^rter übeigeht und aehlieBlich die Hnndarlen behandelt, ist Torhar 
das Kotweodigate über die TerwandtBofaaft der dentachen Sprache sa sagen. 
Dar Name indoemnpftische Spiacheofamilie ist sa erhUren und auseinander 
SU nehmen in die asistiscbe Onippe mit iliren drei Yertretem und in die 
europäische mit ihren adit Vertrstem. Sodaon. weiae man darauf hin, daS 
sich aus der germanischen Gnmdspndie versdiiedene Toditett^iadien und 
Mundarten entwickelt haben. ^ Unsere jetzige hochdeutsche Spradie und 
datuit auch das gesamte litemrische und nationale Leben ist in drei Entr 
wicklungsstu fen gestaltet : 

1. dio althochdeutschu Zeit, dio bis GOO reicht; 

2. die inittelhochdentsrho Zeit, die man bis ca. 1500 rechnet; 

3. die neuhochdeutsche Zeit. 

Im Laufe dieser Jahrhunderte haben die I>aute, Vokale wie Konsonanten, 
TeiBohiedene Yerftaderungen in ein- und demselben deutschen Worte er- 
fohien. Femer sind in dieser Zeit bis heute aus anderen Sprachen Wörter 
entnommen, die entweder ihr altes Qewand behalten haben (Fremdwörter), 
oder die so dem Deutschen zu eigen geiroiden sind, daß sie alle spradi« 
liehen Veränderungen ebenfalls erlitten haben (LehnwGrter), oder die, ur- 
sprttngli<dL deutsch, in fremde Sprachen eingedrungen sind, dort eine fiemde 
Form angenommen haben und in dieser nun wieder von uns Obemommen 
sind.* Natürlich hat man kmne etymologischen Untersachungso in der 
Schule XU treiben, sber dss Nötigste ist doch zu asgen. Lernt sin SoIitUer 
im Lsteinisofaen pater fOr das deutsöhe Yater, so mu8 er daiauf hingewiesen 
werden, daß hier hein Fremd- oder Lehnwort yorliegt, sondern daB das 
derartige WOrter sind, an denen die Urrerwandtsohaft der germanischen mit 
den anderen indoeuropäischen Sprachen erkannt werden kann. Es sind das 
alle die WOrter, die die eunfaefasten Lebeosrerhältnisse beaeichnen, wie 
Zahlen, Haustiere u. a. 

Oft ist aber ein Wort, das in der deutsdien Sprache ähnlich lautet 



1) Sohon hier ist Oelegenhett, auf die Beveohtigang dar Dialekts hmntwsisen, 
aber nur kars, da die Mnndarten gegen das Ende des Schuljahres eiagehesd be- 
handelt werden. 

2) Gewiß sollon wir Deutsche unsere Spraohe reden, aber es werden sich trotz 
des Deutsciheii Sprachvereins manche fretivle Wörter nie ersetzen lassen. Wie falsch 
es ist, trotzdem die Schüler, besonders bei dt-n t^'iainmatiM ht'n Kunstausdrin Ll-u, mit 
VerdeuUichungen zu beheliigen, dazu sehe man Cauer, Omminatioa iniliiaub. iiörUu 
1898, p. 17ff. 
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wie in der fremden, aus dieser fremden Sprache enüebni DafOr kommt 
luent die Sf^be det BSmee In Betnohtf die vermöge ihrer höheren Enltur 
in Garten- und Weinhan, Bau- und Eochknnat, Handel und Gewerbe den 
DentMhen mit ihren KuHureneugnissen auch die Beseiehnungen daf&r ge- 
geben hat Dies ist IniltnrhiBtorisch bedeutsam; eine FOlle von Material 
hierfür findet sich in den fönf Bänden deutscher Altertümer von M. Heyne. — 
Auf anderen Gebieten kamen mit dem Christentume lateinische WiJrtor, oft 
erst nach ilireai Durchganfj;e durch romanische Si iaclien, nach Deutschland. 
Ebenso ist es mit dem Griechischen, besonders auf dein Gebiete des Kultus. 
Fraazötjische Ausdrücke drangen mit dem Kittertume ein, dies wiederholte 
sich während der fi an/ >ischen Kulturblflte unter Ludwig* XIV. Italien 
steuerte viele Ausdrücke aus dem musikalischen und kaufmännischen Ge- 
biete bei, die der Schüler täglich gebrauclit. Andere ffir Dinge des täg- 
lichen Lebens gab uns England mit seiner Überlegenheit im Rechts- und 
Staatsleben und Sport Auch ein Tertianer sieht schon ein, was Fremd - 
und Lehnwort ist, meidet das erste, falls ein gutes deutsches dafür in 
Gebr.iueli ist, und gebrauclit ruhig das zweite, stolz auf die Anpassungs- 
fähigkeit der deutschen Sprache. — Auf die Rücklr-hnwörter ist nicht zu 
viel Zeit zu verwenden, denn meistens ist bei ihnen eine Bedeutungsver- 
sohiebung eingetreten. — Doch wird hier eine kurze Abschweifung xur 
Yolkeetjmologie gewiß von den Schülern mit großer Freude aufgenommen 
werden* — Dies muß vorangehen, damit der Schüler im späteren Leben 
gegenüber dem ChauvinismoB im Sprachleben eine freie Stelhmg einnehmein 
kann. — Dann geht man zur Muttersprache über. An wenigen deutlichen 
Beispielen ist klarzumachen, daß die Veränderungen, die ein "Wort im Laufe 
der Jahrhunderte erfahren hat, oft durch den Einfluß der Betonung ein- 
getreten Bind. Schon in Quarta war Aber die Wortbetonung das Nötigite, 
d. h. [was es meistens bedeutet] die Abwddiuiigen des deutschen Aus- 
dmokes von anderen Sprachen gdehrt Jetst baut man das dsmals Qessgte 
weiter aus, indem man die Abweichungen von der Grundregel durchspricht 
Zum Vergleichfi lutt man jelst neben dem Lateinischen oft sch(m das 
ChrieohiBche. Msn seigt beispielsweise, wie ein Wort im Deutschen auf 
der Stammsilbe, im Lateinischen (sehr hftufig) auf der vorietsten oder, wie 
die meisten FrraidwOrter nach Art des FransOsisdien, auf der letzten Silbe 
betont ist. Dann ist die Betonung der susammengesetzten Wörter lu be- 
handeln und Aber den Nebenton zu sprechen. Oesohieht dies schon jetzt, 
so spart msn splter Zeit bei der Behandlung metrischer Fragen. 

Sodann geht man zu den Lsutveiftnderungen selbst Ober, die ein 
Wort erfUnen hat Schon von Sexta her sind die Vokale und Konsonanten 
bekannt ZunAohst die Vokale. Die ISnteilung in einfsdie und zusammoi- 
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gesetzte, die Quantität beider überhaupt und naoli ihrer Ausspnohe muß 
den Schülern geläufig aein. 

Die Yokaländemngen sind hauptsächlich Brechung, Umlaut, Ablaut — 
Die ersten beiden, durch eine Art Assimilation entstanden, sind zusammen 
SU behandeln, etwa als a^Umlaut und i -Umlaut. Bei dar Brechung ist 
unprfinglicfaee u lu o gewoiden, wenn in der folgenden Silbe ein a ge- 
standen hat, s. B, «wurde ^ geworden*^. Femer ist ein altes i der Stamm- 
silbe zu e geworden. An dem Worte „Wechsel* (shd. w^hssl) in Yer- 
hlndung mit dem lat .vicea*' ist dies deutltoh sn seigen. Über die 
Wirrnisse, ob gib oder gebe dss richtige ist, wird der Schüler hieibci 
ebeniaUs aii%ek1firt 

Wie hier hat die folgende Silbe anoh beim Umlaut eingewirkt: a, o, n, 
an der Stammsilbe wird durch ein i der Folgesilbe A (e), 5, ü, ftu, s. B. 
Gast — Oiste, mochte — mOehte, kurz — hüner, laufe — Unft — Der 
Umlaut wird dann oft nu^ Fluralieicheii. — „Durstig, mutig** u. a^ sind 
keine Ausnahmen, sondern erklflien aioh aus shd. durslao usw. 

Durch Bflekumlaut, Wiedereintritt des ursprünglichen Voloüa nach 
Fortbll deff Umlaut wirhiiiden i, erkUren sicli Formen wie „sendete, ge- 
nennef^, die dem Schüler spiter bei Elopstoek begegnen. 

Gans kurs sind zwei Erscheinungen durdunsprechen, die durch die 
Betonung der Stammsilben erfolgt sind: 1. die Schwächung dar ursprüng- 
lich vollen Vokale a, i, o, u in Vor- und Nachsilben zum tonlosen e, z.B. 
geben, Gäste, Schade, Sitte. 2. Etwas wichtiger ist die Dehnung ursprüng- 
lich kurzer Vokale in Stammsilben, z. B. sTigen, Rede, Näme. Wird schon 
hier <larHuf liiiigewieson, so erspart man dem Lehrer viel Arbeit bei der 
mittelhoclideutscUen Lektüre in 0 II. 

Endlich ist der Aljlaut zu erwühuen, der nicht mit dem Umlaut und 
der Rrechiing^ zu verwechseln ist; er findet sich hanj)tsächiich bei den 
starken Verben imd bei deu Substantiven, die aus diesen Verben gebildet 
sind. — Es iöt aber nur Zeitverschwendung, beim Verbum sämtliche Ab- 
lautroihen auswendig lernen zu lassen, da sie jeden Augenblick wieder- 
erzeugt werden kr>nneii. EbenfidJs nur ganz beiläufig sind Synkope und 
Apoküpe zu Vjeliandeln des spater auftretenden Mittelhochdeutschen wegen, 
z. Ii. klein(e)sto, hilf, trägst, Sammler. Diese bisher behandelten Erschei- 
nungen sind immer nur in Hinsicht aufs Mittelhochdeutsche zu behandeln. 
Wie dies in richtiger Weise zu geschehen hat, dafür hat A. Schmid in 
den Ijelirproben Heft 42 -am Umlaut und Ablaut ein Musterbei^ei auf- 
gestellt. 

Nach den Vokalen geht man zu den Konsonanten über; es weidea 
die Lautverschiebungen behandelt Die Einteilung der Konsonanten nseh 
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Ärtikulationsstelle und -art muß vorhergohen, ist aber (in Gymnasien) leicht 
ans Griechische anzuschlieBen. Die drei Stufen der Lautverschiebung sind 
an Gymnasien leicht deutlich zu machen. Denn im Griechischen und Latein 
liegt die erste Stufe, im Englischen oder Niederdeutschen (das besonders hecan- 
zusidieii ist) die zweite, im Neuhochdeutschen die dritte Stufe vor Augen. 

Man unterscheidet erstens die gennanische Lautverschiebung (J. Qrimm). 
Durch diese sind die Muten aller germanischen SpiBotien aiiBer dem Hoch- 
deutschen dergestalt verKdioben, daß die Tenuis zur Aspirata, diese tut 
Ifedia, dieee sar Tenuis geworden ist (Merkwort ,|tani'' oder „Amt''.) 

Im G. Ins 7. Jahrirandert vollzog aioli iweitan» die hoolideataolie IM' 
▼embiebung, an der nur daa HoehdeutBöhe beteiligt ist Es wiurdeii wieder 
die Tennes zu Aspintan usw. 



t 


tu 


thon 


du 


p 


super 


öwer 


über 


\ 


■/.agdtn 


heart 


Herz 


th 




dochter 


Tochtor 


f 


frater 


brauder 


ahd. pruoder 


eh 


yoQvog 


gären 


ahd. karto 


d 


duo 


twei 


zwei 




sedere 


Sitten 


sitzen 




edere 


ftten 


essen 


b 


turbe 


dorp 


Dorf 


f 


ego 


ik 


ich 



Geschickt ausgewShlte Beispiele, durch die drei Stufen verfolgt, machen 
das Wesentliche der Erscheinung anschaulich; auf Abweichungen braucht 
nicht eingegangen zu werden. 

Kürzer ist dann noch zu behandeln die Assimilation, durch die ein 
Konsonant dem anderen ähnlich gemacht \vird (gift — geben) und die 
Schwächung m zu n (ahd. bim — bin). Für beides braucht nicht das 
Althochdeutsche herangez(^n zu werden, da das Lateinische ähnliche Er- 
scheinungen hat. 

Hier ist auch ein Wort über die Aussprache von sp und st zu sagen. 
Alle mit s anlautenden Konsonantenvorbindungen in der älteren Sprache 
ec, sl, sm, sn, s\v sind heute auch in der Sclirift der veränderten Ans- 
sprache gefolgt. Wundorlicherweise ist niu- st und sp in der Schreiiiung 
zurückgelilicben und wird in einigen LÄndera (Braun sei iweig, Hannover) 
noch .ebenso ausgesprochen, als wäre es alte Lautstufe. Aber die deutsche 
Sprache hat in allen angefahrten Lautverbindungen den Übeigang von s zu 
soh gleiehmftfiig voUaogeii. 
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Der gmnmatische Wechsel, z. B. siehe — sog, leide — litt, ^var 
gewesen, ist ebea&Us 

IHe Laute Terblnden südh nun zu Silben, die Silben sa Worten. 

[Vor der Wortbildnngalehie ist die Wertbedeatong zu streifon. Die 
Ausdrücke Begriff- imd Formwort, Wurzel und Stamm mfissen erUirt 
werden bez. das in Quarta liierüber Gesagte muß wiederholt werden.] Aus 
Wurzel und Stamm entstehen neue Wörter: 

1. Durch Teifinderung des 70(8166 — Ablaut, bei der AUeitnng 
sobwacher Verben von stauen, sowie bei der Büdung tou SubstantiT und 
A^ektiT, s. B. Ton ^binden*: Binde, Baad, bändigen, unbindig, Bund, 
Btlndel usw. 

2. Doicfa EonsonantenveiSndemng ^ Zusatz, SSnsdhiebung, Ab- und 
Ausfsll, Umstellung, Yerdüjjpclung und Yerschiebung: b.B. Ofas-t, Ankun-f-t, 
hoffen-t-lioh usw. 

3. Durch Anfügung yon AUeitnngsendungen, TÖksUsehen und honso- 
nautischen, einzelnen Buchstaben oder Silben: z.B. We(r)lt, Fried(e), Vogt(ei), 
Part(ie), Sdirif(t), Verlus(t). Silben: er, el, lein, cheu, en, in, ing, ling, 
nng, nis, sal, sei, heit, keit, schaft, tum, ig, iscb, lieh, bar, sam. lümche 
hiervon sind schon in einer früheren Klasse behandelt und auf ihre ur- 
sprüngliche Bedeutung ist hingewiesen. 

4. Durch Zusammensetzung. Hierbei ist zu erklären, was ßostimmungs- 
und Grundwort ist, und zu sagen, (Uiß beide in syntaktischen Verhaltnissen 
zueinander stehen. Die Zusammeusetzung ist mannigfaltiger Art; Beispiele 
anzuführen ist unnötig. 

5. Durch Vorsilben: a) ant, un, nr, erz nur bei Substantiven und 
Adjektiven, b) ge, be, er, ver, ent, zer, miß meist l>ei Verben, aber auch 
bei Substantiven, z. B. Antwort, unbändig, ürvolk, £rzfeind, Gebirge, be- 
weinen, erheben, Verstoß usw. usw. 

Schließlich ist auch die Bildung der Adverbia, Präpositionoa und 
Konjunktionen zu behandeln. Stets ist auf die Wortbedeutung Rücksicht 
zu nehmen, bei jeder Ableitungssilbe suche man die ursprüngliche Be- 
deuttmg zu ergründen: Erst dadurch wird ein klarer Einblick in das Xjebra 
der Sprache erzielt. 

Hiermit ist aber das Pensum der Olli noch nicht erledigt. Denn 
um dem Schüler mnen Einblick iti die „Eigenart" der Muttersprache zu 
geben, wie es die preußisclien Lchrpläne fordern, ist es nötig, auch auf 
die deutschen Mundarten hinzuweisen. Es ist zu lehren, daß die Mundart 
nichts Minderwertigeres ist als die Schriftsprache, sondern ihr gegenüber 
das UrsprOngliche und das sie auch heute nodi Nälirende. Zu berflhren 
ist femer die Tstsaohe, daB gleichsam zwischen Sohriftspsache und Mnsd- 
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art noch die ümgangwpmche steht) die Sprache dee tSgUchen Lebens. Wie 
sich diese drei Sprachen zudnander verhalten, inwiefern sie nötig shid, um 
den wirUichen Sprachgebrauch festsustelleBi darüber hat lum ersten Male 
gmndlegNid gehandelt Lyon in dorn vorzüglichen Programm der Dresdener 
Annenschule von 1890. — Die Einteilung der Mondarten in fiochdeutsoh 
(Ober- und Mitteldeutsch) ond Kiederdeutsch ist sn erwihnen; ebenso wieder- 
hole man, daß die eistsn an der iiraiten lantrersohiebung tolgenommen 
haben, das Niedeidentsoihe aber nicht 

Das Niederdeutsche ist in seine swei Hanptarten su scheiden, und 
ihre einselnea Vertieler sind aii&osuofaen. Dann sind die iresenfUdben 
üntenchiede des Niederdeutschen im Gegensätze sum Hoehdentsahen an*> 
sqgebsn, s. T. in viederholen. 

KUner ist das KItteldentBche su behandeln* Denn die Maimig&ltig- 
keit und das ineinanderttbeigehen der einseinen Dialekte Überatelgt .den 
Bnhmen dessen, was in der Schule gelehrt wird. Es genfigt, wenn die 
drei Hauptspracbgebieto angegeben werden. — Bbenso ist mit dem Obeiv 
dentscdien su veilihxen, nur die beiden Hauptspradigebiste shid ansugeben; 
aber es muß solion hier darauf hingewiesen werden, daß im Ifitlelalter 
gerade das Bsjiisoli-Ostorreidhisobe eine fOhrende Stellung unter den Mond* 
Biten Deutschlands eingenommen hat; dies wird in dw Literaturgeschichte 
später ausgeführt. 

Wenn man nun noch Zeit hat — und darauf ist hinzuarbeiten 
so kann man auch erzählen , aus welchen Elementen Luther die hochdeut8(;he 
Schriftsprache gebildet hat, wie diese durch die Bibel langsam von Norden 
nach Süden gedrungen ist und so eui Band gebildet hat, das alle deutschen 
Stämme trotz der großen politischen Zerrissenheit doch noch zusammen- 
gehalten hat. Einer s[>äteren Klasse ist es dann vorbehalten, nach di^r 
Einigling hinzuweisen auf die Einigung der Deutschen auf geistigem Ge- 
biete durch Goethe, Schiller, Kant; bis in unserer Zeit dann Bismarck, 
Moltke, Koon endlich auch die politische Einheit geschaffen haben. 

Nun die methodische Behandlung. Die preußischen Lehrpläne schreiben 
darüber folgendes vor: „Die Unterweisung liat sich aber auf das Notwendigste 
zu beschränken, sich immer an bestimmte und mustergültige Beispiele an- 
zulehnen und die grammatischen Kenntnisse früherer Stufen so zu wieder- 
holoa, daß Neues und Sch^^ieri(^ sich in erweiternden Kreisen an früher 
erworbene Kenntnisse anknüpft und ein zusammenhängender Überblick ge- 
wonnen wird. Die Behandlung der deutschen Grammatik wie die einer 
I^emdspnohe ist zu verwerfen.** — Beginnen wir mit dem letzten, da es 
grundlegend ist. Wenn frfiher zu viel Wert auf die Grammatik gelegt 
wurde, so geschieht es jetzt su wenig. Orimm und Wackemagel kimpften 

FrtM ii.]lM«a, LolupMtaii nad Ukttß^ IflOS. IT. (H«ft ZOVIL) 3 
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dagegen m, daB ttberhanpt XJatonioht in deutsohflr OiBiimiaftik erteilt wOzda 
Mftn solle die SpntihgefQhl wiiken laeaeiii jeder mb beieobtigt, seine eigene 
Vundeit in sprechen. Schon Ungst hst man eingesehen, daß beide MlDner 
unrecht gehabt haben. Denn Mundart nnd Sohnftspnohe sind nicht ein- 
nnd dasselbe; die Hondart kann nnr immer eiglniend, nie grundlegend 
sein (Bein). — Die swei Zwecke des deutschen Spiechuntenichtes sind, 
(piaktisoh nnd tfaeoretisoh): 1. Die idchtigkdt des SpvsobgebEanohes. 2. Die 
Einsicht in das W^sen der Sprache. Nun aber — wflrde auch nur der 
erste Zweck emidit, wenn man Grimm folgen wdlte, wo dodi die Sprech- 
sprsehe selten konekt ist, oft ungenau und unziehtig? Und gsr in den 
mitdexen Klassen, wo der Umlaut und denutigee sn behandein ist, ist ein 
Üieoretisefaer Untemcht unbedingt notwendig; freilich darf er nicht sjste- 
msdsdi erfolgen. Denn die MutterspnKshe ist nichts absolut, sondern nur 
r^tiy Fremdes; sie muß wol gelernt, aber nicht auswendig gelernt werden 
(Hiecke). Darum mufi man doch von der Sprechsprache ausgehen, diese 
aber von Dialektwörtern reinigen und so die Schüler allmählich entwöhnen 
von Erscheinungen, die für die BOchersprache iiiclit :iulässi^r sind; dubei 
ist aber stets iuu/u weisen auf Altertümliches, Dialekt, Unterschied zwischen 
Volks- und Schriftsprache, Bedeutungs Wechsel usw. Wenn man die Schüler 
nach und nach in Begriffe einführt, die dem gewälilten Sprachgebrauche 
eigen sind dadurch, daß man die synonymen Begriffe entwickelt, so erweitert 
man damit zugleich den Spraclischalx (Srhiller), Also man lasse das Sprach- 
gefühl \viikf<aiu sein, daneben ist aber em besom lerer grammatisch r Tlnter- 
rioht unbedingt nötig. — Soll nun das Deutsche etwa dem Ijateinibcheu 
fanf Gymnasien) voraufgehen oder umgekehrt? Mir seheint es, als wären 
gerade die alten Sprachen vermöge ihier roichen Flexion und Aiis{irägung 
grammatischer Beziehungen geeignet, anzuleiten zur Vertiautheit mit Ge- 
setzen deutscher Flexion, Wortbildung und -Stellung. Von ihnen ausgehend, 
kann man den Unterschied, ob stark, ob schwach, selbst finden lassen, 
ebenso ist es mit dem Umlaut, Ablaut usw., dem Wesen der Prftt^to- 
piisentia, der Tatsache, daß Präpositionen ursprünglich Adverbia sind. Sehr 
augrascheinlich wird die Entlastung der deutschen Sprache durch eine Fremd- 
sprache in der Syntax; nur das ^weichende ist zu behandeln, s. B. die 
indirekte Rede, der Konjunktiv usw. Dies ist überhaupt etwas Wessni» 
liches bei der Behandlung. Man darf nioht mit Definitionen anfangen, keine 
Fvadigmen nnd Regeln lernen lassen, sondern man lenke auf eiim spEadi- 
liohe Erscheuiung hin und leite so su eigner Beobsdituiig sn. Die analogea 
HIrscheinungen mllssen Ton den SohlUem selbst susammeog e tn ig sp werden: 
so wird das Qesets ton selbst induktiv gefunden. Aber auch hierbei dllri^ 
tuerst nur die einSichsten Qesetse berflcksidhtigt und festgelegt werden, erst 



Digitized by Google 



379] 



Von Wtoirath. 



35 



bei der Wiederlioliiog behandele mm dum die AVw^hiuigeD vom Typui. 
Die Fnge, ob erst Litoin oder Dentedi, wird dAhin zu beutworlen aein» 
dafi die beiden Spraoheii aioh doiohdringen mflaaeiii daß aber daa Latein 

wegen der vorh^ angefflhrten GrOnde and wegen der viel grfindlicheren 
grammatischen Behandlung doch wohl vorangehen mufi. — Der Stoff für 

die Unterweisungen ist aus der Lektöre zn nehmen, doch venneide man 
poetische Lesestücke. Einmal könnte man leiclit den poetischen Zauber der 
Gedichte zerstören, dann aber bieten sie auch oft eine andere Sprache dar, 
als die man in ^iter Prosa findet. Dies wird viel au wenig beachtet! Die 
Lektüre allein würde aber nicht ausreichen, um gerade die Lehraufgaben för 
0 III zu erfüllen. Darum und weil ja eerade der Unterschied von Sprech- 
deutsch und Schriftdeutsch in dieser Kla?-se klar gemacht werden s ill, muß 
man die Sj)rache des täglichen Lebens ebeniails iieranziehen. Kiu eigenes 
Lehrbuch aber in dem fade Beispiele in der Luft schweben würden, ist 
zu verwerfen. Es genügt, wenn für die Wiederholung ein kurzer Abriß 
etwa im Anhange zum Lesebnehe vorhanden ist. An ihm k5nnen die 
Schüler den Zusammeuhang der spraohiichen £raßhemungen auoh besser 
übersehen. 

Biaher ist nur darüber gesprochen, was der praktische Zweck erfordert 
Aber wenn auch die Erlernung, Übung, Beherrschung der Muttersprache der 
eigenüiahe Zweck dea Unterrichts ist, so muB doch auch dem Theoretischen 
Rechnung getragen werden ; sonst würden auch die Forderungen der Lehr- 
pläne nicht in richtiger Weise erfüllt. Und die Möglichkeit zum Yerstefaieil 
des Sjpraohlebena ist bei der eigenen Spradie auch viel voller als bei einer 
framden, und etwas darflber nnteniohtefc ra sein, bat einen nngleich höheren 
Wert! Denn wenn bei den Sohfllem eine Anhtnglii^eit an die Mntter- 
aprache begrOndet wird, wenn aie au ihrem Leben ein Tertmiitee Yeihiltttis 
gewinnen, in den Wörtern gleichaam lebende €M>flde mit Leib und Seele 
sehen, die in den lahrhunderten oft beidee ▼ecftndert haben, dann wird 
dadnioh gans im Terboigenen anch ein etiuadieB Ziel erreicht; auch diea 
wirkt gednnnnglHldend! Aber hierüber methodiache Bemerkungen su geben, 
ist unmgglioh. Das mnfi dem pidagogisdien Takte eines jeden Lehren übeis 
lasaeii bleiben. Ein rechter Lehrer kann dann anoh viel mehr geben, als 
waa in den Lehrplanen steht Und das soll er anchl Denn dort sind nur 
die absolut notwendigen Forderungen angestellt Wie viel kann s. B. bei 
dem ^Bericht dea Singers Yolkraar Uber die Sohlaoht bd StmBburg Sd?** 
Aber die Sprache gesagt werden, sogar stUMlMdie Bemerkungen laaaen ^oh 
sdum andeuten. Man kann da»nf hinweisen, wie durch Preytag viele alte 
WMer und Formen (oft ^ falsche'^!) in die Sprache gekommen sind. Die 
verbindenden Partikeln fehlen, und markig ist Satz neben Satz geordnet; 

3* 
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ja, aadi dia Weaetf der AUüentioiL ist hier besaer aubiuaigeii als an eim 
modernen. Gedichte oder an einer nachahmenden Übersetzung. 

Eb lHaSmt nodk übri|^ die Frage su beentwoiieni ob ea genflgt, die 
Belehnmg Über grammatiaolie Ihigen nur an die Lektflre, an die aohiift- 
liofa«n Übungen und an den fremdepncbUehen ünteciicht ansuknUpfen, oder 
ob daneben eine pUmveUe aeUwtlndige Behandlung der neubochdevtadien 
Qnmmatik hergehen mufiu Die Antwort liegt eigentlich aofaon in den bls> 
herigen Auafnhrongen. Qewi6 sollen die Gelegenheiten sur Anknfipfimg an 
LektOie usw. stets Terwertet werden, aber das genügt niobt JSs mfissen 
auch eigene Stamden angesetst werden, in denen der Lehrer ivar das 
Material aus Bekanntem in eigener und fremder Spraohe nehmen kann und 
gern nehmen wird, aber in denen er an diesem Material nur eine von den 
Aufgabtiü, die der Olli zufallen, behandclü muß. Sonst tritt der formale 
Zweck des Unternciits im Deutschen j^egen die anderen Sprachen ganz 
zurück. Nacli der Durchnahniti eiues Lesestückes in einer übrig bleibenden 
Viertelstunde auch einmal über eine giammatischo Fraf^e zu sprechen , genügt 
nicht; man denke nur an die Behandlung des Ablautes und Umlautes, wie 
sie von A. Schmidt in den Lehrproben Heft 42 in meisterhafter Weise vor- 
genommen ist. Dazu gehören einige volle Stunden. Und daß sich bei seiner 
Methode die Schüler hätten langweilen können, ist unwahrscheinlich. Diese 
Lehrprobo von Schmidt kann auch zeigen, wie in richtiger pÄdagogiseher 
Weise eine Aufgabe ans dem Pensum der Olli angelaßt werden muß. 
Ähnlich sind auch andere zu behandeln. 



5. Zwei Beiträg:e zu einem neuen deutschen Lesebüche. 

Von uberiehrer Dr. H. Gillischewski (Berlin). 

Lesebücher schießen wie Filze aus der V-idr. Kein Jahr veigeht, 
ohne daß ein neues Lesebuch angezeigt wird. Eine Tatsache iriid für den, 
der dieae JUterator Terfolgt, kaum abzuleugnen sein: mutatis mulandis be- 
gegnet uns bat immer dasaelbei Die „Aufinadinng*S wie man liente sagt, 
ist freilich immer eine andere, aber sonst bleibt meist alle« beim alten, 
loh denke nidht daran, die Zahl der glQoldichen oder na^QoUiohen L oop 
buch- Autoren um noch einen su vennehren! Nur zwei StOdJein mOdite 
ich hier iOr einen Autor, der etwa nach dem Satse „Suobet, so werdet 
ihr findenl^ auf die Jagd geht, darbieten, die vieUeioht nioht gans uib- 
geeignet erscheinen, als LHokenbÜfier einen Fiats auszufüllen, wo eben nodh 
Platz ist 
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Das erste tqh ihnen, das „MSrahen*', hat der YeilMBer tof Jahren 
Sftera gegen, Ibde seliMe Jahieakaittui den Seadanem Torgeleaen, nnd er 
gibt eiöh der stiUen Hofflnmg hin, dafi es vielleidit auch fremden Sextanern 
zwei nicht gerade angenehme Materien ein wenig schmackhafter machen 
wird: besonders wenn es so um die Weihnachtszeit, die schönste Zeit für 
Märlein, behandelt werden sollte. 

Da8 zweite Stück, das für Obersekunda bis Prima berechnet ist, hat 
seine Feuerprobe m ch nicht bestanden, wird sie aber hoffentlich bestehen. 
Einer Erläuterung bedarf auch dieses kaum: es will der Unart der Viel- 
leserei, die zum „unverdauten Stoffansammeln" fflhrt, die Spitzf abhiwheti 
und ist aus gesammelten Zitaten in der Hauptsache entstamlcn Von den 
Zitaten, die sich im Lau[e der Zeit darboten, habe ich selbstverständlich die 
meisten ad acta gelegt, um nicht zu breit zu werden. 

Wie Hans von den Präpositionen und den Wortklaasea trttomte. 

Ein „grammatisches'^ Märcheu. 

Der Sextaner Hans war ein artiger und fleißiger kleiner Junge, der 
gecn in die Schule ging und sein Bestes tat, um den Eltern und Lehrern 
Frende zu machen. Baß er seine freie Zeit dazu benutzte, MArchenbAch^ 
tn lesen, tat seinem Fleiß und seiner Strebsamkeit durchaus keinen Abbruch; 
er wußte eben mit seiner Zeit richtig Haus zu haltn! Einmal halfen ihm 
aogar die guten Märchengeister bei der BewAltigang aeiner Schularbeiten; 
und wie das zuging, will ich hier erzfthlen. 

Stand da in dem Aufgabenbuche des kleinen Hans mehrere Tage 
hintereinander als Aufgabe fOr die deutsche Stunde angeschrieben: FriU 
Positionen nnd WortUaseen wiederholen I Das tat denn der Hans als hncm 
Junge anöh gani gewissenhaft, aber anf die I^age sebes lieben Iffttterohens 
am Abend beim Sefalalengehen, ob er anöh aDee ordentlich wfifile, mnfite 
er doch mit einem kleinen Senfaer angeben, daß ein SteokenUeiben nioht so 
gans ansgesdilossen s«. Da er sidi aber erbot, am Morgen noch einmal die 
Lektionen zu wiederholen, gab ihm die ICnttor seinen Gntenacfatknfi, er 
spracsh sein Gebetldn nnd war bald sanft entschlummert Da trat ein alter 
Mann an sein Bett, mit hellen, freondliehen Augen; sein buntfiurbiges Kleid 
war ganz nnd gar mit griechischen, lateinisdhen nnd deutschen Buchstaben 
bestiekt, nnd in der Hand hielt er eine große weiße PapierroUei Er rührte 
den kleinen BchlMar leise mit der Bolle an nnd sagte: „Komm!** Der 
richtete sich in seinem Bettchen auf und fragte nach dem Namen des 
fremden Gastes. „Ich bin der Geist der Grammatik", sagte dieser. „Dn 
branohst dich nicht vor mir zu fOrchten, denn ich meine es gut mit dir. 
Heute will ich mit dir eine kleine Forschungsreise unternehmen. Wir 
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wollen das ,Verdn8baiis dpjr Mpositioiieii' «id die ,b6iden Hinser der 
Worikluaeii* besnc^D. Die Bewohner sind aUe gerade daheim, und so 
können wir de in aller Behaglicbkdt mustern. Also komml** Das lieB 
rieh unser Hans nidit awdmal sagen. Baach sprang er soa dem Bett und 
folgte seinem FQhrer, der anf einer hellglAnienden SteaBe rasdh ▼omnadiritt 
Schnurgerado war sie, und die SeitenstraSen, die sioh von ihr abzweigten, 
setzten alle scharf im rechten Winkel ein. An jeder Straßenecke war 
ein Schildloin angebracht, das den Weg wies. Was las da der Hans? 
Deklinationsstraßo, Konjugationsstraße, Satzlehrenstraße, Konstruktionsstraße, 
Einfache -SatzstrafJe. Siibjektsstraße , Prüdikatstraße usw. An den Straßen 
standen überall großü und kleine Hänser, wieder liiit SchilUlein versehen, 
wie ,Uau8 der Hauptsätze, Haus der Nebensätze' usw. 

„Du!'' sagte der kleino Hans, n^er herrscht ja eine geradezu un- 
heimliülie Ordnung!" 

„Nicht wahr?" meinte der Orammatikns. ,,Tch dulde aber auch keine 
Unordnung. Sie wollten einmal eine Konfusionsstraße anlegen, als sie sich 
eben gezankt hatten; ich habe es ihnen aber ganz energisch ausgetrieben!" 
Dabei blieb er an einem ziemlich großen Hause stehen und sagte: .,Hier 
gehen wir heute hinein! Merke wohl auf, was du siehst. Es wird dir 
morgen von Nutzen sein." Er öffnete die Tür, und sie traten in einen 
langen Vorflur. An der einen Tür stand zu lesen: , Genetiv- Verein % an der 
anderen , Dativ -Verein', an der dritten , Akkusativ -Verein', an der vierten 
»Vereinigter Dativ- unl Akkusativ- Verein'. Er öffnete leise die erste Tür. 
An einer langen Tafel saßen 24 Männlein, jüngere nnd ftlteie» wohlgeordnet, 
und unterhielten sich. Im zweiten Baum ging es ebenso zu, nur waren 
es dort ihrer 16. Im dritten Zimmer safien S, im ▼ierten d Mftnftt^yfff und 
sprachen miteinander. „Es ist Nacht*', sagte der FOhier, ^^'^ sie 
meist dahflim. Tags gehen sie ihren OeedhSflen auf den Strafien der 
dentsöhen Sprache nach.*' 

„Schfaifen sie denn nie?*' fragte Hans. 

„Nein, mein Kind**, lautete die Antwort, „wach sind sie immer. Sie 
werden auch in der Nacht TielüK^ gebrancht und bedflrfen überhaupt des 
Schleies nicht Und nun will ich dir ihre Qesdiiohte enfthlen! Dieae 
57 Mftnnlein, die du eben gesehen hast, sind nicht immer so ordentlich 
nnd friedltoh gewesen wie heute. Im Qegenteil, sie haben arg uiitemander 
gezankt and sioh das Leben schwer gemacht Und das hatte seinen guten 
Grund. Die grammatische Polizei 'hat nftmlieh angeordnet, dafi sie nie allein 
auf den Spniohstraßen sioh ergehen dürfen, sondern immer nur in Begleitung 
eines Falles oder Kasus, wie ihr auf dem Gymnasium sagt, oder in Verbindung 
mit den Formen des Zeitwortes oder Veibums. Verslehbt du, was ich sag©/*' 
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„Ja", sagte der Haas eifrig, „das yerstehe ich wohl!^ 

„Nun, siehst du!" erklärte jener weiter. „Nun ging das Elend los. 
Bald wollte das eine Mftnnlein mit dem, bald mit jenem Kasus ausgehen, 
bald vor, bald hinter seinem Kasus stehen, bald sich mit seiner Verbal- 
form vereinigen, bald lose neben ihr herlaufen, und vras dergleichen Unsinn 
mehr war. Die einen kielten sich für vornehiuei die andern, weil sie 
älter wären. Die andern lachten sie aus und luiunten sie altertümlich und 
unmodern. Kurzum, es wollte eine heillose Wirtschaft werden. Da ließ 
ich sie eines schönen Tages alle 57 antreten und hielt ihnen eine Rede, 
die mit den Worten schloß: Schämt euch und vertragt euch und gründet 
Vereine! Weiöt du, was ein Verein ist, Hans?" 

„Ja", sagte unser Freund, „Täters BQrgerverein kenne ick Nach den 
Statuten dieses Vereins muß — " 

„Schön", s^iglo der Grammatikus lächelnd, „also Statuten kennst du 
auch schon. Na, nun haben die Pnipositionsmännlein denA die vier Ver- 
eine mit ihren Statuten gegründet. Das wichtigste aus ihnen ist folgendes. 

1. Der gemeinschaftliche Name , Präpositionen' bleibt fOr alle, ob- 
wohl es solche gibt, die hinter ihr Beziehungswcurt treten, wie , entlang* 
und yhalber', und solohe, die das Besiehungswoit in die Mitte nehmen, 
wie ,um — wiUen'. 

2. Wer dem Qenetiv-, Dattv- oder AUbisatiF-Veiein beitritt, ist bei 
Todesstrafe verpflichtet, nur mit dem faetzelfenden Kasus zu gehen. Zu- 
widertumdelnde werden mit loter Tinte vergiftet Weiflt dn, toh wem?** 

„Yen den Lehrern**, sagte Hans nioht ohne eine gewisse ingstSioh- 
keit. Der Alte nickte. 

„3. Der Dativ* nnd Akhusattv-Verün wird in der Weise anetkannt, 
daß seine Milglieder im Dativ- nnd Akkusativ- Verein Qastreoht geniefien 
nnd dort ihre Easos in Empfang sn nehmen haben. Sie haben jedesmal 
eine Fnge au beantworten, naoh deren fieantwortnng ihnen ein Kaans fflr 
einen Spssieigaog bewilligt wird. Ln Dativ- Yerein hat jede dieser IVsgen 
mit dem Worte ,Wo?* su beginnen, im Akknsativ-yerein mit ,Wohin?* 

4. Hinsiohtlidb des Znsammengehens der Mposltionen mit Yerbal- 
formen wird bestimmt: Die Infinitive nnd Pvtiiipien nehmen die Prlposi- 
tionen vor sich und halten sie fest, s. B. mitnehmen, duiobeilen, nuf- 
eofareiben, oder: beigelegt, umgefallen, nachgegeben. Bei allen andern 
Formen geht die Piiposition hinterdrein imd achtet, auch wenn andere 
Wofrte swischen ne und ihre Form treten, sorglich darauf, daß sie in 
richtigem Abstände bleibt und nicht etwa verloren geht, s. B.: Idi nehme 
ihn mit, Er zieht ihn vor. Sind die Präpositionen ganz schwach — das 
kommt bei einigen vor — , so nimmt äie jede Verbalform beim Kragen, 
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um sie zu stützen, z. I>. ; Es überläuft mich kalt Aber Ua^ brauchst du 
als Sextoner nucb. nicht zu wissen, das lernst du später. Jedenfalls herrscht 
nun Ordnung. Nun sieh sie dir noch einmal au, "wie sie so schön bei- 
omaijtler sitzen! Dann wollen wir weitergehen." Das tat denn Hans, und 
die einzelnen Vereine sangen, als sie den alten Grammatikus sahen, ihm 
SU Ehreu jeder sein Bundcslied. Das eiue begann mit den Worten: 

Außerhalb und innerlialb, oberhalb und unterhalb, 

das zweite: 

aus, bei, von, zu, 

das dritte: 

durch, mn, ebne, sonder, 

und das vierte: 

an, auf, in, neben, zwischen. 

Da lachte der Bans taut auf und sagte: „Du, Onkel, die Lieder kann 
ich anch. Soll idi mal mitsingen?*' 

„Immer los!" sagte der Uiummatik- Onkel. Und Hans sang ohne 
Ausioß Villi vom bis ZU Ende alle Liieder mit Der Alte aber lachte nun 
auch, gab ihm die Hand und sagte: „Brav, Junge!" Nun rerließen sie 
das Gebäude, durchschritten ein paar Straßen, gingen bald rechts, bald 
links immer rechtwinklig um die Ecke und blieben endlich mitten auf 
einer schönen, breiten Straße stehen. Da standen sich zwei Häuser gegen- 
über, eins zweistöckig, das andere einstöckig. Alle Fenster waren hell 
■erleuchtet; man sah, auch hier war keine Stätte des Schlafes. ,,Wir 
brauchen liier nicht hineinzugehen", sagte der Führer, „ich erkläre dir die 
Einrichtungen der Häuser von draußen. Zuerst das größere. Was sieht 
an dem Schilde?'' 

„Haus der YeiftnderliGhen oder FlektittlMTen'*, Iss unser IVennd nnd 
flgte schnell hinzu: „Ich weiß schon. Es gibt swei Ftexinmen. Sto heißen 
Deklination und Konjugation'*. 

„Stimmt, mein Junge! Nun sieh! Den ganzen Oberstock bewohnt das 
S&eitwort, weil es das widitigste Wort der Sprache ist Ln Unterstock sind 
fttnf Wohnungen Teraofaiedener GrGfie. Große Bäume haben Bauptwort und 
Eigensdiaftswort, etwas kleinere Artikel, FQrwort und Zahlwort Vom 
Zahlwort abgesehen, bestehen überall Freundschaften oder Yerwandtsohaften. 
Die Fürwörter sagen, der Artikel sei eigentlich auch ein Fürwort. Die 
Eigenschaftswörter sagen, die Partizipien gehörten eigentlich zu ihnen, denn 
sio würden ja dekliniert, nicht wie alle andern Verluilformen konjugiert. 
Der Artikel sagt, er könne durch einfaches Davortreten das Zeitwort und 
das Eigenschaftswort zum Haujttwort machen usw. Das Zahlwort ist am 
bescheidensten und kommt so in dem Hause der Veränderlichen auch ganz 
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gut aus. Nim sieh eininal nach der andern Seite. Da Hefren in dem 
einstöckigeii Hause vier Zimmer nebeneiDander. lu ihuen wohnt das Ad- 
verbhim, die Präposition, die Konjunktion und die Interjektion. Unveränder- 
lich, nicht-flektierbar sind sie alle und so kommen sie ohne Zwist mit- 
einander aus. Moigen früh zeichne dir einmal zum Spaß auf ein Blatt 
Papier zwei Häuser und bezeichne darin die Wohnungen mit den hchtigea 
Namenl Und nim, maiii Jungei will ich dich ivieder nach Hniae i»riiig!aii| 
damit da noch oidentUch anaaohlifBt Ich rnnfi auch noch «inmal aaeh 
deinem Fieonde JSmA aehen und ihm tine Geachiehte enAlilen. Oute NAohtl" 

Am andern Morgen konnte Hans zur Yerwunderung der Mutter Prl- 
poaitionen mod Woirtklaaoon glatt hersagen. Ik laohite nur nnd aagte: »Mutter! 
ich habe za a^On Ton ihnen getzftumt Waa ea irar, enihle ich dhv 
wenn idi «oa der Schule komme^^ 

Das tat er denn auch. Und seine Mutter hat ee mir enShlt, nnd 
ich habe ee tOr gute Sextaner aufgeschrieben. OiOBere Jungen dürfen es 
aber auch lesen; es wird ihnen gar nichts schaden. 

Ptiids opoi eik Iii aiaitea bomuB Utlfris. . ^ 
Qüimadiiiiodiui onatom i«pui lie littannim qnoqM 
Intnipflnailto Ubnmmm. < Swm «ilak lOS. 

Niemand kann sich heuuuUigc eine Welt ohne Bücher, Zeitschriften 
und Zeitunc-en denken. Joder liest, jeder muß lesen; ja, die niedrigste 
Stufe unter aiiiti Menschen, soweit es sich um Büdiinpsfras^n handelt, 
nelimen nach aUgememem Urteil die sogenannten Analphahetea ein, die, 
■welche nicht schreiben und nicht lesen können, Violfacii wird der Kultur- 
zustand eines Volkes direkt nach der Zahl seiner Analphabeten abgeschätzt. 
Kun hat zwar bekanntlich PUton in seinem Dialog Phaidios den Sokrates 
einen Mythus Hgyptiacher Herkunft erzählen lassen, in welchem dem BP' 
finder der Buchstaben, der stolz auf seine Erfindung ist, gesagt wird» er 
habe damit durofaaua nioht ein BefÖrderongamitteL fflr das Erinnern und die 
Wetsheit gefunden. Die Menschen wtlrden nun im Yertrauen auf die Schrift 
Ton auBen her mittels fremder Zeichen, nioht von innen her ans sich selbst 
das Erinnern schöpfen. Von der Weisheit biete der Erfinder der Buch* 
Stäben nur den Schern, nicht die Wahrheit usw. Aber wir sehen in dieser 
Er6rtemng Flatons nur ein liebenawflfdiges Spiel seines Humors, daa uns 
den Wert lebendiger Hede und Qegenrede gegenfiber der LektOre einer 
Sohrtft mit ihren toten Buchstaben nahe bringen will, die dem Mißveiständnia 
gewiß nur zu oft Tor nnd Tflr 5ffheL Im flbrigen halten wir ee mit Seneka, 
der in seiner 84. Epistel sagt: „Vom Lesen habe Ich nicht gelassen. Bs 
ist aber, wie ich uieiue, notwendig: ciäUixa, damit ich mich nicht mit mir 
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settst b^fige; zweitens, damit ioh nach der Menntnia desaen, waa andere 

geBucht haben, dann mir ein Urteil Aber das Gefundene bilde und an Er- 
findung debke. Lektüre nfthrt den Qeist und erfrischt ihn, wenn er durch 

Studieren müde geworden ist, allerdings nicht ohne Studieren." 

Derselbe Seneka aber hat sclioii klar erkannt , daß er in einer viel- 
schreibenden und also auch vieliuseridGu Zeit lebt. Er rät trotz, der oben 
zitierten Worte seinem Freunde Lucilius von jedem Übermaß in der Lektüre 
ab und empfiehlt ihm dafflr Beschränkung, Konzentration und gründliche 
Durcharbeitung („Verdauung") des Gelesenen. So heißt es z. B. in der 
2. Epistel: Illud autem vide, ne ista lectio multorum auctorum et omnis 
generis volurainum habeat aiiquid vagum et instabile. Certis ingeniis 
immorari et innutriri oportet, si veüs aliquid trahere, quod iu animo 
fideüter Rodert. Nusquam est, qui ubique est . . Distrahit an im um 
librorum muititudo. Itaque cum legere non possis, quantum habueris. 
Bat est habere, quantum logas. Sed modo, inquis, hunc librum evolvere 
volo, modo illum. Fastidientis stomachi est uulta degustare: quae ubi v^aria 
sunt et diversa, ooinquinant, non alunt Probates itaque Semper lege: 
et si qnando ad alios divertere libuerit, ad priorea redi. Aliqnid 
ootidie adTem» panpertatem, aliquid adversus mortem auzilu oompan, nee 
minus adversuB oeleraa pestes. Et cum multa penmrreris, unum exoerpoi 
quod illo die oonooquaa. Hoo ipae qiioqne iacio: ez pltuibaa, qoae lego, 
aliquid apprehendo. 

Hienmt vecgieifdien wir, was Ooethe am 1886 niederaohrieb: 

— Wer hätte auf deutsche Bieter Acht, 
VoigMi, Mittag, Abend und Mitte rnaoht, 
Der wär' um all seine Zeit gebracht, 
Hätte weder Stunde, noch Tag, noch Nacht| 
Und wär' ums gaose Jaiir gebracht 
Dai hiti* ioh ihm gar idir verdaebtf — 

Das ist gewiii aiclits anderes als Senckas Behauptung: Distrahit 

aimnuiii librorum multitudo. Und wie der Rflmer ein Heilmittel zu geben 

weiß, so ist auch unser Dichter nicht um ein solches verlegen. Er gibt 

ea uns in dem andern Spruche: 

— Was in dor Zeiten Bildersaal 
Jemals ist trefflich gewesen, 
Dw wild üanm Biaer «innal 
Wieder anllnadhen and leeea. 

Denn das nWird'* der dritten Zeile liefie eich, scheint mir, un «ine 
Leaeregel daraus zu nnachen, anoh wohl duroh ein ^sollte" oder „müBte*^ 
ersetzt denken. Ja, die Schriftoi der ^Trefflichen'^ sind die der »oatla 

ingeaia • und der „probati". 
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Die sehweiro Krage abert wia denn nun „treffliok" und alflo damit 
leeenswQrt tBr vns Bd, beantworten wir kOhnHcb dahin: nur das, was 
wiaaenaehafflSöhen oder kflnatleriaohen Wert liat, d. h* dnroli deeaen LektOre 
wir Eenntdaee erweriien benr. erweitern, oder iathetiadie Anregung nnd 
Ausbildung empfangen. Wo wir sololie Soliriften finden, sagen uns in der 
Jugend Eltern und Lehrer, in geroifterem Alter werden wir die £riteoen 
dafür mehr und mehr ja selbst gewinnen. 

Nur die eben charakterisierton Schriften sind imbtande, uns zum 
„denkenden Lesen" zu veranlaBsen, dem einzigen, das dem selbstbewußten 
Menschen ansteht und das doch noch lange nicht Gemeingut aller derer 
ist, die sich Beibst als Gebildete bezeichnen. Über diese „Lesekunst" 
äußert sich ein feinsinniger Mann, Theodor Heyso, folgendermaßen: 

,,Man würdigt diese Kuiist so wenig, und doch ist und bleibt sie 
meines Erachtens der sii lierste Gnind aller allgemeinen und mens* filichen 
Bildung. Insbesondere werden gereüte und zur Überreife neii,'eiidG Natiunen 
wohl tun, sie recht ernstlich zu pflegen, ja es dflnkt midi zuweilen, als 
ob das Menschengeschlecht fiberhaupt, je älter es wird, sich immer dringender 
auf sie hingewiesen sehe. Wer kann was Eigenes, wer was Kluges denken, 
das die Vorwelt nicht schon gedacht? Auf dem Gebiet der Sprache kommt 
es jetEO weniger darauf an, neue Formen von Wahrheit und Schönheit zu 
ersinnen, als zumeist und vor allem die empfangenden Organe frei, gesund 
und durohgftngig zn erhalten und die Fähigkeit des Verstftndniaaee fflr die 
vorhandenen glücklich ausmbilden. Ursprünglich Gedachtes neu durohT 
denken, rein Empfundenem immer wieder und tiefer nachfühlen und es 
gleichsam in den Kreislauf nnaerea geistigen Blutes hinübemehmen, ist ein 
herrliches Schutzmittel gegen Verkehrtheiten des AugenbUoks, die in un- 
auf höiliohsr Emeum^ sich flberstOrxend dem Wahnaian und der Barbaroi 
entgegentr e iben. VsmolunULt aber sin junger Weltgeist die frischen Qoelien 
und lagt sich lieber auf die bieitere StrOmung dss Tsgs, so mag er*8 haben, 
wenn er sdhlieBIich wie zerrisasner Schaum an der Woge hingt" 

Aus diesen goldenen Worten unterstreicbe man sich swei besonders. 
1. Ursprünglich Gedachtes soll der Leser neu durchdenken, rein Empf^ 
denem soll er immer wieder und tiefer michfOUen und es in sieh hinübery- 
nehmen. 2. Wer kann was Eigenes, wer was Kluges denken, das nicht 
die Yorwelt schon gedacht? Al^o die engste Ansohmiegung im Nach- 
denken und NachfQhlen ist das Geheimnis der hohen Leaekunst, die jede 
OberflJtohlichkeit, jedes Überfliegen und QenuBhasohen ausschlieBt, daneben 
der Bespekt vor den Heisterwerken Tergangener Zeit, sagen wir getrost: 
▼or den Uassiaohen Schriften im weiteaten ffinne. Klingt es nicht wie 
aufrichtige .Bestätigung, fast wie eine Brlftuterung dazu, wenn wir bei 
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Ooetbd tosen! „AI16B Geaoheite ist Bohon gedadht irosdeD, man mufi mir 
foisaohen, es noch eininal »t denken?*' oder: „IMe Gedanken kommen 
wieder, die Übeneogungen pBtaaaiai sieh ibrt; die Znsitnde gehen 1mwidfl^ 
biingUoh turfiber.** Und was ist es denn anders als der Ansdraek hohen 
Respekts, wenn er sagt: „Eigenfliob lernen wir nur von BBchsm, die wir 
nicht hemteilen ktanen**, d. h. vm solchen, Uber die ein fertiges, kritisdiee 
Urteil von höhem* Warte ans zu Allen wir uns nicht getrauen dürfen , -wie 
etwa die Bibel, die er selbst gleich nennt? Vielleicht gehört in dieselbe 
Kategorie der Goethesche Satz: „Gewisse Bücher scheinen geschrieben zu 
sein, nicht daniil man daraus lerne, sondern damit man wisse, daß der 
Verfasser etwas gewußt hat", wenn anders das Wort nicht ironisch gefaßt 
werden muß. „Literatur ist", sagt derselbe, „das Fragment der Fragmente: 
das Wenigste dessen, was geschah und gesprochen worden, ward geschrieben, 
vom Geschriebenen ist das Wenigste übrig geblieben. Und doch bei aller 
UnvollständipkciL des Literaturwesens finden wir tausend taltii;e Wieder- 
holung, woraus hervorgeht, wie beeohränkt des Menschen Geist und 
Schicksal sei.** 

Heute ist es ein Zeichen der Zeit, das Neueste zu lesen, d. h. obe> 
fiächlich kennen zu lornon, um dann leichthin von „originelien Büchern" 
au reden. Goethe aber belehrt uns auch darüber. 

„Die originellsten Autoren der neuesten Zeit sind es nicht deshalb, 
weil sie etwas Neues hervorbringen, sondern allein, weil üe fähig sind, 
dergleichen Dinge zu sagen, als ob sie vorher niemals wSren gesagt wotden. 
Daher ist es das schönste Zeichen der Originalität, wenn man einen emp- 
fangenen Gedanken dergestalt fruchtbar m entwickeln weiß, dafi niemaiui 
leicht, wie viel in ihm verborgen liege, gefunden hfltte". 

Nicht selten auch wird ein Buch aus der Hand gelegt und eilig ver- 
worfen, weil es entweder langweilig oder dem im Lesen nicht recht Qe- 
ftbtea und sich BenkObungen FOrohtanden tmwrtlndlicb scheinen 
mochte. Unser Keister sagt dazu: „Wer einem Autor Dunkelheit tqt^ 
wecfiBn will, sollte erst sein eigenes Innere besehenen, ob es da denn 
auch recht hell ist der Dimmemng wird eine sehr deufll^e Söhrift 
nnlesbar.** 

Atoo Selbsterkenntnis ist «uoh ffir den Lesenden der erste Schritt sor 
Besserung bexw. sor Erkenntnis eines anderen. Kritisieren aber ist noch 
viel schwerer als mit Verstand lesen, und sollte hilligerwelse nur den Ge- 
übten überlassen werden. Es hat nicht ein jeder das Zeug su einem Leesing, 
und ehi snderas ist es, wenn man gefragt wird, in aller B o so hoi d onh eit 
die eigene Meinung zu ftufiem, als sie in Blättern und Zeitaehriften als fBr 
viele oder gar alle verhindlioh an die große Glocke zu hfingen. 
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Doch surQck tat Leaekanst und am Theodor Heyee. Sr hat uns in 
dar Yomde «i aeiner ▼ortrelllicfaea Übe ff aefa mn g dea EatnU, die ar 1854 
in Born niedeigeflohrieben hat, dargelegt, wie er don iateuiiacdiea IHofater 
„geleaen** habe. Bs veraohUlgt wenig, daB ea aloh hier gerade um einaii 
lateiniachen IMofatar handelt, bei dessen LektOra nicht mir die Sohwierig^ 
lEeiten der bemden Spracbe zu bew&ltigen, sondem -wohl andi nooh Yer» 
deübniaae der Teztfibeffiefening zu heilen aind. Die meisten Bemerkungen 
paaaen Ar jede emathafte LektOre der oben angedeuteten Art und sind es 
wert, wieder einmal für ein größeres Publikum in helleres Licht gerückt 
so werden. 

In doppelter Richtung, sagt Ueyse, habe er seinen Dichter gelesen. 
Einmal au sich und für ihn. Durch das Mittel seines Wortes sei er 
lauschend und sinnend melir uud molir in Wesen und Wollen d^ Schreibenden 
hineingegangen, habe sich gleichsüin in ihn verwandelt und nunmehr ver- 
sucht, von dem inneren Quell- und Lebenspunkte seiner geistigen Eigeuheit 
und seines Sprachcliarakters sich wieder zurückwendend und bis an die 
einzelnen äui>erlichBtfn Enden seiner Schrift wie vom Kern zur Schale vor- 
dringend, alles dasjerij^:?', was seinem (Heyses) Bewußtsein hier als fremd- 
artig und unecht entgegentreten mochte, hinauszustoßen. Das andere Mal 
habe er ihn für sich gelesen, zu seiner Lust niid p]rwockung, als ein 
Deut8clier des 19. Jahrhunderts. Er habe den Lateiner in sich selbst (d.h. 
in Th. Heyse) verwandelt, habe ihn in sein eigenes Empfindungs- und Sprach- 
vermögen herübergezogen, habe von jedem Qediobte aioh den achOpferischen 
Oroadgedanken und durchgehenden £lang anzueignen geaooht nnd aei mit 
aafmerksamem Qefühl den Stimmungen dea Diohtora Toai Stofe aa Stofe, 
von Schritt zu Schritt gefolgt — 

Die erste Richtung war «oalytisch, die zweite eine Synthesis dea 
Leeens, sagt der Verfaaaer mit Recht. Beide zusammen ließen eine ao 
achiOne Obersetzung entstehen , wie wir aie an TIl Heyaea deataohem SatnU 
haben. Schön schlieft dieae intanaaante nnd lehrreiGhe Yonede mit den 
Worten: „liebt daa kleine Buch, wenn ihr kOnnt, nnd UUtt aiefa etwaa an 
ihm lernen, ao aei ea eben daa, waa ioh aelbat in ihm au leman bemüht 
war, — leaen.** 

Hier könnte ioh meine kleme Anamnandeiaetsnng Aber die Leaeknnat 
aohliefien, wmm loh nidht noeh — wiedenun mit Goethea 'Worten — etwaa 
Uber die Schwierigkeiten hinzofOgen mSchte, die man an flherwinden hat, 
wenn man im Anfange aeiner eraten LeaetlVungen in unaenn Sinne aleht 
„Daa dgentlicfa ün^entSodige aonat yeratSndiger Henaohen iat, daB aie nioht 
aareobtaulegen wiaaen, waa em anderar aagt, aber nicht gerade triift, wie 
er*8 hfttCe aagen adlen.** Waa damit gemeint iat, iat boM geaagt, Himm 
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•Is Leser niofat ohne -wcatem AnstoS danu, 'wenn ein Oedaoke, an Siiti, 
ein Voit bei debem Autor andeis berenskommt und ge&fit ist, ala dn et 
dir gedacht hast oder geachzieben haben wllidest Tadle nnd Terwiif des- 
halb nieht, aondem lege, aoreoiht, ainne, denke nach, saohe daa Waa vaaH 
Wanim an ergründen nnd an Terstehen. Wo ein Wüle iat« da ist auch 
ein Weg. Soohet, bo werdet ihr findenl sagt die Sohrilt „Ea geht uns 
mit Bfiohem wie mit neuen Bekanntsohaften. Die erste Zeit aind wir hoch 
▼eignflgt, wenn wir im allgemeinen Überainstimmmig .finden, wenn wir 
ans an iigend einer Hanptseite imaerer Bxiatenz fieiindHoh berOhrt ftthleiL 
Bei nAherar Bekannteehaft treten alsdann erst die Diffaronaen hervor, nnd 
4m iat dann die Hanptaaohe dnea Temflnftigen Betragens, daß man nicbt, 
wie etwn in der Jugend geschieht, sogleich anrOokaohaiidere, sondern daß mao 
gerade daa Übereinatinunende redht lest halte nnd sich über die DüHBransea 
vollkommen anfldire, dme aleib dedialb imeinigen an wollen** (Goethe). 

Nim, daß vemnnflgemiBea Lesen dne Ennst, eine schwere Eenst 
sei, ist wohl klar. Und da Übung den Meister macht, mGge keiner mfida 
werden, sich in ihr zu üben. 



6«. Eiiie kleine französische Lehrprobe in der Sexte. 

Vou Oberlelirer M. DobroBchke, 
▼«ntate te FMm Batals uto i«, BoMhgwtn M nntHMnUt^BpiM. 

1. Abhchnitt. 

a) Kurze Repcfition des Aufgegebenen. (Stichproben) 5 Min Ziel 
der Stim<io ist die BeibringniiL': des Futur (Plötz, Elomentarbuch C.Kap. 20) 
und Durchnahme von 1. c. Kap. 20, Dontsche STitze 1 — 7. 

b) Repitition von frOherem. ö Mm. (Vorbereitung). 
Lehrer: Ich halje. Schüler: fai. 

„ Ich -vrürde haben. „ J'auraL 

„ Durchkonjugierenl Endungenl 
„ Ich liebte. . „ famais. 

„ Wie gebildet? „ Durch Anhängung von ak 

an den Stamm. 

„ korket; AnhUmgong an den Stamml Ähnliche Bildungen l 

L.: Zusammen&ssung mit 

Soh.: famak, ich liebte, wird gebildet dimdi Anhingung Toa au an 
den Stanmi. Andere Beispiele sind: danmi» nsw. 
L.: Wenn dn aolneden wirest? 
Soh.: Si tu itai$ eontmif 
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L.: Wt8 ist das deataoiia nViiesfe" fOr eine Konjngrtioiwiotm? 
Seh.: KeigniikliT. 

L.: Was ktmi mUL noch dafür tagen? 

Soh.: Hian iLOnnte anöh aagen, ,,irenn da snMedan eein irttardeat^*. 
L.: Wie iriid „du wHideet aein** gewObnliob im IraniBaolien fibeiaetit? 
SdL: kf aaraw. 

Ii.: Was iat das für eine fnnstaiaöfao Form? 
Seh.: KonditionneL 

L.: Wazom heiBt nnn in nnaerm Beiapiel die Fonn ^loif^ 
Sofa.: Naoh „si wenn*' alaht niemab das Eonditionnell (Sielie PlOU 
8. 78. MiaenUe Regel!) 

L.: Wiederholfi daa Qanae! 

Alles bisherige ist Vorbereitung und kommt in den Sitaen später 
aur Auwenduiig. 

2. Abaobniti (Analyse des Neuen). 5 Min. 

L. : (schreibt an die Tafel): j'aimerai. 
L. : Qii 'e^t -ce- qm fai ecrit ? 
Sch.: (liest.) 

L.: Wie ist wohl das Wort zu^mmengesetztP (de quelle moniere k mol 

«e compo^e-t-ü?) 

Sch.: Aua dem Inlmitiv und aü 

L.: Woher kommt wohl ai? 

SdL: Von yni ich habe! 

L.: Bildet ähnliche Worte! 

Sch.: ßnirai, aiinerai, donnerai .... 

L. : attaqtter heißt angi-eifen; bilde dieselbe Form von cUtaquer an- 
greifen, von monier hinaufsteigen, tirer sielen, arriver ankommen, kommen, 
senlir fOhlen. (Dieae Vokabeln kommen alle in dem apftter au flberaetaenden 
Stfick vor.) 

L.: Wer kann mir daa deutache Futur ven: liebeUf toten, aegieileni 
geben uaw. aagen? 

Sch.: Ich werde lieben, toten, angreifen usw. 

L.: Das französische je donnerai ist nun die Überselaung Ar daa 

deutache Futur (Darbietung). Wie beifit also je fimrai, faimmd 

aof dentaeh? (man -wihlt jetzt zneiat die Worte, die TOn den Kindera aalbat 
gefunden aind, weil dieae ihnen am geUuflgatan aind und die gi<lfieie Auf- 
merkaamknt aioh der Fonnbildung anwenden kaxm). 

Ii.: Wie bQde leb alae daa finnaOaiadbe Futur? 

Sch.: Durcb AnbSngong von «d an den InflniÜT. 
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L.: Unterschied mit den bisher bekannten Fonnbildungen? 

Sch.: Hier Anhängung an den InfinitiT, dort an den Stamm. 

L.: Wiederhole das Ganse im Zusammenhang. 

Sch.: faimerai ist zusammflngosetsst ans dem Infinitiv und ot and 
Stellt das fkanzösische Futnr vor. Das deutsctid Futur beißt ioh weide 
lieben; /emuerai heißt also ioh werde lieben. 

3. Abschnitt (Verknflpfüng und Brweiterang.) 

L.: Ms43faä dasselbe mit einem andeien Wort 
Sch.: 

L.: SchOnI Wie heißsn mm die andeien Fcrmen von fm ich habe? 

Sch.: tu OB, Ü a, nom aoons, o/m, tb ont (L, hat wShieod- 
deesen die Formen an die Tufel fesohiieben mid die Endmsgen m, o», ü, 
im», ez, Olli muterstrichen.) 

L.: liies die miteEstEiöheDen Endungen! 

Sch.: 

L.: Nun answendigl 

Solx« • • « • 

L.: Diese Endungen werden nnn auch in den übrigen Formen des 

Futur angehängt. Albrecht, gcho an die Tafel, schreibe den französischen 
Infinitiv von „geben" sechsmal a.ii und hänge die Endungen an. Albreoht, 
lies! Peter \ wie heißt das auf deutsch? 
Sch.: .... 

L.: Lola, sage mir also die Endimgeu des Futur! Ferdinand, nenne 
ein Verb und konjugiere diese Form durch« 
Sch.: .... 

L.: Albrecht, fasse das au^ammenf 

Albrecht: man bildet die übrigen Formen dcR Futur durch Anhängung 
von as, a, OTIS, r^r, ont an den InfinitiT, z. B. je /iniraif iu ßniraa . • • • 
L.: Auf deutsch, Paul? 
Paul: Ich werde beenden, . . . 

L.: (Schreibt an die Tafel) attaquer, Hrer. Auf deutsch, Peter? 
Ärriver, iuer; auf deutsch, Paul! monter, »entir; auf dentsch, Lollo! . . . 

L.: Bilde das Fatur mit der deatacben Obersetinng von . . . (leigt 
auf das aste), Albreohtl 

Sch.: fattaqueni idi werde angraifNiy attaqueng du wint an- 
greifen usw. , . . . ffben mit den andern Yerfaen mid SdbQlem. 



1) Pefer ist ein kleines Mädchen; m der SMen Sehnlgemnade BosdisaiieD 
führt man die Koediikatioo durch* 
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4 Absolmitt 10. Uiiu 

L. nimmt ein Bild vor, das eine Solunoe mit Soldaten, Angreifern, 
eanen AnfQhxer und ähnliches entfafilt (eveot genügt auch aohematiflohe 
Zeiohnung an die ROckaeite der TafeL^ 

L. aeigt, nennt nnd aobidbt dabei: 

Schanze, Oberst, Feinde Soldaten usw. 
h redoute, eohnd, les mnemis, lea aoldats 

L. läßt am Bilde wiederholen und buchstabieren, loscht die Worte 
weg und läßt durch einen Schüler zeigen und ueuneu, durch einen anderen 
anschreiben. Diejenigen Worte, die den Schülern schwer fallen, werden 
unter Vorbuchsüibieren durch einen Schüler in ein Heft eingeschrieben. 

L. Prenex ms luns! Ouvrexf pag. 7.9 1*. chap. 20. a; iraduia, Albrecht! 
Nach der Ubersetzung, bei der alle Scliüier schnell heranzunehmen sind, 
Besprechung und Wiederholung ist das Ziel erreicht. Diktat der Haus- 
aufgaben. 

5. Abschnitt 5 Min. 

les Uvresf Pierre aeanee! monin quelques gestesJ 
Peter faßt sich zunächst an den Kopf. 
L.: Que fait dorn Pierre? 

Sch.: eile se touche d la iete; (sie geht ans Fenster): eile va d la fcnUre; 
(sie reiljt sich die Hände): elk se f rotte lesniains usf. bis zum Schhiß der Stunde. 

(Ziel: Einflbung der Beasichnung ffir Körperteile und OegenatAnde 
des Zimmers I) 

Dauer der Stunde 40 ^ün. 
Dann 20 Min. Fauae anr Toäatftndigen Erholung. 



7. £iu paar Konstanschauungssttiuden in Prima. 

Von Oberlehrer K. Gomolinsky (Wattenscheid in Westfalen). 
UI. 8atyr and AfoUoii Htturoktono« des Praxiteles.' 
Anderen Cliarakter als unser lachender und singender Satyr dort trägt 
der des Praxiteles, den vir sdion erwähnt haben, uud den wir nun wohl 
auch betrachten mflssen. Er war einstmals besonders berOhmt. Wir haben 
hier ein paar gute Abbildungen * 

1) Unilclapiiliuro Tafeln vorausppsotzt. 

2) Zu dieser Ausführung hat naturUcli uucli Luckenbachs Programm: „Autiko 
Kunstwerke im klass. Unt, Karlsruhe 1901^^ einige Änreguug gegeben. 

3) Museen sind selten nnd sp&rlidi verteilt Aber daiao darf die Kunst- 
betraobtoog nicht scheitern, nnd sie bianoht es «ndi nicht Mit ▲bbildnogsn geht 

Fri«s V. MMf Ukipmb« und Uhiclii«* IIOS. IV. (Heft XCVU.) 4 
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Lehrer: Wob sehen wir? 

Schüler: Bfaieii Jüngling, der, bequem auf einen Bfcmnatomm ge- 
Btütet, anscheinend in Oedanken rerannlcen dasteht 

L.: Wie ist die Haltimg des Kopfes? 

ScL: Etwas geneigt — der Blick ist sinnend geradeaus gerichtet 

L,: Werden wir diesem ein bestimmtes Ziel zuweisen? 

Seil.: Xein, er erscheint ziellos — nach innen srckehrt 

L.: Wie konnten wir den Grundziig der Gestalt m üuituug und 
Qesichtsausdrucic bezeichnen? 

Sch.t Die Haltung ist behaglich — trfige — nachdenklicli — gedanken- 
verloren — träumerisch — . 

L.: Welcher Art mag denn wohl die Träumerei des Jünglings sein? 

Sch.: Um Mund und Aucrcn, überhaupt auf dem ganzen Gesichte 
liegt ein heiterer, lächelnder Schein, so mag er wohl freuadlicben Bildern 
und Gedanken naciihänf^en. 

L : Werden es denn wohl sonoeDhelle, mathematisch klar bewußte 
Gedanken sein? 

Sch.: Dann wäre es keine Träumerei. 

L.: Es sind also unbestimmte Vorstellungen, Empfindungen, mnn 
könnte vielleicht von dem selbstvergessenen, sorglosen Völl- und WohlgeiQhl 
oner jugendlichen Seele sprechen, das das Bild in einheitlicher Stimmung 
ptflohtig sum Ausdrucke bringt Wenn Sie dne Untersohrüt darunter setzen 
solHen, -worden Sie sagen? 



es auch. Eine größere im MittelpnnVte dor Sarlie \or der Klasso am Kai teu.ständer, 
wobei iiötipenfalls „etwas zusammenruckeD ** beißt: wer <ia die St!oinannschen 
Wandbüdei zur V«irfuguMg hat, muß schon sehr verwöhnt solo, um abzuwinken. 
£a gibt aber auch noch andere in großer Form. Dabei Laokenbachs billige , Abbil- 
dungen aar alten OeBchichta* (1906, 6. Aufl.) in der Haad m^tobat jedea Sdiölan, 
ao ist moe gute Orandlage der Yerliaodlnng gegeben. Der Lehrer bringt noch bei« 
ma er kann: ans Baunoister, McDgo, Furtwängler - Urlichs , Lübke-Semrau und 
ap'l^ren "Werken, die er ja wohl besitzt oder in dor Lolirorbibliotholv findet. TTnd 
niauoher Schüler lälit »ich gern anregen, nich den Idenge, Furtwängior«Urliohi> oder 
Lübke-Semrau ebenfalls anzuschaffen als einen Besitz fürs Loben. Wer dann auH 
der Anstaltsrüstkammer noch gar Photographien der Neuen photogr. Geselli>chaft, 
fierlln-Staglits« oder Otiser, Wien, iu genügender Zahl zu Gebote bat, der istfOnt* 
lieh bedient. Freilich, freilich, dae leidige Geld und der knappe Hanshilt Aber 
velch schöne Knoet, aueh in der Kunst mit wenigem auszukommen I Da gibt ea 
ferner noch die Tiahlreichen geschichtlichen, kulturgeschichtlichen usw. Werke mit 
reichem BilJsi himicke. aucli sie können und müssen unter Umständen vom Lehrer 
als willkouiiiiüDo beute berangoschloppt weixien, um zu helfen. Auch in M. Sauer- 
landts «Gnechischea BitdwerkMi' ans dem Terlage Langowiosche (Düsseldorf und 
Lfliptig) itt neuenUngs erwfiascbte Aoshüfe erstenden. 
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8oh»: TitameceL 

L.: Mrinetwegen. Beschrdben Bß die Hattonp etwas genanerl 
ScL: Das linke Bdn steht fest auf (Standbein) , das rechte ist ge- 
bogen und berührt mit den Zehen leicht den BcKlen — , der reclite Arm 

lio^t fest auf dem Stamme, wälirend der linke Arm lässig auf die Hülte 
gestützt ist: 80 bekommt der ganze Körper seine lehnende Stellung — die 
Bechte hält einen Gegenstand — — — — 
L.: Was wohl? 



Yielleicht finden Sie es selbst, wenn wir weiter betrachten. Ist er 
ganz nackt? 

86h.: Ja, nur geht von der r. Schulter über die Brust zur 1. Hüfte 
ein schmales Oewandstück, fast wie eine Schärpe, das in einen Panther- 
kopf endigt. Es ist also wohl ein PaatherfeU} wie wir es bei den Satyni 
des Lysikrstesliieses fuiden.^ 

L.: Dieses Fell weist die Geslalt also dentliöh dem Beiohe des Wein- 
gottes zu. 

Wenn Sie die Formen des KOrpeis im aUgemdnen betnohten und 
etwa mit unserem Apoll vom Belvedere oder dem Neapeler Hermee dort 
yergUchen, wie wollen Sie sie beidöhnen? 

Seb.: Der EOrper bat niobt die kiflftige Huskelbildung, sondern ist 
weicher, weichlichef. 

L. : Es ist «ne randliohe FleisdifOlle. Worauf soU sie wohl bindeutm? 

Sch.: Arbeiten und turnen liebt er nicht, emsthafte Anstrengung ist 
nicht seine Sache. 

L.: Aber l.rli.igiicher und uusgelasseuer Genuli. Das liegt ja auch 
im Ciiarakter dieser Gefährten des Dionysos und entspricht den Darstel- 
lungen, die Rie und der Gott in der Kunst meistens finden. Ja, man 
könnte auf den ersten Blick versucht sein, die Gestalt für Dionysos selbst 
zu halten. Aber von dieser Meinung wird uns eine genauere Betrachtiinir 
des Kopfes bald abbringen, abgesehen von den spitzen Ohren, die wir 
leider hier nicht p:ut erkennen können. Sehen Sie nur schärfer m und 
▼eigegenwftrtigen Sie sieh uns^ Unterhaltung über die Satyrn überhauptl 

Vergleichen Sie hier den Kopf des jugendlichen Apollon SauroktODOS, 
der ebenfalls ein Werk des Praxiteles ist und eine fthnliohe Haltung zeigt, 
oder den Kopf des Dionysos auf dem I^sikiateefHesei den wir sahen. 



1) M. CoUignon, Handbaoh der grieoh, Archäologie, deutsch von Friesen- 
bahn, 8. 168, beniöhnet es als ffixsohkalbfelL 
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ScL: An dieseii sind die Zttge feiner — geistiger — edler — vor- 
neiuner; an imBerem Satyr ist alles derber und grOber: die Bilduog der 
Nase, der Augen, der Wangen, des HundeB. 

L.: Damit steht aiidi die ganse Fonn des Kopfes in Übereinstimmiuig. 
Wie ersdieint dieser im Vergleiche zum übrigen KOiper oder den Köpfen 
der anderen Oestslten? 

Soh.: Er ist plumper, dick und rund, bei jenen linglich und feiner. 

L.: Was mag wohl besonders verstlikend wirken? 

Sch.: Das schwere, massige Loekenhaar, das dicht den Kopf umrahmt 
nnd in buschiger FQlle aum Nacken hinabfUIt. 

L.: Veigleiohen Sie es noch genauer mit dem der anderen E5pfe! 

Sch.: Bei jenen sind die Haare weiober, gesdimeidigBEr, Mer dicker 
uDd steifer — es sieht fast wie eine PerQoke aus — , es reicht auoh tiefer 
aber die Schläfen und die Stirn hinab, so daß diese klein und niedrig 
erscheint 

L.: Hnd sie ist doch doi- Sit/ des Ooistigon, dessen, was dorn Ant- 
litze einen wesentlichen Teil seines Ad»'ls >ind seiner Schönheit verleiht. 
Wir fanden bei der Beti-aclitung anderer bedeutender Köpfe immer die 
Wichtigkeit der Stirn für diesen Eindmck. Dieser (iosichtöteü ist aber 
hier erlieblich geschmäleii;. 

Sch.: Es war ja auch nicht die Aufgabe des Küiiatlers, ein göttliches 
oder auch nur menschlich schönes Haupt zu schafFeu, sondern den Kopf 
eines Naturkindes, das sich mit Denken nicht viel beschwert. Wenn wir 
aber den Kopf des lachenden Satyrn vergleiclicu , so müssen wir diesen hier 
fast schön nennen. Das starkdrähtige Haar, das ja in freier Luft kräftiger 
gedeiht, die niedrige Stirn, der unverkennbare tierische Zuschnitt in der 
Form und Stellung der Augen, Augeubogen und Nase, die Form der Wangen 
usw. sind alles Zeichen einer derberen, ein Sinnenleben fülirenden Natur, 
aber sie erscheinen doch sehr gemildert und wirken jedenfalls nicht im 
geringsten häßlich, abschreckend oder komisch, zumal die Qesichtsbilduog 
regelmäßig ist Auch der ganze ül>rige Körper wirkt nicht plump, sondern 
seigt nur die Gesundheit einer Jugend, die in Wald und Feld dn sorgen- 
lose Naturlcl)en fQhrt 

L,: Richtig. Es ist also ein solches derbes Waldkind in Praxiteliscber 
AufCsasong: bei aller Wahrheit der Gtuuakteristik doch nur «n Andenteo, 
so dafi wir ihm die Anmut in smner Art nicht absprechen kennen. Anmut 
ist aber nach Lessing SohOnhmt der Bewegung und verlangt nicht an steh 
schöne Gesichtszüge und KOrperformen. Die Schönheit der Haltung, des 
GUedefspieles aber ist hier vorhanden und ist unmittelbarer, echter Aus- 
fluß der seelischen Bewegung: in der natürlichen TerBchmelsung beider 
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aber eraefogt sich der Eindrack, den wir Anmut nennen. EArperiichee nnd 
SeeUscfaee Tereinigen doli sn einer echten anmutenden OeBamtatimmung. 
Leider ist der Anedmok auf unseren Abbildungen sufolge der irerKhiedenen 
Beliohtang^ nicht immer gleidi. 

Vielleicht können wir nocli zu einer besseren Auffassung dieser Stim- 
mung gelangen, wenn wir uns die lehnende Haltung deutlicher erklären. 

Sch.: Er mag wohl im ausgelassenen Reigen seiner Gefährten getanzt 
und dabei tachtig Lärm gemacht haben. Und nun ruht er sich befriedigt 
von der Lust aus. 

L.: Eän solches Luslgefflhl atmet ohne Zweifel Gestalt wie Gedoht 
Was könnten wir also wohl jetzt darunteraofaretben? 

Sdh.: Ausruhender Satyr — Ruhe nach dem Taut. 
L.: Nun werden wir bei si. hiu fercin Zusehen auch begreifen, was 
der, übrigens sp&ter ergänzte, Qegeuätaud in der r. Hand vorstellt? 

Sch.: Es ist wohl seine Flöte, auf der er gelftrmt hat 

L.: Ja, und swar die einÜMshste Form, die eintOhrige Halmpfeife 
(avena, xcSilo^og). Doch eine andere Deutung gefUlt uns am Ende nicht 
weniger. Wir dflrfen uns diesen Waldgast auch einmsl in der lauschigen 
ISnsamkeit seiner Welt ▼oistellen, etwa in rasiger oder moosbewachsener 
Lichtung am murmelnden Buschquell zur Frühlings- oder Sommersseit, wo 
es grflnt und blflht und singt und klingt, webt ringsum im Wald- 
schweigen — — 

Und das Iclingt und singt so lieblich, 
Und so lieblich rausohen drein 
Wasserfall and I^enbftuneS 

oder: 

Per weite Dogon ist überzogen 
Üit BiuraenduM kon, der grüne "Wald, 
Er wölHt sich lioch zn Sieposbo^on; 
Gefioderto Einzugsniu^iii erHohalit. 
Bs konunt der sohSae Lsas geritten, 
Sein Auge spriiht, di« Waoge gliiht^ 

Diese Waldesstimmung hat ihn gepackt und in Tniumerei gowiogt. 
Da tut er seine Flöte weg, um nicht zu stören, sondern zu kuschen. 
Vielleicht hat er auch auf ihr seinem Gefühle Ausdruck gegeben oder will 
gleich in das heimliche Konzert einstimmen. So mag's der Kunstler sich 
gedacht haben, denn den Baumstamm bat er aus mehr als einem Gründe 
gebraucht 



1) H. Herne. 
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Eksh.: Er effinnert uns an den Wald und Tsnetit nna gldch auf den 
Schauplatz der Bandlung. 

L.: Wie konnten wir jetst nnteraofareiben? 

8oh.: WaldidyU — Waldealxaum — Waldweben. 

K: Waldfrieden oder so ahnUoh. ünd der Satyr wflie selber die 

VerkArpenuig dieses Waldsaubers, er wire ein verkörpertes Natmgedicht 

Buntes Gefieder üater des Otänen 

BaoBobet im Hain; BEtihender Eiaft 

Himnilische Lieder Nasehen die Bienen 

Sehallen darein. Summend am Saft. 

Leiso Bewc^Dg 
B«bt in der Luft, 
Beizende Begang, 
Sobtttender Dnft.^ 



L.: Daa Urbild dieser Nachbildung (sie befindet sich in Rom, Eapitol) 
ist mit Sioberheit als ein Werk des Praxiteles anzusprechen. Es gab einen 
Satyr von seiner Haad| der • n i^einamen Periboetos {a<irv((OS fteQißiijrog) 

Sch.: — Der weitberülunte — 
trug. Er ist in vielen (40) Nadibildangen erhalten, die. wenn sie auch 
in Kleinigkeiten von dnander abweichen, I rh anf dasselbe Urbild zurück- 
gehen. Aber auch von dem Original ist der Torso auf dem Falatin in Rom 
-wiedor anfgefonden worden und befindet sich im Lonvre.* Anch ein an- 
derer gerOhmter Sa^ — wir haben ihn schon erwähnt — der als Himd- 
sohenk die Kanne erhebt, um ein Trinkhom au fDllen, ist in vielen Naoh- 
bildiingen erhalten, davon eine der beaten im Berliner Museum. 



L,: Der Name des Praxiteles ist uns nun schon öfters begegnet, m) 
daß wir vielleicht Grund haben, zusammenfassend bei seinem ^sumen zu 
verweilen.'' Wir wissen, daß er neben Skopas der zweite Hauptmoister dvT 
jünf^eren Blütezeit war. Geboren ist er wahrschein licii gOß:en 392 zu Athen, 
seine Wirksamkeit flillt in die Jahre 370 bis 340. Er war ein fruchtbarer 
Künstler: gegen ein halbes Hundert Werke werden von ihm erwähnt, dar- 
unter mehrere figurenreiche Gruppen. Wie sein ebenbürtiger Genosse Skopas, 
dessen Richtung die seines Schaffens nahe verwandt ist, hat er vorzugs- 
weise in Manmnr gearbeitet, dodi auch in £ra schuf er Tüchtiges. Sein 

1) Goethe. Friilizeitiger Fiüliliiitr. 

2) Doch Htud dai^b«r diu Meiuungeu goteilL Vgl. Luckenbach, a. a. 0. S. 9 
Anm. 1. 

3) Vgl beeondeiB Lfitte-Semian 8. 233 iL; ColUgiion, a. a. 0. 8. 1691 
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Schaffen war yielseitig imd die VorwOrfe seiner Kunst mannigfaltig: QOtter 
und Menschen, M&nner und Frauen, T iirond und Alter steUte er dar, doch 
wandta er sieh mit Vorliebe dem Weichen und Zarten weiblicher und 
jugendliflher Qestalton zu. Schönheit und Anmut, Weicdiheit und Beweg- 
lichkeit henschen in seinen Werken. Tiflumeriache Gemfltsstinimung, saafle 
Schwärmerei drOckte er besonders gern aus, wie es namentlich einige Werke 
zeigen, wahxscheinlich aus der froheren Zeit seines Schaffens, die zarte 
Jugendschflnheit darstellen. Diesen Zug der Tiftumerei ihnden wir ja auch 
bei unserem Safym. Besonders trflgt dieses CbprSge seiner Kunst auch der 
Apollon Sauroktonos, den wir uns zu sehen vornahmen und glaoh betiaohten 
wollen. So schuf er in diesen Werken ein neues Ideal der KOipetbildung, 
das im Gegensatz zu der filteren Kunst grOfiere Weichheit und Anmut der 
Form vortritt. Man nennt seinen Stil wohl den anmutigen. Auch in seinen 
bekleideten Gestalteu bevoi zeugte er einen neuen Gewandstil, der in der Kunst 
der Folgezeit lange Zeit nachwirkte. Wir wiesen auch schon darauf hin. 

Sch.: Bei den sog. Sardanapalos und der Sophoklesstatue. 

L.: Er hat zwar alle Götter dargestellt, doch seine Lieblinge waren 
Aphrodite, Eros, und dem Apollon und Dionysos gab er, wie wir sehon 
betonten, eine jugendliche Gestalt von zarter Anmut. Seinen berühmten 
Hermes aber kennen Sie wohl auch, jedenfalls woUen wir ihn auch im An- 
schlüsse an unser nfichstes Bild betrachten. 

Also nun zu unserem Sauroktonos, dem Eidechsentoter! Die Abbil- 
dungen zeigen uns die Gestalt in Yorder- und Seitenansicht Ein hoch- 
berOhmtes Werk, oft nachgebildei in Statuen, die nur wenig Toneinander 
abweichen und offenbar alle auf des Fkadteles Werk zurQokgshen. Diese 
Kopie befindet sich, wie die Unterschrift lehrt, im Vatikan. Wenn wir 
die YorstsUung Tom BelyederiscJien Ootte und dem Zithetspieler Apoll im 
Kopfe haben, so werden wir beim Anblicke dieser bmden Gestalten kaum 
auf den Gedanken kommen, dafi das auch der Gott sei Und dodi ist er 
es. Der röousche Schriftsteller Flinius d. 1. überliefert ausdrOcklich eine 
solche künstlerische YerkQiperung des Gottes: Pteziteles fecit et pubecem 
Apollinem subrepenti laoertae cominus sagitta insidiantem, quem sanio- 
ctonon vocant 

Sch.: Praxiteles stellte auch einen jugendlichen Apollo dar, der aus 
der Nähe einer horaukriechenden Eidechse mit einem Pfeile auflauert, den 
sog. Eidechsentoter. 

L,: Was sehen Sie? 

Sch.: Einen nackten Jüngling in ähnlicher Haltung' an einem Baum- 
stamme wie unser trSunn'ndr'r Satyr, nur ist die Stolluiit; hier unigekehrt. 
Mit dem L Arm, der schräg erhoben ist, lehnt er sich leicht au den 
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Stamm, so muß der Körper aiif dem rechten Beine nilien, das fest auf- 
steht, 'Während das 1. Bein sanft gebogen ist und nur mit den Zehen den 
Boden berührt 

L.: So muß sich umgekclirt wie beim Satyr die recshte Hälfte aus- 
schwingen. Beschreiben Sie weiter! 

Sch.: Der r. Arm ist im r. Winkel gebeugt, die Hand hält, zum Stoßen 
beieit, eineii Gegenstand, der wohl dio Waffe, den Pfeil, TorsteUen soll. 
L.: Yeigleicheii Sie einmal den. GeeamteindniGk mit dem des Satyrn! 

Soh.: Dieser zeigt sinnende Untttiigkeit, körperliche Rulia, die Be- 
wegung ist nur innerlich — der Qott ist tfttig. Seine Au6nerksamkmt 
scheint auf etwas Bestimmtes gerichtet, und dem pafit siish die Haltung 
des Kopfes, die Biofatung der Augen, die Hsltun^^ des lechten Armes, flber^ 
haupt die ganze EOrperstellung an. 

L.: Betrachten Sie die Seitenansicht, die das noch deutlicher zeigt! 



Worauf ist die Aufmerksamkeit gerichtet? 

Sch.: Auf die Eidechse, die den Stamm heraufkrieoht, und die er 
treffen will. 

L.: Ist es ein bedeutssmer Voigang, in dem der Gott hier auftritt? 
Sdu: Nein, es ist ein SpieL 

Ii.: Ein Enabenspiel, wie es griechische und andere Knaben auch heute 
noch bei Gelegenheit treiben mflgen, wenn sie draufien umherstreifen. Die 
Oeetslt hat ja auch noch fast Knabenhaftes in Wudis und Antlitz. SToch 
heute wird in der rSmischen Kampagna das Messerwerfen oder Stechen 
nach Eidechsen fieifiig geübt, und auch in der ewigen Stsidt kann mau in 
der warmen Jahreszeit sehr oft junge Burschen mit gezücktem Messer tot 
sonnenbeschienenem Gemäuer stehen und wie gebannt auf einen Riß darin 
starren sehen: ein blitzartiges Aufschnellen, und ehe man sich 's versielit, 
ist dus grÜJie Tierchen gespießt.^ Sie tniigon dann wolil ähnlich stellen, 
wie unser <jott. Macht dieser denn nun den Eindruck der Spannung, dali 
wir meinen, er müsse im nächsten Augenblicke die schnellende, mörderische 
Handbewegung machen, die dio ganze Stellung auflösen und plötzlich ver- 
ändern Avird? Er sieht ja das Tierchen. 



Nun, vielleicht später. Wir können uns mit Recht wundern, daß 
wir hier den ernsten, criiabenen Lichti^Mtt als Träger einer solciien kindi- 
schen Handlung finden. Doch ist er hier sehr jung dargefiteUt, dorn 

1) Klein, Fnuüteitiä B. 113; vgl. Luckeubacb a. a. 0. S. 12. 
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Kflnstler ab» t k;ini es vor aMcni daraul an, dio Schönheit (ic« jugendlichen 
Körpors zu bilden. Wir können ruhig sagen, die vollendete Schönheit. 
Und dazu war ihm der Gott nicht zu scliade oder schien ihm vielmehr am 
meisten dessen würdig, ist doch Apoll der ..schöne" O itt, der Gott jeg- 
licher ?5ch5ne, ja, die vollkommene Schönheit an sich. Aiich fand die Kunst 
des Praxiteles und seiner Zeit ihr Gefallen daran, die Götter menschlicher 
darzuBtellen und zu Teilhabern an menöchlich schlichten Vorgängen und 
Zustindean in nmchen. Und so mochte der Qedanke dem Künstler wohl 
gekommen sein, als er einmal ein soldieB Knabentun beobachtete. Denn 
es bot ihm ein sohliohtes und wirksames Mittel, den KOrper in einem 
mannigfaltigeik, anmutigen Spiel der Formen und Bewegungen zu seigen. 
Wae erm^Iglicht das besonders? 

Soh.: INe Terschiedene Hebung der Arme und der aufmerksam ge> 
richtete Kopt 

L.: Das mufi man dnreh geaammelteB Betracfatsn empfinden und ebenso 
die Wahiheit und NatOrliohkeit der Haltung fflUen und begielftn. 

Konnte diese wohl anders sein? 

Seh.: Ndn, es ist wie eine lebende Gestalt 

L.: Das liegt aber nicht nur an der anatomisch genauen und richtigen 
Wiedertrabe der Glieder, Muskeln, Oberhaupt des Körperlichen und seines 
Ebenmaßes, sondern in etwas anderem noch. 

Sch.: "Wie der Gott in sein Spiel vertieft ist, den rechten Augenblick 
abpaßt, wann er sjnoßen soll, den Lauf des Tierchens verfolgt, das ist 
mit natürlichster Echtheit ausmlrückt. 

L. ! Also dio vollkommene Kinheit der körperlichen und der sio her- 
vorrufenden und begleitenden seelischen Bewegung wirkt wieder auf uns. 

Betrachten wir dazu den lieblichen Kopf mit dem welligen Haar, 
das ein Band umschlingt, die feinen, fast mädchenhaften Gesichtszüge — 
namedtlioh in der Seitenansicht — die schönen Linien des Antlitzes, die 
sanften Fonnen, wie in allem sich ein sanfter, freundlicher Sinn wider- 
spiegelt: das muß man immer wieder anschauen, um au verstehen, was 
anmutige Schönheit heiBt. Wobei man dann etwa sich wieder unseren 
ruhenden Satyr vetg^nwartigen mag, in dem aber die dort gestellt^ be- 
besondere Au^be, wie wir sahen, ebenso meisterlich gelöst erscheint 
Auch er ist ein künstlerisches Ueisterwerk. Denn der Wert des Kunst- 
werkes an sioli beruht nicht sowohl in dem Vorwurfe odw daigesteUten 
Stoffe, als in der Art der künstlerischen Lösung der Aufgabe. 
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Ii,: Wenn wir nun die zarte Anmut bIs iwMmitllcilMm Zixg aa diimniii 
Werkt in Betnelit neben, de eigiM doh vielladit eine Antwort evf eine 
▼orher geeteUte Frage. Werden Knaben, auch 7ollkommen aehöne Knaben, 
die bei einem eolchen Spiele die Abaioiit au tsten haben, wohl ao anaaeheii, 
wie dieaer ApoUo? 

Seh.: Ich g^be, die ganae Haltong dea Anoea, dea ganxen Efirpon 
auch in dieaer Stellnng mflßte atralllBr und gespannter, dec Oeeichtaauadnick 
erregter adn. Dem Apollo acheint ea nicht Emat mit dem Splefien an 
aein, ao mOrderiadb aiebt er gar nicht ana. 

L.: Dann w8ie ee alao dem Künatler nioht gerade damnf ange- 
kommen, den ISndniok der WahrBcheinlichkmt dea Schlenderna oder 
Werfens zu erwecken, also der Vorgang an aich nioht Hanptswedk? 

Sch.: Ich glaube nicht. 

L.: Wir kouimen wuki beim Hermes noch darauf zurück. 



L.: Wir mOssen nun unser Werk noch in einer anderen Beziehung 
betiuchten und da etwas beim Satyrn nachholen. Tch meine, mit Bezug 
auf den Bamubtamoi. Bei welchem Werke begegnete uns ein solcher 
auch schon? 

Sch.: Beim ApoUo vom Belvcdere. 

L.: Was mußten wir denn da sagen? 

Sch.: Dort ist das BaumstQck Zutat des Nachbildners, um dem Marmor- 
bilde Halt zu geben, wfthrend das eherne Urbild es nicht hatte und seiner 
auch nicht bedurfte. 

L.: Wenn ee dort fehlte, wUrde dann der Femtreffer doch stehen 
können? 

Sch.: Ja. 

L.: Wie ist ^ denn hier und beim Satyr? Sehen Sie scharf zu! 

8ch.: Dieser ApoUo und dc^ Satyr k«"unten in der Haltung ohne den 
Stamm gar nicht stehen, aie müßten umfallen, wenn man ihn fortnihme 
nnd sie nicht die SteUnng wechselten. 

L.: Wenn wir nun ertehren, dafi daa Urbild dieeea EädeohaentOlas 
ein Erzbild war, was mHaaen wir dann sagen? 

Sch.: Aiteh dieaea muSte den Stamm haben. 

L.: Wir wollen einmal davon absehen, dafi der Stamm ala Tügerder 
ESdedue notwendig in die daigeatellte Handlung hineingehftrt Weshalb 
müßten die Gestalten denn ohne ihn fillen? 

Sch.: Der Sal^r atatst uch vOUig mit dem r. Arm auf ihn, und der 
Oott lehnt eich mit dem L an ihn, dadurch entateht eine Seitwirtsaeigaaft 
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bei d0r der Sohwerpnnkt des EOipeis sa weit nack leohte und links ver- 
solioben wird. 

L.: So ist der Stamm bei beiden "Werken ein wesentliches, iment- 

behrlicbes Glied des Ganzen. Praxiteles gebraucht ihn gern, da er die 
Weichheit der Tprm und Linie liebt Wann wird der Körper diese mehr 
«eigen? 

Sch.: Wenn er ruht. 
L.: Was heißt das? 

Sch.: Wenn seine Last nicht dnroh ihn sdbet, sondern durch eine 
Stütze getrac;:cn wird. 

L.: (Hvifi, und zym gmz oder teilweise. Wenden Sie das einmal 
tmi den Satyr an! 

Soh.: Er stQtst sieh auf den Stamm, dieser wird also neben dem L 
Beine TrHger des KQrpers. Daher ruht dieser teilweisa 

L.: Was wird also entlastet? 

Sch.: Yor allem das r. Bein, es wird lum sog. Spialbdn und scheidet 
als TrSger aus. 

L.: Was' ist die Folge davon? 

Sch.: Die L HUfte buohtet sich aus, die r. ein, daduieh entstehen 

in den formen und Linien des Körpers mehr Rundungen, auch im Ober- 
körper als Nachwirkung der Beinstellung, die Muskeln brauchen sich auch 
nicht so stark zu spannen, auch dadurch werden die Formen weicher. 

L.: Wenn der Satyr ohne Stamm stehen wollte, wie wÄre es dann? 

Soh.: Er müfite sich aufrichten, das r. Bein mOBte die Last des 
KOrpeiB mit aufhehmen und fester anfstehen, die Verschiebung der Hfiften 
fiele fort: hurs, alles wflrde gerader und stxalfer. Beim Apollo wSre es 
geradeso, nur daß die VerhUtaisse umgekehrt Hegen. 

Iki Diese lehnende oder ruhende Stellung ist dem Eflnstler ein 
wufit gesuchtes und gebrauchtes Mittel, um die Anmut der Bewegung und 
weichere, lässigere, flüssigere Formen und Linien, die dazu gehören, zu 
erreichen. Unter diesem Gesichtspunkte müssen Sie das Auge auch auf 
den Gestalten scliweifen lassen und äich zum Vergleiche andere Figuren 
vergegenwärtigen. Es handelt sich um das, was mau Schönheit oder Spiel 
der Linie nennt 



L.: Hat der Kunstler dieses Anlehnemotiv bei beiden Werken in 
gleicher Weise Torwertet? Welches sind die stOtzenden Arme? 
Sch.: Dort der rechte, hier der linke. 
L.: Ist ein Unterschied in der Art des Stütiens? 
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8ch.: Jener liegt schwer auf im redhteii Winkel, dieser ist hodi 
erhoben und nnr leicht angeleimt. 

L.: Wdohe Wirkung hat das beim Apollo? 

Sch.: Die 1 Schulter hebt sieh über die r. empor. 

Ii.: Tut das die r. beim St^ nicht auch Ober die L? 

Sch.: Nein. 

L.: Warum nicht? 



L.: Stfltxen 8ie sich einmal so dort auf den Katheder! Geht die ge- 
stützte Schulter nicht hoher? 

Sch.: Ja. 

ij. : Warum sieht man das denn beim Satyr nicht? 

Sch.: Ich weiß nic;ht. 

L.: Wie trfij?t er denn den 1. Arm? 

Sch.: Auf die Ilhfle gestemmt 

L.: Ja, aber nur leicht auf^^elegt — sehen Sie genau zul Machen 
Sie das auch einmal: wio ist's dann mit der Schulter? 
Sch.: Sit? hebt sich mit. 

L.: Das muß ako mit der 1. Seite des Satyrn auch so sein, dadurch 
wird die Erhöhung der r. ■wieder ausgeglichen. Beide Schultern siud in- 
gleicher Ebene. Was für einen Zweck verfolgte der Künstler damit? 

Sch.: Es sieht unbewegter, ruhiger aus. 

L.: Gewiß. Er will ja die träumerische Buhe des Satyrn daistellea. 
— Und beim Apollo? 

Sch.: Da wirkt die schiige Sdiulter mit dem aufwärtsstrebendcn 
Arm lebendiger und bewegter, was sn dem Yoigange und der seelischen 
Bewegung des Gottes wieder paßt 

L.: So ist alles wohl durchdacht und docli nichts unnatürlich und 
gekflnstelt Daran erkennen m den Genius des begnadeten Meisten. 



L.: Beim Satyr hat demnach der Baomstamm einen doppeltea kflnst- 
lerischen Zweck. Welches ist der andere? Haben Sie es behaltsn? 
Sch.: Ja. — 

ffioht auch beim ApoUo? 
L.: Wie mdnen Sie des? 

Sch.: Auch dort Tersetst er uns in den Wald oder in die freie Katar 
als den Schauplatz der Handlung, wo die Knaben sich tummeln und 
ihren Spielen allerlei erleben. Dort hat nadi des Künstlers Meinnng Apollo 
eben auch das kleine Abenteuer; dort begegnet so etwsa ja aoch llah^ 
scheinlicher. 
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L.: Also auch ein WaldidyU. Oans anspcedhend. üb Btunmt sogar 
zu dem nnifaseenden Wesen dee eriiabeiien Qcttee, der als NatuigotQieH 
«afa innigste mit dem Natuilebea als Beherrsdier und Beachfltzer verbun- 
den ist Die Wälder liebt er ja . . . 

. . . qui Lyciae teaet 

dnmcta natalemque silram 

Dcliiis et Patareus Apollo. (Eor. III, 4.) 

Hier in seiner silva natalis mag er ja anob vohl öfters als Knabe 
so gestanden haben, um die Sicherbdt des Anges nnd der Hand au er- 
ringen, die den erwachsenen FemtrefliBr so farchtbar macht 



8. Die Konstroktionsaiifgabe im gymnasialen Untemclite. 

Von Prof. Dr. Friedrich Haacke (Wohlaa). 

Die Eonstruktionsaufgaben sollen den theoretischen geometrischen 
Unterricht teils Torberdten und erlftnteni, teils vertiefen und immanent 
wiederholen. Außerdem wird die mathematiaohe, speziell die räumliche 
Phantasie durch diese Aufgaben besonders auagebildet 

Nach diesen Gesichtspunkten hat sich die Auswahl, Bebandlnng und 
Verteilung der Eonstruktionsau^ben zu richten. 

Au%aben, die nur durch einen Kunstgriff zu l(Seen sind, deren LOsnng 
also einen besonderen „mathematischen Sinn^ veriangt, sind auszuschliefien. 
loh hätte wohl besser sagen soOen: sie müssen nach HCgltchkeit vermieden 
werden; denn eine gewisse Willkür und Freiheit, eine gewisse Auswalil 
in der Art der zur Lösung führenden Methoden und Hilfslinien ist not- 
M'endig mit den Koiisti'uktioDs.iulgalicn verknüpft und gibt ihnen gerade 
ihren bildenden Wert. So wird die Atifgabe je nach I^ge der Sache ver- 
lan«:^en, daß p — 7 von II oder von B oder von C aus hereestollt wird. 
Aber die Zahl d*'r Möglichkeiten darf auch für den mittelmäiiigen Scliiiler 
nicht unübersichtli ii '^''in. Ich bin mir wohl bewußt, daß diese Scheidung 
von zulässigen und unzulässigen Aufgaben eine fließende ist. Das liegt im 
Wesen der Sache, und es muß dem Ermessen des Lehrers überlassen bleiben 
und von dem jeweiligen Klassenstandpunkte abhängen, wo die Grenze zuziehen 
ist Praktisch wird sich die Sache im großen und ganzen so steilen, dafi 
die große Mehrzahl der Dreiecks* und der Yierecksaufgaben auf der oinen 
Seite liegt: ihre Lfisung verlangt zwar verhAltnismäßig einüsMshe nnd immer 
wiederkehrsnde Überlegungen, aber doch auch eine gewisse selbständige 
mathenuttisehe Betätigung. Auf der anderen Seite liegt die Mehrzahl der 
freien Aufgaben, die Konstruktionen von Punkten, Geraden und Kreisen ver- 
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lugen, soweit ae nicht durch algebraisdie AnalyBis IfiBbar iind. Die In- 
dividnalitife, die hier der einzeliien Aufgabe eignet, vird svir suf nwtfae- 
mnliBöh mtnlagto E<}pfB einen großen Beiz ansfiben; die l£ehrheit aber, 
die leider meist nicht diese beaondeie Yennlagong besitst, wird jeder neuen 
Aufgabe liemlioh ratlos gegenüberstehen nnd kaum föhig werden, sie selb- 
ständig zu iBaen. Bs scheint mir deshalb sum mindesten bedenUioh, dieee 
Aufgaben bei Elasaenaibeiten sn stellen. Dafi die algebrsisbhe Analyais um 
80 uottensiTer auf sie anzuweaden ist, ist selbstrersttndlidL Leider ist da 
das verffigbare Aufgabenmaterial unvergleichlich kleiner als bei den dnroh 
rein geomotrische Analysis lösbaren Aufgaben. 

Die Lösung ztuluilt m Ai.alysis und Konstruktion. Der Beweis ist 
flberflüssig, wenn die Konstruktion auf Grund einer exakten Analysis aus- 
geliilirt wird. Das natiirliche Interesse des Schülers an der Aufgabe ist 
der Hauptsache nach erschöpft, wenn die Konstruktionsfigur dasteht. Die 
für den Beweis nötigen Überlegungen sind schon, wenn auch in anderer 
Form, in der Analysis vorgekommen; und trotzdem macht die für den Be- 
weis nötige ümkehrung der Sätze ihn unter Umständen zum schwersten 
Teil der ganzen Aufgabe, ohne daß man eben wegen seiner logischen Ent- 
behrlichkeit dem 8<"hrder klar machen kann, weshalb man die Aufgabe noch 
mit ihm belastet. Er engt häufig die Rewegungafreiheit der Analysis noch 
nachträglich ein; diese muß beispielsweise bei vielen Aufgaben, in denen 
Summen und Differenzen von In- und Ankreisradien gegeben sind, und bei 
den SonderföUen des Apollonischen Berührungsproblems nachtraglich kunst- 
voll so Ungerichtet werden, daß der Beweis sich fflhren Iftßt Er macht 
diese Aufgabengruppen selbst für Obersekunda etwas schwer, während sie 
sonst in Obertertia und Untersekunda erledigt werden können und erledigt 
werden müssen , wenn sie dem theoretischen Unterricht parallel gehen sollen. 

Die formell bildende Kraft, die im Beweise Steckt, liegt m. E. schon 
in der Analysia loh halte hiernach die Foi^derung des Beweises bei Eon- 
Btruktionsau%aben für logistdi unn(Jtig und f flr metiiodisoh unrichtig und kann 
mir er so hinfig als integrierender Bestandteil der Kon* 

struktionsanfgabe angesehen -wird, nur ans einer gewissen Beharraogskraft 
erklären, die auch hier ihre Rolle spielt Nach meiner Hdnung ist er ein 
pedantischer ünftig, der verboten sein sollte. 

Die Probe auf die Bicfatigkeit der Konstruktion, woxu er etwa dienen 
könnte, wird m. R durch die Ausmessung der Figur geleistet, wobei idi 
wenigstens auf der Unterstufe der Anwendung des T^sporlenra das Wert 
reden möchte. Liegt z. B. die Aufjgabe vor: an Dreieck zu leichnen aus 
6 und ist ib— 8, /«-S, 6^31, so fällt die Ausmessung 
etwa folgendermaßen aus: 
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CB ^ 4,66 

CA = 3,35 



d = 34 



(7^-8,0 
iE— 8 



^5 = 4,0 
/»4 



F= 0 



F= 1. 



Ist die ÄhnliohkeitBLQlire bekannt, bo mag man die Winkel durch 
trigonometrische Funktion angeben; in nossfem Falle sei otgd » }, also 6 
als Winkel mit der Ankathete 2 und der Q«genkathele 3 gegeben. Tilgt 
man sur Ansmessang auf ^ in der Eonstruktionsfignr ab und legt 
A — B in ein rechtwinkliges Dreieck mit der Ankathete 3» so probt man: 



Determinationen wird man snclien, wo eie eioh zwanglos ergeben, 
namenttioh trigonometrisohe Determinationen. Sie bis zur Fertigkeit sn ttben, 
kostet viel Zeit, die m. E. wichtigeren Dingen zugute kommen kann. 

Die IVsge, ob man schon Ton Anfang an, d. h. von Quarte oder 
wenigstens von Untertertia ab, dne korrekte oder doeh leidlich korrekte 
Analysis verlangen darf, bejahe ich für Untertertia nach meiner eigenen 
Erfahrung und selbst fQr Quarta nach der Erfithrong meines Kollegen Wende; 
bewegt sidi dodi die Analysia bei Dreiecksaufgaben stete in den gleichen 
Formen, die zwanglos schematisiert werden kennen. 

Auch dem schwachen Untertertianer l&ßt sich klar madien: 

Du mußt zuerst angeben, welche Stücke deines Versuchadreiecks du 
als ge^^ehen anzusehen hast: 

1. Zur Zeichnung dos Dreiecks ABC seien gegeben: 



Du mußt dann alle hierbei auftretenden Rechnungsforderungen aus- 
führen, du maßt also alle in der Aufgabe genannten Strecken und Winkel 
herstpHi^n, soweit sie noch nicht in der Figur enthalten sind: 

2. Ich stelle mir GB-\' CA her, indem ich um C mit CA den Kreis 
seiohne, der die Verlingerung von BC 'm D tiiift, dann ist BD — C£+ OA, 
Zu^eieh habe ich mir dadurch einen mit A — B bekannten Winkel hsige- 
stellt; denn ^DAB^-*, 

Du mufit nun ein Stfick suchen, mit dem du den Aufbau des ge> 
suchten Dreiecks ABC beginnst; am häufigsten tmd am besten ist dies ein 
Teüdreieck, das nach einer der vier Qrundaufgaben seichenbar ist: 



tgiJ--|--0,67 



ir'— 0,04. 



CB+CA, AB, Z.A — B. 
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3. lob lijum das Dieiecik DAB zeichnen ans . . 

Jeder der noeh feUenden Pnnkie Ut dir bekeiuit, wenn da fflr ihn 
mindestens zwei Bestimmungen kennst: 

4. Punkt C Hegt 1. auf DBy 2. auf dem MitteUoto yon AD, 3. nf 
der Geraden ADy deren Kichtiing ich. kenne, weil ^DAC = ADC ist 

Deine Analysis ist beendet, wenn dn die drei Eckpunkte des Bni* 
eoks JBC bestimmt hast HQte dich davor, irgend eine Bebaoptnng 
aufzustellen, deren Richtigkeit dn zwar vermutest, aber nicht 
beweisen kannst Die Wichtigkeit und Notwendigkeit der Analysis leoditet 
dem Schüler von vornherein ein, ihr Wert wird durch den iiinteriiefr uocii 
für nötig entciiieleu Beweis lierabgesetzt. 

Süllen die Konstruktiouöaufgabcn der Vorbereitung und (ki trläuternng 
des theoretibclien Unterrichtes dienen, so müssen sie ihm parallel gehen; 
Schwierigorf» Aufgaben wird man zurückstellen und auf späteren Stufen 
zur Vertieliuig und Wiederholung benutzen. Hieraua ergibt »ich der Ver- 
teil ungsplan auf die einzelnen JUasseo. 

i^mrta. 

Aufgaben, die ohne Zeichnung von Hilfslinien durdi Anwendung der 
vier Qrundauigaben UMbar sind; %. B. A aus a, iv^^ aus uy 

ünlertflrtia, 

EinfiMshw Aulgaben, die zu ihrer LOeung Hilfslinien erfordern; also 
Aufgaben mit a±_h^p — 9, ft, v, w — v, ««, r, ^, ht±,lkn ancfa mit Be- 
natzung der Winlceldiffeiens a — ß—Ö* 

Die Lehre vom Ftoallelogramm schließt sich etwa an die Au^be o, 
an. Um ein zeichenbaras Dreieck zu erhalten, mußt du A^BCim Punkte 
8g um 180* drehen; dabei fällt A auf B, Bwd A^ (7 in die Verl&ngerung 
von 08g. Seine neue Lage 0' bestimmt den vierten Punkt ehiee Vierecks 
AGDC\ dessen Diagonalen sich halbieren, dessen Gegenseiten und Gegen- 
winkel gleich sind und dessen Gegenseiten sich, wenn man die Gleichheit "lor 
Wechselwinkel beachtet, auch ala parallel herausstellen. Von diesen vier 
gleicliieitig in derselben Figur auftretenden Eigenschaften dient die letüi^ 
zur Namengebuug und Definition, die anderen diel werden damit zu Eigen- 
aoiiafteu des „Parallelogramms**. 

Zur Aufgabe selbst sei noch bemerkt, daß nach Zeicimung des Drei- 
ecks CA C und Bestimmung von >% für B sich mehr als zwei Bestimmungen 
ergeben. Legt man B in den Schnittpunkt von ASc mit dem Kreise um 
Sc mit SoAy so geben die Kreise um C und C mit ÄC' und AC g^te, 
dem Schüler willkommene Proben auf die Güte seiner Zeichnung, äehe 
auch S. 63(64). 
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Die Anlgabe /, r, hg leitet den Sets rom Hfttelponktswiiikel ein: 
Sind snr Zeiohntmg dee Dreiecks ABO AB, CHc und der Badius 
des Kreises M gegeben, so stelle ich mir einen mit zlC bekannten Winkel 
her, indem ich die Gerade CM zeichne, dio die Winkel C und M je in zwei 

Teile C\y und J/, , M., zerteilt. Da 3/^ - 20^ und M^~^2C^ ist, so ist 
auch M=2Cy mithin ist £\ÄMB zeichenbar usw. Nachdem dieses und 
ähnliche Beispiele die Wichtigkeit der Beziehung zwischen Mittelpunkts- und 
Uriitaugowinkol gezeigt haben, wird sie „zur Vereinfachung der Darstellung" 
als „Lehrsatz*' gemerkt. 

Die Aufgaben, bei denen der Differenzenwinkel d gegeben ist, haben 
wir, mein Kolletre Wende und ich, früher der Obertertia zugewiesen; wir 
haben uns aber ui zwischen über-^eugt, daß bei vorsichtiger Behandlung 
ihre Lösung selbst einem schwachen Untertertianer zugemutet werden kann. 
Hierher gehören die Aufgaben a ^ h, c. S: /> — 7, a, d; u, 1?, d; u — v, 
a — b, ö; p — 7, r, d usw. Da.s Äutsuciieu und Berechnen dos Winkelsd 
gibt Anlaß zur Wiederholung und Vertiefung der Sätze von der Winkel- 
summe und vom Außenwinkel im allgemeinen und im gleichschenkligen 
Dreieck und zur Einübung des Vertauscbungs- und Qruppierungsgesetzee der 
ersten Kechenstufe an sachlich erheblichen Gh^ßen. So tragen diese Auf- 
gaben zu ihrem Teil mit dazu bei, dem Schiller die arithmetischen Hand- 
gfilfe an Größen nn 1 an Maßzahlen mit bestimmten Maßen statt an allge- 
meineo Zahlen ohne bestimmtes Maß zu lehM und ihn von hohlem arith- 
metisohem SohematiBmiis iemsuhalten.' 

Obertertia. 

Diesen Aufgaben schließen sich die Aufgaben an, in denen Radien der 
In- und Ankreise und deren Summen und Differenzen gegeben sind {Qc ± 

±i f*i fj 9a 9br r usw. S. Kambljr-fioder, Trigonometrie § 5). Die 
Sätze Tom Sehnenviereok, vom Trapez und Tom Umfangswinkel finden hier- 
bei mannigfachste Verwendung, 

Mit diesen Aufgaben kommt die durch rein geometrische Analysia 
ifiabare Konstraktionsaufgabe, soweit aia ohne die Lehre von der Ähnlich« 
kett iBabar ist, sum Abschloß. Der geometrischen Analysia gesellt sich 
auf dieser Stufe die algebraisclie Analysia, fufiend auf den SStnn vom. 
lechtwinUigen Dvaieok: dem ^ythagoreiflohen, dam EatheCen- und dem 



1) Ich betreibe die Arithmetik seit einigen Jahren schon in üntertettia tot 

nur im An.schUiß an Woi1;iufgiib>'n und lasse diu augosetzton Gleichnngen fast ganz 
nnd diß arithmetischen Ausdrücke völlig beiseite. Der riitertertianor lernt damit nur 
Zahlen kenneu, denen oin bestimmtes MaU eignet, über deren Bedeutung er also 
jederzeit klar ist. 

Prl«a IlMg«, Ubyrak«!! and L«hi«luigo 1908. 17. (H«ll ZCVIL) 5 
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HCheomtw« Diese Anlgiben werden gewöhnlidi der Obersekonds zngewieiea 
(Kembly-BOder u. a.). Vit wekbem Beohte, vmntig kk nicht einsneehen. 
Denn gende de erOfhen wie keine anderen Anheben das Versllndma ffir 
die 'Wichtigkeit und Fruchtbarkeit der FUobensAtze und der Sitte vom recht* 
winklige Dreieok, also fOr die wichtigsten Sfttse des Obertertianerpensums. 
Zum ersten Male erkennt hier der Schüler, daß ein verhältnismäßig geringer 
WissonKzuwachs (der Kathetensatz) einen ganz unverhältnismäßigen Macht- 
zuwüchü bedeutet. 

Tr-h g-laube hier besonders liervorliplien zu dürfen, daß sämtliche mit 
algebraischer Analysis lesbaren Aufi^aben, einschließlich derer, die auf ge- 
mischt quadratische Gleichungen führen, nur die Sätze vom rechtwinkligen 
Dreieck als Lösungsmittel beanspruchen. Sie lassen sich auf etwa ein 
Dutzend Orundauf gaben zurückführen, die in zwei Gruppen zerfallen. Die 
erste Gruppe verlangt, wenn a, 6, c, c2 . . Strecken, n Zahlen sind, die 
Zeichnung einer Strecke z aus den AusdrOoken: 

m 

d.h. Addition, Subtraktion, Multiplikation und Division von Strecken. Bei 
der zweiton Gruppe irotcn zweite Potenzen, also Quadrate auf, und damit 
werden der Pythagoreische Satz nnd der Höhensatz LösungsmitteL 

5. «»«a'+Ä«; 6. ««=»a« — b*; 7. x* = ab; 8. aaf— 
0. x{a ~ jp) — 6*; 10. x{x + a) » ^; 11. x{x — a) 6'. 

Die Oldobnng ax—hc iel^ eine Kcmbination von 7. und 8.: ist öe»«*, 
so ist ax^vß. 

Diese Gruppe verlangt Verwandlung einer Quadratsumme, einer Quadrat- 
differenz, eines Rechtecks in ein Quadrat und Verwandlung eines Qiuidrates 
in ein Kechteck mit gegebener Seite, Seitensumme und Seitondiffeieiiz. 
Lösungsmittel ist für ö. und 6. der Pytliarroreische Satz, für die übrigen 
Aufgaben der Höhensatz. Ihre Lübung verlangt, wenn a, b die Katheten, 
c die Hypotenuse, h ihre Höhe und q ihre Höhenabschnitte sind, die 
Zeicliuung eines rechtwinkligen Dreiecks, von dem gegeben ist: 1. a, 6; 
2. a, Cf 3. |), g; 4. ä, p\ 5. c, h; 6. und 7. /? — h. (Bei 6. und 1, ist 

das Dreieok CB989 konstmierbar ans A^, ^ - 7 — und ^£^-»J^ 

Es sei die Aufgabe zu lösen: ein rechtwinkliges Dreieck zu zeichnen aus 
a und p — q. — Ist der größere der beiden HOhenabschnitte a:, so ist, wenn ihre 



a* = a;(2ic — d); -^^xlx — -)• Ist •— — u^, so ist u Hypotenuse mit den 
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beiden Katheteo ^, oad die Gleichung — ^ » u* verlangt, das Quadrat 

mit der bekannten Sdte « in ein Reohteek mit gegebener Seitendiffarens ^ 

TO Terwandeln. Diese Aufgabe ist aber nach Gnmdaufgabe 11. identisch mit 
der Aufgabe: ein leohtwinkligea Dieieok sa leidmen, In dem die Höhe u 

d 

nnd die Differenz der HGhenabschnitte — ist; x ist der grOBere Hßhenabschnitt 

ÜBt X bekannt, so ist AäBG konstraierbar. Eonstraktion: Zeichne ein reofat- 
winklig-gleiahsdhenUigee Dreieok, dessen Katheten sind, etriohts auf 

seiner Hypotenuse ZB^ in £^ dsa Lot, der Enis um mit — schneide 

4 

es in X. Der Kreis um X mit XZ schneidet HgX in zwei Punkten; den 

auf der Verlängerung von H^X gelegenen Punkt nenne ich B. Der Kreis um 
B mit o schneidet IIcZ in C. iJas I^ot in C auf CB schneidet BHc in A. 

Der Vorzug der hier dargelegten Lösungsart liegt darin, daß zwei 
Sätze, der Pythagoreische und der Iluhensatz, die Lösung sämtlicher 
Aufgaben ermöglichen. Diesem Vorteile ^gcnüber erscheint mir der Nach- 
teil, der darin liegt, daß der Obertertianer die vierte Proportionale [ix^bc) 
nieht direkt zeichnen, sondern erst das Rechteck bc in ein Quadrat ver- 
wandein muß, um so geringfügiger, als ihn ja die Ähnlichkeitslehre im 
folgenden Jahre von dieser Unbequemlichkeit, wenn es eine solche ist, 
befreit 

Ich bemerke noch, daß die hier auseinandergesetzte Verwendung des 
Hdhensatzes auch zur Lösung der Orundaufgaben 9., 10. und 11. von dnon 
meiner Schüler, der damals selbst Obertertianer war, herrührt Sie ist zwar 
so einleuchtend, dafi sie sicher tLXuäi anderweitig bekannt ist, doch habe 
ich nirgends darüber etwas gefunden. 

Mein Kollege Wende aieht dem hier geschilderten Verfahren, das den 
VorsQg der Sinheitlicbeit hat, fflr die sweite Gruppe der Qmndau^gsben 
einen allmihlichen Aufbau vor. Er lOst erst die Aufgaben ax^bc und 
ax^h^ als Verwradlungsan^gaben: Verwandle ein leohtwinkUges Dreieck 
mit der Grundseite b und der Hlilie e in ein lebhtwinldiges Drdeck mit 
der Grundseite a, darauf die Aufgaben x*'=^a*±,b* mitteJs des Pythago- 
reischen SatMs und geht nun erst cur Anwendung des H d hensstses. Et 
hat den Vorteil, die Tierte Proportionale bequem direkt aeielmen su kOnnen, 
und den Vorteil eines sich in drei Stufen allmähHch ToUitiehinden Port- 



Dia Beohnungslfisung der KonstruhtionBaiiligctben gibt mannigfiu^ Ge- 
l^nheit lur ümlonnung algebndsoher Ansdrilcke und zur LBrang von 
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Gleidrangen mit allgemeinai ZsUenaddhai, ohne dafi deren sachliche Be- 
deutiüg dabei verloren geht (vgL die Bemerkong auf 8. 65). 

L'utersekunda 

erweitert den Kreis rler durch geometriscln' Aiialysis lÖRharen Aufgaben durch 
die mannigfachen Autgaben, dio (hirvh du? Ähnlichkoitslohre gelüst werden. 
Hierher gehören Aufgaben, in denen Seitenhalbierende gegeben sind; Auf- 
gaben, in denen durch das Verhältnis zweier Strecken ein Winkel bekannt 
ist; . Aufgaben über den Apollonischen Kreis; Aufgaben mit u — t?, a — 6, 
p — q; mit ab; a' + fc'; F; mit Ankreisradien und Höhen. Ferner die durch 
die Ähnlich keitsraethode lösbaren Aufgaben, in denen zunächst ein dem ge- 
Buchten Dreieck ähnlichea gezeichnet wird. Sie bereiten die wichtigste 
trigonometrische Lösimgsmethode vor, die ja auch zunächst die Winkel aus 
Seitenverhältnissen, also ein dem gesuchtea Ähnliches Dreieck berechnet 
Auf dieser Stufe wird das ApoIloDiache Berührungsproblem, der lecditwink* 
üge Schnitt und das Halbieren von Kreisen behandelt. 

Die Aufgaben mit algebraischer Analysis erfahren eine Vertiefung da« 
durch, dafi als LOsüngamittel neben den Höhen satz der Sehnen- und Tan- 
gentenaatz tritt Dieser gestattet die direkte Zeichnung Ton z aus den Glei- 
chungen 8a. ax*^he; 9a. x{a—m)*»be; 10a, x{x-{-a)^he; IIa. x{x^a)=he. 
Die afste dieser vier Aachen ist ateta direkt lOshar, 9a. nur dann, wenn 
6+0<a, 10a. imd IIa., wenn h — e<a ist 8md diese Bedingungen nicht 
erfüllt, so muB auch hier das Bechteck fr« in ein Quadrat verwandelt werden. 

Bier entsteht nun dieFkage, ob nicht, ebenso wie die eisten aclit Qnmd- 
au^ben, so auch die letxfen drei 9a, 10a., IIa,, die bisher nur ge- 
seichnet werden konnten, ebenfalls der Rechnung augSngUdi sind: Die 
Konstmktionsauilsabe gibt den Anstoß sur algebraiachen LOeung der 
quadratischen Oleidiungen. Diese Lfisungsfolge ist historisch berechtigt, 
sie ist auch methodisch richtig, da sie Tom Anschaulichen suni Abstnlrten 
flberffihrt; schließlich bietet sie den Vorteil, daß der SchQler gar nicht erst 
auf den Oedanta kommt, der Beohnung gebttbre der Vorraog vor der Zeich- 
nung, die Zeichnung mfisse den Redmuogsweg benutsen. Vor dieaem Fehler 
schfltse ihn außerdem die Regel: bei Zeichnungsaufgaben ist die Beohnung 
Mittel zum Zweck, rechne nur so lange, bis du leiohnen kannst 

Obersekoiida. 

Kachdem im Sommerhalbjahr die Übung im Öehrauoh der goniome- 
tri8(dien imd der trigonometrischen Formeln soweit vorgeschritten ist, daß 
— mittels der Ähnliohkeitsmethode — last alle die Aufgaben, die bisher 
geaeiobaet vreiden konnten, uoh anob bereehnen lassen, aleUen wir die 
Trigonometrie in den Dienst der Konstruktionsaufgabe. 
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Wir erweiteiii die algebnisohe AnalyaiB, die bieher mit den vier 
Speiies und mit Qudiftteii nad Qnadietwiinehi openerle, duroli die Ver- 
-wendoDg der tngoiiometriflehen Fünktionen; d. Ii. -wir IBsen EonefaniktioQa* 
aufgaben durüh triponometrisohe Analysie. 

1. BeispieL Ein Dreieck zu zeichnea aus — - — s — , aA-b^L 

»— » n 

p^qmmi Sind BurZeichniiiig des I>raieol»^£C(£J9^---ui£U • ( ^^yA) 
CB-^-OÄy BgB — £^A gegeben, so euobe iofa, da sieh ane diesen Stflcken eis 
Drsieek nieht anlbaneo Iftfit, nooli ein Stftck durch Beohnong zu ennittehL Dein 

bilde ich die Quotienten und • Zwischen A»— Ab und u^v 

u—v y— g 

vermittelt a — 6; — A« nod a — b haben die Gegenwinkel y und 90, also 
ist ihr Quotient sin/; a — h und u—v haben die OflgenwinkeL 90— und 

2 hk — fu y d 

also ist ikr Quotaent • MiÜun ist -= 2 cos oos « Da a-hb 

. Y tt — V 2 2 * 

y S ß b ®^ Ä 
und p — q die Gegenwinksl 90 + ^ und - haben, so ist = ^ 

Die Dividon beider Gleichungen ergibt dn ^ = • 

kn k 

Also ist d Winkel oder Außenwinkel in einem rechtwinkligen Dreiecke, 
dessen Oegenkathete vierte Proportionale zu n, mr und dessen Hypojtuillie 
k ist Ich habe also das Dreieck ABC zu zeichnen aus a + p — q, 0, 
HcB — if,^ stelle ich mir her, indem ich um mit EcA den Kreis zeichne, 
der H9B in D trifft, und CB—CA, indem ich um C mit CA den Kreis 

zeichne, der die VerlÄngerung von BC in E schneidet. Da ^ DEB'ss — - — 

ist, so JAfit sich das Dreieck BDE zeichnen usw. 

2. Beispiel Sin Dreieek lu seichnen ans 0, A«, d. Qelingt es mir 

nicht, das Dreieck ABC ans den gegebenen StOoken losammensosetzen, so 

SDOhe ich noch ein Stflck durch Rechnung su ermitteln. Aus der Oeichung 

c k siny,,„, «, « l 

-r = -7'=- 7—3 folgt 2«co80 = /8my — 2«cosy. Setzt mau jrr — tKVi 

ho ' sm«sm|lJ ' ' 2A 

so ist sin(/ — ^)«cc64oos^. Also ist ^ Winkel mit der Gegenkathete l 

und der Ankathete 2A. Ist die Hypotenuse dieses Dreiecks so ist 

co89>» - undsin(y— 9)= • Also ist y — (p Winkel eines rechtwiak- 

ligsn Dreiecks, dessen Hypotenuse u und dessen Gegenkathete AnkslheM( elne^ 
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andern rechtwinkligen Dreiecks mit der Hypotenuse / und dem Winkd d ist usw. 

— Diese Aufgabe diene zugleich als Beispiel für die zahlreichen Aufgaben, die 
auch mittels geometrischer Analyse, aber nur durch Aulfiuüen einer etwas 
abgolegenen Hilfslinie Ißsbar sind. Vor dieser hat die algebraische Analyse den 
Vorzug methodischer DurcliBichtigkeit, wenu sie auch viel umstäiidl icher ist 
3. Beispiel. Ein Dreieck zu zeichnen aus q, hf-\-Q^ ist a^k, 
(<»^, ^^^^om, so folgt aus den beiden Gleichungen: 

y a ß y 

^ ' ' am ^ cos ^ sin - sin 

ö 

cos 

coe^ 

folgt: Jfetg|(m — i) — 

Ist iktg^«fle und Im^v^, 8oittfl!([m — 1\ — je)««*; t^ao UAxmm 

der beiden HOheaabfichnitte des lechtwinkligea Dreiecks, dessen Hypotenuse 

ff» — ) und desflen HShe mittiine Froportioiiale swiadran I uid m ist | ist 
dann Winkel mit der Gegenkathete x und Ankathete k. 

Ziemlich ebenso einfach wird die Losung bei Einführung des ffilfs» 
winkele. Man schreibe: 1,14—^ 

^-Tn *T«^*«2 * «.«t«.»--;^. 

Also ist Winkel oder Außenwinkel in einem rechtwinkligen Dreieck, dessen 
Gegenkathete doppelte mittlere Proportionale airischen I nnd m, deaen 

AnkaHtete m — I ist mid ^ Winkel in einem rechtwinkligen Dreieck, dessen 

Gegenkathete Gegenkathete eines sweiten rechtwinkligen Dreieoks mit der 

AukaLlictu \ im und dem Winkel ~ und dessen Ankathete k ist 

Prima. 

Die Aufgaben aus der analytischen Geometrie, unter denen mir mit 
Kiomme n. a. die geometrischen örter am intareeaantestaD und büdendsten 
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au mm scheinen, sohlieEen sioh eng dea Aulgaben mit algebnoBoher 
AuJjeis an. Sie er if eil am sie dimh EinfUhrong der Koonüneten. Au»- 
geniobnelee Übangraiaterial bietet neben der Emmmeflohen Sammlung die 
anageseiehnete Zmammenatdlnng too Phlf-Heimatedt in der Zätschrift für 
math. und pbys. Unt 1906, Heft i, die ich gem erweitert eeihen mOehta. 

Bin Beispiel (PfidT Nr. 59) erlintere die beiden LCsuDpmetboden, die 
ich als die geometrische imd analytische unterscheiden will. 

Vom Scheitel A {a\'!) der gleichseitigen Hyperbel (a) ist die Sehne AP 
und die zu ihr bezl. der Hauptachse symmetrische Sehne gezeichnet. Durch 
den Mittelpunkt O und die Mitte ^f von AP ist die Gerade gelegt, die 
AP* in Q schneidet. Suche den gt inetrischen Ort für Q. 

a) Geometrische Lösung, Wonlru die Haupt- und dio Nehen- 
aohse der Hyperbel zu Koordinatenachßen gewählt, sind die Koordi- 
naten von X und y die von P, u und v, so haben Q' und M die £o- 

oidinaten i* und ~ v und ^"t^ und ^ Sind die Ordinatenfotpirnkte von 

Q, if, P, P'f 0«, iC, Pm, 80 folgt ans den Ihnliohen J>ieieoben QAQ^ 

und P'A P» — ^ — — und auä den ähnlichen Dreiecken MOM, und 

a— « « — a 

000.:—^=^- Da P Hyperbelpunkt ist, so ist ^ — ^—1. Die bel- 
li -f- a x o' » 

den enCen Gleichungen geben u und v ond die letale Gleichnng durch liSft* 

setzen ^a: — +y« = . 

b) Analytische Lösung. Q ist der Schnittpunkt der beiden Qemden 
OM und P'^f also mflssen seine Koordinaten x, ^ sowohl der Gleichnng 
der ersten, ato auch der der zweiten Oersden genügen. Da die Gerade OM 

durch die Punkte 0 (o|o) und M f^-^' ^ seht, so ist ihre Gleichung: 

— = und die Gerade ÄP\ die durch die Funkte ^1 (alo) uud lu\ — v) 

geht, hat die Gleichung ^ = Desu kommt die dritte Gleichung 

^ X — a u — a 

Iii — |;8_a8 Selbstvcr.ständUch ist, daß die Aufgabe mit der Zeichnung 
schließt, daß also die Konstanton dns gofiuchteii geometrischen Ortes und 
dieser selbst punktweise gezeielmet werden muß. 

Den planimetrischen Konstniktionsaufgaben treten die stereome- 
triachen zur Seite. Wenn bei den planimetrischen Aufgaben das verfüg- 
bare Aufgaben IT) aterial fflr algebraißcho Behandlung recht klein, für geo- 
metrische Behandlung sehr ausgiebig ist, ist es bei den Bteroometriscdien' 
Au^ben umgekehrt; die meisten der als Beohenan%aben gestellten sterscK 



Digitized by Google 



72 



IM« KomlniktkaMnllpA« in tjmuMm üat wl dn» . 



[416 



metriacdiea Aafgabeo,. s. fi. bei üarmuth und Beidt, lassen sich auch dusch 
Zeichnung lOsen. Aber die Anzahl der reinen Konstruk tiftnwi u f g ih ea 
Yon mitüerar Schwiedgkeit ist fiebr klein. Die Aufgaben der löcfa- 
haltigen Schnstersohen «ammimig' Bind Ar Prima der Mehmhl 
MXi leiolii Hier heneeht m. £ ein .nfOUliarer ÜMigel*'» «ine LUcIdb m 
naaever An^abenlitantur, deren AiufQUiing idi mit grofiem Denke be- 
grflfien würde. 

loh sehe das Ziel der eiereometEieelieii Konetnikfian in der Heritelhmg 
der pUnlmetriechen Netzfignr und der inl ihr Aifienden perspek» 
tiyisolien Eonstraktionsfignr. Deehelb müeeen eile gegebenen Stflcke 
$xä eine übene, die Zeiobenebene bezogen, gegeben ireiden. Die Lege 
gegen diese feete Ebene (E ist bei einem Pnnkt P nnd einer Fsnlleilen ^ 
durch den Abstand (a) und die Projektion P' nnd ^ bestimmt; bei einer 
die Ebene (5 schneidenden Geraden ® durch den Schnittpunkt die Pro- 
jektion ®' und den Neigungswinkel x; bei einer parallelen Ebene durch 
den Abstand (a) und bei einer schneidenden Ebene durch die Spur S 
und den Neigungswinkel q*. Bei zwei sich kreuzenden Geraden ®j und 
©2 mache man die eine Ebene Q:^ der zu den kreuzenden G^eraden ^ 
hörigen parallelen Ebenen ©j, (£j zur Zeichenebene, während die andere 
durch ihren Abstand a und die Gorade (3., durch ihre Projektion und 
ihren Abstand a von der ersten Ebene gegeben ist. Diese Bestimmungs- 
Stfloke werden zu einer Art Koordinaten und lassen sich größtenteils auch 
als solche schreiben: Gegeben P(r, o); ® {&\ S, x); CS(@, (p). 

1. Beispiel. Zwei Seitenflachen SAC und SBC einer dreiseitigen 
^raniide S{ÄBG) und ihr Neigungswinkel «p sind gegeben« Mittelpunkt 
ond Badius der Umlnigel sind au seiohnen. 

Als Zeichenebene wihle man die Ebene des Dreaeoks SAG, Ist M 
der gesuchte Mittelpunkt und sind D und E seine Projektionen auf SAC und 
SBCf so sind D und E Umkreismittelpunkte dieser Drdeoke. Die Ebene 
DMS schneidet beide Dreiecke, also auch ihre Sobnittgecsde SC recht- 
ivinklig. Ist F ihr Schnittpunkt mit SC, ao ist DFE der Neigungswinkd 
der beiden Ebenen, also bekannt ^ist die Mitte von SC, SC ist gegeben, 
A und B liegen auf beiden Seiten von SC und swsr auf je swei Esriaen mit 
gegebenen Radien. Punkt F ist bekannt als Mitte von SC, Punkt J) des 
Dreiecks SAC{D{) liegt auf den MittellotcD von iSfCund SA, Punkt E des 
Dreiecks CSB{E^) auf den Mittelloten Ton CS und BS. Punkt E des 
Vierecks MDFE(E.^) liegt auf der Geraden FE,, deren Richtung ich kenne, 
weil Z.DFE=q^ ist, und auf dem Kreise um F mit FE^, Funkt M des 
Vierecks MDFFiM^) liegt auf deu Loten in D und E auf DF und E^F. 
Punkt J/ des Dreiecks ADM(M^) liegt auf dem Lotß in i) auf und 



Digitized by Google 



417] 



7S 



auf dem Kreise um D mit Dlf^. Also ist M bekmat dunh D und MD^ 
der Umkugelndine ist uCJU^* 




2. Aufgabe. Zeicbuc den größeren der beiden Würfel, deren Kanten 
sich um d cm und deren Volume sich um ccm unterscheiden : Ist x 

die Eaote des größeren Würfele, so iet x* — dx^-^ — — • Jst—^y^ 

Sei 9 o 
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— = xv^nBß imd tD* — y**"«*, 80 ist: 9{x — <Q«t«*. Die Streokflii 
w, tt, X tind der Beihe nadi koostmieilMur. 

3. Aufgabe. Durch den Schnittpunkt S einer festen Geraden ® mit 
einer festen Ebene (2£ in (»^ eine Oerade zu zeichnen, die mit ® einen gegebenen 
Winkel a bildet. — iS wird Zeichenebene. (S ist bestimmt durch ihre 
Projektion ®' in der Ebene durcli Jen l'uukt S imd den Neigungs- 
winkel x. SA sei die gesuchte Gorade. Fällt iiian von dem beliebigen 
Punkte P der Geraden ® auf ®' und auf SA die Lote PF und PA^ so 
ist jSi^ bekannt Der Punkt /' des Dreiecks PSF liegt auf dem Lote in 
F auf SF und auf der Geraden SP^ deren Richtung ich kenne. Punkt A 
des Dreieckb I'SA (A^) liegt auf der Geraden SA^ deren Richtung ich 
kenne, weil ^PSA gegeben ist und auf dem Lote von Pauf SA. Punkt 
A des Dreiecks FPA{A^) liegt auf dem Lote in F auf FS und auf dem 
Kreise um P mh PA^. Punkt A des Dreiecks FSA{A.^) liegt auf dem 
Kreise um F uut FA., und auf dem Kreise um S mit SA^. 

Die Netzßgur gestattet die Herstellung eines körperlioben ModeUe 
und einer korrekten perspektivischen Zeichnung. 

4. Aufgabe. Durch einen festen Funkt F eine Gerade su zeidmeD^ 
die zwei sich kreuzende Gerade schneidet. 

Durch die beiden kreuzenden Geraden sind zwei parallele 

Ebenen und bestimmt, deren erste Zeichenebene sein möge. (B^ ist 
durdh ihre Projektion ®\ in (T*^ und den Abstand a der parallelen Ebenen 
bestimmt, P ebenfalls durch seine Projektion P' auf und seinen Abstand 
b wtm Schneidet die gesuchte Oerade die gegebenen Geraden <i^| und (^^ 
in A und ist die Projektion von B 'mdi Schnittpunkt von (^', 

und so folgt ans Shnliohen Drsieoken: P^B^: P^A — a — Es ist also 
durdh den Punkt der Ebene swisdien den Schenkeln des Winkels A8W 
die Qende so su teiohnen, dsB f^AxP^Pt einem gegebenen Yerbiltnisse 
gleidi wild. Obertilgt man dmoh die Pusllele F'D dieses Yerblltois auf 
SAy so mufi D£F:I?,ilss<i'~6:&, also J2)«a:6 sein. — In der Ebene 
<fi dnd die Oende und ^\ mit dem Schnittpunkt <9 und der Punkt P^ 
gegeben. Punkt D Hegt auf ®i und auf der Panllalen sn <i^', dumli 
Punkt A teilt SD außen im VerbBltnisse AS\AD^a\h, liegt auf 
^\ und auf AP^» Punkt P des Dreiecks ABff liegt snf dem Lote in 
auf B^A und auf dem EreiBe um P* mit & Punkt B des Drdeoks 
]]«gt auf dem Lote in ^ auf B^A und auf AP. 

Herstellung der Netsselchnung. Gegeben die Zeiohenebene TU VW 
oder d^. In (E| zwei Oende <|$| und %\ mit dem Schnittpunkte 8 und ein 
Punkt P', aufierdem swei Strecken a und 6. (^^ liege panllel au TU* Zeichne 
durch P' zu %\ die Parallele, die ®| in J) schneidet; teile SD aulen im 
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"Verhältnisse a:6 im Punkt A; nenne den Schnittpunkt von AP" nntl ^\ B'; 
errichte in B' und F' axd AB" die Lote und beaclireibe um B' mit b den 




S' B' D* P' U 

Knis, der das zweite Lot in P aolmeidet; «icbne die Gerade AF^ die dae 
efate Lot in B sclweidet 
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Herstellung der perspekti vischen Zeichnung. Fälle von S, A 
.4, B\ P' auf TU die Lote mit den Fnßpunkten 5", Z>", a'\ B", P": 
lege in diesen Punkten von TU nach rechts A\'irikel von 30® an und tra^ auf 
ihren Schenkeln 1/3 SS", 1/., DD". . nb Ims zu den Punkten R .4, ß'. F. 
Errichte in S und B' auf SA die Lote und trage auf ihnen a ab bis m 
den Punkten iS^ und zeichne S^B und AB und nenne den Sdaäsir 
pnnkt Fym AB mt dem Lote in «of P. 

Die hier geirtblte Art der Btereometriaohen Eonitnikttoii Termeädek da 
Obelsbmd, daB die Konstruktion nur in Werten amgeflUirt wird; sie ge- 
tinttet in nngezmingener Weise die NetBidclumng und im AxiacfahiB an de 
die Herstellnng emes korrekten HodeUeB nnd der perspektivischen Zeick^ 
nnng, die (neben dem KodeU) sls ScUnfistein der KonstmktionfllQBasg 
anzneehen ist Die Netzzeichnnng mOge man nur als Yerotofe sor per- 
spektirisoheD Zeidmung ansehen. 

loh halte diese Bteieometrischen Konstruktionen für sehr w^rtroll, da 
sie das räumliche Anschauungsvermögen auBerordentüch stärken. 



9. Htndleb» phyinkiKinhe SdhIlkraiMtai in to Obortnli^ 

Von Oberlehzer Faets (Ghadottaihaig). 

In England nnd Amerika ist die innige Verinndung von Sdi(Ua<> 
Übungen mit Demonstrations- und theoretischem Unterricht för alle nater- 
wissenschaftlicheu Fächer und für alle r uteri ichtsstufen dtirchgelüiiiL iüt 
pniktix'hen und prächtigen i^aboratorien ausgestattet, mit iiitteln in rmch- 
iialtagster Weise versehen, auf möglichste Weiterbildung der LehikrÄft.» 
bedacht, haben diese Länder hierin Deutschland weit iilerflflgelt Es ■wti>1 
großer Aufweiidiingen und Anstrengungen bedürfen, ihnen darin nachzueiferc. 
SchÜlerübungeu wurden bei uns nur vereinzelt angestellt und in der Haupt- 
sache nur mit älteren Schülern. Ich will zu zeigen versuchen, wie Schüler- 
fibungen besonders im ersten Physikunterricht, wo das Lechen der An£ugs- 
gründe die schwerste Aufgabe für den Fhysiklehrer ist, äußerst wertroll 
sind. Auch die nennte Direktoren versammlnng in der Rhelnprovinz 1907 
hat sich dafür ausgesprochen, Sohfilerübungen auf der Mittelstufe (OID nad 
XJJJ) ▼erbindlich la machen. Der 15. Leitsats fordert besonders Obnagce 
in Olli: „Schon in der Om hat der Phjsiknntemcht gelegenfUöh mit 
Übungen absnwechseln.** In dem neuen Lehrphuie fttr die hi^risclien Besl* 
nnd Obenealschuien vom 16. Juni 1907 werden SohlUeiflhungen dir sDe 
Unterrichtsstufen angeordnet, nicht in der Weise, dafi bestimmte Stuadsa 
für 8ch1ller?ersuche angesetzt weiden, sondern indem jedem Lehrer IkeMt 
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geÜMieD wird, dionlbeii an der Stelle Tocnmehmen, wo Ine am besten hin- 
passen. Die Übungen sollen sich also gewissermaßen an den Unterricht 
anschmiegen und bilden so für den Lehrer eine höchst wertvolle Freiheit 
in der Bewegung. Heüondüra leicht Jäüt sich dieses methodische Verfahren 
anwenden . wenn man häusliche physikalische Schüierübungen anstellen läßt. 

Die Übungen, die als Aufgaben für die häusliche Bearbeitung gestellt 
werden, sollen keineBwegs einen neuen Unterrichtö^weig darstelien, son lern 
nur eine methodische Erweiterung und Ergänzung des bisherigen 
Verfahrens, das ich kurz skizzieren will. An bekannte Erscheinungen 
a&knOpfend ruft der Lehrer in fragend - entwickelnder Metbode eine Reihe 
'von YorBteUungeii waoh,- die üm aohüefilioh zu einer zweckmäßigen An- 
stellung des Versuches gelangen lassen. Das in Frage Ironunende Stoff- 
gebiet wird dabei gründlich durchgearbeitet, sich dabei bietende produktive 
Ideenverbiadungen der Schüler weiden borQdniohtigk and wenn alttig als falaeh 
bewieaeik Doroh J^eagen im Tenohxedenaten ZnaammenlMmge aioheit äeh 
der Lehrer die Anteilnahnie dir .Schiller an den beepiochanen Yorglngeii.- 
Hierbei werden wieder neue ABBoriationep «vgeUtet, die in wetteren eocpari- 
mentellen üntecsnduingen fahren*, fiei dieoem demonstiatlTen ünieiricht 
ist die mtwiifeang der SohAlor nnr eine geringe; denn beim Antban und 
AnfiBtetien der Apparate, hd AUesangen nnd Beobachtungen kconnMn inmMr 
nur einselne in Vmge. Setw iish anoh Toraas, dafi der ScbtUer bei dieeem 
Yerfihien das Sipmnient gleichaam miteiiebfc habe, so is| er dodi dabei nnr 
angeleitet nnd veianlaSt werden, aoa der Entfernung dem Versnohe anf dem 
Uxpoimentiertische zu folgen. Er selbst ist mit der Natur nicht in Be- 
rührung gekommen. Für ihn ist die an seinem Auge vorübergegangene 
Erscheinung etwas Neues, zu dem er innerlich noch keine rechten Be- 
ziehungen hat Der Vorgang ist für ihn • — ich setze nur den Obertertianer 
A orana — an den Exj • riinentiertiRch nnd an die betroffenden ktnistvoiien 
Apparate geknüpft. TnAz aikr Auknüpfuiig an ihm Bekanntes seitens seines 
Lehrers kann er keine rechte Brücke herstellen zwischen seiner bisherigen 
Umgebung, zwischen dem, was er Ijisher beobachtet und erfahren, und dem 
neu Oebotenen. Die neuen Begriffe sind noch verhältniflm&ßig leer und 
ohne Leben. Das in ihm neukonstruierte Bild der Breoheinnng beaitzt wenig 
Anknüpiungspanirte an Mine biehecige firfahrung und kann daher nur aohwer 
appernpiert -werden. 

IMeee Schwierigkeiten aoUen hineliohe Sohffllerfenticfae beseitigen 
helfen. Indem der Fhyeiklehrer den Sohfllem beetimmto Angaben lur 
QBqierimeDteiUen binrilofaen Untereudiung gibt, veranlafll er diea o Lben, aelbot 
an die Natur benuuntretan. Vecanag^eeetzt iat dabei, dafi aie die notwen- 
digen Begriife dasu bereite, im Untonriohto eriialten und verstanden haben. 
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Sie haben mm Uofi did ihnen veftienten Olyekte der ^^H'^^tn ümgelrnng 
daraufhin zu mnstem und an prttfen, in welcher Weise dieeelben zor An- 
stellung der angeordneten Vefonohe aar Verwendnng honunen konnten. Die 
eisten Arbeiten haben den SohOlem eleto KQhe geinaoht ireniger wegen 
experimentalleD Sohwierigkeiten als dnroh das ungewohnte YeHUnen an 
Bloh, den vor ihzem geistigen Auge sioh Uar abspiegelnden und vcilaafenden 
FkeaeB ndt hinaliohen Mitteln anaftthven n sollen. In dem ümstande, daB 
ihnen die Verknflpfung des in der SohuJe Gebotenen mit ihrer Umgebung 
und ihrem Leben eeltaam enohien und Sohwierigkeiten bereitete, erblioktB 
idi eine Bestltigung meiner Ansohairang, dafi dieses Verfahren sehr not- 
wendig iat Brat dadnroh, daB die physikalischen Begriffe an häuslichen 
Qegenetlnden und Bredieinungen angewendet und erprobt werden, gewinnen 
sie Leben, realen Inhalt und Umfang. Das Eigenartige des m der Schule 
gebotenen Vorgangs verliert sich, der Schüler steht auf einem für ihn rt'äleu 
Boden, er hat rühlimg mit der Natur gewonnen. Die neuen Begriffe werden 
auf breiter gesunder Grun llago aufgebaut, sie haften fest, indem sie an 
Bekanntes, Erprobtes und Eiicbtes ansetzen. 

Es ist eine bekannte Erscheinung, daß viele Schüler die Vorgänge 
und Begriffe des durchgenommenen Unterricht sstofTos bei der häuslichen 
Präparation nicht noch einmal durchdeiiköu und für sich selbst klar zu 
machen suchen, Hondeni einfach mechanisch einprägen. Häusliche experi- 
mentelle Übungen geben dem Lehrer ein methodisch sehr branchbares Mittel 
in die Hand, seine Schüler anzuregen — ja oft zu zwingen — , sich die 
Versuche deutlich vorzustollon, alle notwendigen Einzelheiten und BediO' 
gungen zu bestimmen, um die Messungen und Beobachtungen selbst an- 
stellen zu können. Werden die Schülerversuche aosgefOhrt in Anlehnung 
an den Unterricht, um gleichzeitig mehrere Bestimmungen ähnlicher Art 
aossufflhien oder um lägenschaften verwandter Körper messend festzustellen, 
so können sie auch zur Feetignng und sioheion Sinprigung physikalisolier 
Begriffe gute Dieoate tun. 

Nicht unerwfthnt möchte ich eine methodisohe Yerwendung der liiu^ 
liehen Versuche lassen, die dann und wann zur Anwendung gelangen kann. 
Eine salbstftodjge Untersuchung eines neuen Problema soll Ton den SchtUern 
sngesteUt werden. Dabei muß yor allem daa YentindniB fOr die voriiegende 
Arbeit entwickelt sein. Auch das Lütecesse an der neuen üntersochung 
mufi in hohem Oiade entwickelt werden, damit die Sohttler mit um so 
größerer Freude an die Arbeit herangehen, zum ersten Male in ihrem Leben 
eine physikalisehe Tatsache selbst zu finden. Die VerBUchsanordnungen und 
Bedingungen sind ▼oUsUndjg klar gestdlt, nur die eigentUohe sohlieaiicbe 
Aualtthrung deraelben wud von den Schülern zu Hanse sslbst geleistet 
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"Wenn sie auch hierbei nicht selbst Eatdeckerw^ege gegaugeu sind, so haben 
sie doch gewissermaßen selbst eine Eigenschaft gefunden. Sie haben die 
Natur befragt und "wichtige Erkenntnis sich erworben. Daß derartige Pro- 
bleme und Kenntnisse ein dauerndes Besitztum ihres Wissens bilden^ liegt 
auf der Hand. 

Es ist ohne weiteres klar, daß diese Verbuche so einfach wie nur 
irgend möglich auszuführen sind. Jo oinfaoher sie sind, desto leichter 
können sie von jedem Schüler angestellt werden. Künstliche Apparate 
vnlrden zu viel Zeitversäumnis bedingen. Tn Betracht können überhaupt 
nur solche Versuche kommen, die sich mit den einfachen Hilfsmittrln dfr 
häuslichen Umgebung des Schülers anstellen lassen. Der Hauptwert muß 
eben auf den Vorgang selbst gelegt worden. Das Pensum der Obertertia 
— Mechanik und Wärmelehre — gestattet häufig häusliche Versuche; doch 
muß der Lehrer eine sorgfältige Auswahl treffen, da manche Gebiete sich 
gtr nicht dum eignen. Verwendung können manchmal physikiÜBche frai- 
handversnche, auch Apparate und Versuche der „Physica pauperum" von 
SchäCTer für diese Übungen finden. In älteren physikalischen Lehrbflchem 
findet man häufig Anordnungen, die sich bequem wiederholen laasen. Die 
Anstellung hänslicher Versuche wflrde sehr erldohtert werden, wenn in den 
unteren Klassen HtndfertigfceitaQnterrioht erteilt wfirde unter Berfloksioh- 
tigung dieser Übungen. FOr sehr zweokontspreohend halte ioh ei auch, 
wenn für sdohe häneljohen Arbdten besondere einfusfae, aber biauohbare 
Apparate dem Fhysiklehrer zur Verffigung stehen. Diese mfissen in mehreren 
Bzemplaren vorhanden sein, so daß dieselben mehreren Schülern fibergeben 
werden können, die dann nach Benutzung dieselben welter geben. Alte 
Apparate in Sohnlsammlimgen können umgearbeitet werden und eben&lls 
in diesem Sinne benntst werden. Um die Yersnohe federn Schüler m er- 
möglichen, habe ioh gestattet, daB swei Sohfiier zu gemeinsamer Arbeit sioh 
zusammen fanden, um ihren gegenseitigen Bestand zu ergänzen. 

H&usUohe SohfilerrersQche sind hervorragend geeignet, prakti sehen 
Sinn zu entwickeln. Die Sohüler werden dadurch gezwungen, doh in 
der Natur umzusehen, um sieh Apparate und Qegenstbide für ihre Unter* 
suohongen selbst zusammenzusuohea , teilweise herzustellen und aofzobanen. 
Die allemAohste Umgebung muß kritisoh untersuoht werden, in welchor 
Weise die Veranöhe ansgefOhrt werden können. Schon diese sorgfältig zn 
treffende Auswahl ist eine gute Erziehung zu praktischer Betätigung. Der 
Schüler wird hierbei viel stärker angeregt, als wenn er den in der Schule 
vorgeführten Experimenten folgt. Häufig findet er die Apparate nicht so 
zueinander passend, wie er es sich fiberlegt hat: dann ist er gezwungen, 
sich tagelang mit der Aufgabe /.a b^bchäf Ligen, ihre Ausführbarkeit in ver- 
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Bobiedegier ffinaidtt n flberl^gtti, um dooli nooh den YmielL mit don 
Twinndeoeii Matoiial m ennflglidieii. Dio «nteo Arbeiten mOneii so er- 
teilt weideiL» diiB jedem Sohfller die AnafOtaniiig ohne bewuideie Schwierig- 
keit gelingt Bnt dlmihlicli wird immer meiir Spielraiim sor praktiioheii 
BetttiguDg gelaseeii. Im Laufe der Zeit wird von jedem SehfUer eine ge- 
wiaee Umaiclit wid anoh OeecJiifliWichlMit in der Handliabimg seiner ein- 
Cubea Appoiate erworben. Oft wird man übeKraaeht, anf welolie praktiadhen 
JSnAIle die SchQler getairtmen und in welch gesahiflkter Weias aie mch 
an helfen gewuBt haben. Oldchseitig erwaohaen den Schtllera mancherlei 
yflinitniWBft TCn pmktiBoheQ Eigenschaften, ▼on Baum- und GrGßenverh&lt- 
niaaen, die in der Schule und im Leben verwendbar nnd brauchbar sind. Ein 
derartiges Verständnis wirklicher Verhältnisse winde einen oft im mathe- 
matischen Unterricht hervortretenden Mangel beseitigen helfen. Wer Labora- 
toriumsübungeii nut Schülern oberer Klassen geleitet hat und beobachtet hat, 
wie unpraktisch sich manche derselben dabei anstellen, wird zugeben, wie 
wichtig in dieser Bexiehung Schüierarbeitea in der Olli werden können. Nicht 
nur für die Wissenschait zu bilden, sondern auch in der realen Welt und 
der umgebenden Natnr zu orientieren, ist ein Moment, das die Real- 
anstalten nicht außer lietracht lassen dürfen. Dazu kann nicht früh jr^nng 
die Muglichküit gi L'' i en v. erden. Wir haben an den Schulen wenig Ire- 
legenhcit, unsere Schüler zu praktischer Tätigkeit zu erziehen; wir müssen 
sie beiähigen, nicht hilflos don einiaclisten Aufgaben des Lebens gegen- 
über zu stehen. Diese Erkenntnis besitzen die Amerikaner nnd Engländer 
bereits, ihre großartig ausgestatteten Räume für Schülerübungen beweisen 
das zur Genüge. Doch auch bei uns läßt aioh durch häusliche Übungen 
-viel erreichen. Ja, man könnte dieselben zum Teil als überlegen den 
^chülerarbeiten in der Klasse beseiohnen, da der praktischen Betttigong ein 
weit gröfierar Spielraum überlassen bleibt) indem die XJasaanTersncbe an 
voiiiandenen mehr oder minder künstlichen Äppaiaten angeetellt werden. 

Hand in Hand hiermit geht der Gewinn an unmittdbarer Anschan- 
migy den die Schüler durch diese Obnngen erlangen. Qaas von aelbet und 
ohne Mühe prägt sich ihrem Ange die Anordnung der Appaitte und der 
JorgßMg aelbat ein. In gans beeonderer Weiae wird auch die Beobaoh- 
tnngaf fthigkeit geweckt Bei Veisoohen, die der Lehrer vor ihren Angen 
anf dem ExperimenlierliBohe anafOhrt, aell die lu beobaolitende Btadieinnng 
denilioh hervortraten und mflgliohat vielen erkennbar aein. Bleibet ntnunt 
der Schiller paaaiy ohne iigendwelche Hohe den Torgang wahr. Gans andere 
ut das Yerhflltnis bei aeanen hlnalichen Proben. Ohne jegüclie HiUb 
tritt er an die Natur heran, nur auf ahsb aelbat angewieaea. Oft Irieten 
eich SehwieriglBeiten, die die Beobaohton^ ereohweren, Beigen 
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sioli die enrairteten BnolMEiraiigen infolge onbeaolitelQr UraeUnde gär niohi 
Nicht fldten traten die Yeiinderongen infolge migftnstiger VeililltnieBe ao 
wenig benror, daß die SohtUar sie nur mit aohaiCer BeobacSitang wahr- 
nehmen. Bei ihren eigenen yeranohen mllBBen aie beolMUshten lernen, in 
welcher Waiae aich ihnen die Er a eheinnng «eigen wird. Die Sohnle kann 
aie nur wenig nntatat tt t ae n, nur Terainaelt lEOnnen SchOler znm Beobachten 
herangezogen werden. Zu Bauae muß jader einaelne mit aller ümaidit 
aeine eigenen Beobachtungen anatellen und auf alle Vorgänge achten. An 
BOlohen einfachen Apparaten lIBt ach in guter Weiae die Fähigkeit inm 
Beobachten erwecken tmd fördern. Ist dann der Bück bei diesen achlichten 
h&uslichen Experimenten geübt, so wird sich auch an künstlicheren Apparaten 
und Problemen Beobachtungsfähigkeit und Verständnis erzielen lassen. 

Nicht zu unterschätzon ist der Einfluß dieser Übungen auf die Selb- 
ständigkeit der Suliiiler. Hier bietet sich in der Tnt ein Gebiet, das 
sehr Jmulig Gelegenheit bietet, die von den mannigfachsten Seiten geäußerte 
Erziehung zur Selbständigkeit zu fördern. Die meisten Übungen verlangen 
selbständiges Dunken und besonders selltstäudige Tätigkeit. Die zn über- 
windenden Schwierigkeiten treiben zur Selbsthilfe und verursachen Ent- 
widilung von Tatkraft. Eigene sei beständige Tätigkeit läßt zu einem tieteren 
Verständnis kommen, auch wird das durch selbständiges Beobachten Er- 
arbeitete und ErworV)ene zu einem sicheren geistigen Eigentume werden. 
Für die angestrebte und teilweise bereits erprobte freiere Gcstaltiuig des 
Unterrichts in der Überstufe, für die Anregung zu eigenen größeren Arbeiten 
in selbstgewählten Gebieten würde diese Erziehung zur Selbständigkeit in 
den mittleren Klassen günstige Vorbedingungen liefern. 

Bei diesen häuslichen Schülerversuchen entwickelt sich ein immer 
wertvoller werdendes geistiges Verhältnis zwischen Lohrer und 
Schüler. Als treibende Kraft und als schließlicher Beurteiler steht der 
Lohrer hinter allen Versuchen. Von ihm holen sich die Schüler Rat, ihn 
müssen sie in ihre Gedankengänge und ihre Versuchsanordnimg einweihen. 
Mit Rat und neuer Anregung muß dieser die richtigen Pfade weisen. Ver- 
fehltes auseinandersetzen und die Möglichkeit spezieller Versuchsanordnungen 
Qberl^n. Ein ansiditbiires Band wird gewoben zwischen dem Unterricht 
nnd der nAhersn Umgebang des Schfilers. Anch in diese dem Lshrer sonst 
venchloBoene Welt erstreckt sich sein ISnfiaß, auch hier wird er ein 
Bsmter und Helfer. Selbst die einfachsten Versuche nnd Terfcnflpft mit 
den Worten und Gedankengängen des Lehrers, ein Umstand, der selbst die 
wideistrebensten Schfller dem Lehrer näher bringt Bei ihren Versuchen 
lernen die Schfiler auch einsehen , mit welchen Schwierigkeiten das Ge< 
iingen derselben hAu0g verknflpft ist Sie erproben es ja oft seliwt, welche 

F>l«» tt. Hvng«, LokiiMbeii nai LabiBliice 190S IV. (H«ft ZCTII.) ü 
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Mtthe dl» AwfQIiziuig einos Yeisnobes maoht, wie Migsam jeder Ümstauid 
dabei berOoketchtigt irecden muB, trie man eich bei den Etgebniaaen be- 
aobeiden muß» Um ao mehr lernen aie die Tftti{^ait ünea Lehrera wQidigen 
nnd boehaohitaen. 

Wenn der Fbjaiknnteiniclit daaemden Gewinn halben adll, ao mn8 
gerade im AnfaDgaootemobt daa Intereaae der ScblUer gewonnen werden. 
Qeiade daa, waa im ersten Alter in diesem Ikohe erworben nnd erlUiren 
iat, hat daaemden Beatand nnd hlU daa Intereaae wadi für die ganae 
Sohulzeit Selbstindige h&osliohe Yersaohe venmlasaen zu eingehender Be- 
schäftigung und gew&hren den Schülern eine sichere innerliche Vertrautheit 
mit den Erscheinungen. Teilnahme und Aufmerksimkeit werden durch 
dieselben ni beaonderer Weise erregt Was ein Schüler lange nnt sich 
ho III 111 getragen, was er mit MQhe selbst erworben, daran iiäugt er, mit 
dem i.Ht er verwachsen. Talentvollere und geschicktere Schüler stellen sich 
schwierigere Apparate her, ihre Mitschüler sehen das, finden Interesse 
daran, lernen den Apparat kennen und lernen auch hierbei wieder. Hat 
der Schüler bei seinoQ Versuchen die rioobachtungskunst nach mancherlei 
Mühe erlernt, so erwacht in ihm die Beobaehtungslust und damit auch 
Interesse und Liel e zum Physikunterricht. Ist nur erst das Interesse für 
physikalische Vori^uip:(; erwockt, so bleibt auch in Zukunft die Lust zur 
Weiterbesch äftigrung hiermit. In späterer Zeit wird er nicht in dumpfer 
Glcichg^tigkeit den physikalischen Erscheinungen des Lebens gegenüber- 
stehen, sondern stets Interesse daran bewahren und mit besonderer Freude 
zu seinen ersten Untersuchungen zurückkommen. Wer als Lehrer die 
Freude und den Elifer für solche häuslichen Versuche beobachtet hat, wird 
den pAdagogiBoheu Nutiea deraelben für wertvoll eraobteD. 



10. Zw«i PflaazenbesclireibiiiifSiL 

Von Seminar- Oberlehrer Lau kämm (Plauen). 
A. Die Schraubenalge (Spirogyra elongata). 

Während der warmen Jahreszeit übersiehen grüne, wattenartige FJoota 
die Oberfläche nnaerer Teiche und Sümpfe. Bei näherer Betrachtung ergibt 
aob, daB aie ana aaUieicihen Fäden beatehen, die von den Botoaikem ala 
Algen beaeiotanet, Ton Aberglinbiadien ala Nixanbaare gehalten, Ton Diohtem 
aber ala Leib dea Ißokelmaiuia beaungen werden. Die bekannteele unter 
ihnen iat die auch in Qrlben und Tümpeln hSnfig anautrelÜBnde SehmbeD- 
alge. Aufa Trodcene gebracht, ainkt ihr Körper ksaftloa suBammenj nidite 
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ißt vorhanden, was ihm Halt und Stütze geben konutö. Nur das Wasser 
Termag ihm Form und Gestalt zu g^ewähren. 

L B«r SdbilnlMltiiii]? dleaend« Blir M ifa u i gea « 

Wurzeln fehlen der Schraubenalgc; infolgedessen treibt sie als Spiel- 
ball des Windes haltlos auf der Wasseroberflüche (iaiiin. Die zum Leben 
nötige Nalirung wird ihr in einer Weise zugefQhrt, die derartige Gebilde 
als überflüssig erscheinen Ifißt 

Batnchten wir dne Sdhisubenalge onter dem Mikraekop, fo eigibt 
öoh, daß sie ans lahlreieheQ zylindrieoheii ZeUen bestellt Jede deneHben 
wird TOD einer iuUoeen, dnroheicihtigen ZeUhant nmiohkeBeik, die unter 
dem Hikroekop als arte Doppellinie ersdheint Bbeofdle lublee iit die 
den Winden inliegende, üibildesteff oder Frotoplünia genannte SöUeim* 
meaae. In ihr raht ein Spiialliand, daa doroh eingelagerte ChlorophyUkQrDer 
lebhaft grün enofaeint, der ganaen Filanie aber den Nimen Sohmnbenalge 
gegeben hat Weiter nadi Innen finden wir eoiiflinbar leere, in Wiikfichkeit 
mit wftssrigem ZelLult gefllUte Rftome. Darehkreiut werden dieaelben von 
Plasmabändem, die In ihrem Schnittpunkt den öhemiaoh nabrerwandtan 
Zellkern halten. 

Das mit Nährstoffen reich durchsetzte, die Pflanze stetig umspülende 
Wasser dringt tröpfchenweise bis iu8 Innere der Zellen, deren Häute außer- 
ordentlich dünn und üurclilüssig sind. Die (iun höherstehenden Blüten- 
pfianzen unentbehrlichen Wurzeln werden dadurch, für die Schraubenaige 
unnötig und fehlen iololgedessen gänzlich. 

2. ItararbillBBfl dir NilitlBini 

Verübeltet werden die aufgenommenen Stoffe in ühnlii^fff Weiae wie 
bei den Fhinerogamen. Die dem Algeninnem dnroh' atmosphariaohe Lnft 
lugefOlirte KoUenaftore wird innerhalb der Bl&ttgrünkAmer nnter dem Em- 
fluBie des Sonnenliohtea in Sanerrtoff und KoUenatoff gesohieden. LetztOTor 
vereinigt sich — während Sauerstoff frei wird — mit den Elementen des 
in der Zelle befindlichen Wassers zu Kohlenhydraten , von denen ZeUulose 
und Stärke die wichtigsten sind. Erstero dient zur Bildung der durch- 
lässigen Zellwände; letztere spielt bei der Protoplasmabiiduiig eine große Bolle. 

II. Der Arterlialtung dienende Einrichtnnfen. 

Algen kommen nio vereinzelt vor, sondern bilden ein dichtes Gewirr, 
das Nixen gesponnen und den Wellen anvertraut haben sollen. Ihre Ver- 
mehrung ist eine überaus starke. 
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n Pia ZilH8lw|. 

Betricihteii wir eine Sduanbeoalge unter dem IGkroskop, so eehen 
wir, wie in dieeer und jener Zelle der Zellkern grobkOtnig wird und die 
Geatalt «nee Doppelkegela annimmt Als Eeraplalte lagern aich aeine kör- 
nigen Teile in der Äquatoig^gend, txennen aich aber bald, 

um den Kem- 

polen ausnrfieken; dort umgeben ae aieh mit je einer Bant und bilden ao 
Ewei ▼oUattndig neue Schweated[erae. Zwiaohen ihnen entateht eine der 
MntteneeLlwandung gleiohende ZeUhaut Derartige Zellteilung verlingert den 
Algenbden, während aeitliche Anaattllpungen kleine Äatdien treiben. 

2. ma ZaOvanatealaHi. 

Eine aweite Art der Zellvennebnmg iat die Zelivendhmelamig oder 
Koigugation. Um aie au bedbaobten, legen wir Teile aneinanderhaftender 
AlgenOden anter daa IGkroakop. Wir aelien, wie aiofa je swei dieaer Fiden 
nebeneinandeigelegt haben. Ton gegenllberliegenden Zellen gehen aeülioha 
AuaatOlpungen aua, die immer Ub^E^r werden, aich aohlieBlicii berflhren und 
au einer Art BrOoke werden. Gleichzeitig sieht aieh der Inhalt der be- 
tdligten Zellen snsammen und wandert naoh LOanng der trennenden Scheide- 
wand Yon der einen Zelle zur andern. Hier vereinigen aich („Befruchtang") 
die beiden Zellinhalte su einem eUipaddiadhen KOrper, der sog. Jocbspore. 
ITach Yerweaung dea AlgenlidenB wiid aie Srei^ sinkt an Boden und fiber- 
danert dort die kalte '^^(ereieit Mit Beginn dea ntoheten FrOlqahis träbt 
aie einen EeimBchlauch, der scbliefilich au einem neuen Algenfaden heran- 
wiohat Da die Jochsporen der Schraubenalge durch Wasser oder Tiere 
nicht selten weit von ihrem ursprünglichen Standort fortgeführt werden, 
dienen sie uiclit nui- zur Vermehrung, sondern auch zur Verbreitung dieaer 
i'thiiuennTi. 

Je mehr Algen in einem Teiche sind, um so vorteilhafter ist ee für 
die (lunii wohnenden Tiere. Gerade die Wasserpflanzen bilden für viele 
von ihnen das hauptsachlichste Nahrungsmittel. Dazu kommt, daß den 
Tieren durch die Algen ein großer Teil zum Atmen benötigten Sauerstoffs 
zugeführt wird. Setzen wir Schraubenalgen in einem Aquarium dem Sonnen- 
lichte aus, Bo sehen wir aus ihnen Lufthläscheu aufsteigen, die sich im 
Algengewirr zu großen Blasen voreinigen. Als Luftballons steigen sie zum 
Waf;sersj)iegel empor. Fängt man sie unter einem Trichter auf, dessen 
Stiel durch den Kork eines mit Wasser gofflllten Glases geht, so verdrängt 
sie das Was.sor imrner mehr und mehr. Kin glimmendes Hölzchen llammt 
lebliaft auf, ein deutlicher Beweis, daß Sauerstoft darin ist Indem die 
Algen das Wasser damit bereichem, machen sie es für die Tierwelt be- 
wububar. 
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B. Die gelbe WandBchfiSBelflechte (Parmelia parietiaa). 

Auf Felsen und Steinen, auf Banmatammen und ^ettarwtnden siedelt 
sioli als lanbartige, rundlich gelappte Hasse die gelbe Wandsohllssdfleohte 
an. Salbet morsobe Stakete nnd altes Oemiaer bleiben nicht unTeischoat 
von ihr. Wohin wir aooh die Sobritto lenken, übeiall hn deutschen Yater- 
lande tritt uns dieses Pflänzcben in gleicher Farbenpracht entgegen; mßgen 
Forscher bis zu den entlegensten Punkten der Erde vordringen, die Waud- 
schüssclüechto bleibt ihr ständiger Begleiter. Weder ozeanisches, noch 
kontinentales Klima haben sie zii verändern vermocht; Breitenkreise und 
Längengrade sind ohne Einfluü auf ihr Äußeres geblieben. 

L Gigeaartic ist der Aufbau der Waudsebttsselfleehte. 
W;is dieses von Laien nicht selten fOr Moos gehaltene AllerweUskind 
in Wirkliobkeit ist, lehrt ein Schnitt durch den seiner Luftblasen bei 
Ungerem Lisgen in Alkohol beraubten Fleohtenkörper. 

1. Bfwchrelbong der einzelnen Reohtentelle. 

Unter dem Mikroskop erblicken wir außen eine dünne Rindenschicht, 
die der Unterlage farblose Haftfasem zusendet. Über ihr liegt die aus einer 
Menge looker miteinander verflochtener Fäden bestehende Mittolachicht. Das 
Innere derselben birgt auf der Lichtseite lablreiche Küge|^hen von lebhaft 
grOner Färbung. Des Foischers Auge erkennt darin einteilige Algen, in 
den Fiden dagegen ein ssrfces Pilzgeflecht 

Flechten bilden mithin nicht eine den Birlappen und SohachteUulniea 
koordinierte Pflansengrappe, sondern gelten als eine Yeremigung von Pilsen 
und Algen, sls Doppelwesen, deren PUsÜden auf Algenxellen sdinuuratxen. 
Selbstveratlndlich kommen bei den yersdhiedenen Flechtenarten allerhand 
Algensorten Tor; eine grofle Anzahl derselben hat man zu zflchten und auf 
ihre gegenseitige Verwandtsdisit su prOfen vennooht 

Z Bedeatang der shoelaea FlssMsBlslls. 

Dem Mycel des Champignons gleich» durchziehen die zur Vandschttssel*^ 
flechte gehörigen Filzffiden ihre Unterlage nach aUen Biofatungan. Sie geben 
dadurch dem Ganzen nicht nur Halt und Stütze, sondern dienen gleich- 
zeitig zum Aufsaugen des mit NUustoffen durchsetzten Wassers. Die Algen 

dagegen vermögen inf<jlge ihres Chlorophyllgehaltes in der Luft enthaltene 
Kohlensäure aufzunohmcii und zu Kohienhyd raten zu verarbeiten, von denen 
Stärke und Zellstoff die \vic'litii,'sten sind; letzterer spielt bei Bildung der 
Zellwände, erstere bei Heidlt-llun^^ des Protoplaaraas eine wichtige Rolle. 
Selbstverständlich kommt die von den Algenzellea aufgenommene Nahrung 
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auch den sie umUammevDden PUifiUleD sugnto, die ihreneite die »rteii 
KflgeldieiL tot Bohnelleiii AustrcxAiiea bewahien. Wir haben mitbin in den 
Ileohtea nioht ^e kae GemeinBchnft lufierlidi nebeneinander wobnender 
Fflaozengrappen lu erblicken, aondem eine an gegenseitigem Nutsen ge- 
bildete Emlhrongsgenoaaenaohaft (Symbioae). 

II. El^enartlfr Ist die Tcraiebnnig der VandaahllwaHlwibtai 

Flechten amd Allcrweltsbflrger. 

„Wer hat je die Flechten , wor bat die Moose gezählet, 
Demi Frübliog begioot, wenn Fröste den Herbst entblättern^ 
Deien üpinger iraoha die Sobeital Hheiisoher Alpen 
Da, w> sie Elma veiUBt, mit tanaend Slnbeo beUaidetf 

ErUirlich wird diese weite Yerbieitnng der fleehAen niobt nur durch 
ihr wnndenames OenoasenflobapflBleben, aondem vor allem anch dnvdi ihie 
atarbe Yermelhrungaähigkeii 

1. Dia «taBMUMIlaoMB vanaalut liah darab Bratklhv«'. 

Ton Zeit an Zeit dnzobbrecben grüne AlgenieiUen die Bmdenadiicht der 
ScbQaaelfleofate. Von Pilsgowebe umaponnen, Hegen aie auf der Obeiflicfae 
dea neebtenbOrpera. Unter der Lupe als feine KOmdhen erkennbar, werden 
aie ▼cm Winde Ober weite Strecken Terwebt Fallen sie aof geeigneten 
Boden, so entwi<d»ln aie doh dnroh atete Teilnng su einem neuen fleohten- 
kArper. Mit Secht nennen Botaniker dieae Stanbmaaae BratkSrper oder 
Soredien. 

2. Die WuidechOseeiflechte vermehrt sich durch Fruchtkörper. 

Nicht minder interessant ist eine zweite Art der Vermehrung: Be- 
trachten wir unser Pflänzchen genauer, so finden wir auf seiner Oberfläche 
eine Menge orangefarbiger Schüsselchen (Name!). Ein mit scharfem Messer 
geführter Schnitt zeigt unter dem Mikroskop, daß wir es in den Gebilden 
mit Fruchtkörpom oder Apothocien zu tun haben. Ihrer Außenseite lagert 
sich eine aus langgestreckten Sporenschläiu-hen und zahlreichen Zwischeo- 
zeilon bestehende Fruchtschicht an. Jeder dieser Schläuche enthält bei der 
Reife acht kugelige Sporen, die durch den Wind leicht verbreitet werden. 
Fallen sie auf eine Algenzelle, so beginnen sie zu keimm; ihre Hypben 
umspinnen das zarte Küchelchen und bilden mit ihm zusammen einen neuen 
Flechtenkörper. Für aich allein sind die Sporen ebenso wenig imstande 
Hechten hervorzubringen, wie die den Thallus durchbrechenden Algen. 

Darana ergibt sich die alte Wahrheit, dafi unser Pflänzchen nicht ein 
den Moosen und Farnen ebenbfirtigea Weaeni aondein ein ana Algen und 
Filien gebildelea Fflanaenkonaorttom iat 
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BieieB hlnfige Ycnkommai erhOht den Knteen der WandflohHaeel- 
fleehie» Da aie in ihrer AnepnioliBlodgkelt «Ile Übrigen Fflanieii ttbeiAflgelt, 
ml einftohste Weise Nabiong sofiiimnit, Hitie imd KUte, Sonnenband 
imd Fenchtigikeit In gleoehem Mefie verMgt, je aelbBt oeoh monatfllaogem 
Austrocknen so neuem Leben enreokt werden kann, bildet sie mit anderen 
Ftechtenartem die eraten Amnedler anf naoktea Felsen. 

Jlit ihrem laubertigen KOrper hilt sie irom Winde herbeigewebte 
StanbkOmdien fest; stirbt sie ab, so wird sie lu Erde, wie jedes andere 
OesobOpf. Bsduroh aber bereitet sie den Boden für eine höhere Vegeta- 
tion Yor nnd wird m einem wiiksamen Pionier der späteren Kultur. Von 
der Binde unserer Obetbftume sollte man sie jedoch entfernen, da sie als 
Überpflanze schädlichen Insekten geeignete Schlupfwinkel zum Überwintern 
bietet 



VsnniMihtNi 

1. Schale and Haas. 

Im diesjälirigeu Maüiefte der in iinRerer Zeitschrift schon öfters ge- 
nannten Chicagoer School Review veröftontlicht Edward J. Goodwiu 
einen hemerkonswcrten Vortrag, den er im März vor einer Lehrerversamm- 
lung gehalten hat. Wir wehen, daß drüben in Amerika von nachdenkenden 
und das Ganze des fcjchulwesens sowie des Staatswesens überschauenden 
Männern dieselben Fragen erwogen werden wie bei uns. Sie drängen sich 
eben überall auf als notwendige Konsequenz der sozialen Entwicklung und 
der daraus sich ergebenden Mißstände, die unaufhaltsam wachsen, wenn 
man nicht rechtzeitig auf eine wirksame Abhilfe Bedacht nimmt. 

Die hier aufgeworfene Frsge ist ja keineswegs neu^ aber sie hat heut- 
zutage zweifellos einen ernsteren Charakter als jemals nnd stellt sich unter 
einen allgemeineren Qeeiohtspnnkt; damit gewinnt denn anoh der Beruf des 
Lehrers, seine unterriehtliche und erzieherische Tftt^^eit, ungemein an 
Wichtigkeit und Bedeutung. Sein ESnfluB oof den ZOgling ist groB und 
soll groB sein, nnd das steigert seine Yezantwortiiohkeit gegenfiber der 
Familie und dem Staate, welche beide sich von der Sohulentiehung um so 
grOiBeren Nutzen versprechen kOnnen, je mehr sich der Lehrer snr BrfQIlung 
dieser Pflicht bereit und fähig zeigt Doch hören wir, was Ooodwin selbst 
hierüber sagt: „It should neyer be foigotten that the edncative prooess 
depeods quite aa mueh upon the tesoher*s personality and point of view as 
Upen the snbjeots of study. As the Student emerges from the school and 
lakes up the duties of lifo, be more and more loses bis hdd upon the 
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laols of geogiaplij, histiny, kogoage» matheiiMitieg, and adenoe wlnoh have 
been taqght him vith so mnoh solicitiide; but the intoUeotaal tniidng «lucii 
he geis from study, and the ideale of chamoter and oondoct, die ouUook 
upoiL Iiis — its dvdee and opportaiiideB — whioh he gets fkoDi the teseher, 
aie pennaaent aoquisittoDS whioh may oontribnte noie toward hie vhimatB 
suooess and aemoeablenesa than any knowledge he haa obtained from kis 
schod-books. It is often said that the ooUege Student deriTss moie beoefit 
firom bis ooUege dassmates than ftom his ooU^ge studies. By a pority of 
ressoning it may be seid that the peisraal oontaet of tiie öhild vith a eal- 
tuied, broadminded and sooiaUy responsive tesdier, has graatsr educatife 
Tsloe than that whioh oomes from the knowledge imparted by the school. 
*The great objeot of all education', says ex- Commiseioner Harris, ^ia to fit 
the individual to eomhine with his fellow-men. His inteUeotosl tndniDg 
should enable him to maater the arte of intarcommtuiicaftbn and give him 
the conventional Tiew of the world. Esch Individual must be taught how 
his fellow-dtizens look at thii^ and erents, or eise he cannot nndontsud 
their actions nor direct his own to any good purpose.' The teacher ob* 
viously cannot impart what he does not poesesa If his vision and sym- 
pathies aro restricted to tho walls of his sclioolroom his pupils fail to get 
from liiiu the jmint of viow and the iiispirUion that will impel them to 
rüoüei efficient servico to the faimly and tho comniuiiity. ' 

Dio Kirche, so führt (ioodwin weiter aus, hat ihreu früheren beherr- 
schenden Einfluti verloren, auch die Familie versagt sich ihrer erziehlichen 
Aufgabe großenteils, um so mehr erwaitet und vorlangt mau dann von der 
Schule. Darum gilt es, geeignete Maßregeln zu ergreifen, „by which the 
schüol may be bettcr adapted to promotc the physical, intelleotuai and raoral 
vigor of the chiidren." Dahin gehört vor lülera cuit z ve k mäßigere Aus- 
bildung der Lehrer, die von den Universitüten \md Kollegs des Ijand^ 
bereits in die Hand genoannen worden ist, aber nicht minder -wichtig ist dio 
Aufrechterhaltung freundlicher und fruchtbringender Beziehungen zwischen 
Schule und Haus. Er cmjifinhlt in dieser Hinsicht den Schulleitern das 
größte Entgegenkommen und beschreibt sein eigenes Verfahren wie folgt: 
„Even the best teachers and principals are more circnmspect in their ofBcial 
oooduot and more careful in teaching when under the critical eye of intelli- 
gent and watchful parents. However oonsdentious we may be in our 
manageroent, however stroug may be our grasp upon the principles of adu- 
cation and metbods of teaching, we must all admit tbat cur vision has been 
darifiedf our sanity developed and our judgment matured both by the 
suggestive criticisms and by the angiy oompkunts of interested parents. An 
open-minded prindpal may often get much needed and YalnaUie infonnation 
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aboat Ins own Bcbool if be will giTe to pacentB ttast hsve a grievanoe a 
oordial irelooma to his ofBoe. 

lor more than a doMD j9m I followed the pmotioe of aettiiig apart 
an hour or mora oe a apeaified daj of evoiy veek tut private oonfereDOM 
in my offlee ivitii paranta vho night deaii» to connilt m» aboot Hie aehool 
Hüb of thair ddldnn. Aa an ontoome of Urne amlaranoea, wliudi Snoreaood 
in number and length from year to year, perplezing oasea of disotpline 
were amicably settled, imsandergtandings were deared up, elective Btudies 
were atlapted to the proposed destination of Student«, and, best of all, the 
school thcreby obtuiued a stronger hold lipon the coiutminity's confidence 
and co-operatiou. No other means th^ I havo OTor a loj tcd in the ad- 
miiubtration of a school has been more ediicative to me ur more productive 
of pood rcsnlte to the school. Not all of these interviews, of couree, were 
liariHuiiiuua, l)ut even the st»)iiay ones, in which an oocasional tbreat was 
made or a bribe offered, were instnictive if not edifying." 

Am Schluß wenlen dann noch zu dem ffloichon Zwecke Ausstellungen 
von Schülerarbeiten und Elternabende (voiuntary nnsociations of parents) 
empfohlen, mit beulen hat man Versuche gemacht und eine t^nte Wirkung 
für die relationship and sympathy betwoon the school and honie erzielt, 
namentlich verspricht sich der Verf. von den letzteren, die in großen Städten 
immer beliebter wenlen, einen nachhaltigen Erfolg. Von ähnlichen Ver- 
suchen bei uns scheint er nichts zu wissen, insbesondere die Schrift des 
Direktors Thumser in Wien, die gleich betitelt sich vielfach mit seinen 
Vonchl^en berührt, nicht zu kennen. (S r hule und Haus. Populäre Vor- 
träge, gehalten an den £iternal>endon dee K. K, ManahüfBr^Gymnasinma. 
Wiao und Leipzig, Deuticke. 1902.) W.Mei. 



2. Vom 13. KenpliUologeiitacf) in MaaaoTer. 

Auf dem 13. Kenphilologentage, der aioh in der Pflngatwoobe dleaea 
Jahna in Hannover Teraammelto, wurde, -wie an erwarten war, die BVage 
der Vorbildung unaefer NenapcaoUer eingebend behandelt Die Klagen, die 
Hflneh Aber die lOngel der Kandidaten naoh der pniktiaohen Seite ihrar 
Auabildnng erhob, und die er auf die allangrofien wiaienaobaftliohen An- 
sprOehe der Fmfeaaoren srarOokfllhrto, kann ich naoh den Erfidmingen, die 
bei der Wisaenaohaflliofaw PrflftingakDniniiaaion in Halle gomadit woi:den 
Buid, nicht beatttigen. Die Ergebniaae sind bei una im Übetsetien, im 
Spieohen und Schreiben xum Teil reoht befriedigend, im Durchachnitt min- 
deatena genügend. 
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Die Thmen des Direktor DGrr (Frankftirt IL), die von der Ver- 
wnmlttiig ^tttgeheißen wurden, gehen meines Enohtem Uber das K»fi des 
Bmidilnraii hiiiaas, wenigstens in den drei ersten Punkten. Usn besoktet 
bei deraztigen Bentungen toü FiMduninnem su wenig die sa Redit be- 
stehenden Besttmmnngea, die natOrlioh anf allgemeineren Erwflgnngen be- 
ruhen, und kommt dann leicht su den wnstOnenden fordemogen des 
SpetislistentamsL IHese Thesen lauten: 1. Die Stndienieit des NeupMlologBn, 
fOr die mindestens seht Semestar erfbiderliQh sind, ist wesentlioh dem Ilsoih* 
Stadium vorbehalten. 3. Im Stsatseiamen wird der Kandidat nur in seinen 
8tQdienflk)hem geprflft. 8. Die AofttderuDgen im FhmaOsisohen oder Ekig- 
lisdhen als Nebenlhioh (zweite oder nntere Stufe der IiekrbeflUiigung) sind, 
soweit die Bdiensebung der modernen Spndie und literstnr in Rsge 
kommt, denen in dem Hanptfaohe gleichsastellen. 

Auch wurde die Verwendung von Phonograph und Grammophon 
anf den verBchiedenon Stufen des neusprachUchen Unterrichts unter dem 
Beiiall der Versammlung vorgeführt. 

Die Erji^bnisse der gaa^u Tagung lassen sich etwa in iüigeuden vier 
Punkten zusammenfassen: 

1. Die radikale Eeform verzichtet darauf, ihre Methode als die allein 
richtige hinziisteiien. 

2. Die Vermittler bilden di»' i^voQa Mehrzahl, verkennen al.er diircli.ius nicht 
die reiche Anregung und Ixieutende Fördern nur, lii- hio (1> r Roforua veKlanken, 

3. Diese Forderung macht sich auch in den erhöhten Ansprüchen an 
die Vorbilduncr des Neuphilologen geltend. 

4. Die Universität selbst erkennt immer mehr die Notwendiirkeit, ihre 
Vorlesungen nach den Bediliinissen der Praxis des künftigen Schulmannes 
SU zegehi. 

S. Zur Schulreform in Bclerien. 

Im 91. Heft dieeer Zeitschrift (S. 79 fr.) habe ich zuerst die Aufmerk- 
samkeif der Leser auf die Schulreform in Belgien gerichtet, indem ioh an 
die Verhandlungen des Congrds international d'expansion 6conomiqoe mondiale 
zu Möns anknflpfte und einen Aufsatz von J. Verest besprach, der unter 
dem Titel „La modeinisation de Peaseignement seoondaire et le oongrds de 
Uoas" in der Berne des humanitte en Belgiens (Septembenmmmer 1906) 
erschienen war. Dieselbe Zeitsohrift bringt in ihrer dieqflujgen Juninnmmer 
eine Abhandhmg von C. Gelders zu derselben Frage: Le maintien de la 
langne grecqne au programme de Penseignement moyen. 

Wir ersehen daraus, da0 der Strdt um Beibehaltung oder Beseitignng 
des griecbisofaen Unteriicbts auf dem Gymnasium dort noch nickt eotnhieden 
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ist Waren auf jenem Kongreß eitrige Gegner des Ozieehischen an^tielen, 
-vor altem der GeachiehtsprofeBSor Kurth, so enohienen in der Folgeieit 
in Teracbtedenen pädagogisolien Zeitsohiiften ^des artieles destinte & mettre 
en lumidre qne le nudntien du gieo s'inipofle non moins que oelui du ]AtiD.<^ 

Geldere skizziert ntm knns die 7on den YerfeBSem vorgeführten OrQnde, 
es sind dies hochstehende Geistliche des Lkindes: Reniy im Bulletin biblio- 
graphique du Musee Beige (octobre-novembro lOüG), Verebt an der oben 
bezeichneten Stelle, Cnrlier im Bulletin bibliographique et p6dagogique du 
Musöe Beige: „les humauitös modernisöes", Castelein in dem Artikel 
„Les humanitös greco-latines" aus der Revue L'-''n''rale, Dupont im Musöe 
Beige (janvicr 1907) und Creusen im Musöe Beige (avrii 1907). Der letzt- 
genannte erinnert an das von Cyr. van Overbergh, dem Directeur gen6ral 
de renseignement Bup^rieur auf dem Kongress zu Möns aufgestellte Kultur- 
prinzip: „C'est le devoir d'un peuple 6clair6 de oontribuer au progrös soien- 
tiflqne universel , d'assnier son antoncnnie intellectuelle comme son indfipen- 
danoe politique et sortout de transmettre aux gtotottions suivantes le patri- 
moine inteUeotnal roQu des gdnöratlons dispa n ies, mais angmentö de 
l'appoint de son propre fxKnSU^ Und er fügt dann hinsu: „Or, ponr 
atleindie oe Imt, il ne sui&t pas que denx ou trois imitateois assnrent 
oette täohe glorieose, U laut enoore xendie possiUe rintelligenoe de teurs 
tnvaux k oe nomine oonaidMtle d'hommes dont Pinfluenoe est pr6pond6- 
rante aur la direotion InteUeotnelle et morale de U 8od6t6 .... 11 fitut 
dono oonsenrer Tenseignement qui aeol pennettra de oonserver intaot et de 
laire frnctifier le prddeox patrimoine que nous ont transmis nos anodtres.** 

Am Soliluß Terw^st Gelders nooh auf die Äufierungen angesehener 
Schriftsteller, die sich ebenfalls mit dieser wichtigen Frage beschäftigt und 
in überwiegender Melirzalü für die Beibehaltung des griechibLlicu Unter- 
richts erklärt liaben. Er sagt: „Mais ce ne sont pas seulement les p4da- 
gogues et les professeurs qui s'oceupent de ce grave problöme du maintien 
des languos anciennes ä la base des humauites olassiques. 

lies Icctcurs de cctto Revue ont pu vnir dans notre n° du moiq de 
mars i article que M. Sondorvoorst a consacro a un Referendum ouvert par 
le Samedi, journal litt6raire et artistique, publik ä Bruxelles sous la di- 
lection de M. G. Rency, sur la questioa du Grec et du Latin. 

Cette oonsultation d'6crivains nationaux de taleot qui ont exprimö 
lenr opanion en toute sinc^rit^ et sans parti pris, et se sont declar6s en 
grande nujoritd partiaans de l'6tude du grec et du latin, est des plus im- 
portanto et pöseia d*un giand poids dans la Solution qu*U oon^endia de 
donner k cette question si oapitale de roiganieation de notre ensejgnement 
national^ W.FeIm. 
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Besprechnngen. 

1. £. Durr, Einführung in die Pädagogik. VIII a. 276 S. Leipzigf QotUe 
& Meyer. Preis geh. 3,80^, gob. 4,A0 .S. 

Der Verf., Professor dor Philosophie au der Universität Bern, dej^n „Lehre 
von der Aufmerksamkeit'^ im vorigen Hefte angezeigt worden ist, gibt in dem vor* 
liegendflB Boohe du« Onm4Iegaog der FSdagogik als WiMeosobaft tob 9mm 
psydliokfiaolitii Staadponltt am. Er adhveibt für solche, die sieh ffir die pidagogisdb 
Fondhting intavessieron beiw. an ihr sieh betaiUgeii, uid setit eine aUgBineiae K«bI- 
nis der Grundbegriffe voraas. Ist also das Bach nidit in erster Linie für den Prak- 
tiker bestimmt, so wird es diesem doch durch seine ühorsichtürho und klare Dtr- 
Stellung und durch seine bei aller Vollständigkeit gedrängt»:! kurze em wiilkommon-?^ 
Hilfemittel zur Orientierung sein können. Nur wäre zu diesem Zwecke ein genauer^e 
Eingehen auf die bezügliche wisbensch&ftliche Literatur erwünscht gewesen, weä 
nicht jeder Leaer mit dem Gange der Foiadhung and den Lsiatangen ihrer i^imtlfff 
Vertreter liinläagUoh vertrant aein wird* 

ISn Register iat nicht beigegeben, dafttr entadiXdigt «n aelir aiisfa)ir]idi«a 
Inhaltsverzeichnis, aus dem ich nur die Hauptpunkte hervorhebe: L VTesen and 
Aufgabe der Pädagogik, 2. Die Methoden der Pädagogik, 3. Pädagogische Wertlehre, 
4. Die Psychologie der Erziehung, und zwar A. Allgemeine Übersicht über die psy- 
chischen Grundfunktionen, ß. Die Lehre von der Sinnlichkeit, C. Die Lehre vom 
Au&ohauungsvennögen, D. Die Leiire vom OcdäditniS) E. Die Lehre von der 
Phantaaie, F. Die Lehre von der Anfmeikaamkeit, G. Die Lehre vom Vetataad, 
H. Die Lehre vom Oemtt, L Die Lehre vom Willen. 

Um einzelnes zu enriUinenf so befciedigt es zu hören, dafi der Verl mit der 
KehAeit aeiner Fachgenossen in der experimentellen Methodo keinen Ersatz 
sondern nur eine Ergänzung der MoHio J ■ der inneren Wahrnehmung oder Sell*t- 
beobachtung erblickt; eine Zeitlang hat man im ersten Eifer ihren Wert and-rs 
eingeschätzt. „Das Experiment ist nichts anderes als ein Mittel zur planmäßigen 
Herbeiführung der Beobachtungsgegenstände oder zur Erleichterung der Beobachtung. . . 
Ohne die ikhtige Art der Betraehtong wfirde der hestiaolierte, fafllidhate TatlieeM 
vnaerer Brkenntnis ebenao entaogen bleiben wie die. angenfiüligata Natmendieioai^ 
einer Schar von Blinden'' — ao hdtt ea auf 8. 19. Wie wichtig es aber für ein 
richtiges Verfahren beim Unterricht und der Erziehung ist, sich mit den Ergebnissen 
der modernen Seelenlehre bekannt zn machen, das wird auf 8. 126 ff., wo der Verf. 
von der pädagogischen Bedeutung der Sinnespsychologie handelt, kurz und über- 
zeugend klargelegt. W^er z. B. eine Einsicht in das Wesen und die organi&che Grund- 
lage wechselnder Sdmmongcn gewonnen hat, der wird di^ Erscheinung bei seinen 
Zöglingen nidit mehr emfaoh als Charakterfehler behandehi nad ana ungenügender 
Festigkeit dee Willena herleiten. 

Ülxrhaupt geben erst di rartigo Studien den rechton Antrieb zu individueller 
Behandlung der Zöglinge, die allerdings in öffentlichen Schulen ihre Oronzen hat 
Über das Maß des Erreichharen, das hinter den Forderungen immer zurückbleibea 
wird, urteilt ganz richtig Münch in ^einor „Zukunftspädagogik'*' 8.360 These 19: 
.„Die Individualität dor einzelnen Schüler in dem Maße zu berücksichtigen, wie es 
von Seiten der Familien vielfach verhingt wird, ist innerhalb dea SdtnUebeas weder 
möglich noch mit dem Zweck der öffentlichen Schale nnd der Erriehnng für 6m 
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Gtmeinschaftsleben wohl verträglich. Abor weiter als bis jetzt üblich kann and sollte 
die Berücksichtigung individueller Wesensart allerdings gehen. Die alten oberfläch lir-hf>n 
UnterscheidunL'on der Schülertypen genügen durchaus nicht, neuere Psychologie wie 
auch nuDianitut und MeosübenkeDutnis legeo weit feinere Uotersclieidaugeu nahe, und 
6a muS s. B. dM Üiunolit TemMton wavden, wekte beaoDdan mit FluiitMi» 
lud mit kOnsIlaMier Aidace ti^gaMen Sokülom lutar dem Oeslohtsponkt xeln 
▼«nteiideemfißiger Bewettong angatan nt werden pflegt** 

Auf der 23. JahresversammlnDg des Badischen Philologenvereins im Juni dieses 
Jahres hielt der TJniversitStsiirofessor Cohn einen Vortrag über „Kinire Ergebnisse 
der experimentellen (Psychologie'' und forderte am Schluß die Lehrer zur Mitwirkung 
auf diesem Gebiete auf-, wohingegen Oeheimrat v. Sallwürk vor einer experimentelleD 
Pädagogik warnte: Aufgabe der Pädagogik sei ee, die durch Veräuche gewonnenen 
Si]sefaiitee det F^oliolQgio la ▼enrartan. 

Wie hier so finden aioh oatoigemiS an vielen StaUeo lUrekte Winke nnd 
Weisnngen für die Fkazis, z. B. gldoh im Anfangskapitel die Warnong das Nicht- 
verstehenkönnen unentwickelter Geister einsig and altein darauf zurückzuführen, daß 
sie gewisse Gedanken nicht nachzudenken vermögen, während vielmehr die ürsanho 
davon vor allem die ist, ^daß sie diese Gedanken nicht in Beziehung bringen können 
za ihrem sonstigen geistigen Besitz, daß ihnen die Erfahrungen fehlen, die solchen 
Oedanken erst das rechte Relief geben und daß sie infolgedessen auch im Gemüt 
anders davon affisiert werden als die s« liecBerer Stnsichi BeiShigten*. 

Halle a. 8. W. Fries. 



2. Cf. Budde. Mehr Freude an der Sohale. 88 S. Haanover und Leipzig, 
Hahnsuhe Buchhandlung, 1908. 

Der Verf, entwickelt auch in dieser Schrift, deren Titel gut gewählt ist, manche 
gesunde Oedankwi, die man beherzigen sollte. Aasgehend von der ,»Sobalverdro88en- 
heit" ontersnoht er die tatsSohlicbea Zosllade nnserea hSheren Soholweeens, greift 
die Funkte heraus, die ihm voraragswebe einer Besseraog bedürftig ersdieioen, und 
macht entsprechende Vorschläge. Bei den Lehrern vermißt er psychologisches Ver^ 
stilndnib für die Schüldiodividualität und möchte Cniversitats- und praktische Aus- 
bildungszeit mehr für diese philosophische Seite des Berufes in Anspruch nehmen; 
damit hat er ganz recht, die riymnasialseminare könnten die erÄiehlicbfn A nf t^al' <: 1 1 i' s 
Lehrers mehr betonen. Daun wird auch der Lehrton angemessener umi ireutidiiciier, 
die Anwendiuig von Lob und Tadel vernünftiger werden, überhaupt das persfinlieha 
Verhlltnis von Lehren und kfc^filern sidi erfrenlidier gestatten, wfthrend jetat nooh 
in dieser Hinsidit ünteriassangs- und Tatsunden genug m veneiothnen sind, mehr 
als man es für möglich halten sollte. 

I>as letzte und umfangreichste Kapitel behandelt unter Bezugnahme auf 
Paul so u und Matthias die aktuelle Frage der „Bewegungsfreiheit^ sowohl prin- 
zipiell wie ges' lu' hllich; hier empfiehlt Budde im Gegensatz zu den bisherigen Vor- 
suohen ein nuiiiciUores Verfahreu, nämlich für die eine Gruppe völlige Befreiung 
von dar Hathematik, tut die andere voll ige BefMung von dar Gnunroitik beider 
aUeii SpnKften. Es sollen drei Belekten eingeriditet werden: eine pbUologiseli- 
bialofisehe, eine phUoeophiseh^litenvisobe «nd eine mathematiseh - natnrwiaBenschaft- 
tiche, von denen die erste der ersten, die dritte der zweiten Sohülstgruppe, die 
sweite beiden Orappen sogftaglioh ist Einen Yennch dieser Art an maehen bietet 
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Sebwierigbettoi, weil «r ame Isdeiuiig der berteheaden Bafi^MrillbiigMidDmig bedingt 
Der Plan ist tiadl in nnd ülf nch zu kompliziert, wenn er auch hinter dem Vor- 
schlage Horoemanns, der gar sieben Selekten haben möchte, erheblich zorückbleibt 

Buddo wird iiKrifrons . wio er mitteilt, an seiner eigenen Anstalt Gelegenheit finden, 
die Wirkungeti Uei linwegungsfreiiieit zu beobachten, denn seit Ostern dieses Jahres 
wird damit am Lyzoum 1 in Hannover ein Versuch gumacht 

Auf den Blbufelder Yennoh ist der Verf. eliensowenig eingegangen wie snf 
die Bewegnngsfreiheit, die nch einige Oyrnnasien des ESnigxddis Snelieen eibetni 
haben; vielleicht hätte er aach auf die Schrift von Franz Gramer Bezug nehmen 
können, in der das Thema ansfiihrlich behandelt wird: Die freiere Behandlung des 
Lehrplans auf der Oberstnfe höherer Xiehianstaltan. Berlin, Weidmann 1907. 

Halle ft. & W. Friee. 



3L Yerhandlnngeu der 40. Yersammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Basel vom 24. bis 27. September 1907. 221 8. Letpiig, 
Teubuer 1906. 6 J$. 
äutibtiu erschienen die Verhandlungen unsrer letzten Philolagenvemunmlung, 
in trefflichster Weise von Dr. G. Hyhiner, UniTersitätsbibliothekar in Basel, zu- 
snmmengestellt Diesem gebiihrfe für seine mfihssme Ixbeit volle und dsakbsie 
Anerkeanmig in allen interessierlen Kreisen. Was ans dem reidien Ldudi nns 
Sohnlmlnner am meisten anzieht, das sind natSfiioh die Beratungen der pädagogischen 
Sektion, die diesmal bcf?onders bödeutsam waren, weil sie einem schon in Hambui^ 
entworfenen, insbesondere von Professor Wendiand befürworteten Plnii rTit.sprecbend 
Universitätsgelehrte und Schulmänner zu angeregtem Gedankeaaustausch vereiuigen 
sollten. Die von F. Klein, P. Wendland, M. Brandl, Ad. Hamack gehaltenen Vor- 
trlge sind ja bereits bei Ilnibner miter dem Titel .UniTeisitil und Sohnle' in Baoh- 
form heanufegeben und allgemein bekannt gewordw, hier gewinnen wir einen Ein- 
bliolt in die Diskussion, von der wir auch sonst sclioii hörten, daß sie nicht ergiebig 
genug gewesen sei. In der Tat überrascht sie durch ihre Kürze, wo doch so wich- 
tige und ein-sclincidende Vorschlüge, ich nenne nur die von Hamack über Get^chichts- 
und iieligiunliunttirricht gemachten Vor^uhiage, zur Beratung standen. Man ist 
erstaunt, daß so wenige Schulmänner dazu das Wort ergriffen haben. Die Gemein- 
schaft Too ümTersitltsprofessoren und piaiktisohen Soboloybuiein kenn dooli nar dsm» 
fmditbringend sein, wenn jede Ton beiden Parteien (um rnieh so anssndrfteken) von 
ihrem Standpunkt aas zur Sache sich äußert und so ein Ausgleich der Ansichten 
herbeigeführt wird. Vielleicht hat auch in Basel wie so oft schon die Überfülle des 
dargebotenen Stoffes die Zeit zur ireien Anasprache allzaaehi besohrftnkt. 

Halle a. 8. W. Fries. 



4. Budde, Gerhard, Philosophisuhes Lesebuch für den französischen 

Unterricbt der Oberstufe. Hannover and Leipzig 1906. Wabneohe Baeb- 
hsadlnng. 229 S. 2,25 J$, 

5. Budde, Gerhard, Philosophisobes Lesebuch für den englischen TToter- 

rioht der < 1 r stafe. Haanorer und Leipiig 1908. Hahnsahe Bnohhsndinng. 
247 8. 2,25 .Ä. 

Den vorliegfnd*'n I.fst'büchern i-t .'ine gewisse proirrammatische Bodoutnng 
nicht abzusprechen, uud daher erregt liii Er.'icheiuou unser lutere^se in höherem 
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MaBe als das so vieler anderer Neuheiten auf dem Gebiete der Scbnllektäre. Ibrc 
Tendenz tragen die Bändchen auf der Stirn, denn der bloBe Titel und der Nanie des 
UerauBgebers, dessen Arbeiten zur Theorie und Methodik der fremdspracliliohen 
Fächer hinreichend bekannt sein duritoQ, besagen aUes. Es gilt iu diesem Fallo die 
JBebong des franzMacben und engUschen Unterrichts durch stärkere Betonung der 
atofflieh inbtltiiolifln Seite der Lektftre. Henronagend geeignet dani endieieea dem 
HenHiflgel>er pbfloeopluecbe Stdie. Se bedeaten ihm den starken Helbel, xm mit 
einem einseitigen Formalismus zn Ineohen, der seiner Ansicht nach heute den Sprach« 
Unterricht beherrscht Nach dem Vorwort soll ihnen sogar in der Prima der Beal- 
anstalten die volle Hälfte der Unterrichtszeit in den betreffenden Fichem gewidmet 
«erden. Das ist durchaus kennaoichueud für Buddes Auffassung von der Bedeutung 
gerade der philosophischen Lektüre. Seine vieliachen Auslassungen zu demselben 
Q«genstand lassen darüber keinen Zweifel. 

M Budde sefae Anf gäbe prsktisoh hoeb genug geiiaBt bat, bestttigt eine eie* 
gehenden Brfifnng der Lesebnofaer. Die Answahl der philosophischen Antoren ond 
der Einzeltexte zeugt von Gründlichkeit und Sachkenntnis. Dabei ist, was die Ge- 
sa niüin läge der Bändchen betrifft, das Ziel des Herausgebers voll ersichtlich; er will 
durch typische Teortprohnn di*^ Entwicklung philosophischen DphIcphs- in Frankreich 
und England während der ietztcn ii'i Jahrhunderte zur Anschauung bringen. Die 
Philosophie des 17. und 18. Jahrhunderts ist mit Recht besoodei-s ausführlich be- 
daofat Die Hanptvertnter des Ihtiowilismos sowie des Empirismus Inmmsii in tim- 
raaseoder Weise tu Worte. ISneraeila eiülfnet Desoartss, andezaeits' Hobbes den 
Beigen; anBerdem sind anlgenommmi Berkeley nnd GUrkOf LooftOf HasM imd Oon- 
dfltac und selbstverständlich die Uinner der französischen Aufklärung, die den brei- 
testen Baum einnehmen. Andere füllen die Lücken Daneben findet das 19. Jahr- 
hundert nur mehr pflirhttrimilBe Berücksichtif^p.nfr I>amennais, Cousin und Comte, 
Mill, Rpencor nnd Buckie aind hier die Vertreter. Den Textauszügen voran gehen 
jedesmal dm Biographien der betreftendeu Autoren, die oft sehr ausführlich gehalteu 
aiod. Sie bringen aaob in AnMinaiiig sn Oberweg nnd andere im Yorwort angegebene 
Qnellen eine mehr oder weniger emgehende DanteUong der einielnen philosophisohen 
Doktrinen. Die ssohliohen Anmeiftnngen, die als FtaBaotsn nnteigebiaoht sind, bieten 
wertvolles Mslerisl, nnd der Sadhindex am Behlasse der Btodohen ist dankenswert 

Alles in allem wird Buddes Arbeit um die inhaltliche und formale Ausstattung 
der Ivesebücher Anerkennung finden. Hier kleinliche Kritik üben zu wollen, ist um 
so weniger augebracht, als das Interesse der Fachkreise für die T.osobüoher sich nicht 
80 sehr auf dieselben als herausgeberische Leistung, sondern weit meiir auf ihre 
Zweekbestunmang als SehnlbSeheir riohtan dfizfte. Also aber ihre Yerwendbarikeit 
im üntarrieht der Oberstufe^ für die sie bestimmt sind, ist vor sliem ra entsoheiden. 
Unsere SteUnngnahme xu dieaor Aage aber mnfi eine voll ablehnende sein. Bind wir 
«nöh Frennd der philosophischen Lektüre, soweit sie mit der eigentlichen Klassiker- 
lektüre zusammenfällt, sich mehr auf angewandtem Geliet bew«»gt und überhaupt in be- 
sclieiüenen Grenzen halt, so lehnt sich doch unser schul - und fachmännische*^ wissen 
auf gegen die zugespitzte und anspruchsvolle Form, die ihr durch die philosuphuschoa 
Lesebücher gegeben wird. Die Lektüre nach ihnen betiiebeu und in der Ausdehnung, 
wie der Hamugeber sie Toranssstst, bedentet niohts anderes als die P hilosophie als 
Flaoh ui der Bohnle. Das mag den I^n nnd den Theoretiker besteohra, den piak- 
tisohen Sehnlmaan mnfi es som Widsnpmoh heransfordem. Bei Zngrandeiegnag der 
gebotenen Texte nnd bei einem grfindliohen ünterriebtsTerfahTen würde es sidi nm 
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nichts Geringeres bandeln, als um die eingehende, nicht bloß propädeutische ßoscbiif* 
tigung mit den höchsten philosophisclien Problemen und den vei-schiödöustcu iihilo- 
sophischcn Syateuieo. Zweifellos aber bedeutet die» eine große Übeischätxuug der 
Leistiingsfähigkflit der Bohxä» im aUgwaeinea und eine olÜBnlnuidige Yeikemniiig der 
wohlverBtandenw AnlSRalo des fremdspmlüiolieii UDtecriohts naeh Ziel und UmCmg* 
Budde hat sich im Übereifer um die Seiphe der philosophischen Bildung, die er 
schriftstellerisch so oft vertreten hat, und die an sich eine gute ist, um einen er- 
hoblichen Schritt auf dorn einmal betretenen Wege zu weit vorgewagt. Daß ii 's der 
Fall ist, findet seine weitere Bestätigung dadaroh, daß er nebeu dem phiiosophiächen 
Lesebuch ai^ch den philosophischen Autor, wie er vielfach eingeführt ist, beibehalten 
w31, «iid Hm Diolit jfSx die Ftifitlektüre, aendsm nah. eoob für die Kleawn- 
lektfire empfieUt 

Das geht zu weit, und wir nüMen jedes Äagenmaß für die Bedürfnisse des 
Unterrichts in den betroffenen Fächern und für die einzelnen Faktoren, die dafür in 
Betracht konimou, voiloren haben, wollten wir derartige Bestrebungen gutheißen. 
Man braucht auch nicht gerade im Untenicht der Oberötufe z\x stehen, um insbeson- 
dere sofort zu erkennen, daß bei so einseitiger Betonung der phUosophischen Lektüre 
die Brrttchung weit iriohfigeTer Ziele des FeebtintemahtB aebr in Fhige gesteilt ist 
ffia Blioic in die preoftisolien LehrplSne dtirfle nne ftber die dlinelun sehen vielseitig» 
Aufgabe des Unterrichts in den modernen Fremdsprachen belehren und die Praxis 
über die großen Schwierigkeiten, sie bei einer verhältnismilßig geringen Stundenzahl 
zu bewältigen. Noch umfassendere und höhere Anforderungen zu stellen im Sinne 
des Herausgebers der Lesebücher wäre nicht zu verantworten. Oder sollte man es 
etwa zulassen, daß die Meisterwerke der klassischen Literatur der Franzosen und 
Eoglftndw, die dem yerstündoia der Sehfiler der ObentnÜB olfeii atehen, sorlklEgeaetst 
wfirden sqgnnsten rein philoeephischer Autoien, die meist iSiber denn geistige I!as- 
sungskraft hinausgehen. Elnoisowenig wird es wünschenswert erscheinen, daß die 
beim Studium einer modernen Sprache so notwendig formale Seite, die eigentliche 
Sprachcrlernuiig mit ihren bildenden Voraussetzungen, der Wucht zu hochliegender 
philosophischer Lektüre erliegt. Das wäre nach unserer festen Überzeugung eine 
Hückkehr zu glücklich überwundenen Zuständen im neusprachlichen Unterricht und 
gleichbedentend mit einer Yetiichtlttstung auf die besten InuBgenwriiaften, die uns 
eine eben ToUendeto , Beform auf dieaem Gebiete gebxaolit hat Die Realanalaiton 
aber, auf deren Tlebung die Bemühungen der Gegonreformer angeblich gerichtet sind, 
wüpI'^': dann deu größten Schaden zu tragen haben. Man hätte ihnen das Rückgrat 
nicht nur nicht gestärkt, sondern in bedenklicher Weise geschwächt. Eine grolio 
Gefahr für sie ist jodeufalls im Verzuge, die nicht geringer ist als die, welche auch 
von den vielgeschmähtep extremen Reformern nach der entg^ngesetzten Richtung 
drohte. DaB Bndde sieb derselben nicht, bewnltt iat, erklärt sieb. daianSi daß er die 
Bedentni^; der besonderen Faobqnalitit des fkansSeieohen und englisniten Unterriehts 
f&r die Gesamtaufgabe der höheren Schule nicht hoch genug einschätzt. Die Forde- 
rung der blolk'ii -lA^seferügkeit", die er als Uauptziel auch dieses Unterrichts auf- 
stellt, ist ein bezeichnender .\uf;druct dafür. Die letztere führt dann wiederum 
notwendig zu jener exklusiven Wert^uhäti^ung der stofflich inhaltlichen Seite der 
TiOktUre, die Budde eigen ist, und die er durch die Herausgabe der philoeopliischen 
Lesebnoher nidit Terieognet bat 

Oldenburg i. Qr. H. Nemailer. 
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6. Bosialpldagogik und Nenidealismiis. Oiandtagen und Ömndsilge eiaor 
eotaton Tolksbildung mit besonderer Berücksichtiguog der Philosophie Budolt 

Euckens. Von Dr. 0. Kiistnor, Oberlehrer an der städtiscb en höheren Mädchen- 
schule und dem LchioriunenKeminur zvi Leipzig. Leipzig 1907, Both & Sohuska. 
Freis: broseh. 3,00 .Ä, geb. 4,50. /^^. 
lu aiicQ Erzieh uughaüstaltou, vuu den Universitäten an bis zur Vuiküschule 
beitb, finden «ir «ngenblioUkdi eia ffieflendM Bild, dem Tor allem eine Weltanschau- 
ung, ein Kultorldeal fehlt Da es nnn aber doch deuttieh untexeoheidbar awei Haupt* 
stiömiingeD gibt, den SatjeküTjaoiiis and den SosiaUamite, will der Yerfaaaer des 
Bndiea ,8oiialpUagogik und NenMeaUamiis*, Dr. 0. Kästner, diese zusammenbringen 
und zwar genauer den NeuideaUsmaa EodLeDB und die Sozialpidagogik, wie sie Natorp, 
Boigemann u. a. ui. vertreten. 

Der erste Hauptteil doa Buclies stellt die prinzipielle Frage nach der Bewer- 
tung deiä Meosoheo. Dem Individualismus, desseu geschichtliche Bedeutung von der 
hetl«iiafihen Sophiatik über Christus and die Befonnatian bis anf die klassische Zeit 
zonftohst daigelegt wird, steht jetzt die soziale irertiing dea Menschen entgegen: 
«Der Mensch als Einzelwesen eodstiert äberbanpt nicht, er ist als aolobes ein blofies 
Pbantasiogebilde, ein Abstraktionsprodukt, gleich den Atomen der Physik." Aber der 
W'rfasser bestreitet und widerlegt die.seu Satz von dem völligen Aufgehen des Men- 
schen in bloße Beziehungen nach außen hin, obwohl er zugesteht, daß zwei gewaltige 
Mächte, sozialistische und naturalistische Stn;niung, in aÜererster Linie anf den 
Einzelmensuheu eindringen. £r weist hin auf die Existenz bezw. den Durohbruch 
einer mMaliscben Welt and die oAnkondigen Tataachen dea Geisteslebens. Sie zeigen, 
daß der Mensch freitätigee, stdidpferisches Qeisteewesen ist. Zar Terteid^^g der 
ISgenwertigkeit und spesifisahen Geistesart des Individaams wird zam Schlnsae dieses 
Abschnittes Schillers Philosophie in die Schranken gerufen. 

Dementsprechend muß auch im zweiton ITauptteilo die teleologische Fi^agc», 
die pädagogische Zielsetzung ausfallen: Nicht ein sozialpädagogisehes Ziel darf uns vor- 
schweben, die Jugend darf niuht nur im einpiri'if'hen Sinne kultuitücbtig gemacht 
werden. Dies wurde zu einer ungeheuren \ criiehruug, zur Herrschaft des Duroh- 
sohnitts and der Hachbeit fahren. Vielmehr: Das Kniehangssiel ist das Geistesleben 
auf der Ornndlage des Nenidealismos, die Pflege der Oeistigkeit mafi des Lebens 
eigentliohen Sinn bilden. Dies in ans dardibrechende GeistssUben dsrf aber keine 
blofie Stimmung bleiben, es mufi tfttig aach von uns angeeignet und zur Substanz 
un.sere8 Daseins werden, die sich gegen die Natur erhält und Werte produziert. Von 
einem tüchtigen Menschen müssen Werke, innere Wandlungen, immer neues Er- 
nnd Anfassen der Aufgabe aus anderen Oesicbtspuukteü heraus verlangt werden, ifaust 
und Walienstein weisen Iner die richtigen Wege. 

Im dritten Haaptteile wird ann die Yerwirldicbung dieses Gdstedebens ge- 
schildert, die oiganisatoriache Frage geatellt Zuerst, was hat der Staat aar Pflege 
des Geisteslebens an den Individuen zu tan? Die yolksbüdang rnafl allgemein sein, 
die Nonnalschule muß nach Umfang, Zeit und Qualität der Bildung für die Kinder 
aller Stände möglichst weit hinaufgeführt wdilen, erst mit dem 14. bis l.'i. Jahre 
brauchte die Abzweigung einzutreten. ])ann ki«inmt für die einr>n die Fortbildungs- 
schule, für die andern die g* leinte Relnilf. di' >e Srhulen sind aber gleiehz<Mtig mit 
einer Auslese verbunden, so dali sehiieliiich für die huliorb Bildung nur dio Begabten 
übrig Ueiben. Das Schulgeld fliUt natürlich weg. Der jetzige Zustand im PfüAuiga- 
wesen, UniTersitätsbetrieb, in der Vorbildung der Oberlehrer nnd Volkssdiollehrer 

Fri«« n. Mens«, UbiprobM und Uhrsliig* 1906. IV. (Heft XnVU.) 7 



Digltized by Cqpgle 



98 



B«apnehwig«B. 



[442 



ist zu verwerfen. Die letzterfin liegen dem Y^Tfasser besonders am Herzen: Da dci 
VolkBsc hullehrer Kinder sozialer Niederangen unterrichtet, muß er gelbst um so mehr 
mitbriDgea^ selbst reich ausgerüstet sein, um viel geben zn können. Hier bietet 
das Seminiur entschieden nicht genug. Besser kann dieser Zustand erst werden, venn 
au Seminadelirern die tfichtig^ten aller LAhrar geoommeD werdMi, vor allem 8eiiii-> 
naciatia, die aptttor di« XraivarBittt beendit haben, wena Bevegnogaftniheit in der 
Beligion, auf naturwiaseosclu f*l; hem Gebiete gewährt wird, t\ n die polizeilich- 
kleinkrämeri.sche Bevormundung der Schulaufsicht gefallen ist. Empfohlen werden 
Volkshochschulen. Volksbildungsabendo , Volk8bücher(?ion , UmgestaltvKin" ''l^r Zeitungen, 
die dem Aufbau des Lebens dienen wüßten, Stärkung der politisch - sozialen Selb- 
ständigkeit einzelner Stände durch den Staat. 

Den BohhiB des Bnehea bildet die Aufforderung ancli in der GeMlleebafI, der 
Kiiche, in Eaua und Sehnle Oelatealeben sa pflegen, «ünaere heutige Zeit aehnt 
noh nach einer jngend frischen Eultnr der Persönlichkeit und der Tat, der Yerinner- 
liehung und aus den innersten Lebenstiefen hervorwirkenden Kraft.'' 

Diese Inhaltsangabe zeigt, daß wir es liier mit einem tiefen, systematisch ge- 
dachten und durchgeführten Buche zu tun haben, dessen eindringende Lektüre jeden 
und insonderheit jeden Lehrer fesseln, zum Nachdenken reizen und fördern utuü. 
Data kommt, dafi die begeisterte Oaistellung goradesu mit fortreiAt, dafi wir dumh 
des TerfMBera eohdnbor unwideratebUehe I/igik wie mit eieemen Ketten gefeeaelt 
und zu großen Ergebnissen geführt worden, die sich leicht und überzeugend einprägen 
wie Schlagworte. Und wie angenehm berührt dabei die IXochsohätzung des Voilta* 
sohullehrers (S. Mr)fF.), die Wertung der antiken Schulung auf dem Gymnasium 
(S. 14;i). die Verurteilung und Abweisung des Monismus (S. 48 ff.) und manches 
uidere! 

So wird ea dem Beurteiler nicht leicht, trotzdem die Endeigebniaae, wie sie 
im dritten Hauptteile formuliert sind, abzulehnen und awir mit aller Bniadiieden- 

heit. Der Verfasser macht den alten Fehl« des Sprunges aus der Welt dee Ge- 
dankens in die Welt des Seins, die Foitiornngen sind richtig und unwiderlegbar, aber 
sie la.ssen sieh nicht in die Wirklichkeit umsctTicn: „I.ieicht beieinander wohnen die 
Oe<lanken. doch hart im Haume stoßen sich die Sachen." Man denke nur einmal 
mit der tiiooreliüch gewiß richtigen Forderung Lrubt gemacht, daß die höhere Bildung 
diue Unteradhied dea Standea nur den Begabten angäuglioh wlve — wohin wurde 
unser Handwerk, unaer Qewwbe, ja unser KauCmannsatand geraten, vom Arbeiter 
ganz zu adiwogen, wenn ibiea B^en so gut wie jede Intelligenz entzogen wurde? 
Auch sonst ist das Buch nicht arm an Zerrbildern (z. B. 8. 141 ff.) und Unklarheiten, 
die dem Verfasser bei der Fülle des seinem (leiste zuströmenden Stoffes aus der 
Feder geflossen sind. Von letztern hier eine kleine Auslese: S. 3; _ weih raucherfii Ute 
Waldgassen", S. 53: „Er beteiligt bich wie Kauitvcrstau am Leichenzuge und i-echnet 
vielleicht wie dieser aeinen heutigen OeedilltBvexdienst ana*, 8. 60: «Die OeaeUsohaft 
verdammt behariot, und mancher würde die Silberiinge selbst gern verdienen (s. Moor 
in Schillers Räubern)**, 8.83: «Der Bildungs- und Bücherhaü der AafUlrungsxett*, 
S. 127: „Welt oder Seele, empirische Kultur (Natur) oder Geistesleben, vegetieren 
oder leben, Sogelschiffe oder Dampfschiffe (ITeine), den Lebensgehalt sich von draußen 
zuweisen la«*sen. oder ihn bei sich selbst erriiigeu vuu innen h»'r, von der Zugehörig- 
keit zu eiuer Geisteswelt her — das ist die ernste und einzige Lebeusfrage!" An- 
deres beruht vielleioht nur auf Dnckfehlem, so 8. Till: „das huntscheokige Bereich", 
8.143: „keine Anstalten zur Züchtigung philoIogi8<Aen Nachwuobaea u.a.ra. 
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8o ial das Werk, dflHm LektSm ooob ^amü dringvnd enpfobl« mfte 
floU, leider mehr geeignet, ITideupnudi herronorttfen, ala Mae Bahnan m veieaif 
es endet in ein Waosohsystem, ähulich wie die SoknlTOiaohläge 6a I^gBidflS, den 

der Terfasser nicht zvi kennen scboint; sonst hiitte er ihn wohl erwähnt 

Die Verlagsbuchhandlung möge sich wp-^'-Ti dns don Titel verunzierenden Avd' 

dra(;ks ^ Kccousionsexßmplar " das im Literaruichea Zentraiblatt 1906, Sp. 773, VOO 

Ii. Zimmern Gesagte ad DOtam nebmenl 

Oldenburg L Qr. « Dr. K. Utoecht. 



7. Unsere religiösen Erzieher. Eine Oeschidito des Christonfums in Lehens- 
bildem unter Mitwirkung von 0. Baumgaiicn, A. Baur, B. Beß. R. Buddonsieg, 
C. Giemen, 0. Giemen, S, M. Deutsch, A. Dornor, P. Grünberg, ^Y, Uorrmann, 
0. Kim, Th. Koide, I. Meiuhold, A. Meyer, E. Preuächeo, K. Seil und iL. Wenk, 
beransgegeben von B. BeB. 1908. Yeriag von QoeUe und Meyer in 2<eipzig. 
2 Bde. geb. je 4,60 Jf. 
Namhafte Forscher auf dem Oebiete der Inbliaohen 'Wiasenaelialt ond der 
Eirchengeschichte haben sich vereinigt, um in Biqgnqphien hervorragende Typen 
christlicher Frömmigkeit darzustellen. Aber nicht nur eine Ge.schicbte dos Cliri.sten- 
tums wird iiier in biographischer Form geboten, sondern anch die großen Pnphoton 
Israels und auch der, welcher eine einzigartige Stellung eiUDinwut und vn dejn alle 
religiösen £rzieber im Christentum abhängen und zu dem nie allü xiirüui Hurru und 
Ibiftter snfaehen, Jesus Christas und sein größter Apostel, Paulus, rind in die ge- 
nohiohtUdie Reihe htnemgestellt Nicht nor der «eil^gesobiditÜQhe ffinieignind und 
der äoAtt» Lebenslsiii der großen Endeber wird gesohildert, aoodem die Yerfuser 
haben auch ihr Augen meric darauf gerichtet, die Eniwickelang des Innenlebens dieser 
groBon Männer, ihre Stellung zu Gott, ihre Erfassung und Fortbildung des christ- 
lichen Gedankens zu verdeutlichen. Aus der nachapostoÜschen und mittelalterlichen 
Kirche werden so Orij^ines und Au^'ustin, Bernhard von Clairvaux, Franz von Assisi, 
Heinrich Seuse, W iklif und Büß dargestellt. Daii ein so eigenartiger Typus der 
mi(f«laUerii(dien BMmmigkeit, wie er ans in der Mystik entgegentritt, in dem tot- 
lieigendea Boohe nidit fehlen dorft», ist selbstrerttindlioh, aber es war dooh ein 
gläddicher Orilf, daB 0. ClemeD, ißt gnindliohe Kenner der Befimnationsieit «nd 
der verdienstvolle Herausgeber der Flugschriften aus den ersten Jahren der Re- 
formation, gerade ITeinrich Sense als Vertreter der nuttelalteriichcii Mystik wählte, 
durfte er doch bei der Darstellung des Lebens dieses Mauuos auf der neuesten, vor- 
züglichen Seusti- Ausgabe von Karl Bihlmcyer lulkm, die auch dem deutschen Sprach- 
forscher so viel Ausbeute bit tet. Gewiß berührt uns in dem Lebensbilde Öeuäes mit 
seiner asketiadien Fidmuugkeit, seinem selbstgewählten Leiden vidss fraindsrtig, 
aber abgesehen davon, dsA diese, für einen bestimmten Ijrpos der mittalalteiüoben 
Frtaoffligkeit besooders diaiaktaiistischen Zöge einseitig, aber daldr anoh mit be- 
sonders wirksamer l^ergie uns im Lebensbildo Souses entgegentreten, enthalten seine 
Schriften vieles, das gerade für das religiöse Innenleben dus modernen Menschen 
wortvoll und bedeutiingsvoU sein kann. In dem schönen Aufsätze von Kolde über 
Martin Luther tritt vom Jahre 1520 an das Biographische mit Kecht als allgemein 
bekannt zurück biulor den Ausführungen über das, waä Luther der Chriäteniiuit au 
neuen religiösen Oedanken erworben hat; es werden besonders die neuen Richtlinien 
für Leben, Sitte nnd den Verkehr des Christen mit Gott, die Luther gewiesen hat, 

7» 
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angegeben. Manches schöne, weniger bekannte T-utlierwort wird dabei dem Leser 
mitgeteilt Dagegen werden die beiden Häupter der rofonnierten Kirche, Zwingli und 
Calvin, auch dem äußeren Lebensgange nach ausführlich geschildert, besonders weiß 
B. Beü ein fesselndes T.ebonshild des geisto-smächtigen, aber schroffen und uoliebens- 
würdigeu Ca.\\\a zu entwerfen. Auf Gruod seiner eingehenden Studien zerstört zwar 
F. OrOnberg das Bild Fb. Jik. Speoen als eines «proteetatitiMheii fiei]igetl^ wird 
ihm abw dooh ala eioem der „edelsten, besten, frommsten und auch Tesdientesten 
Männer anseres Volkes gerecht, wenn auch die Bodeutuog der von ihm inaugorieiten 
Bewegung für das deutsche Geiste.slebpn . die Kultur, Sitte und Literatur Jos acht- 
zehnten Jahrhunderts nicht gewürdigt wird. Dies geschieht iu wenigen, aber tretfen- 
den W(jrt.'u in der Abhandlung von Karl Söll über Goethe und Schiller, der ein 
vortrefüiches Bild von der Bumanitätsrcligion unserer Klassiker entwirft uud so von 
emer Seite aus, die sonst nicht im Y<ndeigrund der Betiachtmig zu stehen pflogt, 
in das tiefere Verständnis der Oeisteswelt unserer groAen Dichter einföhit Was hier 
ausgeführt wird, macht aber das Studium dos selbständigen AVcrkes von Kar! ?• II. 
die Religion unserer Klassiker, wo auch die Religion Le8sinl^^ und Herders eingehend 
gewürdigt wird, nicht überflüssig. Den Entwiclcolungsgang und die vielseitige Tätig- 
keit Schleiermachors schildort 0. Kirn. Besonders beachtenswert j»t;htiiut mir zu sein, 
wa.s iu diesem Aufi»at2e über Sclileicrmachers Stellung zur romantischen Schule 
ge.sagt wird und die feinsinnige Analyse der Beden «über die Betigion*'. Die so 
individuell ausgeprägte Art der BismardEisohen Frömm^eit stellt in interessanter 
Weise, zum Teil den Spuren Meineokes folgend, 0. Baumgarten dar. Ob er dabei 
der Frömmigkeit des Puttkamerschen Hauses gan?: geitcht wird, wenn er von 
dem qnietistisch- gefühligen, sauortöpfigen und engen Pietismus desselben ajuicht? 
(II, S. 248). Endlich handelt anziehend über das Viesen der Religion der darge- 
stellten „Erzieher" W. Horrmann. 

Anob der diarakteristische, sich niigends imangiiiehm Tordiftngettde, sondern 
den einzelnen AuUUzen gosdiidtt angepattte Bnolncbmack von Bruno Hirouz sei 
tum Schluß hervorgehoben. 

Gewiß entspricht das Werk in jeder Beziehung dem ständig wachsenden 
Wunsche weiter Kreise nach gediegener religiOs-erbauliulier Literatur; möchten sich 
unter den Lesers des Buches auch recht viele Lehrer hüiwrer Schulen befiaden! Der 
Keligionslehrer insb^ondere wird sich diesem Buche gegenüber wieder daiüber recht 
Uar werden, vie widitig für den kirohengesdbiohtliohen und audi den biblischen 
Unterricht das Moment des Persönlichen ist und in diesen Dissiplinen, soveit es 
nur angrdit, der btQgraphisdien Metbode Bechnnog tragen. 

Halle a. & B. WlndeL 



8. Aus der deutschen Literatur. Dichtungr^n in Poesie und Prosa, ausgewählt 
für Schule und Haus. Mit T'ntei stiit/.ung uanihafter Schulniäiiiier au.s den 
Quellen zusammengestellt von Jolutuuuä> Meyer. Dritter Band. Die Vor- 
kbssiker. Berlin 1907, Cordes & Hödel , geb. 6,60 Jl. 

Einführung in die deutsche Literatur. Dichtungen in Poesie and Prosa, er- 
läutert für Schule uud Haus. Mit Unterstützung uamhaftor Scbolminner unter 
Benutzung des gleichnamigen Werkes von Lüben und Nacke herausgegeben von 
Johannes Mf vi r. Zugleich eine Geschichte der deutschen Lit<>ratnr von den 
ältesten Z<>iteü ina zur Gegenwart. Dritter Band. Die Vorklassikcr. Berlin liK)7, 
Gerde.«* A, U>jael, geb. Ii Ji. 
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Auoh die Toriiegendftii beiden Teile deft diHAan Bandes des Ileyariohea Werkes 
halten, was die Torherg^henden Binde venpneben haben. Der erste Ilail entfa&It 
die Qaellen; Auswahl ans KlopstoiAs O^n« dem Heinas, den Diiditiuigen des 

Göttiogor Dichterbundos, aus Wielands Oberon, dessen Geschichte der Abderiten, aus 
Lcssings Liedern uikI Oden. Siun^'odiclitcn , Fabeln, der Alliandlting Lessinps über 
die Fabel, dessen Briefe«, die neui^sto Literatur betretfeud, aus dem Laokooo, der 
haniburgischen Dramatuigie, den Briefen antitjuarischen Inhalts, seioeo Streitschriften 
gegen Ooeze and endlich sns seinen Briefen. Auch das Volkslied am Ende des 
18. Jahrhunderte kommt sa seinem Rechte^ Jede Auswahl ist mbjektiv, aber im 
weaentUohen wird man der hier getroffenen zustimmen müssen als einer solcheo, die 
in jeder Weise den Anforderungen des Unterrichts Rechnung trSgt; nur das eine 
bedauert Ref., daß nicht wenigstens Stück I— IV aus dem Laokoou berücksichtigt 
wird. Die bei Meyer gobotono Auswahl beginnt erst Im Kapitel 16. 

Der zweite Teil enthält die Erläuterungen zu den ausgewählten Queilenstücken. 
Wiedemm sind durchweg in überaus geschickter Weiße die reichen Resultate der 
wissensdiaftlichea Arbeit auf diesem Oobiete fflr die Schule fruchtbar gemacht, und 
so enthält auch diese Abteilung wieder eine Fundgrube TOtt wertvollem Stoff und 
Anregungen zu ersprießlicher Behandlung der betreffenden Literatur^verke. Auch 
liessin^s Dramen, Minna v. Barahoim, Emiiia Oalotti, Nathan der Weise, werden 
eingebend bes[>rochen. 

Halle a. S. R. Windel. 

ii. P. Siobert, KirL heugt scliichte und Bibelkundo. Für die obt-reu iüa&sea 
aller höheren ISchulen. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1907. 2 ^S. 

Ref. ist mit dem Verf. gauz darin einverstaudeu , dafi ein HiUsbach für den Keli- 
gMHisunterxi<dit in den oberen Klassen höh^m Lehnnstalten nichte weiter sn enthalten 
braucht als eine Kirchengeschichte, wobei, etwa im Anhang, die altbirddichen Symbole 
lind der erste Teil der Coufessio Augastnna ii^Lbuton werden, und eine kurzgefaßte 
Bibolkunde. Auch die Art, wie diese bei i« n 1/ hr^>'^'onstünde von dem Verf. in dem 
vorliegenden Hilfsbucho behandelt sind, kann Ref. durchweg nur billigen und loben. 
Der erste Teil, die Kirchengeschichte, zeichnet .sich durch Zuverlässigkeit der Angaben 
aus, die Auswahl und Gliederung des Stoffes wie seine DarsteUung verrät den erfali- 
renen Lehrer. Ob nicht aber manches von dem, was 8. 20 — 37 geboten wird, ruhig 
dem Oesohichtsunterrichi überlassen bleiben könnte? E^ntümlich ist dem Hflfsbucfae 
die sehr geschickte Bezugnahme auf Gneugnisse der deutschen Literatur, die im Be« 
reiche der Loktüre der Oberklasson liegen; es ditut so sehr glücklich einer richtigen 
Konzentration des Unterrichts. Vielleicht hatte zu S. 87 auf die wertvolle Novelle 
Conrad Ferdinand Meyers „Das Amulett" hingewiesen werden können, in der eine 
großailigc Schildejouig der Bai-tholomäusnacht sich findet Aach der fftofteu unter 
den Züricher Novellen von Gottfried Keller, ^Ursula**, hatte violleioht tu S. 73 £r> 
wfthnung getan werden können. 

An der mit Recht ganz kurz gefaßt, n ..Bibelkundo", die im zweiten Teile ge- 
boten wird, ist besonders lobend hervorzuheben, daß, ohne daß der Kritik zu vir! 
Raum t'''"!T-Sf'n %vird, nur die ge.siclierteu Ergebnisse der Eiuleitungswi.s.sensehafteu für 
die bibiisciicü Jinciicr zugrunde gelegt werden, und daß ein Abschnitt über dm Ge- 
schichte des jüdischen Volkes eingefügt ist, der auch eine zusammenhängende Dar- 
stellung der inneren Zustände des Judentums gibt, soweit diese zum YerstSudnis der 
neutestamondtchen Schriften notwendig sind. 

HsUe s. S. B. WImU 
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1<X Chrittlieb'FantliB Handbuch der eTangelisolien B elf gions lehr«. Zmn 

Gebrauch an höheren Sohnlen mdi den neuesten Lehrplänen völlig umgearbeitet 
TOB Rudolf Peters, Professor am Eönigl. Hoheozollem- Gymnasium zu Düssel- 
dorf. Drittes Heft: Die Kirchcngcsübichta. Vierte Auflage. Leipitg und Wien, 

Froytag-Tempsky. 1907. l'eis geb. 1,00 jf. 

In dieser Neubearbeitung der Cbristlieb-Fauthschen Kirchengeschichte ist be- 
sonders der Abschnitt über die Entwicklung der protestantischen Kirche bis zur Gegen* 
wart Ben lud entachiedeii besser gestaltet, als er Mfaer war. Hit Bedit bat der nenie 
Herausgeber besondere Sorgfalt Torwendet auf die DacateUung des Zeitalten der Auf- 
klinmg und so einen beacbtenawerieo Beitrag geliefert za der LBsung der schwierigen 
Frage, wie diese wichtige Epoche am besten im Religionsunterricht zu behandeln isL 
Dagegen sdicint es dem Ref. nicht im wahren Interesse des Rtdigionsuntorrieht«? zn 
sein, \voDn der arianische Streit so ausführlich besprochen wird, wie das jetzt von dem 
neuen Herausgeber geschiehti er räumt ihm mehr als vier Seiton ein. 

Halle a. S. B. WlndeL 



11. Die BntwiokliiDg der dentsohen Knltnr im Spiegel des deutsoben 
Lehnworts von Fr. Seiler. U. Von der EinfUhmng des Chnstentoms bis 

zum Beginn der neueren Zeit. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Halle a.S., Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1907. Preis 3,80 jV. 

Sicherlich ist das Seilersche l^uch f^nz besonders dazu geeignet, gründlich und in 
wissenscbaftüchor Weise über das deutsche Lehnwort zu orientieren. Die zweite Auflage 
ist vielfach umgoaibtjitet und verbessert, die neuere Literatur gewissenfiaft benutzt Daß 
auch jetzt wieder Verf. mit Geschmack und gewichtigen Giünden sich gegen das leidige 
Bestreben wendet, dnioh konvtliohe, nndeotsobe ZnssmnieDsetsmigen eingebürgerte 
LdittwSrter sn ersetsen, kann man doch wohl nur biUigeD. Übiigeoa sebr Uireod 
in der Krj^e des Fremdwortes in der deutschen Sprache scheint mir das zu sein, 
was Fr. Kluge, der feinsinnige Kenner der deutschen Sprache, in seinem Büchlein 
..T^nser Deutsch" in dem zweiten Aofüatze , Sprachreinheit und Spiaoiireinjgaog, ge- 
schichtlich betrachtet* ausführt 

Halle a. b. B. Windel. 



IZ Deutsches Leaebnch fftr höhere Scholen von Hellwig-Hirt-ZerniaL 
Sechster TeQ: Froealesebodi ffir Obeiseknnda. Heransgegeben von Frofsssor Dr. 

H. SpieB, Direktor des Städt Gymnasiums /.u Danzig. Zweite nngearbeitete 
Auflage. — Siebenter Teil: Prosalesebuch für Prima. Herausgegeben von Pro- 
fessor Dr. n. Spieß, Direktor des Städt. Gymnasium» zu Dansig. Zweite um- 

gearbeitt'te Auflage. L. Ehlormann, Dresden 1907. 

Die beiden vorliegenden Teilo des Deutschen Lesebuches von Dellwig -Hirt - 
Zemiai sind in zweiter Auflage vun dem Verf. Prof. Dr. Spieß einer ziemÜch eiu- 
greifeitdett ümarbeitong unterxogen. Mit großem pädagogischen Oeeohidc ist die neue 
Auswahl getroffen. Das Lesebiidi fftr Obenekonda will besondeia duroh sehr ge- 
aohiokt ausgewählte AofBätze der Yertiefung und Erweiterung des in altBpraohliobeü 
und geschichtlichen Unterricht Erlernten dienen; dabei kommen übrigens die unmittel- 
baren, nächstliegenden Zwecke des diHit.-;(.lien rntcrrichts durcliaus nicht zu kurz. 
Der Verf. äußert die Hoflnung in der Einleitung, daß durch diese weitgehendere 
Beriicksichtiguog der Aufsätze aus dorn klassischen Altertum der Wert dieses Teiles 
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des LeaelNMilMS aneh für Betlanstalteii nicht beointritoiitigt wifde. AiMh Bit ueiiit, 

daß gerade eio dootsches Lesebuch fär Bealanstalten vor andern dio Pflicht bat, ätm. 
Sehülor in dem Geist des klassischen Altertums eüumf&hvail und die VerbilldllBg Bit 
dem klassischen Altertum aufrecht zu halten. 

In das Lesebuch für Prima hat der Verf. besonders solche Auf.satzo auf- 
gooommeu, die es oruiöglichüu , die Beziehuugeu, die zwischea deoi deutschen Unter- 
richt und den sogenaonten irfliitK^en Untenioliisaoliem bestehen, su pflegen. Audi 
dannf ist Bedacht genommen, Tea<diiedene Stilarten nnd StUformen snr DanleUaiig 
m bringen. Dafi Veril in beiden Teilen des Lesebuches keine An&itie bietet} 
deren Besprecdinng natnrwissenschallliohe Spezialkenntnisse Tcnrassstst, kann Bei.' 
nvtt bUli^a^n. 

Der .schöne Aufsatz von W. Wundt: Die kritische Methode, erläutert an Lessings 
Luakoon, hat, sowoit ich selic, Siiieß zuerst in die deutschen Lesebiichor für Prima 
eingefiihiL Auch die feiosinnige Inhaltsangabe des Xlüistscben btückes „Der Prioz 
TOD Hombnig* Ton Fr. Hebbel in dem Teil ffir Obersekund« findet man sonst selten in 
den deutoclien Lesebücheni. Bbenso seheinen die «AoMtie philosophlsobeii Inhslts* 
in dem siebenten Ttfle des Lesebuches ReL sehr geeignet, dem Jugendlieben Geist 
wie Vorübung im philosophischen Denken /u gewähren. 

Ix-iJ^T sind in dem Aufsatz von Ed. Zeller ^Über da.s "Wesen der Religion * 
S. 3J die Zeilen 13 und 14 von unten verdruckt. Der Satz muß heißen: Bestände 
die Iveligion ihrem "W*»«!en nach in einem Wisspii, so müßte auch die leLigiöse Voll- 
kommenheit der einzelnen mit der ihres Wiiiseu.s gleichen Schritt halten usw. 

Halle a. 8. R. Wl>del. 



13. Deutsches Lesebuch für süchsischo iivninasien, herausgegeben von 
H. Stouding. Siebente Abteilung für Obt'i^ckuuda, bearbeitet von Prüf. Dr. 
Tb. Matthias, Bektor des Bealgymnssinms zu Planen. — Achte Abteilung für 
Prima, bearbeitet ffir Unteiprima von Prot Dr. P. Togel, Bektor des KSnigiA 
Gaiola-OyrnnaBituns sa Leipzig; für Oberprima von Prot Dr. H. Stendiog» 
Bektor des König!. Gymnasiums zu Scbneeberg i. Erzgob. Laips% 1907, Verlag 
der Dürrschon Buchhandlung. Preis 2,80 ,M und 4 J(. 

Der siebente Teil des vorli^enden Lesebuches, für Obersekunda bestimmt, 
bietet z\iniichst Pro?!astücko aus Geistoswelt, Völker- und Kulturgeschichte und ans 
Erd- und Naturkunde. Diese Prosastücke haben den Vorzug der Neuiieit. sie finden 
sich , soweit Ref. Rieht, fast durchweg nicht in andern Lesebüchern-, auch ihre Kurse 
empfiehlt sie für diese Stufe. Etwas stiefmütterlich ist bei der Answahl das klassische 
Altertum behandelt, obwohl dooh Lehrgegenstand der OlMrseknnda im Gesohiohis- 
Unterricht die grieohiscbe und römische Gesohiehte ist Der sweite IMl bielet Foarie 
ans althochdeutscher und mittelhodidentBoher Zeit und dient in sehr geschickter Weiie, 
such mit dem grammatischen Anhange, der Lehraufgabe des deutschen Unterrichts 
dieser Klasse, den Schüler in die alt- nnd mittelbochdeatsohe Literatur uadSj^nMhe 
einsnführen. 

Der achte Teil, für Prima bestimmt, will nur Lehrstoff zur Literaturgeschichte 
bieten, nicht auBerdem behebige Musteratücke deutscher Inresa, da nach der Ansicht 
der Hecausgeber sddhe durchzunehmen keine Zeit im deutschen Unterrioht der Prima 
da seL Jedoeh wird dieser Gmndsals nicht gans festgahslten, da im Anhaag 
stocke gsogiapbisoh-natnrwissenschalllichsn Inhalts geboten weiden. Beehl sweek- 
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«ntspredhead soheiiit es dem Ref. m sein, daS anoh einnial bei Hamanns Bedeutung 
für Herder nnd Goethe eiu Abschnitt ans dessen „ Bokratischen Denkwürdigkeiten* 
geboten wird, auch die Dichter der neneeten Zeit finden xeidie fierückäiclitirmng. 
Halle a.a B. Windel. 



14. Dr. Bernhard Schulz' Deutsches Lesebuch für höhere Lohranstalton. 
Kach Maßj^abo der LchrpUtue für die prpuBischon höheren Schulen vom .Jahre 
1901, fortgeluün vuu VioL Dr. Schmit^-Maucy in Krefeld, Prof. Koster lu 
X.-Oladbflioh nnd Oberleluer Dr. Weyel in Krefeld. Dritter Band: Ober> 
Sekunda. Paderborn, Dmok nnd Verlag von I%nL SchSningb. IWl. 

In diesem Lesebucho ist der größte Platz den Proben ans der Literatur des 
Mittelalters eingeräumt, wie ja dieser Lehrstoff der wesentlichste auf aioser iStufe 
ist; es wird in sehr sachgemäßer Weise in dieser Beziehung alles geboten, auch in 
Beziehung auf Grammatik und Lexikon, was der Unterricht hodarf. Aber aueh die 
gebotenen Pru^uätucke sind reubt glücklich der Alloiästufo der Klaabo auge^iiüit, auch 
ist bei ihrer Answabl dem Gedankm der Eoosentration des deutaehen nnd ^ediiolit^ 
Indi-geograpbiachen ünteirichti gesdiiokt Beohnnng getragen. 

Halle a. B. B. WMel. 



IC». Der Betrieb des Zei oben unter riebts (Zeidunraaierialien, Ldmnittel, An* 

läge und Einrichtong der Zeichensäle). Ein Handbuch für Zeichenlehrv, 
Schulbehörden und /um Selbstunterricht. 1lerausjregel>en von Otto Hasslinf^^r, 
Professor, und Kinil Bender, Zeichenlehrer. Verlag TonXeabner, Leipzig und 
Berlin. Preis 8 Jt. 
Diese YevSffiBntlichung soll ein Batgeber sein in aülen tediniMAen Ftaigen dee 
Zeidienonterxicbts. Da die Behandlung des AnfongsnnteniditB im Zei<dinen an aSmt- 
liofaen dffiantlichen BOdnngsanstalten im wesentlichen dieselbe sein mu6, bat diese 
Arbeit nidlt nur Bedeutung für Gymnasien, OborreaLschulen usw., sondern auch für 
die niederen Schulcu, bis lierab zur einkhssijro» Volksschule. Dem techniscliott 
Charakter des P>urhe.s cntsprceliend ist von einer Verteilung des LehistolTes auf em- 
zolne Klassen abgesehen und nur eine Einteilung des gosamtoa Zeichenunterrichts in 
drei Stufen aogonommen worden. Zur Behandlung kommen: Anlage und Einrichtung 
des Zeichensaales. — Die Zdebenmaterialien. — Die Haltung des Bohulera beim 
Zeiohnen. — Visieren. ~ Anfseiobnen der Form. — Anlage der Farbe. ~- Korrektur. 
— Gedächtuisxeiohnen. — Zeichnen auf der Unter-, Mittel- nnd Oberstnfe. — Land- 

aohaftszeiihnon. - Ornanicnt/.eiohnen. 

Die Verfasser stehen auf dem Boden des „m(tdernen'' Zeichenunterrichts. Sie 
fassen Zeichnen auf als einen Unterricht im Sehen, d r unter ständiger Wahrung des 
känstlerischen Oesichtspaoktes nach einem wohl übcrkgiou Jahrgänge zu erteilen iht. 
Die Steigerung der Aufgaben soll ganz besonders auch in emer giöfleren kfinst- 
lerisoben Tertiefong liegen. Als Lebietoir sollen nur wirkliche Natur^ und Kunst- 
formen in Betracht kommen. Die Aufgaben rsollpn nicht über Verständnis und 
Können der Schüler hinausgehen. Betont wird auch die Farbe. Sie soll auf allen 
Stufen Anwendnn<r finden. Auch Unterweisungen iheerctiM her Art sollen nicht fehlen. 

Man wird vorliegendem Werke Anerkennung wohl kaum versagen, auch nicht, 
wenn man sich dieses oder jenes etwas anders wünschte, ja nicht einmal, wenn man 
dem Zeichenfach gegcuüber einen geradesn eutgegeugesetsten Standpunkt einnehmen 
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sollte. Begrandet Ii«gt daa dario, dafi «s sIoIl hier vor allem um daa Ibohniaolie 

beim Zeichnen handelt, dann aber auch darin, daß die Veifaysser nur TonMihlagen, 
was sie selbst erprobt haben, was sich im Unterricht wirklich bewihrt hat. — Dem 
inneren Werte des Buches entspricht auch seine äußere Ausstattung. T/cider steht 
zu befürchten , daß der hierdurch bedingte Preia manohea bestimmen wird, von 
oiuem Ankauf abzusehen. A. Lehmann. 



16. Per mf)derne Zeichenunterricht. Ein T.i'itfaden fur den gesamten Zoichon- 
uüterncht. Von Adalbert Micholtti>< h II. Band. Verlag von A. Pioblers 
Witwe u. Suhu. Wien 1907. Treis 3,50 .vi. 

Von a!!LMi I'nteriichtsfächern hat Zeichnen siuhor mit die tnei.sten I^ehrbücher, 
Leitfäden uäw. aufzuweisen. Die bei weitem größte Anzahl liieiüer iiUirarischen £r- 
zeugoisaa faeaddfligt aioh jedoch nur mit dem im engeren Sinne elementaren Zeicken> 
Unterricht, alao mit dem Zeichnen anf der UntMr>, hachatens noch mit dem auf der 
Uittolatofo. Für dio Oberatnfe, Ifir das Zeichnen in Obexselronda, Unter- und Ober- 
prima unserer höheren Unterriobtsanstalten sind Lehranweisungen seltener. Es kommt 
das daher, daß sich die Ansichten gerade über diesen Teil des Zeichenunterrichts 
noch nicht hinreichend geklärt hahnn. Vorliegende Arbeit erbietet sich nun zum 
Führer für das Zeichnen in den oberöu Klassen unserer .lüi^emoiucu Bildungs- 
anstal ten. In sechs größeren Abschnitten behandelt es: Da^ Zeichnen und Malen 
nadi Natnrolgekten. — Daa Zeichnen dea mensohltcdien Kopfes. — Daa Stadinm des 
Faltenwtuft. — Daa Sktasteren nach Landaehaftem. Farhenstadien. — Das Homent» 
aldssierea nnd daa Oediohtniaaeiohnen. — Daa Entwerfen von Ornamenten. Über 
den Ban der Pflanzenorsmente. 

Wir haben es hier mit einem durchaus beachtenswerten Werke zu tun. Was 
darin vorfreschlagen wird, trifft meist das Richtige, gleichviel, wora\if sich dasselbe 
lie/.ifht, ob auf die Technik bei deu zuichuori.selien Ausfuhrungen, oh auf den Untor- 
riubtübtofl oder auf die uuterrichtliche Behandlung. Wie schon augedeutet wurde, 
Jsönaen wir nicht alles so ohne weitona gntheiJtw. So wird z. B., nm nur mna 
hezaiiBzagreifen, fnr die Obexstofe Einzelnnteiricht Tcnnagesetxt. Diese Fordemng 
ist entschieden anrädisttweiaett, donn sio verlangt für Zeichnen eine durch nidits 
begründete Sondei>>tellung Unter Umständen wild man wohl dem einzelnen Schfiler 
einmal eine besondere Aufgabe stellen können, als Regel ist eine solche Bestimmung 
für allgemeine Rildungsanstalten jedoch nicht zulässig. Nun sollen aber die ge- 
machten VorsLhlil^M' für uns in Deutschland zunächst auch gar nicht gelten, sie setzen 
vielmohr die fur Zcichiiou viel günstigeren Verhältnisse m Ualerreich voraus. Inter- 
essant ond wertvoll zagletch mnfi ea namentlich f&r nns Min, die Uoterrichtaresol- 
täte im Zeichnen beider Lilnder miteinander au vergleichen. Auf diese Weise lifit 
»ch am ehesten feststellen, nadi welcher Bichtiing hin eveni auch bei nna für 
&iohnen mehr getan werden mnft. A. Lehmamu 



17. K. A. Henniger; Lehrbuch der Chemie und Mineralogie mit Ein- 
scliiuü dur Elemente der Geologie. 3. Aufluge. Verlag Kr. Grub ltK)7. 

Das bereits in der 3. Auflage erschienene Lehrbuch ist ^aus einer laugjährigen 
und umfassenden Unterrichtstiitigkeit'' hervorgegangen und durch wissenschaftliche 
Gründliohkeit mid traiOicho Anordnung des Abexana isiofalichen Stdba vor sehr vielen 
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anderen Lehrbüchern ausgezeichnet Auch die übersichtliche, klare DanteDimg nod 
die Berücksichtigung der chemischea Technologie sind lobend hervorzuheben. Yiel- 
leiV-ht wiiren docli wegen ihrer großen Bcdcutunp; einige Kapitel, z. B. die Filrbcrei. 
Gerberei, graphische Indnstrie w9nig?itoüs in aller Kürze, die Zuckerindubtrie und 
Papierfabrikatiou ausführlicher zu behandeln. Ferner könnte der genetische Za- 
aanunwihang der organtscbaD ywbiBdungen Doch besser hervorgehobem weiden. 
Jedeofalls aber irt dem gesohitzien Lebrbadh eme mdglicfast weite Verbreitang m 
wnnsoheii, die es nnter alle& ÜmstSnden verdient K. HeMrldk 



IS. W. Ostwald, Der "Werdegang öiner Wissenschaft Sieben gemein- 
▼eietiliMlfiohe Yorfrige ans der Gesehiehte der Chemie. 2. vefineltxt» und rer- 
beeserte Auflage der ^leitliiueii der Chemie*. Leipog 1906. Akademische 

Teriagsgesellschaft m. b. H. 

Das vorliegende Werk ist aus einer Beibe von Vorträgen hervoi^egangeo , die 
der Verfasser das erste Mal im ITerhst 1905 am Institute of Technology in Boston, 
da.s zweite Mal im Januar 190<) an dor Columbia -Universität in Newyork gehalten 
hat. £r gibt darin eine von Thaies bis in die neuste Zeit for^eführte Geschichte 
der ehemiachen Theorien wieder. Dabei wird weniger Wert auf die Erforschung 
einsdner Tatsachen nnd ihre praktiache Verwertnog gelegt, ab vielmehr die all- 
mäUioh im Laufe der Zeiten vor aiofa gehende lAnterong der aligemeioen Begiifife in 
den Vordergrund gestellt. Wie diese, zunächst von unwesentlichen, subjektiven, ja 
fremden Bestandteilen behaftet, mehr und mehr an Klarheit sowie Deutlichkeit, des- 
halb auch an olijektivani Wert gewinnen und noch in Zukunft der Ausgestaltung und 
Reinigung bedürfen, darauf legt der hervorragende Verfasser den grollten Nachdruck. 

Die Eigehnisae dieaer Fotaohnnga- nnd Gedankenarbeit aind in sieben Kapiteln 
niedei^gdegt: L Die Elemente, II. Twbindnng^ewioht nnd Atome, III. Die Gas* 
gesefcse nnd die MolelndaihTpotheae, IV. laomerie nnd Konatitntion, Y. Elektrocheniie, 
VI. A^ität, VII. Chemische Dynamik. 

Auf den Inhalt der einzelnen Abschnitto genauer einzugehen, verbietet leider 
der enge für die Kritiken zur Verfügung stehende Raum. Ausdrücklich sei indessen 
hervorgehoben, daß es der Verfasser gegen Ende des ersten Kapitels keineswegs 
▼entbsiUunt hat, auch anf die neusten Mitteilnngen Ramsays über die Transformation 
der Elemente mittels Badinmemanation liinsnweiaeo. Fnr sieh anfbewahrt, geht aie 
in Hetinm über, mit Wasser in fierfthmng gebracht, bildet sie ein anderes Etement, 
Neon, und bei Gegenwart tqo Kupfer- und Silbersalsen entsteht ein drittes, Argon. 
Diese rätselhaften Emcheinungen stehen mit unseren bisherigen Vorstellun^n von 
don Elementen in direktem Widei^^j'rurli und bedingen eine fundamentale Umwälzung 
in dor chemibchcu Wissenschaft. Üo gelaugt dor geistvolle Verfasser iu seinem klaren, 
formvollendeten und inhaltsreichen Werke bis wi dio Grenzen des Bereichs seiner 
Wissensehaft mit dem bescheidenen Ergebnis, daß nooh yiel «Land* nnentdeokt Uieb. 
Ich mtehte mich ihm mit den Worten anschliefien: 

„Steigt nach unten, fliegt nach oben, 

Beiche Nibelnngensdifitse liegen rings noch nngdhobent* 

Einer besonderen Empfehlung bedarf Ostwalds «Werdegang einer Wissenschaft* 
nicht Wie seine übrigen gedi^nen Werke, so empfiehlt sich anoh diese« gans 

Ton selbst. 

Halle a. S. JL Heidrlch. 
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19. LasBAr-Coho, Einfthrung in die Chemie in leichifafilioher Form. 
HamImTg imd Leipsig 1907. 3. Auflage. Teilag toh Leopold YoA. 

Der Terfinser der «Chemie im täglichen Leben" hat aeine «Elnfühmng in die 

Cliomie'* zunächst in der Absicht herausgegeben, um den Zuhörern seiner Volks- 
hochschulvurtri:ii;e diu Mo^^lichkeit zu ^'obeii , das Gehörte und Oeseh<»t>f> nachzulesen. 
IntVilgo der äußerst leicht fiilllichea Form, der zweckmäßigen Boschräukung dos Stoffos, 
der induktiven Hethude wird indessen jedem Gebildeten die beste Gelegenheit geboten, 
sich einen Überblick über die Eigebnisae der geaamten Chemie zu verschaffen. Auch 
dem jnngen Studenten iriid ea im Beginn aeiner diemiadien Stadien Ton Nntsen aein 
nnd aehliefliieh auch dem Lehrer raandie Anweianng geben, wie er im Interasae daa 
Yeiatiadnlsses scukt Schüler den Unterricht durchsichtig und anaehaulich gestalten 
kann; denn des Verfassers Werk hält durchaus das in der Einleitung angeführte Wort: 



20. Weigand, Fr. L. K.. Deutsche« Wörterbuch. 5. Äuflafjr, I arbeitet von 
K. von Hahder, H. Hirt und K. Kant. Gießen 1007 OS. Alfred Topelinann. 
Erscheint in 12 Lieferungou zu je 1,60 Bisher erschieDeu Lieferung 1 — 3. 

Vor niflir als 25 Jahren ist die letzte (1.) Auflage von "Weigands Deutschem 
Wörtorbucbe erschienen, und auch diese war im weöentüchen nur ein AlnJruck der 
dritten. Die vurliegende o. Auflage ist eine völlige Umaiijeituug, die zwar die von 
Weigand gefldiaffenen wertrollen OrondUigen beibehalten hat, aber den großen Fort- 
aohrittea der dentaoben Spiachförschnag gebührend Rechnung trägt Erat dem 
dritten Bearbeiter, dem bekannten Leipziger Professor Ilermaun Hirt, wird es wohl 
gelingen, das Werk zum Abschluß zu bringen. Wissenschaftliche Genauigkeit in der 
Etymologie ist ein Vorzug auch dieser neuen Auflage, und gerade auf diesem Ge- 
biete, wo es besonders schwer ist, den Wci/.on von der Spreu zu sondern > i^t ja 
der Herausgeber eine Auturitat. Auzueikeuueu ist feruer, daß der Verf. die dem 
deutBchen Spra^aohatae Material liefernden Sprachen nicht bloB im allgememen, 
aondern anch in ihren mannigfachen Veraweigangen heramdeht, so die alaviaohen, 
daß er aefar Tiele, nur in etnaelnen Laudschaftcu gebrauchte, deutsche Wörter anführt 
und möglichst nach ihrem Geltungsbereiche abgrenzt, z. B. unter A: äbicht, ab- 
marachen, .\lmer, Andaucho, Anlv.-. Antlaj^z. Arch. \tte, äufnon, ausstaken u. a. m., 
und 'lall er auch für zahlreii he Frcindwürter ErkiarutiL;cii biiugt. — Es ist zweifellos, 
daü auch der neue Weigand uuter den deutscheu Woiterbüchern seineu Ehreupiutz 
sich aichem wird. 



„Es trägt Vertitand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunst sich selber vor." 



und sei daher auf das beste empfohlen. 



Halle a. & 



Heldrieh. 



Halle a. S. 



Blehard Herold, 
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füliniQgaanweisungen sum SehulttuierhaltungegeMts. Stuttgart-Beriin (J. G. Cetta) 
1906. 

Winter, Der falsche Klang in unserer höheren Sohule und die Beform. Leipsig 

(Seele) 1908. 

Schröder, Aufnalimc utiJ Studium an den Universitäten Deutsohlands. Halle a.S. 

(Waisonhüticbuchhandlung) 1908. 
von Liübeunann, An die akademischen Bürger und Abituiieutou huheter Lehr» 

anstaltcQ. Zur Aufklärung in sexuellen Fragen. Halle a. S. (Maihold) 1908. 
Otto, Wie ich meinen Kindeni Ten der Bodenreform enihle. Heft XZXV. Berlin 

(Bodenreform). 

— , Rat.scliUige für häuslichen Unterricht. Leipzig (Scheffer) 1908- 

Sclio.Miichen, Natur und Schule in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Leipzig 

(Quelle & Meyt'r) 190S. 
Flatt, Der l'nterricht im Freien auf der höheren Schuistufe. Frauonfeld (Huber 

& Co.) 1908. 

Lauge, Fliaktisdiea Handboch für den Bechtsebreibnnterriobi 4. Aufl. Leipzig (Dürr) 
1908. 

Pfannmüller, Jesttsim Urteil der Jahrhunderte. Leipzig - Berlin (B. O.Teubner) 1908. 
Staude, Hauptätückc aus den prophetischen Schriften des Alten Testaments. 2. Aufl. 

Dre'^dfn-Blasewitz (Bloyl !c Kämmon'r) 11W>S. 
— , Der Katrrl)i>[nusMntprricht. 11. Da.s zwcito UaupUjtück. 3. und 4. verbesserte 

AuÜ. Dresden- l]lu."iewju (Uk-yl k Kinimerer) 1908. 
Weitbrecbt, Deutsobe Literatargescbicbte des 19. Jahrhunderts. 2. Aufl. Bsnd I 

und IL Leipzig (Göschen) 1908. 
Rehm, Deutsche Volksfeste und Yolks^itlen. I/?ip7.ig (B G. Teubner) lOOS 
Eahlo. Henrik Ibsen, Björnstjerne Bjömeon und ihre ^itgenossen. Leipzig (B. 6. 

Teubner) 1908. 
Wftr?i«>r, Lcs.sing. I^eipzi;^' i Quelle & Mover) 19(^. 
Volk manu, Lobisings Uum burgische Dramaturgie. Leipzig i^Brcdt) 1908. 
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Kinzel, Ans OoeifaeB Pm. Leipiig-Dresdeo -Berlin (Ehlermiiiii). 

G. Friok, Iphigenie auf IStozis. Leipcig-Berliii (R 0. TenlNier) 1906. 

Kästner, Dicbtong und Wahrheit von Goethe Leipzig -Berlin (B. G. Teubner) 1907. 

Nothing:. Godanlcrn über das Lied von der Glocke. Leipzig (Dürr) 1908. 
Gaudig, Prinz Fiieürich von Homburg. Leipzig -Berlin (B. G. Tenbnor) 1908. 
Rud. Muiler, Auslese aus Arndts Prosaschriften. Leipzig (Dürr) 1909. 
üentschel & Linke, iüubüiorte deutsche Literaturkunde. 7. AuH. Leipzig (Dürr 
k Peter) 1908. 

Torm Stein, Älteree deatecheB Epos. 4. Anfl. Leipsig (Dürr) 1906. . 
Znrbensen, LitentDrlniDde. 5. Aufl. Berlin (Niedai-Strioker) 1906. 

Sfitterlin und Martin, Grundriß der doatscben Sprachlehre för die nnteren Flamen 

höherer Schulen. Leipzig (Toigtliinder) 1008. 
Mattliias. Handbuch der deutschen Sprache für höhere Sehnleo. I. Teil. Vorstofe. 

Leipzig M^^uollo & M«;yen \[H)H. 
HouBe, Deutachöü Lesebucli für die oberen Klassen höherer Lehraugtalten. 2. Teil. 

Dichtung der Neonit 4. Aufl. Mborg L Br. (Herder) 1008. 
Schönfelder, Deutschee Lesebuch fttr Obenekunda. Frankfurt a. H.-Berlin (Dieater- 

weg) 1906. 

Yon Jan , Übungen zur Erlernung nnd Wiederholung der lafteinischen ^tax. 7. Aufl. 

Leipzig fRei^land) 190S, 
Müller k Fritzsche, Lateinisches Übungsbuch. Ausgabe G, 5. Teil: Oberaekunda 

und Prima. Leipzig- Berlin (B. G. Teubner) 1908. 
Duliriug, Deutsch- lateinische Satzlehre für Schulen. Königsberg i. Fr. (Gräfe & 

Ünzer);i90a 

O. Schneider, Leaebuch aua Pinto. Leipsig-Wien (Freytag -Tempsky) 1906. 
Harries, Lehrgang dee griechiaohen Untwriehta in Unter- und Obertertia. Ldpijg 

(Qnelle & Meyer) 1008. 
Helm, Materialien zur Herodotlektüre Heidelberg (Winter) 1908. 
Glaser, Griechische und deutsche Lyriker. Gießen (Roth) ItKÄ. 
von Sciielliüg, Sophokles' Autigone. 2. Aufl. Borlin (Curtius) 1908, 
Hau fc Wolf, Ödipus und sein Geschlecht. 5 Tragödien usw. 2. Teil: Liiuuterutigen. 

Leipzig (Bredt) 1908. 

Hertel, ViigUa Aeneide 5. und 6. Gesang, m deutsche Strophen übertragen. Arnstadt 
(Gimmerthal- Hertel) 190& 

Aymeric. Echo Fian^ais. 13. Aufl. Stuttgart (Yiolet) 1908. 
Schild, La Petite Fadette. Gotha (PerÜies) 1906. 
Glinzer, Grazieila. Gotha (Perthr-s) 1008. 

Mühlau, Scenes de la oUition Frauv^'^be mit A\'itrli rbuch. Leipzig (Gerhard) 1908. 
Graf Segur-Cabanac, Discours sur la Litterature Frauvaise. Brünn (Karafiat & 
Sohn) 1908. 

Hertant, Olimpses of America. T/>ipzig-Wien (Froytag-Tempsky*^) 1906. 
Sohmits^Hancy, Biograpbies et Scenes Historiquee des tempe anciens et modernes 

mit Wörterbuch. Leipzig- Wien (Freytag -Tempsky) 1908. 
Kuauffi Stories and Sketches. 2. Bd. mit Wörterbacb. Leipaig-Wien (Freytag- 

Tempsky) 1908. 

Wasserzieher A OroB. The I^y of the Lake. Leipzig- Wien (Freytag-Tempsky) 19Ö8. 
Kolilmanu, Mac;btiih a Tiagody. I/cipzig-Wien (Freytag-Tempsky) 1908. 
SuUy, B. A., Tales of the Piesent. Leipzig -Wien (Freytag-Tempsky) 1906. 
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Otto, AVilliam of Orange and bis desoent on Enjj^aod. Gotha (Perthes) 1907. 
Köhler, Warren Ilastings. An cssay hy Thomas Macaulay. Gotha (Pertbet) 1907. 
H. Schmitz, Englisch© Synonyma. 3. Aufl. Gotha (Perthes) IfKlS. 
Kegel, EugUsche Sprachlehre. Ausgabe B. Unterstufe. 7. Aufl. Halle (Gesenius) 1908. 

dan. Ausgabe B. ObentnfefttrdielüoalbeaBottalMi. 4. AtdL HtHt (O«Miiiii>)1907. 
Cattlogae of Book« annotaied and amaged by the Oamagie libcaiy of Fittabuii^. 

FHtalNUgli 1907. 

KroD, ItalinuBoho SHehengTanimatik daa Nötigsten. Fnylmrgi.Br.-Kelefeld 1908. 

Voßler, Italienische Literaturgeschichte. 2. verb. AnlL Leipzig (Göschen) 1908. 
Stutzer, Lesebuoh rar dentaohen Staatakande. Leipsig^Dnaden-Berlin (iSilennaoB) 

1007. 

Stoinfi'ld. Französische Geschichte. 2. verb. Aufl. Leipzig (Go.sclicti) 1908. 
Kyriau, Di«) Geschichte Geldcrns im Rahmen derallg. doutacben Geschichte. Geldern ^ 
(Chr. Ed. Miüler) 1908. 

Seyfert, Geäuhiuhtliche Eizüliluugen für die Uuterklasäen iiüberor Lehranstalten. 
Yontofe su Neabaoras Lehrbooh der Oeachichte, Halle a. S. (Waiaenhaoaliach- 
handliuiQ 1908. 

Oreim, LBadeaknnde dea Orofib. Heeaea, der Fxov. Heesen -Kaaaaa und desVfinten- 

toms Waldeok. Leipzig (Göschen) 1908. 
ITöl scher, Landes- und Volkskunde Palästinas. Leipzig (Göschen) 1907. 
Fhilippson, Landeskunde dea £aropiüaohen fioBlanda nebst fianiaads. Leipzig 

(Göschen) lOOS. 

Hupf er, Methodik des geograpiuächen Unterrichts iu der Volks- und Mittelschule. 

3. viBfb. Aufl. Leipzig (Dürr) 190B. 
OppermsDR) Oeograpbisdiee Namenbacb. 2. Teib. Anfi. Hanoorer'Beriln (Meyer« 

Prior) 1908. 

Schvart^. Lanilesknnde dw Frovios Brsadenbnig und der Stadt Beriin. 0. Aufl. 

llre-shiu (lliit) li)ü8. 

Pahdtä, Laiideskutido der picuBischen RbeiDpiovinz, 5. verb. Aufl. Breslau (Hirt) 1908. 
Mahler, lünderkunde auf heuristischer Grundlage. 2. Aufl. 1. Heft Die Erdteile 

aafier Europa. Leipzig (Waguer-Debes) 1906. 
Oeblmann, Landeskoode der Frovias HanooTer und des Hencctams Braanaohweig 

(Niedenachseii). 3. Aufl. Brodau (Hirt) 1906. 
Wolkenhauer, Landeskunde der Freien Hauseatadt Bremen und ihrea Oebielas. 

6. verb. Aufl. Breslau (Hirt) 1908. 
Ilse hu er, liehrproben zur Länderkunde von Europa. 2. Aull. Leipzig -Berlin. (B. G, 

Toubner) 1908. 

Fahde-Lindemann, Leitfaden der Erdkunde für höhere Lehranstalten. IV. Heft: 

Mittebtafe, drittes Stück. Beriin -Ologau (Elemming) 1906. 
Ornber und Beinlein, Virtaobaftageogntphie. 2. Aufl. Laipsig- Berlin (B. 0. Teubner) 

1906. 

Zweck, Deutschland nebst Böhmen und dem Mündungsgebaet dea Rheins. Leipsig- 

Berlin (B. G. Teubner) 19as. 
Schmchl, Lohrhnrh dor Arithnn tik und Algebra. _. Teil. Ausgabe A. Für die 

Ober.sükuuda und i'üuta der Gymuasion. Gielleu (Uoth) 1908. 
— , dass. 'J. Teil. Ausgabe B. Fiir die Uborsekunda der realistischen Anstalten. 
Harms und Kai lins, Itechenbacb. 24. Auflage. Oldenburg und Leipzig (Stalling) 1906. 
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HiriDg, Lehrbneb der analytiscboii Oeometris dar Ebaiw für die Obentnfe der h&h. 
Lefaiaiurfalten und zum Selbetimierricbt. Müncheo -Berlin (Oldenbourg) 190S. 

Schwerin^ and Krimphoff, Kben© Geometrie. 6. Aufl. Freiburg i. Br. (Ilerdor) 1908. 
Teubners Veriagskatalog: Auf dein Gebiete der Mathem.iük, Naturwissenschaften 

und Technik nebst Grenzwissenschaften. Leipzig -Berlin (Ii. G. Teubner) HW. 
Fuß und Hensold, Lehrbuch der Physik, b. verb. Aull. Allgemeine Ausgabe. Frei- 

bug i. Br. (Herder) 1906. 
BnBemann md Biehter, Yhywk (Sa LehrerbOdoBgmastalten. I. Tefl fflr Ftftpa^ 

randenenetalten. 3. verb. Aufl. Leipzig (Dürr) 1906. 
Wildermann, Jahrbuch der Natorwi8BeiMoliaft8D 1907—1906^ 23. Jahzgang. Frei- 

bürg i. Br. (Herder) 1008. 
PHiß, Unsere Beerengewächse. 2. verb. Aufl. Freiburg i. Br. iHerder) 1908. 
8chmeil und Jost FitscheU) Flora von Deutschland. 5. Auflage. Leipzig (Quelle 

& Meyer) 1909. 

IL Wagner, Biologie unserer einheiiiiiBcheii Fbanerogameii. Leipzig- Berlin (B. O. 
Teubner) 1906. 

E. C Rothe, Der moderne NatiugesohiohisanteiriGht Wien-Lei|tzig (Tempsky- 

Freytag) 1908. 

Bolcorny. Lehrbuch der Botanik für OberrealecholeD ond Realacboleo. Land II. Teil* 

Leipzig (Eugelmaun) 19Ü». 
Arrhenius, Die Vorstellung vom WeltgebÄude im Wandel der Zeiten. Das Werden 
der Welten. Aus dem Schwedischen übersetzt von L. iianiberger. Leipzig (Akad. 
Verlagsgcs.) 1909. 

Laden barg, Naturwiasenaohaltliche YorIzigB. lApsig (Akad. Yerlagsgee.) 1906. 
P. Wagner, Lehrbuch der Geologie und JCnetalope für höhere Schulen. Kleine 

Ausgabe für Realschulen und Seminare. 2. und 3. verb. Aufl. Leipxig-> Berlin 

(a 6. lenbner) 190S. 



Wtr tmmun mmn iri«d«riio1t abgegebene ErUlranur , iat 41« Anfgitb« aoMrar Heft« mu 

Dicht i,'t'>taUot , ik'ii n o z cMi s i (1 1) on fiiion (.'i ■ 'Uorcn Hiiiun oiiizurUum"ii , wir daher nur ■»iMii*,-"? 'Isr 
nos zuj^aiidtefl Bücher b^tiiiüeni bo«preclicn kOnncn , wotü abor sonst Oclogonhoit nehmen wenlen , aal 
ii» vntTolUtaB &schoinan^n, mit doBM mis ein didaktiMlMr FwtBehiitt gefceben zu »ein scheint, in 
BJiW Wa ArWton , wie in dem Sominariampraecoptoram, dessen pädagugiichor Bibliothek sie 
cinTerleiM werden , Beza^ zu nehmoD. Als alltronioino Empfangsbescheinigung mi»^ die Zusammenstellang 
an5e««'in.'ii wcTiifH . iln» wir Hin Stlilussi j> ih:'s llt-ftos Imuen, Anf eine RUcksendang der Sehr) fteii 
k5nnen wir uns nioht einlaaaou. Wir fU^on hiiua, itA 4id VolktacbBi-Literatar aar daan 
TOD VM badidniefallgk w«rf«a k«m, ««m mm bi6li«fftani«D dMMllMO «in OMrina IVr toi Uatar- 
tUkt u 4iD UdiMM Sdinl« nMhiamlMn iit. W. Frl»t. 



Digitized by Google 



l3oa 




Digitized by Google 



